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1. 
Einleitung. 


— 


Die Deutfhen fangen gewöhnlich ihre Literaturgeſchichte mit 
dem römifchen Senator und Schriftfteller Tacitus an, welcher fo viel 
als er wußte, oder fo viel alg er feinem Zwede für angemeffen 
hielt, in feinem Buche „Germania“ über unfere Heimath mit- 
theilte. Da nun dies Buch wahrfcheinlich den Nebenzwed hatte, 
den unter Domitian zitternden Römern, gegen welchen Tacitus 
felbft fehr ſchüchtern und höflich war, ein nützliches Volksbild 
vorzuhalten, ſo muß man diefe Duelle eigentlic mit viel größerer 
Borfiht aufnehmen und deuten, als es meiftentheils geſchehen ift. 

Das Geſchick hat ung aber aus der früheften Zeit Deutfcher 
Geſchichte gar Feine redenden Denkmäler, fondern nur folch be» 
benfliche Zeugniffe der Fremden übrig gelaffenz Die weftphälifchen 
Forften des teutoburger Waldes und ähnliche Plätze, auf welchen 
Damals bemerfenswerthe Dinge gefchehen find, —— nichts 
über die Literatur. 

Einige Namen, welche man richtig oder unrichtig in Rom 
niedergeſchrieben, ſind Alles, was uns von unſern früh'ſten Ahn⸗ 
herrn geblieben iſt. Ein germaniſches Volk aber, die Gothen, 
werden unſerer Kenntniß und Erinnerung zeitig genug ein ſchöner 
Troſt. Unter dieſem Worte verſteht man Oſt- und Weſtgothen; 
man nennt ſie nur verwandt mit den Germanen, oder wohl gar 
Eindringlinge. Da wir indeſſen ſo wenig Sicheres wiſſen über 
bie früheſten Völkerſtämme unferer Heimath und über das, was 
son diefen wirffich bei ung haften geblieben oder ſpurlos wieder 
weggeſchwemmt worden ift, fo können wir ganz füglich bei dem 
Einfchnitte der Völkerwanderung haften bleiben, welcher aus dem 
Südpften herauf die gothifchen Stämme. eindrängt. | 

Was hilft ung auch das Gedächtniß einer geiftig tbatlofen 
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Zeit, aus welcher Fein anderes Zeichen bes Bewußtjeins übrig 
ift, als daß bier ein Stamm und dort ein Stamm Friegerifch 
nach neuem Wohnſitze gewandert fei ! 

Die Gothen find das erfte germanifche Volk, wo die fin- 
fiern Wolfen auseinander fliegen, rubiger Sonnenschein auf 
gelichtete Ebenen fällt, und aus dem raffelnden Völkerweſen 
ein innerliches Menfchenleben ſich ablöftz die hochgewachſenen, 
Yanghaarigen ſchönen Menfchen laſſen fih auch einmal auf das 
grüne Gras nieder, nicht bloß um Arm und Bein vom ewigen 
Kampfgefchäfte auszuruhen, jondern auch des inneren, höheren 
Dranges wilfen umberzubliden, ſich mitzutheilen, Zeichen der 
Mittheilung zu erfinden. 

Es war ein ſchönes, reiches Volk, das gothifche, und Die 
mannigfache Sage ihrer Helden, ihrer fchimmernden Amelungen, 
ift noch viele Jahrhunderte der fchönfte Kern und Beiſatz deut: 
fcher Lieder geblieben, als fie felbft fchon ange unter dem Bölfers 
ſchwalle verdedt waren. Der größte Theil unferer ſchönſten 
beroifchen Poefie, des Nibelungenliedes und Heldenbuches gehört 
in den gothifchen Kreis, und wird ihm nur deßhalb ſtets entz0= 
gen, weil er in der fpäteren, mittelbochdeutihen Zeit überars 
beitet und dem fpäteren Verſtändniſſe zugänglich gemacht worden if. 

Hätten wir ung eigen aus biefem Fräftigen und doch mil: 
beften Stamme unferer Gefchichte entwideln dürfen, es wäre 
ung ficherfich ein großer Vortheil geweſen. Beinabe bis zum 
achten Jahrhunderte fönnen wir unfere Zeit eine gothiſche nennen, 
und es ift nur leider faft nichts: mehr davon übrig, Nur fchmale 
Brüdchen führen über die große Leere zu dem Damme Karls 
des Großen herüber. 

Taeitus erzählt aus der vorgothifchen Zeit von Prieſter— 
mythen und Schlachtgeſängen; lange Zeit blieb es üblih, von 
feinem Worte „barritus““ — welches ein Feldgefchrei bedeuten 
mag — barditus, und daraus Barden abzuleiten, welde ein 
ältefter deutfcher Sängerorden geweſen ſeien; befonders bat 
Görres die Barden feftgehalten, es ift aber neuerdings nachge— 
wiefen, daß dieſe privifegirten Sänger nur bei celtifchen Stämmen 
eriftirt hätten. Da fie uns jedenfalls nichts Neelleres übrig 
gelaffen, als den Streit über ihre Eriftenz, fo beruhigen wir 
ung leichter darüber, aber die Zither oder Harfe retten wir ung 
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für die Gothen. Dieß war ihnen ein nationales Inftrument, 
zu welchem fie ihre Lieder fangen, 

Der Wind hat alle verweht; man fagt, fie feien alliterirend 
gewefen. Diefe Alliteration war der Schoß des Reimes. Der 
ältefte Ueberreft eines fehriftlichen Denkmals aus der gothifchen 
Zeit, und fomit das ältefte alles Deutfchen ift die Bibelüber- 
fegung des Ulfilas, eines Bifchofs der Weftgothen, der im Go— 
tbifchen Wulfila hieß, und bei ung etwa Wölfl genannt würde. 
Der Hauptreft davon, ber fogenannte filberne Cover, welcher bie 
Haupttheife der Evangelien enthält, befindet fih zu Upfala in 
Schweden, einzelne andere Stüde find in Wolfenbüttel und in 
Dberitalien entdedt worden. 

Der zweite gothifche Reſt ift eine Auslegung bes Evange- 
ums Johannis, die Maßmann nach italienifhen Handfchriften 
herausgegeben bat. 
| J. Grimm behauptet in feiner Grammatif, die beutiche 

Sprache vor der Mitte des vierten Jahrhunderts, alſo vor ber 
gothiſchen Ausbildung, — denn Ulftfas fällt etwa zwifchen 360 
und 380, — habe noch edfere und vollkommner gebildete Formen 
gehabt, als die gothiſche. Wir müfjen das feiner Combinationg- 
gabe glauben, da aus jener vorgotbifchen Zeit, wie erwähnt, 
nichts als einige Bölfer-, Orts- und Perfonennamen übrig find. 

Ein Punkt vielfaher Erörterung iſt e8 noch geworten, ob 
Ulftlas ein ganz neues Alphabet erfunden, oder ob er ein fehon 
eriftirendes germanifches zum Grunde gelegt habe. Durch W. 
Grimm befonders hat man das Lebtere angenommen, man 
fchließt fih am die nordifche Sage an, daß Odin mit der Afen- 
Religion die Runenſchrift nach Skandinavien gebracht habe; 
befanntlih nahm man meift Stäbe oder Stäbchen harten Holzes, 
bejonders von Buchen, um die Zeichen zu bilden, und hat davon 
den Namen „Buchftabe” erhalten. Will man indeffen den Be— 
griff Buch zu einem frühzeitigen ftempeln, und aus Stab und 
Staben Zeichen machen, das, was ung jegt ein Buchftabe ift, fo 
ift dieß Belieben vollfommen frei geftellt. Wie unfere Bölfer- 
fhaften aus Afien zu uns eingefehrt find, fo daß noch heute 
fhreiende Sprachähntlichfeiten des Germanifchen mit tiefaftatifchen 
Worten und Wendungen täglich aufgedeckt werden, fo ift ung wohl 
auch aus diefem Urlande aller Bildung der Schrifttypug zugebracht. 
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Mit ſolchen dürftigen Notizen ift eigentlich fchon Alles er» 
fhöpft, was über das faktiſch Uebriggebliebene unfrer- fehönften 
geiftigen Morgenzeit gefagt werden kann. Es Tiegt ein tiefer 
Nebel auf diefer Gpthenjugend, und was davon in unbeftimmtem 
Umriffe bie und da berausgehoben wird, das ift nicht mehr ein— 
fach und ächt überliefert, fondern von andern Händen betaftet, 
von andern Herzen überhaucht und überfühlt. Die präctigften 
Geftalten unfrer Jugendpoeſie haben ihr weites, ausgebreiteteg 
Leben in diefem Nebel; das wie eine Blißesnacht leuchtende Ge— 
Schlecht der Amelungen reitet bier in dem gotbifchen Bereiche 
umher. Sie find der füdliche Kreis unfrer Ahnen, während die 
Nibelungen ausfchlieglicher den nördlichen bilden. Wie in diefem 
Sigfrid, der Hörnene, mit feinem guten Schwerte Balmung 
den glänzenden, wohlthuenden Mittelpunkt bildet, fo reitet bier 
der große Amelunge Dietrich von Bern auf feinem Roß Falfe 
überall hoch Fenntlich durch. allerlei Leiden und Geſchick, immer 
berrfhend und Held. Ein eiferner Arm, aber ein weicheres 
Auge find Andeutungen, daß zweifellofe Tapferkeit bier nach 
fanfterem Klima bin, unter weicher gebildeten Menfchen wohne. 
Dietrihs Ahnen und Flucht zu den Hunnen, Alpharts Tod, die 
Ravennaſchlacht, Walther von Aquitanien find die Stoffe, in 
welchen man bald bier, bald dort in Leid und Kampfe das hohe 
Haupt Dietrihs erblidt. Der alte Waffenmeifter Hildebrand, 
Wittich und wie fie weiter heißen, die Amelungen, tauchen neben 
ihm auf und in. der Gemeffenheit eines befonnenen, kräftigen 
Alters fehen wir fie noch einmal in den allgemeinen Kreis her— 
eintreten am Schluffe des Nibelungenliedegs, wo die Nibelungen, 
die Bolfer und Hagen und Danfwart, zu Grunde gehen, und 
jene legten Amelungen, Dietri und Hildebrand noch an ihre 
Leichen treten. 

Das Alles wird uns aus der fpätern Wiedergeburt des 
Mitteldeutfchen erft überliefert und kann deßhalb bier nur ange— 
deutet werben, obwohl ed ald Leben, als That hierher in dieſe 
gothifhe Dämmerung gehört. 

Ein ftarfer Muth des Hiftorifers würde auch diefen Haupt— 
ftoff deutfcher Dichtung und Sage bier auf feinem Entſtehungs— 
plage ausbreiten und deuten; aber der Muth wäre nur leider 
auch gegen die fpäteren Dichter des beginnenden Mittelalters 
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gerichtet. Denn wir wiffen doch nicht deutlich genug, wie viel 
ihr eigenes Herz in diefem gothifchen Sagenfreife umher gezeugt 
und geboren hat. Die in der Luft und durch die Wälder flie- 
gende Sage, das einzelne Bild ift doch noch feine vollftändige 
poetifche That — diefe gedichtete That dürfen wir den Minne- 
fängern nicht abfprechen, fie haben durch die eigentliche Idee 
diefer Sagenpoefie erft gewonnen, und es muß ihnen darım in 
der Literaturgefchichte ein eben fo höherer Werth bleiben, wie 
man anderswo die geiftreiche oder ſchöne Darftellung eines Vor— 
fall8 oder einer Epoche höher achtet, als den Vorfall felbft. 
Denn alle Fakta find für die Wiſſenſchaft nur Hilfsmittel, 

Es bleibt alfo nur anzudeuten, daß dieſe Geburtsftätte 
deutfher Dichtung viele Jahrhunderte fpäter von den Minne— 
fängern glüdlich aufgefunden und zu dem großen Nibelungen» 
liede und dem Heldenbuche ausgearbeitet worden ift, 

Wie überwiegend in Bildung der Sage der fühliche, rein 
gothifche Kreis gemwefen fein muß, beweift durchweg die überle- 
gene Stellung, welche den Amelungen zugetheilt wird. Sie gel- 
ten ftets für feiner und im Kampfe doch für gewaltiger, Im 
„großen Rofengarten” wird ein großes KRampfipiel beider Parteien 
mit bunten Farben vorübergeführt, die Burgunder aber, welche 
die Nibelungenpartei find, unterliegen, fogar Siafrid, das 
ichönfte, friſcheſte Ideal ihres Heldenthums, wird von Dietrich 
mit dem Zornesodem Darniedergeworfen. 

Es möchte ein vergeblich Unternehmen fein, bie Lokal⸗ und 
Bölfergrenzen genau abzufondern. Die füdlichen Alpenhänge 
nah Stalien hinab und rechts und links Davon, und fücwerfe 
halb öſtlich nach Germanien hinein find wohl der amelungifch- 
gothifhe Boden gewefen, zu deifen Hauptpunft Dietrichs oder 
Theoderichs Bern, das jesige Verona, gemacht wird, und mit 
breiter Hand rafft man Gepiden, Herufer, Bandalen, die lange 
Zeit in den öftlihen Norden hinaufreichten, in die gothifche Be— 
nennung ein. Bielleicht weil man die Gothen vom deutſchen Norden 
und NRordoften nach Oberdeutichland hinauf kommen ließ, fehreibt 
man ihrer Sprache ein vorherrſchend niederdeutfches Element zu. 

Diefe Art der Sprachtrennung fällt nun aber noch nicht ſolcher— 
geftalt, wie wir fie foäter mit Niederdeutfih und Oberdeutich 
bezeichnen , in jene Heldenzeit. Denn die andere Nedenhälfte, 
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die Nibelungen, obwohl Name, Schatz und Beziehung aus dem 
Norden ſtammt, obwohl Sigfrid ſelbſt, der wandelnde Held 
des erſten Abſchnittes, aus Niederland herkommt, wird doch in 
Hauptfülle von den Burgundern dargeſtellt, deren Tummelplatz mehr 
nach dem Oberrhein zu in den Ebenen und Hügeln von Rheinbaiern, 
aufder Fläche bei Worms, furz, in Oberdeutfchland zu fuchen war. 

Diefer poetiſche Bodenfab der Bölferwanderung ift der 
große Anfang unfres eigenthümlichen Dichtungslebens; ein Natio- 
nalfeben ift eine eigenthümliche Dichtung. Aber wie all biefe 
frifhen, farbigen Ströme in das große Nibelungenlied, das 
gröfte und fchönfte Epos unfrer Nation, münden und in bie 
erfehütternde Klage der Nibelungennotb ausgehen, jo müffen wir 
in ver Beichreibung auch alle Fülle des Ton’s und Nachdrucks 
auf Diefe Epoche legen, und mit gleicher Klage darüber eingeben 
in das Weitere. Denn hiermit gebt auch bereitS das eigene 
innere Leben unferer Nationalwelt unter, das Volk verliert ſich 
in die allgemeine Eulturentwidelung, und zwar in eine Ent- 
wieelung, die nicht aus dem innerften Kerne herausgebildet wird, 
fondern die fi) um ein aus der Fremde Gegebenesd gruppirt, 

Die Einflüffe von Außen vernichten nicht nur die Unfchuld 
und Naivetät, verfegen nicht nur die poetifche Stimme mit frem— 
der Zuthat, fondern entfremden das Volksbewußtſein ſich ſelbſt, 
fo daß erft viele hundert Jahre fpäter eine Fünftliche Auferwedung 
verfucht, und eine Wiederfhöpfung mit vielem Fremdartigen 
aufgeftellt werden kann. 

Zum großen Theile ift der Eintritt einer neuen Religion aus 
ganz anderen Denkkreiſen der Wendepunft, 

Die Gothen traten zwar zeitig in den Bereich des Chriſten— 
thums, allein ihnen fam es allmählig, fie fanden es aufihren Zügen 
durch das oftrömifche Reich, fie orientirten fich mit Beibehaltung 
ihrer Eigenthümlichkeit darin, fie wurden auch, weil Dies ihrer 
Gefchichte und ihren Räumen näher lag, und durch die Zeit 
verwandter geworden war, arianifche Chrifien. Wäre ihre Herr- 
ſchaft eine dauernde geblieben, fo geſchah vielleicht die Ummwande- 
lung organifcher. Aber der Sturm zerftreute ihre Macht, Das 
römiſche Chriſtenthum ward Fünftlich in unfer Land gepflanzt, 
und unfere Nationalbeziehungen werben übereilt, nicht folge— 
recht hineingezogen. 
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‚Bis hierher herrfchen durchgehend einfach menfchliche Bezüg— 
niffe, Liebe und Haß, nun fommen die fünftlichen und werden 
mächtig, ehe fie in Wurzel und Saft entwidelungsmäßig verei- 
nigt find mit dem, was fie vorfinden. Die Liebe wird ein Eul; 
tus, und die Neligion treibt fchöne, aber fremdartige Ranken. 
In der bisherigen gotbifchen Zeit haben wir den Anfat zu einer 
wirklich eigenen Nationalbildung der zur Idee gefärbten inneren 
Welt, nun treten wir in den allgemeinen Schwung des Zeitalterg, 
und unfere glänzendfte literarische Zeit des Mittelalters ift der ſchla— 
gendite Beweis, daß wir den felbftftändigen Gang verloren haben, 

Es giebt deshalb Feine fchiefere Erfcheinung der Gefhichte, 
als der altdeutſche Fanatismus, welcher eine Zeit lang über unfre 
nationalen Berlangniffe kam, und fih für eine folchergeftalt 
ausschließliche, feindlich abfperrende Literatur und Sitte alt: 
beutfcher Nationalität erklärte. Denn juft jene altdeutfhe Blüthen— 
zeit ift ein Ergebniß des damals allgemeinen Europa. Wen eg 
möglich gewefen wäre, durchaus gothiſch zu erſcheinen, fo hätte 
man darin wenigftens einen treffenden Sinn gehabt, 

Das Chriftenthum bifvete fich nicht, wie es in feiner hohen 
Beftimmung lag, mit Beibehaltung feiner Univerfalität, auf cha 
rafteriftifch Deutfche Weife bei uns aus, fondern es erfchien und machte 
fich geltend als römiſch-chriſtlich, und modelte ung darnach. Des- 
balb war auch die Poefie Anfangs nur eine geiftfiche, eine dem 
eigenthümlichen Nationalbewußtfein fremde, eine efoterifche, eine 
gelehrte, die feinen Eindruck machte. 

- Daher die große Steppe über Karl den Großen noch Säkula 
weit hinaus, wo wir mühfam nur einzelne Reliquien des eigent- 
lichen Bolfsgefanges, irgend ein Siegeslied oder fo etwas auf- 
ſuchen. — Um nur einen etwas natürlichen Uebergang zu finden, 
ward das Weib, dem Germanen von Haufe aus werth, als etwas 
Söttliches erwählt, und folchergeftalt zu einem Mittelpunfte ber 
Poefie gemacht. Nah und nad werben die Beziehungen Ter— 
minplogie, und urfprünglich fremde Wunder, Heilige und Dog— 
men bemächtigen fih allmählich des Sprachſchatzes, bes Denf- 
und Bergleichungsfreifes, fo daß alles eigentlich Nationale gar 
nicht in den Saft des Stammes tritt, oder doch fo unfcheinbar 
wie möglih. Die Literatur wächft nicht aus einer innerlichen 
Nationalität, fondern aus einer eingeführten Symbolik, 
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Diefer Gang, welcher ſich eines großen Theils von Europa 
bemächtigt bat, ift eine Haupturfache, daß Die Geburt europäifcher 
Sefchichte fo ungemein ſchwer und frampfhaft geworden, und daß. 
am Ende doch diejenigen Völker zur größten Macht gelangt find, 
welche ihr eigenthümlich Nationelles am Marfigften verdichtet, 
am Bewußteſten feftgehalten haben. Sp wunderlic zum Beifpiele 
bie Verarbeitung der Reformation in England vor fi ging, und 
welch’ eine auffallende Vermifchung alter Form und neuen Ge- 
dankens zu einer Kirche berausgebildet wurde — es ſprach fich 
doch in dieſem eigenfinnigen Berarbeiten des fremd Zugekom— 
menen ber ftarfe eigen britanniiche Charakter aus, der fich fein 
Selbſt nicht entwenden läßt, auch wenn es auf etwas Kraufes. 
oder Berfchrobenes hinausfommen follte. In diefer Unart, welche 
noch mehr an den Franzofen fo auffallend heraustritt, daß Alles, 
was Zutritt gewinnt, in Ausdrud, Form und Wefen vor allen 
. Dingen franzöfifch gemacht wird, in all folchen Zügen bes natio- 
nalen Eigenfinng Tiegt die Erklärung, daß ſolche Völker kompakt 
und mächtig geworben find. 

Sie haben das nachzuholen gefucht, wenigfteng in Einzelnen, 
was und damals beim Uebergange aus dem Gothiſchen ent- 
glitten ift, i 

Den wirklich großen Verfuch, diefe Richtung des eigentlichen 
Bolfsgeiftes, welcher mit Kirchengewändern verbedt ward, und 
bie Richtung des religios Eingebrachten zu einigen, dieſen groß— 
artigen Verſuch bildet die Nomantif des Mittelalters. Mag 
dies nun mit bdeutlicherem oder undeutlicherem Bewußtſein 
geichehen, mag das Fünftlich Eingebrachte vorberrfchend geblieben 
fein, die Größe des Moments darf nicht übergangeu werden. 

Aber wir haben von der gothifchen Jugend, deren fehriftlicher 
Ueberreft noch vor das Jahr 400 fällt, eine unerquidliche leere 
Zeit des Fränkiſchen oder fogenannt Althochdeutfchen big zur 
Mitte des zwölften Jahrhunderts zu durchmeffen, wohin man 
ben Einfchnitt der ſchwäbiſchen Periode des eigentlichen Mittel: 
alters verlegt. 





ER. 


Das Althoddentfehe. 








j* 


2. | 
Die frantifche Geiſtlichkeit. 


Das uUngeſchick diefes Zeitraums überläßt die werdende 
Literatur den Geiftlichen, welche dann nichts als eine Poftilfe zu 
Stande bringen. | 

Die gothifche Periode ſchließt man mit dem achten Jahrhun— 
verte ab. Das Volk, welches die nächite Periode beberrfcht, und 
uns am Gewaltfamften dem vömifchen Einfluffe zuführte, war 
das fränfifche; von ihm beißt denn auch der Abfchnitt vom achten 
bis zum zwölften Jahrhunderte der. fränkifche, wenn man nicht 
den umfaffenderen Zitel des Altdeutſchen vorziebt. Karl der 
Große ift der Mittelpunkt deſſelben. 

Befanntlih war im jebigen Belgien, an ben Ufern ber 
Mans und Schelde eine große Macht unter dem Ahnherrn aller 
Ludwige, dem Chlodowig, zufammengerafft, welche ſich über den 
Rhein berüber, nad Burgund und Gallien hinab ausbreitete, 
und das erfte Sranfenreich wurde. Die Pipiniſchen Majordomus 
flürzten mit Anlehnung an den römischen Bifchof das alte Haus 
der Merovinger, gingen in den großen Farolingifchen Stamm 
über, und ſchufen unter Karl dem Großen eine neue Bölfereriftenz, 
bie bis an die Eider hinab, über bie Pyrenäen hinauf unter die 
Araber Spaniens reichte, und mit dem römifchen Chriftenthume 
die Bölfer gewaltfam umgeftalten half, 

Zwei Bölferfchaften treten dabei für deutſche Zwecke ftark 
gefärbt hervor, Das find die Allemannen in Süddeutſchland 
und unjerem Borbertbeile der Schweiz, und die Sachfen in ben 
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nordweftlichen Theilen. unferes Vaterlandes. Die Allemannen 
dringen bereitwillig ein in die innern Gewänder des neuen 
Glaubens, fie treten als die frühzeitig gebilvetftien vor, und 
ihre Klöfter, befonders St. Gallen, bilden den eigentlichen 
Schooß der neuen Bildung. Die Sachſen dagegen hängen mit 
beroifcher Aufopferung ihrem alten Nationalbewußtfein an, und 
wehren fih bis aufs Aeußerſte und Verzweifeltſte, beſonders 
unter Wittefind, gegen Form und Glauben, welche ihrer bishe- 
rigen innern und Außern Welt total fremd find. Es ift befannt, 
bag Karl der Große fie. immer von Neuem bezwang, und beer- 
benweife an den Flüffen taufen ließ. | 

Diefer ſächſiſche Stamm ift für die innere Gefchichte unfres 
Baterlandes darum von fo großer Wichtigkeit, weil er am 
längften eine direkte Verbindung mit allem nordifchen Leben in 
Poefie, Sitte und Glauben darftellt, weil er einen ftarfen 
Spradtbeil in das jest ſich bildende Althochdeutfche fteuerte, 
Daneben aber doch ein ftarfes, eigenthümliches Spracdelement, 
was wir Niederfächfifch oder Niederdeutfch nennen, bis auf den 
heutigen Tag im Norden Deutfchlands bewahrte, und zur Zeit 
der Reformation fein Element noch einmal aufs Nachhaltigfte 
durch Luther geltend machte, 

In den Bereich Diefes Stammes fällt auch dasjenige fitera- 
riihe Denkmal diefer Epoche, was eigentlich allein der Rarede 
werth iſt, das Hildebrandlied. 

Das rein Sprachliche iſt durchaus das wichtigſte Moment 
dieſer ganzen Periode, welche ſich übrigens durchgängig in einem 
unzulänglichen Tappen, Vorbereiten, in einſeitiger Unfruchtbar— 
keit, im Entbehren einer großen, das Innerlichſte zuſammenhal—⸗ 
tenden eigenen Idee herum bewegt. Obwohl Ausbreitung und 
ſtarke Perſönlichkeit mehrfach heraustreten, gab es in dieſer 
Epoche doch nichts weiter, als was man ein Vicethum höherer 
Herrſchaft nennt. Man hatte eine große Pachtung, mit ſtrengen, 
neuen Verhaltungsregeln überkommen, und nach beſten Kräften, 
aber faſt durchweg mittelmäßigen Geiſtes, richtete und verwaltete 
man dieſe. Der Hauptpunkt des Abſchnittes, Karl der Große, 
iſt davon keineswegs auszunehmen. 

Man muß in Anrechnung bringen, daß bei einer ſo ausge— 
dehnten Aufgabe, die eine widerſtrebende Welt aus dem Groben 
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berausarbeiten und geftalten follte, nur große Genies Genialeres 
bervorbringen Fonnten, und daß die Ditone und einige fränfifche 
Kaiſer ftarfe Charaktere waren, ja, daß der Eine und der Andere 
fih einen Augenblick über die allgemeine Beichränftheit erhoben, 
Aber damit ift auch das nöthige Zugeftändnig erfchöpft, wenn 
e8 vom Standpunkt einer Literargefihichte ausgeht. Tüchtige 
Fürftenbilder, wie die Ottone offenbar waren, find noch weit 
entfernt von der hohen hiftorifchen Stellung, wie fie in obigem 
Vorwurfe verlangt wird. Sie nahmen an einer gewiffen Bil- 
dung Smtereffe, an römifcher und griechifcher, wie fie einer 
Kaiferftellung ſchon politiſch intereffant fein mußte, wenn. er 
ein umfichtiger, Fräftiger Kaifer war; aber hierbei fehlt eben 
noch die charakteriſtiſche Schöpfungsfraft, welche juft von ihrer 
deutfchen Kaiferftellung verlangt wird, Die deutſche Schöpfungs— 
fraft, welche bei Karl dem Großen ein forgfältiges Haushof- 
meifterwefen war, und fpäter gar da hinein fuhr, die nationalen 
Stoffe, welche fih aus der unverwüftlichen Bolfswelt aufdrängten, 
in römifche Sprache und Eaffifhe Form zu bannen. Wir über- 
fegen noch heute althochdeutſche Gedichte jenes fränfifchen Ab— 
ſchnittes aus dem Lateinijchen in's Hochdeutfche, Die Berufung 
darauf, die Deutfchen feien gewiß mit den Griechen verwandt, 
welche zu fchiefen Zweden dem Wilhelm von Humboldt nachges 
ſprochen wird, kann eine geiftige Volksexiſtenz, Die ſich in jungen 
Sahren der Kraft auf fremde Schultern ftüßt, nicht vertheidigen, 
und e8 mag vielerlei Aehnliches nebenher gefagt werden, das 
Refultat, wenn man der Sache an’s Herz geht, bleibt daſſelbe: 
die ftattlichen Herrfcher diefer fränkischen Periode, der karolingiſche, 
der ſächſiſche und fränkiſche Stamm haben des Genies entbehrt, 
unfere reiche, jugendliche Bolfgeriftenz zu einem energifchen Be— 
wußtfein ihrer felbft und demgemäßer geiftiger That zu bringen, 
Es bleibt ein zerfplitterter, unergiebiger Abfchnitt. 

In rein ſprachlicher Bedeutung und Geftaltung ift indeffen 
dieſe fränfifhe Epoche von vieler Wichtigfeit. Sie ſchwebt am 
Main und Mittelrhein zwifchen Süd- und Norddeutfch, nimmt 
manches Niederrheinifche auf, hat aber als Hauptmelodie Das 
Süddeutſche. Unfere Philologen nennen diefen Sprachabſchnitt 
das Althochdeutfche. 


Es ift voll, und mit tönenden Endungen fih ſchwingend, 
Laub e, Geſchichte d. deutfihen Literatur, 1, Bd. 2 
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die und leider ganz verloren gegangen find, jo daß jet bir 
meiften unferer Worte mit ftummem e, oder dem einförmig, platt 
wiederkehrenden en, oder mit ftumpfen Confonanten in die Ton- 
Yofigfeit finfen. Das Wort wendet fih im Althochdeutſchen noch 
wie im Lateinifchen felbft feinen Cafus, und die Artifel und 
Hülfszeitwörter fommen erft fohüchtern zu Hülfe. Der Dualis 
geht verloren. Die Alliteration, eine durchweg nordiſche Er- 
fcheinung, und der Reim geftalten fih. Die Eonfonanten, welche 
dem heutigen Sachfen noch fo viel zu ſchaffen geben, und deſſen 
nordifhe Abkunft verratben, p, vo, w, f, b und e, g, k, gelten 
noch für ganz gleich. 

Die Alliteration, ein Anlaut, ein Stabreim, beginnt den 
Bers mit dem gleichen Confonanten, wie ihn der Reim mit dem 
gleichen Vokale ſchließt. Das war allerdings bei dem Gleich» 
fange fo vieler Conſonanten fehr erleichtert, Stabreim heißt er, 
wie das Wort Buchftabe daher, dag man die Buchftaben Ans 
fangs nicht fchrieb, fondern mit Holzftäben ausprüdte, oder in 
Holzftäbe und Steine einjehnitt. 

Die nächfte entfprechende Form der Alliteration, ein andrer 
Borläufer des Reims war die Affonanz, welche eben jo mit dem 
Bofale fpielt, wie die Alliteration mit dem Gonjonanten, und 
fi) befonders das Ende der Berfe fuchte, ein unvollfommener 
Keim, der fih, nicht wie im Spanifchen und Portugiefifchen, 
einregeln konnte und dem bereits im Hochdeutſchen herrſchend 
werdenden Neime unterlag. 

Bei näherem Zufehn erfchrict man, wie diefe Periode das, 
was fie Driginales haben konnte, verfcherzt hat. 

Das wichtigfte Denkmal, und zwar was in Die frübefte 
Zeit, noch vor Ablauf des achten Jahrhunderts fallt, ift das 
Bruchſtück des Hildebrandliedes, welches noch in die Dietriche 
fagen eingreift, in das Heidentbum gehört, und die germanifche 
Welt noch in einer kompakten Ganzheit darlegt. Die Sprade 
neigt fih mehr zum Altniederbeutfchen, wie man fie in Nieder: 
befjen geredet haben foll, Dies foftbare Fragment, eigentlich Das 
einzige Lebensportrait, welches noch mit erften Farben in unfere 
Achte Heldenzeit hinüberheimelt, ift zuerft von Eccard beraus- 
gegeben, hat lange für einen niederdeutfchen Profaroman ge: 
golten, und ift neuerdings durch J. Grimm für unfre beutlichere 
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Kenntniß gerettet worden. Weber Alliteration und Die ganze 
alte Struftur unfrer älteften Poeſie findet fich hierin die deutlichſte 
Gewährniß, und da die Entftehung des Gedichtes wahrfcheintich 
mit der Geburt des nordiſchen Hauptdenfmalg, mit den Edda— 
liedern, zufammenfällt, fo ift auch dafür durch dieſen Fund eine 
paſſende Vergleichung fehr erleichtert, Man erfennt neben jener 
nordiſchen Ungeheiterlichfeit, neben jenem gran Formlofen bie 
einfache fonnenbefchienene Klarheit und Einfachheit ver deutſchen 
Gattung im Hildebrandliede, das ungefucht einhergleitende Epifche, 
in welchem der Schauplatz Oberitalien und der hochgewachſene 
Odoaker mit den andern Helden fich abjpiegelt. 

Das ebenfalls von dem Grimm herausgegebene Wefjfobrunner 
Gebet ift die nächfte wichtige Duelle, was Die aupere Formation 
alter Dichtungen anbetrifft: 

Nächſt Diefem, etwa vom Jahre 870, alfo ein Jahrhundert 
fpäter, die berühmte Evangelienharmonie des Benediktiners 
DOtfrid, wahrfcheinlich eines geborenen Schwaben, der im elſas— 
ſiſchen Klofter Weiffenburg lebte, Dies ift das Hauptwerk der 
althochdeutfhen Sprache und das älteſte Denkmal deutfchen 
Reimes. Daran fohliegen fih ähnliche Beftrebungen, Biblifches 
und Geiftlihes in Reim und Verſe zu bringen, die natürlich 
alle nur ihres Formellen und Spradlichen halber ein Intereſſe 
für uns haben fönnen, da fi in ihnen durchaus nichts Eigenes 
des deutſchen Geiftes offenbart. Darin befteht nun Yeider der 
Haupttypus Diefer Periode, daß fih ale innere Thätigfeit auf 
Das von einer neuen Religion gebotene und bIos überlieferte 
Leben ftüst, daß das Eigene darüber ganz vernachläffigt, und 
uns fatt einer Literatur eigentlich nichts geboten wird, als Diefer 
oder jener Kommentar eines Geiftlichen über Diefes und Jenes. 
Glücklicherweiſe hat fi aus einem Siege über die Normannen, 
den ein Ludwig 883 erfocht, noch ein Siegeslied erhalten, welches 
das Ludwigslied heißt, und in Strophen und Reimen abgefaßt 
ift, leider aber auch nicht rein von der Pfaffenfrufte, Neuere 
Auffchlüffe ftehen darüber bevor, da Hoffmann von Fallersfeben 
den alten Tert Diefes Liedes fo eben in —— aufgefunden 
haben will. 

Sonſt iſt alle Thätigkeit nur der ſprachlichen Rückſi cht wegen 


für uns wichtig, denn Alles, was ſchreibt, iſt geiſtlich, und 
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Alles, was gefehrieben wird, iſt geiſtlich. Das geiftliche Objekt 
ift aber ein fo allgemeines, und es wird ihm fo wenig hierbei 
ein originales Intereffe abgewonnen, daß es für unfere Zwede 
nicht der Nede werth ift, was die Tatian, die Notfer, die Wil- 
Yiram für Gloffarien zum Matthäus, zu den Palmen und zum 
hohen Liede aufgezeichnet haben. Das bloße Werkzeug, der 
Ausdruck, weil er altveutfch ift, bringt es mit fih, daß davon 
Notiz genommen wird. 

Hat man ſich darüber beruhigt, daß Diefe mittelmäßige Zeit 
nichts eigen Poetifches zu ſchaffen weiß, fo ift dies noch immer 
nicht genügende Reſignation: Diefer beſchränkte Pfaffengeift, Das 
befchränfte Greifen nach einer Gelehrſamkeit, wofür die Kenntnig 
einer fremden Sprache bereits gilt, verleitet Das Zeitalter zu 
noch Aergerem. Aus dem zehnten Jahrhunderte tritt uns mit 
glatt gefihorenem, Tateinifchem Kopfe ein Gedicht entgegen, bie 
Flucht Walther’s von Aquitanien, weldes aus unfrer beften 
Hervenzeit Datirt, wo König Günther und Attila, wo Hagen und - 
Sitte, Scherz und Farbe der frühften, fehönften Zeit lagern — 
dies ſchöne Denkmal hat uns der Pfaffe Eckchard I. yon St. 
Gallen mit der angelernten Bildung feiner Zeit fcharmant in's 
Lateinifche überfeßt, und wir fehen zu, und beurtheilen, wie 
Erhard fleißig den Birgil gelefen und gute lateiniſche Hera- 
meter gemacht habe! 

Um etwas Günftigeres zu fagen, muß man diefem Zeitalter 
Karls des Großen die höhere Forderung erlaffen, man muß von 
der Stellung und dem Ruhme diefes Kreifes nicht heifchen, daß 
Die eigentliche Jdee Germanieng, als einer neuen eigenen Menfchen- 
ſammlung, als einer neuen eigenen Offenbarung gefördert, oder 
nur erhalten werde, Man muß fi) darein ergeben, daß. in Diefer 
Periode ein profaischer Wendepunft unfers Baterlandes vor fich 
geht: von da aus fommt das lächelnde Aufnehmen alles deſſen, 
was gligert und gleißt in unfrer Nation, der Sammelkharafter, 
welcher nicht feinen Kern auszubilden und auszubreiten, fondern 
alles Erreichbare fi) anzubilden trachtetz welcher die Bildung _ 
böher fchäßt als die Schöpfung. Wir haben dieſem Charakter 
alles nur mögliche Lobenswerthe abgewonnen, und wiffen ihn 
auf das Gefchictefte, eben mit der Bildung, in günftig Licht zu 
ftellen, eigentlich aber ift es der jammernde Hausgeift, welcher 
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uns ftöhnend durch die Jahrhunderte begleitet, und die glüdliche 
Entfaltung einer Urfraft gehindert bat, wie fie wahrſcheinlich in 
ganz Europa nirgends in folder Tiefe und Dichtheit vorhan— 
den iſt. 
Allerdings geſchah in dieſer Periode Alles, was eine vedliche, 
geichäftige und tapfere Mittelmäßigfeit thun kann: man ficherte 
ſich nach Spanien hin vor den Arabern, nad Stalien vor den 
fchönen, prächtig in fich gefchloffenen Longobarden, wo fo lange 
ein Hauptſtock germanifcher Poefie geruht hatte, man ftürmte die 
Feftungsringe jenfeits der Donau, man wahrte fih nad Kräften 
gegen die wilden Ungarn und genialen Normannen, man brad) 
die gefeftete, aber rohe Eriftenz der fächftichen Heiden nach dem 
Rorden hinauf, berief gelehrte Ausländer, wie. Peter von Pifa, 
Paulus Diafonus, Menin, ließ durh Rhabanus Maurus Klofter: 
fhulen einrichten, durch Gerbert arabiſche Wiffenfchaft verbreiten, 
es wurden Klöfter und Schulhäufer gebaut und Yateinifche For— 
meln gelehrt mit beftem Eifer, Zu Utrecht, zu Lüttich, zu Köln 
am Rhein, zu Trier, zu Eorvey, zu Paderborn, Hildesheim, 
Bremen wurden Schulen angelegt, man befhränfte fich nicht 
mehr auf die Klöfter, die fächfifhen Kaifer waren klaſſiſch ge— 
bildete Herren und man erzählt, daß fehon fremde Fürftenföhne, 
Behufs ihrer Studien nach Deutfchland gefommen feien, die 
Welthiftorifer rühmen manche Tateinifche Chronik, welche in 
jener Zeit aufgezeichnet worden ift, befonders son Witefind, 
Dietmar son Merfeburg und Lambert von Afchaffenburg. Zu 
St. Gallen, zu Hirfchau, Fulda und Corvey pflegte man Biblio- 
thefen, Man erzählt mit großem Genüge aus dem Früberen, 
daß Karl der Große noch in vorgerücktem Alter Lateinifch und 
in noch ſpäterem fehreiben gelernt habe, daß es Hausordnung 
gewefen fei, alle Abende ein Kapitel aus Auguftins ‚vom 
Staate Gottes (de civitate Dei)‘ vorlefen zu laſſen. Hierbei 
ſcheint es freilich wünfchenswerther, der heilige Auguftin hätte 
ein Buch „von dem urfprünglichen deutfchen Reiche“ abgefaßt. 
Hätte Karl der Große nur einen guten, deutfchen Freund 
gehabt, der ihn mit gutem Rathe unterftüst hätte: zum Beifpiel, 
erſt ſchreiben zu lernen, und recht viel deutſch fchreiben zu Tehren, 
vielleicht etwas weniger Latein, und alles Fremde weniger auf- 
zupfropfen zur Vernichtung des Urfprünglichen, fondern mehr 
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drein zu geben für natürlihe und innere Verarbeitung. Dann 
bätten wir vielleicht Walther von Aquitanien nicht lateiniſch vers 
fifieirt befommen, aber das Urbewußtſein unferer Kräfte wäre 
ung weniger entwendet und zum bunten Alferlei verfehrt worden. 

Es fol und muß in volle Anrechnung kommen, daß bie 
Kultivirung einer Nation, welche in die Sphäre einer erfahrnern 
und ausgebildetern Welt eingereibt werben foll, Daß die Kul— 
tipirung einer Nation, welcher eine fo reiche Gefchichte wie 
Griechenlands und Roms zur Seite und vor Augen liegt, einer 
Zuthat dieſes bereitS Durchgearbeiteten Elements bedarf, Aber 
fir diefen Punkt, wo Rohheit und Anbildung bei einander hin— 
fireifen, wo man zu wenig geben, ober zu viel vermifchen Fann, 
für diefen Geburtspunft einer Nation braucht dag Glück eben 
das biftorifche Genie. 

Und dies Genie hat uns in einer fo wichtigen Uebergangs— 
epoche gefehlt, 

Etwas, was Karl dem Großen zum beften Ruhme nachzu— 
fagen wäre, ift noch übrig, ruht aber leider im Dunfel einiger 
Yateinifchen Worte, die vag hingeftellt, mehrfacher Deutung fähig 
find. Dies ift die wichtige Frage, ob Karl wenigftens bie alten 
Heldengefänge, die gothifchen Lieder gefucht und gefammelt babe, 
und ob er alfo wenigſtens Die vermittelnde Hand für eine fpätere 
Zeit geworden, in welcher der alte ſchöne Vogel wieder aufge 
weckt ward zu feinem folgen Flügelfchlage und feinem mächtigen 
Gefange. | 

Sn der Lebensbeichreibung Karls des Großen, melde Egin- 
hard, deſſen Geheimfchreiber abgefaßt, beißt im 29ften Kapitel 
die berühmte Stelle, „er habe die fremden Cbarbara) und älte- 
ften Lieder, in denen Kriegs- und Thaten der Alten befungen 
wurden, aufgefchrieben, und dem Andenken überliefert. — 

Daraus kann Allerlei gemacht werden, und das hat man 
denn auch gethan, Früher hat man’s auf eine Sammlung yon 
Bardenliedern bezogen; A. W. v. Schlegel hat es im „Athenäum“ 
und „deutſchen Muſeum“ zuerſt auf die alten Sagenkreiſe der 
Nibelungen und des Heldenbuches gedeutet, und es iſt dieſer 
Anſicht Friedrich Schlegel und mancher Andere beigetreten. In— 
deſſen macht das Wort „barbara” das Seinige zu ſchaffen, 
welches in der klaſſiſchen Bedeutung wirklich „fremd“ heißt, und 
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das bezeichnet, was außerhalb des nationalen Kreifes Tiegt; 
ferner der unbeftimmte Ausdrud „‚memoriae mandavit”, welches 
obenhin „dem Andenken oder Gedächtniß überliefert” wiederge— 
geben iſt. Im Theganus findet fich eine ähnliche Stelle, die das 
Dunfel eben fo wenig zweifellos aufbhellt, und fo haben denn bie 
Ehroniften juft den nationalen Hauptpunft verhülft, darin aber, 
wie in der nachdrudslofen Kürze folher Andeutung am deutlich— 
ften zu Zage gelegt, wie dies Moment jener Epoche völlig ent« 
gangen ift. Natürlich läßt fih mit eben fo wenig Sicherheit 
fagen, vb man das Hildebrandlied beachtet hat. 

Um einen günftigeren Eindruck aus diefer Unzulänglichfeit 
binweg zu nehmen, wendet man das Auge am beften auf einen 
einen Bergeswinfel des VBaterlandes, wo fich die Zeit vorbe- 
reitet, welche noch das Mögliche unferer innern Welt in ber 
nächften Periode rettet. Das find die Thal= und Seefeffel, 
welche fih unterhalb Schwabens nad) St. Gallen hinaufheben. 
Dort verwendete man die befte Aufmerffamfeit und den ſchönſten 
Fleiß auf die Mutterfprache, dort unterrichteten Mönche die 
Krieger und Herrn in Muſik und Gefängen, und folcdhergeftalt 
ward e8 vielleicht vorbereitet, daß aus den Gegenden der ftets 
finnigern Allemannen, aus dem Schwabenlande, die ypoetifche 
Idee unfres VBaterlandes wieder aufftieg, für welche die fräns 
fifhe Zeit zu wenig Sinn und Macht zeigte, 
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3. 
Das Mittelalter. 


Dies ift bis auf die neuere Zeit der glänzendfte Haupts- 
punft gewefen, wo ein ftarfes inneres Leben unferer. Nation 
aufgewacht und nach vielen Seiten zu einer farbigen und ftatt« 
lichen Erfeheinung durchgebrochen ift, Können wir auch mit der 
Hauptforderung nach Urfprünglichem felbft in dieſem Abfchnitte 
nicht volle Gewähr finden, müffen wir auch zugefteben, daß 
vielerlei fremde Elemente, daß namentlich ein von außen einge» 
brachtes religiöfes Dogma von großer Einwirfung gewefen find, 
fo fehlt e8 Doch nicht an einer großen inneren Kraft, an einer 
eigenen Sdealität, welche das Zugebracdhte überwältigt. 

Der Ausdrud für diefe große Epoche bildet fih in Süd— 
deutſchland, er führt deßhalb aud neben feinem Namen des 
Mittelhochdeutfchen Die Bezeichnung „Schwäbiſch“ oder „Alleman— 
niſch“, und drängt das Norddeutfche oder Niederfächfifche ganz 
zurück. Dieß erhält ſich fchriftlich und traditionell faft nur in 
der Chronifprofa und im Munde des nördlich wohnenden Bolfes, 
fommt erft gegen das fünfzehnte Jahrhundert wieder zu einer 
Bedeutung, und erlangt im fechzehnten durch Luther eine Spuve- 
rainetät, die e8 noch heute befißt. 

Jenes Schwäbifche ift der Naturlaut der mittelalterlichen 
Romantif geworden und all unferer Romantik, da der Waldes: 
Duft jener Zeit heute noch als eine romantifche Lockung fich 
geltend macht. Wir haben zu beklagen, daß es auf unfer jeßiges 
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Hochdeutich fo wenig Einwirkung geäußert bat, Allerdings ift 
zwifchen dem vierzehnten und fechzehnten Jahrhundert ein Hin- 
und Herflutben der Dialekte des Nordens und Südens ein- 
getreten, woraus ſich am Ende die Bildungs- und Schriftſprache 
entwidelt hat, welche feinem einzelnen Stamme angehört, und 
weßhalb man fo viel fucht und fragt, wo denn eigentlich das 
rein Hochdeutfche gefprochen werde, dieß Geheimniß unferer 
Kultur» und Schriftatmofphäre; aber das Norddeutiche ift Doch 
unverfennbar die Hauptzeugungsfraft geworden. 

Es ift nun zu fuchen, wie aus der fränfifch-geiftlichen 
Epoche, welche dem Nationalen fo unförderfih war, dennoch ein 
jo bewegtes, fchöpferifches Leben entftanden fey, und worin das 
Herz und die Seele deffelben beruhe, 

Die Teste Hälfte der fränfifchen Zeit, “als die Fräftigen 
ſächſiſchen Kaifer, die Ditone, von dem fränfifchen Heinrich ab- 
gelöf’t waren, gilt für eine der verwildertfien unfrer vaterländi- 
ihen Gefchichte: Die Kaifer lebten in fleter und äußerſter Fehde 
mit den Päbhften, mit den einzelnen Landesherren und mit 
Bafallen, es war ein wüfter und tolfer Zuftand, welchem die 
Literargefchichte mit verhülltem Haupte vorübergeht. 

Aber juft in diefem Treiben, was fi) fo gebarnifcht gegen 
Rom und römifchen Einfluß feste, Yag neben dem ordinairen 
Berlangen nah Macht das Verlangen nad Eigenem, eine Auf- 
lehnung gegen das ftete Preisgeben aller Nationalität. War 
fih auch die Oppofition der Kaifer deffen nicht in folcher Weife 
bewußt, fo brachte doch der erzürnte Kampf gegen alles Römifche 
manchen ähnlichen Erfolg zu Wege, man fonderte fih mehr und 
ftellte fih auf ſich ſelbſt. In Diefe Zeit fallt zum Beifpiele die 
erfte Erfeheinung einer Poefte, die, gegen allen Eaffifchen Ein: 
fluß verwahrt, original auftrat, und auf ein felbftftändiges 
Wehen und Trachten des Bolfscharafters hinwies. Dieß ift das 
berühmte Volksepos „Reinhart Fuchs”, welches jest Jedermann 
unter dem Namen Reinede Fuchs bekannt iſt. Allerdings trat 
dieg im zwölften Jahrhunderte nicht im Achten Deutfchland, ſon— 
dern in Flandern auf, und allerdings war es lateiniſch abgefaßt. 
Aber wir wiffen, daß dieſe vortrefflihe Fabel son deutfchem 
Gepräge war, daß fih aus efthnifchen und ferbifchen Fabeln eine 
ganz getvennte Eriftenz dieſer norbifchen Thierfage, eine ganz 
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abweichende von den füdlichen Aefops und Lokmanns ergibt, und 
jedenfalls ift Das Heraustreten derfelben und die lebendige Auf- 
nahme, welche fie gefunden hat, ein Symptom. Das Symptom 
eines felbftftändigeren, produeivenden Denffreifes; denn in dieſe 
Gattung Gedicht fpielt das unbefangenfte und frifchefte Betrachten, 
die behaglichfte und doch bewußtefte Anfchauung des Lebens, 
Das frühefte Thierepos, wonach der Wolf die Hauptrolle gab, 
war die wißigfte und aufgeflärtefte Satyre gegen den römifchen 
Mind, 


Sndeffen war diefe einzelne Dppofition gegen eine fremde 
Welt natürlich nicht im Stande, eine fo mannigfach neue Welt 
zu fchaffen, wie in dem jest eintretenden Mittelalter wirklich ge- 
fchaffen wurde, und das Mittelalter wuchs allerdings auch nicht 
aus vriginalsdeutfhen Negungen: eine wunderbare Revolution 
ftürzte in wunderbarer Form über die alte Welt, welche man 
mit dem Ausdrude der klaſſiſchen bezeichnet, und verfchüttete Diefe. 
Auf ſolche Weife erhielten die damals modernen Völker vom 
Schickſale, ja zum Theile aus der eigenen Hand des Kfaffifchen 
die nöthige Zeit und Gelegenheit, welche ihnen das eigene Genie 
verweigert hatte, fich eine ſelbſtſtändige Eriftenz zu bilden, Diefe 
Damals moderne Eriftenz, die romantische, ward das Mittelalter 
in Deutjchland, England, Franfreih und in einigen GStrichen 
Staliens und Spaniens. Gene Revolution aber wurde von felbft 
aufgerufen, der römiſche Pabſt predigte auf den Feldern von 
Piacenza den Kreuzzug, und die Kreuzzüge waren eben die 
Resolution, fie warfen die Welten Durcheinander, durchgeifteten, 
beraufchten die neuen nüchternen Völker, öffneten Blicke und 
wunderbare Perfpeftiven, 


Sie gaben nicht die neue Eriftenz, aber fie wedten bie 
Fähigkeit, eine folche zu fchaffen. Bon diefer gemeinfchaftlichen 
Deranlafjung aus behielt das Mittelalter, oder die fogenannte 
Romantif in den verfchiedenen Ländern fo viel Gemeinfchaftlicheg, 
was fi erft nach und nad) bei jeder einzelnen Nation zu einer 
perfönlichen Befchaffenheit umfeste. Der Name Nomantif, der 
ung ſammt Romanze und Roman verblieben ift, bildete fich aber 
wohl, daß die Ueberzahl der ziehenden und neu gebärenden 
Bölfer Italiens, Franfreihs, Spaniens großentheils auf roma— 
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nifche Nefte gelagert, und felbft mit Deutfchen und Briten dur 
alferfei Romanifches hindurch gezogen waren, 

Eine Einleitung zu diefem großen Ineinanderrütteln ber 
Völker, zur Abftufung des Römischen in Romanifches, zur gegen: 
feitigen feindlichen und freundlichen Berührung der entfernteften 
Nationen jungen Stiles waren Die Normänner geiworden, welche 
vom Norden her aus ffandinapifchen Buchten alle Küften entlang, 
alfe Flußmündungen hinauf bis tief in den mittelländifchen See 
drangen, an der Norbweftfüfte Galliend und von der Südſpitze 
Staliens, auf Sieilien, Reiche anlegten, eifern gewaltig, breift 
ihre innere und äußere Welt eindrängten, 

In diefer großen Revolution entftand nun eine Mifchung 
son neuen Berhältniffen, Jnftituten und Aeußerungen der Gefell- 
fchaft, von denen das Ritterthum und die romantische Poeſie als 
umfaffendfte Ausdrüde zu nennen find, 

Die Frage wird jeßt gebieterifch, worin die eigentlich neue 
Seele diefer Welt beruht, insbefondere fo weit fie als Titerarifche 
Manifeftation heraustritt? Welches war die Seele des Mittel: 
alters, oder was gleichbedeutend ift, welches war die Poefie des 
Mittelalters ? 

Im Alterthume gab es der gewöhnlichen Rede nad zwei 
Ideale, welde den Ausdruck des innern Lebens beftimmten. 

In Sündfien war e8 das Symbolifhe. Die Idee war 
nicht in vollem Maaße gewonnen, der Stoff dazu nicht genügend 
überwältigt, und man bracdte es nicht weiter als zu einer ftell- 
vertretenden Bezeichnung, welche fih nach allen Seiten ins Bage 
ausdehnen mochte, Wie und ja das verwandte Allegorifiren 
heute noch bei unreifer Kraft begegnet. Es ftammt aus Indien 
und hat fi) über Aegypten und Perfien weiter ergoffen. Aus 
einer gährenden, firogenden Phantafte, die fih in einer ſtrotzen— 
den Natur hingebend fchaufelte, und in Keligionsträume einwie— 
gen Tieß, ift es enifproffen. Die Kräfte der Natur und des 
Menfchen überwuchern den ftreng ſondernden Geift in Ueppigkeit, 
man gewinnt feine fireng fondernde Kürze und Faſſung, die berau- 
ſchende Sinnenwelt geftattet nur eine halbe Herrfchaft, einen erjten 
Schritt des Gedanfens, der baare geiftige Gewinn geht über: 
fruchtbar auseinander wie das Schlingyflanzengefträucd Des 
Bodens, Die Schärfe aufgebend, verjenft man fih in Breite 
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und Tiefe der Gedanfen und in imendlihe Wendungen, man 
erfindet dafür, um es irgendwo auszubrüden, wielgeftaltige, viel- 
föpfige Symbole. Sprache und Gedicht breiten fich eben fo, wie 
ein Frühling, deifen man nirgends ganz habhaft werden kann. 
Einen Ausjchnitt aus dem Ganzen kannte man nidt, man 
fürdhtete, damit zu verlieren, und ftürzte ſich ins Allgemeine, 
Sp entftanden die endlofen Gedichte, der Mahbabarata und 
Ramajana, die endloſe Welt mit flets wiederkehrenden Verwand⸗ 
lungen, die millionenfahe Gottheit; aller Ausdruf war nur 
Symbol. Sp ging’s nad) Aegypten, dort. Härte man fich aber 
nicht einmal bis zu Worten, fondern mit Steinen und Baus 
werfen drückte man den foloffalen ewigen Gedanfen aus. Diefer 
ewige Gedanke eines Volks ift eben die Seele, die Poefie eines 
Volks, und wenn er fi fo im Weiten und Unbeftimmten aus- 
brüdt, dann wird ihm nichts als das Symbol. So wurde ganz 
Aegypten ein Todtenhaus, und fein Symbol dag Grab. Glän— 
zender, abgeflärter und gefaßter fchon Fam jener ſymboliſche 
Süden nach Perfien zu einem nüchternen Bolfe, welches bereits 
fcharf die innere Welt in das Reich des Lichts und der Finfter- 
niß entzweiriß. Diefe beiden Wege finden wir fpäter zufammen- 
gerafft im jüdifchen Glauben, welcher den nächſten Uebergang 
zu der chriftlich germanifchen Romantik bildet, 

Die zweite große Oattung der alten Welt war bie plaftifche, 
welche wir in Griechenland finden. 

Dies Land ficherte fich glüdtich ein fröhliches Leben, und 
um dies nicht zu verlieren, umfchloß es Alles mit beftimmten 
Kreifen. Es gab der unlösbaren Ewigfeit den Hintergrund, 
welcher über die Frage hinauslag, um den man fich grübelnd 
nicht zu fümmern hatte, eine eherne Mauer, das alte Schiejal, 
den alten Chronos. Damit fand man fih ab für die Unruhe 
und Ausdehnung. Uebrigens ward eine feite Abgefchloffenheit 
Nationalbewußtjein, die Erfcheinung ward Erſcheinung für fich, 
abgemacht, fertig, man konnte fie Schauen, aber nicht fi) aneig— 
nen; das Gedicht hatte nicht mehr auszubrüden, als fein Wort 
zunächft befagte, die Natur nicht mehr, als fie — — dies 
nennt man die plaſtiſche Welt. 

Mit ſeinem Olymp und deſſen Gefolge, was Alles auch nur 
bis an die Mauer des Schickſals reichte, und darüber nicht hin— 
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ausfonnte, hatte Griechenland eine Welt ſich fertig gemacht, das 
heißt: ein fefter Kreis war unter Dad) und Schloß und Riegel genrd- 
net. In diefer ſcharfen Beſtimmtheit wurde nun alles Griechifche 
fehr gefällig und ſchön; aber verhehlen wir ung nur auch nicht, 
daß diefe plaftifhe Welt Feine Fortbildung hatte, wenn einmal 
ihre Bezügniffe erfchöpft waren — e8 fehlte Die Perſpektive. Dieſer 
Mangel fiherte Feftigfeit, aber nicht Dauer, Darum fchalten fie 
Schon den Euripides, denn Euripides wollte aus diefer Bornirtheit 
hinaus, er fühlte, daß der griechifche Kreis zu fterben ging, in 
feiner Begrenztheit erfchöpft war, er griff weiter, ftreifte an Die 
Sentimentalität, einen ganz unplaftifchen Begriff, verließ, wen— 
dete den alten Fabelfreis, begann eine moderne Welt, und wurde 
fo der Denfftein griechifchen Untergangs, den das blöde hiſtoriſche 
Auge eine Urfache des Untergangs nennt. Der Dichter ift mehr, 
als er thut. Die in neuen größeren Weltkreifen ſchwingende 
Zeit bemächtigte fih auch des vollendeten Griechenlande, und 
verfihüttete es, das Wort „vollendet“ drüdt eben ein Doppeltes 
aus, Es ward ganz Neues erfunden, erft ein Weltreih von 
außen, dann ein Weltreich von innen durch eine nene Religion, 
welche in jenes Außere Reich, in die nationale Begrenzung über— 
fprang. Sp ward Euripides der eigentlih griechiſche Schwan, 
und hatte in fi ganz Recht gegen den wigigen Ariſtophanes, 
der ſich nicht bewußt wurde und felbft fehon über Das hinaus 
war, um deßwillen er Euripides angriff. 

Aus den neuen Elementen famen neue Ideale, und da die 
neue Religion aus dem jüdifchen Glauben herausgewachen war, 
tritt nun die oben angedeutete Idee des jüdifchen Ausdruds in 
Thätigfeit. 

Wir dürfen ung nicht verhehlen, daß ſich das Entfprechendite 
für. Die innerliche Seele der jest gefaßt heraustretenden romanti— 
fhen Schule bei jener Nation des Altertfums vorfand, Die ge— 
wöhnlich nicht fo gültig eingefchloffen wird in die Gefchichte der 
Poeſie, bei den Juden. Sie bilden neben Symbolifhem und 
PH aftifchem eine ganz eigene abgefonderte Figur. Dort ift Phan- 
tafie, bier finnlicher Geift vorherrfchend, bei den Juden aber das 
Herz, was nad) Gott fehreit, Darum das Wort, das Gebet, die 
Snnigfeit, der einzelne mächtige Gedanke, 

Mit der Bibel fam diefe Welt den romanifchen Völkern, 
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und diefer Zufag ift ftets eim wefentlichfter in der poetischen 
Ausdrudsweife geblieben, weldhe man Romantik nennt, und 
weldhe im Grundzuge bis auf den heutigen Tag unfere litera: 
riihe Welt nicht mehr verlaffen bat, fo daß es nur einige Ne— 
benwege, weiteres Ausholen, mancherlei neue Offenbarung, aber 
ſtets nur romantifche Schulen gibt bis in Das legte, der Beſpre⸗ 
hung werthe Produkt unſerer Literatur, 

Es handelt ſich in dieſer romantiſchen Welt nicht mehr blos 
um die Erſcheinungsſchönheit, das Aeußere ſelbſt, wie es ſich 
darbietet, iſt nicht mehr der weſentliche Inhalt und Zweck, wie 
dies in der plaſtiſchen Welt war, ſondern es handelt ſich um bie 
Seelenfhhönheit, die Schöne der Innerlichkeit, der Innigkeit. 

Alle tiefere Geiftesthätigfeit, welche fih im Literarifchen 
und dem Gebären der Kunft ausfpricht, trachtet darnach, fi 
der unmittelbarften Gottheit zu bemächtigen, welche man das 
Wahre an fih, oder das Abfolute nennt. Denn das eigentlich 
Wahre ift der ftete Zweck aller höheren Beftrebung des Menfchen, 
und das Wahre, jo weit es finnlich erfcheinen mag, der finnliche 
Schein des Wahren, ift der Zwed aller Kunft. 

Diieſer Akt nun, fi des Abfoluten zu bemächtigen, eine 
Berföhnung mit ihm zu gewinnen, einen Uebergang in daſſelbe 
zu erreichen, vertiefte fi) in der Romantif zu einem Afte des 
Inneren. Damit er überhaupt Kunft werde, mußte er natürlich 
im Aeußeren erfcheinen, aber er gab ſich nicht, wie in der pla— 
ftifchen Welt, mit feiner Erfcheinung für ein Abgemachtes, für 
ein Fertiges, Unnahbares aus, was feinen Kreis in ſich vollfom- 
men abgefehloffen babe, er hatte feine Aeußerlichkeit nicht für 
fi, fondern für Andere ; feine Außenfeite war eine freigelaffene, 
jedem preisgegebene. Dadurd erhält jeder Menfch eine Anz 
knüpfung, und die menfchliche Unendlichkeit des Romantiſchen er— 
öffnet fich. 

Darum gebraudt die fuftematifche Philofophie zur Bezeich- 
nung der Romantik den Ausdrud „unendliche Subjeftivität. 

Darin nun, daß die dee heraustritt in das Verhältniß zu 
Anderen, heraus aus der Haffiichen Objektivität und Abgeſchloſſen— 
beit, und doch in dem Heraustreten ihr höchſtes Selbſt wieder 
zu finden trachtet, darin erhebt fih das Romantiſche zu einer 
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Und dies neue Ideal ift eben Die romantifche Liebe, melde 
aus fich herausgeht in ein Anderes, fich entäußert und hingibt, 
und dennoch darin nur fein höchſtes Selbft wiederfindet. 

Den Anhalt und die Läuterung zu diefem Ideale fuchte und 
fand man in der riftlihen Religion und im biftorifchen Be— 
reiche berfelben. Der Bildungsprozeg des deals ftellte ſich 
etwa darin dar, daß man im Leiden und Grabe Ehrifti die ne= 
gative Seite, in der Mutterliebe Mariä, der Liebe Ehrifti und 
der Jünger die pofitive, und in der aus beiden Theilen erwach— 
fenden Gemeinde, dem Geifte Gottes, das abjolute Rejultat 
ſuchte. Das Abjolute ward in die Berfühnung gelegt. 

Der Weg zur Kunft, welche eine finnlihe Neußerung braucht, 
iſt nun der, daß Gott eine beftimmte Perfon, Chriftus, wird, 
mit menſchlich charakteriſtiſcher igenthümlichfeit, eine Mitte 
zwifchen einzeln Menfchlihem und idealer Schönheit. 

Für das Ideal der Liebe, die fih als geiftige Schönheit 
geltend gemacht, bedurfte es ebenfalls eines Ueberganges zur 
Sinnenwelt, und hierfür bot ſich die Mutterliebe, welche menſch— 
Yih und doch ohne eigentliche Begierde , diefe Anforderung 
erfüllte, 

Sp ward die Madonna der irdifche Ausdrud jenes roman- 
tifchen Ideals. 

Diefer wunderbare Widerfpruch thut fi eben im Mittel: 
alter auf; es wirft das Klaffifche, was die rohe fränkiſche Zeit 
fih zu eigen, ja wie ein GSelbftziel fich zu eigen machen wollte, 
wie eine baufällige Brüde hinter fih, weil es die Kraft und 
Gelegenheit zu einer Selbſtſchöpfung findet, welche der fränfis 
fhen Epoche gebrach. Das Herz diefer Schöpfung ift auch nicht 
neu, es ift ein aus fremden Kreifen überfommener Glaube, aber 
‚ber Körper wenigftens, welcher ſich fanguinifch defjelben bemäch— 
tigt, ift der nationale Sinn und in fo fern tritt man doch in 
eine Achtere Eriftenz. 

Auch darüber ift jett, wo man das Feld überfiehbt, nur für 
Beichränkte eine Täuſchung möglich, daß das ganze Bewußtſein 
jener Zeit in einen gewiffen Taumel verjegt wurde durch bie 
farbenftrogende, mannigfaltige Welt einer allgemeinen Bewegung 
zum Driente und rüdwärts vom Driente, daß man mehr in eine 
neue Welt hineingerietb, als fich ihrer abſichtsvoll bemächtigte, 
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daß man vielfach nur mit bialeftiicher Spielerei des chantifchen 
Reichthums habhaft zu werden fuchte, ohne ihn wahrhaft zu be— 
berrfchen. Aber felbft bei diefer Anficht ift Großes anzuerkennen 
und einzuräumen, Die Gefchichte überrafcht immer, ſei's auch 
nur in Nüancen, man gewann mit dieſem kühnen Verſuche, den 
ächteften, innerlichften Gedanken fröhlich in Die Erfcheinung zu 
laffen, eine neue Seele des Dafeins, Aus diefer Seele haben 
die Erben des Mittelalters das ganze moderne Dafein gewonnen; 
man gewann bamit ferner ein warmes, begeiftertes Leben und 
die tragende Poefte deijelben, man gewann eine Berbindung mit 
der Gottheit, die außerorbentliches erzeugt hat, und große Bes 
feligung in fich trug, fo Tange fie naiv und fomit dem Sinne ges 
mäß und ergiebig war. | 

Es ift eben fo unangemeſſen, dieſen erften, ftarfen Verſuch, 
womit fich die Welt auf einen neuen Standpunkt heben will, der 
ihren innern Zweden gemäß fey, da nachzuahmen, wo die erften 
Berlangniffe taufendfach überarbeitet, und in feinere, fehärfere, 
oder überhaupt andere Bezügniffe geratben find, und eben fo 
unangemeffen, jest von einem fpäteren Standpunfte, welcher mit 
allerlei fpäterem Bortheile ausgerüftet einen früheren Verſuch 
im Ganzen überfehen fann, jene mittelalterliche Zeit zu ver: 
fpotten, oder in dieſer oder jener Einzelnheit anzugreifen, 

Das Ganze ift der große Verſuch, eine neue Glaubenswelt 
in Verbindung mit aller Sitte und Tradition, deren man in 
Berührung mit dem Driente habhaft geworden war, zum ganzen, 
eigenen Leben zu machen. Dabei drängt ſich zunächft die Frage 
anf: in wie weit bie Forderung einer nationalen Entwidelung 
beabfichtigt worden fey, auf welche im Vorhergehenden ein fo 
großer Nachdrud gelegt worden ift, Diefe Forderung ift von 
großer Wichtigkeit, wo es fih von dem Eintritte einer Menfchens 
gemeinfchaft in die große Bildungswelt handelt: fo wie die ein- 
zeine Perfon nur mit Bewahrung des Eigenthümlichen mit dem, 
was wir perfönlichen Charakter, perſönliche Eigenthümlichkeit 
nennen, fi) gedeihlich entwidelt, fo wie fie das Selbft immer 
feft bewahrend am Günftigften aufnimmt und verarbeitet, fo wie 
fi) nur auf diefe Weife das einzeln und verfchieden Charafe 
teriftifche geftaltet, was dem großen Ganzen juft durch feine ver: 
fchiedenartige Mittheilung ein Gewinn wird, eben fo verhält es 
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fi) mit den Nationen. Sie find die großen Individuen, Der 
ideale Zuftand, wo Alles endlich in eine gleihe Vollkommenheit 
vereinigt wird, wo alfo auch die Bölferunterfchiede aufhören, 
wird vom vagen Idealismus falſch aufgefaßt; denn eine folche 
verwifchte Gleichheit Tiegt über unfere Welt hinaus. Unſere 
Eiche, unfere Buche, unfere Palme können fi zu einer unfeind- 
fihen Gemeinfchaft, zu einer Harmonie bilden, wenn fie in ſich 
sollfommen gepflegt und gruppirt werden, aber fie geben nur im 
Totaleindrudfe in einander auf, im Einzelnen bleiben fie Eiche, 
Buche und Palme, Der Irrthum liegt darin: die feindlichen 
ftörenden Verſchiedenheiten jollen ihre Ausgleihung, ihr Ende 
finden, die Berfchiedenheiten felbft aber nicht. 

Iſt das nun alfo nicht einmal in der Ausficht, wo von fehr 
ausgebildetem, reifem Berhältniffe der Völker die Nede geht, 
um wie viel wichtiger bleibt die nationale Entwidelung, Die eigne 
befondere, charafteriftifche, wenn es ſich vom Eintritt in eine neu 
gegliederte Bildungswelt handelt, wie bei der deutichen, jo weit 
fie im Borliegenden vor's Auge getreten ift. 

Und diefen nationalen Punkt hat das Mittelalter nicht fo 
weit verloren, als es den Anfchein hat, wenn man den allgemei- 
nen Einfluß fieht, der Aber das neue Europa in einer allgemei- 
nen Bewegung fommt, felbft wenn man in den Borbergrund 
ftellt, daß eine gemeinfchaftliche, aus fremdem Weltiheile kom— 
mende Religion gleihmäßiger Mittelpunkt des europätfchen Volks— 
lebens wird. Und zwar eine Religion, die Feinen Unterfchied 
der Nationen Fennt. 

Es tritt hier einer der blendenden Punkte ein, wo dem An— 
fcheine nach die Gottheit mehr als fonft unmittelbar in Die Ge— 
fohichte fehreite, und mit ihrem Sammlungspunfte, der alle Völ— 
fer- und Menfchenverfchiedenheit in ſich vereinigt, die irbifchen 
Unterfchiede auslöſche. Diefe Unmittelbarfeit Tiegt aber nur in 
unferer Anficht, die Entwidelung an ſich geht nicht weniger or— 
ganiſch vor fih, als in andern Fällen, Hierbei wird ung Das 
Zuredhtfinden dadurch erjchwert, daß auch die religiofe Offen— 
barung, an welche ſich die Krifis knüpft, daß auch Die chriftliche 
Religion den fie auszeichnenden Charakter bat, an fein fpecielles 
Land, an feine nationalen Bedingungen gefnüpft zu fein, fondern 
fi) abftraft anzufündigen. 
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Die biftorifhe Befruchtung zum Mittelalter war allerdings 
eine allgemeine, und der flüchtige Blick irrt fich darum leicht, 
aber die Empfängniß bildete ſich allmählig dennoch befonders und 
national in England, in Franfreih, in Spanien, Stalien 
und Deutihland, Wir fehen bald, daß fich bei alfer Gemein- 
fhaftlichfeit die Länder in eigenthümliche Länder abfonderten. 
Blieb auch eine Zeit lang die poetiſche Atmofphäre eine gemein- 
ihaftliche, fehen wir die Dichtungsftoffe wie eine gemeinfchaftliche 
Sprade befonders durch England, Franfreih und Deutfchland 
irren, fie prägen ſich doch in jedem Lande zu originellem Acs 
cente ab. 

Dieß ET. zu verhindern und Europa unter einer gleich- 
mäßigen Sprache des Herzens und Geiftes zu erhalten, war das 
Beftreben des Pabftthums, was fi, ein neuer rothſchimmernder 
Planet, an jenem Horizonte aufgeftedt hatte, und für dieſe Bes 


Teuchtung Fein ftörendes Zwifchenlicht dulden wollte, Die metal: 


lenen Namen Alerander’s III, Gregor’ IX, Innozenz's des II, 
Flingen in diefem Tone drohend durch das Mittelalter, 

An den Kampf gegen das Papſtthum knüpft fi) alfo im 
Grunde auch der Kampf nad Nationalität, welcher neben dem 
religiofen Gefange durch das Mittelalter zieht. Diefer Kampf 
wird aber am nachdrüdlichiten geführt von den ſchwäbiſchen Kai— 
fern, den Hohenftauffen, und fo find dieſe nicht blos durch eigne 
Sangesfunft und Pflege deutfcher Poefte, fondern durch ihr all- 
gemeines Dafein und Wirken ein Haupttheil des deutfchen Mitz- 
telalterg. 

Sie griffen allerdings auch, befonders in ihrem überlegen- 
ften und ftrablendften Bertreter, in Friedrich dem Zweiten, in 
andere Bildungswelten hinüber, aber das gefchah nicht, wie in 
der fränfifchen Zeit, aus Mangel an eigener Schöpfungsfraft, 


es geſchah bewußt, und mitten aus dem Stamme nationaler 


Feftigfeit heraus, fo Daß das von außen Herbeigeholte dem Va— 
terländifchen als ein Zweig angeeignet wurde, der yon vaterlän— 
diſchem Safte durchdrungen, und ſomit Bene nicht blos Außer- 
lich gewonnen war. 





N: 
Das Nittertbum. 


Der Ritter felbft ward eigentlich das Kunſtprodukt, was 


fih aus dem Allen ergab, er ift Sohn und Bater des Mittel: 
alters; Er fonnte fich des Nationalen und Menfhlichen nicht fo 
ganz entfchlagen, ward alfo eine Leibhafte poetische Berförperung 
des ganzen Gedanken- und Borftellungsbereiches, der neu herein— 
wuchs in unfere Welt, Wenn man an den Ritter herantritt, fo — * 
man Auge in Auge dem Mittelalter gegenüber. 

Diefer Uebergang ins Leben durch den Nitter ift Die eigent- 
liche Rettung aus der ®eiftlichkeit, und infofern auch eine Net 
tung aus dem abftraft Allgemeinen in das Nationale, War 
das Ritterthum auch ein allgemeiner Drden Des jungen Europa, 
derjenige Orden, in welchem fich alles höhere Lebensbewußtfein 
damaliger Zeit ausprägte, fo ftufte es ſich doch bald national 
und machte den fpanifchen und den deutſchen Ritter und fo fort zu 
unterfchiedenen Weſen. 

Was gemeinfchaftlich blieb, war eben eine neue, höhere 
Atmoſphäre des religiofen Bezuges und des gefelligen Berbält: 
nifjes, wie e8, befonders nach dem letzteren hin, heutiges Tages 
noch ziemlich allgemein durch jene Länder in Lebereinftimmung 
mit dem unfrigen herrſcht. Noch heute drüdt fi das Ber: 
hältniß des Umgangs, der Freundfchaft und Feindfchaft auf ähn— 
liche Weife, wie im Ritterthum aus, es find Refte der Gaft- 
freundfchaft, der gleichen Würbdigfeit, des Zutrinfens, des Zwei— 
fampfes geblieben; haben fie auch gröftentheils ihren Urfprung 
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in national germanifchem Gebrauche, fo hat ihnen doch das 
Ritterthum die Weihe und georbnnete Form aufgedrüdt, Ein 
großer Theil unfrer gegenfeitigen moralifchen Beziehung, ind« 
befondere das Feld der Ehre, was fo übermäcdtig das neue 
europäische Leben beherr fcht, und wohinein ſich zu Zeiten bie ganze 
höhere Welt der verarmten Menjchen rettet, dieß eigenthümliche 
romantische Feld ftammt direkt aus dem Rittertbume des Mittel- 
alters. 

Es ift fehr ungenügend verfucht worden, alle arabifche Zus 
that zur mittelalterlichen Wendung abzuläugnen; fie ift gewiß 
groß, fo groß , wie die Berührung mit Arabern in Spanien, 
Aegypten und Paläftina geweſen iſt. Befonders für das eigent- 
fihe Ritterthum ward der Araber ein Tebendiger Anftoß , theils 
durch Verwandtfchaft, theils durch Oppofition, 

Es ift nun am Drte, einen Augenblid in die wirflihe Sphäre 
des Ritters, in die Motive deſſelben einzutreten. 

Die Ehre ſteht davon obenan, Wie fie fih im Ritter als 
ein geläutertes geregeltes , höheres Element darftellt, fo. war fie 
den Alten völlig unbekannt. Halten wir uns an die Erfeheinung, 
welche aus der griechischen Welt noch am verwandteften mit einem 
Kreuzzuge, mit einer Nitterfahrt des Mittelalters ausfieht, an 
ben trojanifchen Krieg. Da fihlägt an unfer Ohr aus der Iliade 
ber Streit zwiſchen Achilfeus und Agamemnon, welche fih über 
die Beutevertheilung entzweit haben, die wüthendften Beſchimpfun— 
gen häufen fi, nach romantisch. ritterlichen Begriffen ift das 
Durch die edeljte innere Welt diefer Helden bis aufs Aeußerſte 
gegenfeitig angegriffen, auch ein Außerlicher Kampf aufleben und 
Tod kann nur ein Gleichgewicht berftellen. Einer wenigftens muß 
vom Erdboden, muß aus der Gemeinfchaft verſchwinden, denn 
bie Idee der Gemeinfchaft ift tödtlich verlegt. Aber was gefchieht 
bort? Sie gleichen fich über das Stoffliche der Beute aus, und 
damit ift auch Die Sache todt, Denn eine Idee der Sache eriftirt 
gar nicht. 

Die ritterliche Ehre gebt aber nicht auf einen fachlichen Werth, 
fondern auf die Perfönlichkeit, auf den Werth, den fich dieſe 
zufchreibt, und der eben fo unendlich ift, wie Die perfünfiche 
Anſchauung felbft. 

Das hat man nun zwar, fo weit es anging, unter einige 
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allgemeine Punkte gebracht, welche eine Norm bilden, aber das 
Subjeft, der größere oder geringere Anſpruch des Einzelnen . 
bleibt dabei immer die Hauptfache; die feinfte, eigene Innerlich— 
feit ift bei Diefem neuen Ehrenbegriffe eben fo thätig und Haupt- 
ſache, wie fie e8 beim allgemeinen Ideale dieſer Zeit ift. 

Damal3 war nun dies Thema son einer Fülle neuen Lebens 
umwachſen und von reelfer Bedeutung. Denn der eigentliche In— 
halt der Ehre ift allerdings eine Zufälfigfeit, die jeder Einzelne 
mit feiner inneren Konfequenz abzumachen hat; fie ift eine dia- 
leftifche Figur der Sittlichfeit. Deshalb wird fie meift, fobald 
nicht von außen ein großer Inhalt damit zufammenfällt, hoble 
Rhetorik, die fih um ein gefpreiztes Sch bewegt. Das erlebt 
benn Die vom Nittertbum ausgehende Poeſie befonders im ſpa— 
niſchen Drama, was fi) oft nur in einem Scheinleben — 
bewegt, und leerer, inhaltsloſer Pathos wird. 

Eine künſtliche Auferweckung des ritterthümlich — 
welche unſer Vaterland am Anfange des neunzehnten Jahrhun— 
derts, beſonders durch Beihülfe der Gebrüder Schlegel erlebt 
hat, gerieth auf den unglücklichen Weg, gerade dieſen ſtreng 
konventionellen Theil des Ritterthums, welcher am wenigſten vom 
eigentlichen Gehalt des Mittelalters betheiligt war, ganz abſon— 
derlich wieder herzuſtellen. 

Der zweite Punkt des Ritterthums, und der weſentliche 
Mittelpunkt deſſelben und alles Mittelalters war die Liebe, 

Sie ift nad einer Seite hin geradezu der Gegenfag von 
jener Ehre; denn dort ift die Kaprice meiner Perfönlichfeit in's 
Syſtem gebracht, bier giebt fich meine Verfönlichfeit unbedingt 
hin, Oder man fagt, um die Verbindung diefer Ritterthums— 
ftoffe einander näher zn rüden: Die Anmaßung der Ehre’ wird 
Durch die Liebe erfüllt, denn dieſe ift ein rücfichtsiofes, vertrauen 
bes Aufnehmen einer ganz andern Perſönlichkeit, einer ganz 
andern Zotalität. — Auch im Reize diefer Gegenfäse baute ſich 
der innere Weiz einer neuen Welt auf, 

Diefe hingebende Liebe des Mittelalters ift den Alten eben 
falls ganz fremd: Paris und Helena ftreifen nur mit einer Aehn— 
Tichfeit daran, aber es ift eine falfche Achnlichkeit, es blickt durch— 
weg nur finnlicher Reiz und ein dreiftes Unternehmen heraus, es 
wird auch fpäter aus Priam’s Burg nichts von einem befonderg 
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innigen Berhältniffe zwifchen beiden erzählt. Die allgemeine 
Stimme bezeichnet die Situation als unfittlih. Homer erzählt 
noch von der Liebe zwifchen Achill und Brifeis, aber diefe fpielt 
doch nur eine ohne Weiteres ſich hingebende Sklavin — die erhas 
benere Sphäre der mittelalterlichen Liebe findet ſich bei den Grie- 
hen nicht. Am meiften nähert fih ihr Sappho in ihrer dräns 
genden Sehnſucht und Klage, aber die unbefriedigte Körperlich- 
feit fchlägt auch dort überall durch. Die Ehefrau ift in jenen 
Berhältniffen wichtiger, und wie nüchtern, häuslich, kühl refignirt 
ift doch auch fie meift, zum Beifpiel in der Penelope, neben 
einer harrenden romantifchen Neigung. 


Jene romantische Liebe des Ritterthums, die ſich am ve 
beim jüdischen Volke entdecken ließ, behält allerdings eben aud 
Kaprice und Subjeftivität, wie die Ehre, da fie fich weniger für's 
Allgemeine frei macht, fondern nur eben diefe oder jene Dame 
ausfucht, aber fie ift Doch wichtiger, weil fie fich mehr vertieft 
und dem eigentlihen Opfer näher tritt, In dem Opfer, in 


der Nefignation kommt einer der innerlichſten und fehönften 


Seelenzüge des Chriſtenthums in unfer Leben, und dies tft der— 
jenige Zug, welcher in der modern-romantifchen Form, Die wir 
„Bildung“ nennen, die Hauptrolle fpielt, - 

Einen romantifchen Zufammenhalt diefer Theile gab das 
Dritte, die Treue, die aber ebenfalls mit einem perfünlichen 
Selbftgefege eng verfnüpft war, und die unendliche Perjpeftive 
offen lieg. Sie ift von Haufe aus die Bafallentreue, und 
erwächſ't aus dem Gefellfchaftszuftande der germanifchen Völfer, 
die allmählig in Freie und Hörige zerfallen, wo große Kreife 
um einen Bielbefigenden gefehaart waren. Diefes Lehnsweſen, was 
in feiner freien Abhängigkeit am Ende in den Kaifer, als bie 
Spite yon Allem mündete, Tieß der einzelnen Perfon ebenfalls 
eine große Selbftwahl übrig, ein Freihalten feiner Selbit in 
gewiffer Grenze. Es war, wenn es fih um den endlichen Ab: 
ſchluß handelte, auch nur eine dialeftifche Figur. 

Das ftellt fih am Deutlichſten im Eid dar, welcher dem 
Könige nur mit Vorbehalt feines eigenen Selbſt zu Willen ift, 
ibm nur dient, wenn er ihm Necht giebt. 

Parodiftifch wird dies ſchlagend im Reinecke Fuchs vorge— 
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führt, wo Nobel beftehlt, und die Kleinen und Großen doc nach 
ihrer Weife gebaren. 

AM dies neugefeslih Menſchliche, was nach dem philoſo— 
phifchen Ausdrude auf die unendliche Subjeftivität hinaus fommt, 
bildet in Verſchlingung und Durchdringung mit dem Religiofen 
das Mittelalter, wie es fich im Rittertbum berausftellt. 

Darauf ift nun son Seiten der Titerarifchen Frage dies 
Hauptfiegel zu drüden, daß die Kunft dieſe neue Eriftenz nicht 
erfchöpft: jeder Charakter wird unter Diefem neuen inneren 
Berhältniffe ein befonderer, der fein befonderes Recht in Anſpruch 
nimmt. Das innere Leben wird gleichgültig gegen das äußere, 
und dies macht darum feine Welt durch Abentenerlichfeit geltend. 

Es fehlt alfo durchgehends an einem Gefeke, was innere 
und äußere Welt zufammenfaßte; diefer goldene Reif, der Saturns 
ring des Klaffifhen, war gefprengt, neuer Reichthum war 
taufendfach hereingequollen, aber auf den Abfchluß defjelben harrt 
die romantische Welt bis heute noch, und diefe ftetS offene Per— 
fpeftive macht fie eben zur romantifchen. 

Jener Mangel eines umfchließenden Gefeßes Fam daher, daß 
bie höhere, veligiofe Welt von außen überliefert, angenommen, 
angebildet, nicht aus einer in fich geichloffenen nationalen Selbft- 
thätigfeit hervorgegangen war. Dadurch öffnete fih in allen 
Zwiſchenräumen ein neues großes Feld, das Feld der Freibeit. 
Denn auch dies Wort, in folcher Bedeutung, ift ein ganz roman- 
tifcher Begriff. Jeder kann einen ganz eigenen Gegenftand zum 
befonderen Intereſſe, zur befonderen Darftellung wählen, und 
dafür ein befonderes Geſetz fih bilden, und das Alles kann wieder 
beliebig umgeftülpt werden zum — Humor. Diefer ift eine ächte 
Konfequenz des Nomantifchen. 

Die Auflöfung dieſer Welt, welche nach der äußeren Wirf- 
fichfeit hin feine Gefege, fondern nur perfönliche Einfälle und 
Zufälligfeiten hat, muß am Ende ins Komifche ausgeben, wenn 
bie Straffheit des Intereffes und die zufammenbaltende Sllufion des 
Zeitabfchnittes nachläßt. Uud fo bat ſich denn auch an das Ende 
ber erften Epoche bin Arioft und Cervantes ſcherzend und ſpottend 
aufgeftellt, und Shafefpeare hat alle Die dunkeln und Fichten Fahnen 
inneuer Weife aufgenommen, dem literarifchen Sinne in neuer Grup: 
pirung des Romantifchen eine neue Welt des Romantiſchen bietend, 
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An dieſem Orte aber, wo der Harnifch des Ritterthums 
dröhnt, und der Gefang des jugendlichen Ritterthums auffteigt, 
handelt es ſich noch nicht um die Folgerungen der neuen Eriftenz, 
fondern um die Eriftenz felber. est fehen wir fie noch mit dem 
rothen Kreuze ausziehen nad Paläftina und ſchwarzgebräunt 
zurüdfehren, fie halten dieſe Kreuzzüge für den gefchloffenften 
Ausdruck ihres Lebensdogma's. Diefe Kreuzzüge waren aber in 
Wahrheit nur das Gefammtabenteuer des Mittelalters, eine eben 
fo beliebige Aeußerung, wie bie ihrer Ehre, ihrer Liebe und 
ihrer Treue, Denn nah außen, nad) dem eigentlichen Objekte 
hin, ift das religiofe Moment diefer Züge nur ein höchſt leeres, 
äußerliches Ziel. Die ganze That beruht eben fo, wie all dies 
Leben, nur auf einer innern Welt, die noch Feine richtige Ueber— 
einftimmung mit der äußeren fand. Es war durchaus fein rein- 
hriftlicher Begriff, jenes äußere Lokal, die irdiſche Schädelftätte 
Ehrifti zu befigen, wie man verlangte; das heilige Land im 
Geifte war ein chriftliches Ziel, was man fälfchlicherweife draußen 
fuchte, weit hinter Berg und Meer, Manchem KRreusfahrer tauchte 
dies wohl auf, und fo kam die Fraufe Verwirrung in diefe Züge, 
wo Frömmigkeit und Rohheit in Umarmung fid tummeln, und 
wohinein die Einheit Feinerfei Weg fand. 

Dies Alles geftaltet fih aber reich im Spiegel der Kunft, 
deshalb ift dieſe Periode Des Ritterthums, eben um ihres reichen, 
bunten Materials willen, eine fo gefegnete für die Gefchichte der 
Literatur, Diefe Kreuzzüge felbft finden einen treuen Spiegel in 
dem Sagenfreife des Grals, wo die Myſtik in ärgfte Abenteuer- 
Vichfeit umfchlägt. 

AS charakteriftifh muß übrigens beigefügt werden, daß 
Ritterthum, Daraus entfprießender, poetifcher Stoff, und Kreuz- 
züge ihren eigenthümlichen Glanzpunkt in Frankreich hatten, 
Es war eine Schattirung unfers nationalen Abfonderns, daß die 
Deutſchen am Ungläubigften und Langfamften ſich zu den Kreuz- 
zügen entfchloffen, und Die Auflöfung befonders durd den zweiten 
Friedrich beförderten, welcher die Aufgabe wie ein profan 
pofitifches Gefchäft betrieb. 





>. 
Die erfte romantische Poeſie. 


Die Minneſänger. 


VS enden wir uns nun von den innern Sefegen zu dem, 
was fih in wirklicher Erfcheinung außen bietet. Das tiefer lie— 
gende Adergeflecht ift im Borigen aufgefucht, wie war nun Fleifch 
und Farbe beichaffen ? 

Was find die nächften Stoffe, das Terrain, der Ausdrud, 
womit diefe Zeit eine Poeſie anfündigt, und befonders eine deutſche? 

Deutfchland war noch waldbedeckt, feucht, noch von weiter, 
büftrer Einfamfeit Durchfchauert, Aus den Wäldern heraus hob 
fih hie und da ein Waldberg, von dem die Burg des Ritters 
leuchtete, ein üppiger grüner Wiefenplan Tief auf einer andern 
Seite in den. lispelnden Eichenforft, wo hohes Wild in ftolger 
Sicherheit vorüberſetzte. Weiter abwärts in ein Dunfles, blaues 
Thal lief ein fehmaler Weg, unten am Thale herauf Hang eine 
Glocke, es Tag ein graues, feftes Kiofter da, ein Mönd fand 
einfam auf der Mauer, und fah in das waldespunfele, ſchwei— 
gende Land, — Zehn Meilen davon, man hatte son Sonnen 
aufgang bis Sonnenuntergang zu reiten, lag auf freiem, fanft 
auffteigendem Plane eine große Abtei, von dort fummten viele 
Glocken, rothe, römifche Fahnen wehen von den Thürmen, es ift 
ein Heiligenfeft, von weit, weit aus der Umgegend, denn das Land 
ift noch fehr Teer gegen beute, fommen Kirchgänger, Der Ritter 
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mit feiner Liebften auf einem hoben, fchweren Thiere, fie figt 
binter ihm auf der Kroupe des Pferdes, und weiß ihr Staats- 
Feid fauber zu ſchützen; der Ritter ift arm, er bat Fein eigen 
Pferd für fie, fein treuer Knappe fchreitet nebenher, und da das 
Roß nur im Schritte geht, erzählt er der Herrin von Balaftina, 
von der großen Meffe auf dem Felde bei Antiochien, wo der 
Patriarch die Völker gefegnet habe, von dem Anblide Jeruſa— 
lems, vom alten Schloßheren, der ihn mitgenommen babe in's 
gelobte Land, Der alte Schloßherr ift des Reiters Vater ge: 
mwefen, der Knappe erzählt von der Schladht bei Joppe am 
Meeresftrande, wie die fürdterlihen Sarazenen berangefauft 
wären, Sie hatten Bärte, fagt ev, wie Roßſchweife, Augen wie 
feurige Räder, Säbel, fo fharf, daß fie Steine Durchhieben, und 
die Pferde waren fo dünn und gefhwind wie Spinnen und 
Drachen. Dort babe fih auch der Himmel verfinitert plößlich, 
und e8 habe reines ſchwarzes Blut geregnet, und dort fei denn 
auch der felige Herr im Getümmel umgefommen, „der liebe Herr 
Chriftus fei feiner Seele gnädig!“ Bei diefen Worten hält der 
Ritter fein Pferd an, Jeder fchlägt ein Kreuz vor der Bruft und 
betet ein Paternofter. | 

Auf den St. Georgentag im nächften Jahre will der junge 
Ritter nach dem Rhein hinüber reiten, wo der Kaifer ein Hof- 
lager halten und ein Kreuzheer fammeln werde. Er will aud 
mit hinaus und empftehlt feiner Liebiten, das rothe Sammtfollet, 
was er heute trägt, gut im Stande zu halten, es ftamınt som 
Großvater, auf daß er Damit wieder zur Kirche reiten könne 
nad der Heimfehr, wenn der Herr nicht über ihn geböte. Die 
Liebfte küßt ihn auf den Bart, fie weint nicht, obwohl fie ihn 
bis zum Bergeben liebt, fie blickt nad dem Himmel, nad ber 
Fahne, die von ber Abter weht, und Tispelt: „Herr, zu Deinem 
Preiſe!“ — 

Mehr nad) dem Norden hinauf, wo die Sachen widerftrebend 
ihre alte Eriftenz aufgegeben haben, bietet fi) ein anderes Bild. 
Der Wald ift Dichter und rauher, der Wind ftreicht fharf, am 
Fuße eines langen Berges, auf deffen Gipfel. ein ſchwarzes 
Schloß ſich breitet, ift eine Drtfchaft gelagert, die mit einer 
Mauer umgeben if, inige Pfeilfchüffe Davon, wo der Wald 
jo finfter ift, wie die eben regnerifch herabfallende Nacht, ftebt 
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eine Hütte, darin wohnt ein langgewachſener, alter Sachſe mit 
feinem Weibe. Das graue Haar hängt ihm verwildert um ben 
Kopf, er fist an einem Feuer, was mit großen Baumftüden ges 
nährt wird, ein Feines Stückchen Feld hat er rings um die Hütte 
ber dem Waldboden abgewonnen; fein Weib, faft eben fo lang 
wie er, mit eben fo wirrem, grauem Haare, mit ftarfen, tief- 
gegrabenen Formen und Zügen des Antlibes, kauert an ber 
Gluth, und Focht einen Trank aus Gerfte, Beide ſchweigen; es 
vergeht eine Stunde nad) der andern, die Nacht heult und peitfcht 
draußen, und wirft Negen und Windftöße durch das fchlecht ver- 
wahrte Haus, Plötzlich wird die Thür aufgeriffen, und ein 
Paar Lanzenfnechte treten mit barfchem, kurzem Gruße berein, 
fohütteln den Regen ab, und ſtrecken ſich raſſelnd an’s Feuer, 
„Habt hr wieder einen Strauß mit dem langen Rudolph drüben. 
an der Aller?” fragt der Wirth, Die Knechte niden. „Sagt 
doch dem Grafen oben, die Krämer drüben im Dertchen wirden 
täglich Feder, er follte fie einmal wieder unterduden. Seit das 
eine Bolf hinter Mauern zufammenfriecht, wird man auf allen 
Seiten eingeengt.” — Set ftill, Alter, Spricht die Frau, die alten 
Kaifer aus unferm Gefchlechte haben angefangen die Ortfchaften 
zu bauen, es muß was Beffres dran fein, als wir denken, — 
Die Thüre geht von Neuem auf, ein junger Mann, das Schief- 
zeug und Horn um die Schultern, tritt ein, er hat ſich auf der 
Jagd verirrt, er ift weit ber, man Fennt ihn nicht, aber e8 wird 
weiter nicht gefragt, er Tegt fich ebenfall® an’s Feuer, und erhält 
feinen Theil am fertigen Tranke. Sft der verzehrt, dann rüdt 
man zufammen, und die Alte erzählt von alten Zeiten, von 
der ſächſiſchen Borzeit, von Sagen und Wundern, von Rie— 
fen und Drachen; denn das fehauerlichfte Element, was im Nor« 
den Europa’s feine Heimath hat, das ift am Ausführlichften aus 
Skandinavien in den deutfchen Norden eingebracht, und bat fi 
von dort aus verbreitet, 

Dämmert der Morgen herauf, fo Flingt das Horn*yon den 
Bergen, der Ritter fprengt zur Sagd herab in den Forft, ber 
Falke ruht auf der marfigen Hand, noch verhüllend mit der 
Kappe bedeckt, das Fräulein reitet behende nebenher, die Leute 
folgen zu Fuß und zu Noß, die Meute bellt und jauchzt, der 
Wald Flingt, das Leben hüpft frifch und gefchwinde, 
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Zu berfelben Zeit fchreitet der Edelfnabe einen fteilen Bur— 
geshang hinauf, oben im großen Erferzimmer fist die frifche 
Jungfrau, die große Chronik liegt vor ihr aufgefchlagen auf dem 
eichenen Tiſche, der Hausfaplan deutet ihr die Zeichen, erffärt 
die Gefchichten von alter Begebenheit, das heißt: er hüllt fie 
noch tiefer in’s Wunderbare. Manchmal fieht das blonde Mäd- 
hen durch's Fenfter, oben ſchwebt ein Raubvogel durd die Luft, 
unten klimmt der Knabe, und über dem Ganzen glänzt eine gol- 
dene Morgenfonne, 

Zwei Thäler weiter leuchtet fie einem großen Gedinge, da 
haben ſich die Bewohner der Gegend von weither verſammelt, 
der Gaugraf kommt geritten, tritt unter ſie, hält ein Gericht und 
ſpricht Recht nach dem herkömmlichen Brauche und dem guten 
Gewiſſen. 

Bei den Schriftſtellern der Alten finden wir keine Natur— 
ſchilderung, die Natur iſt noch ein ungetrenntes Ganze mit dem 
Menſchen, hier in der Romantik ſtellt ſie ſich Anfangs auch noch 
unter die Menſchen, und erſt ſpäter gegenüber. — Der offizielle 
alte Zauberbaum des Mittelalters ift Die Linde, fie fäufelt Ah— 
nung und Weiffagung, bei ihr plätfehert der Brunnen, ihr Duft 
verwirrt und fchwellt die Jungfrau, die Linde ift das Wappen 
der Minnelieder. 

Bon ſchlimmerer Bedeutung, ein fchlimmeres Verhängniß ift 
die Weide, der graue unfcheinbare Baum, er ift der natürliche 
Galgen, an ihn hängt man den Uebelthäter, Im Waffer wohnt 
die Nixe mit fchönem, langem Haare, fie weiffagt, fie verlodt. 
Der Klee ift ein heilig Zeichen, die Dreifaltigfeit ift in feinen 
brei Blättern angedeutet. Bon ben Thieren ift der ftete poetifche 
Begleiter des Menſchen das Pferd, darum hebt e8 Die Sage oft 
fo bedeutungspoll wie einen Pair neben den Menfchen: Dietrich 
von Bern fehen wir auf feinem „Falke“ den ſchlimmen Wittich 
verfolgen, aber Wittihs „Schemming“ ift noch fchneller, ift nicht 
zu erreichen, fest endlich in’S Meer und bringt feinen Herrn 
zum Meerweibe Wachild in Sicherheit, denn Dietrich muß feinen 
Falfe umwenden, als die Welle über den Sattelbogen bins 
wegfpült. 

Diefe Züge, und befonders das Schidfal des Roſſes „Bayart“ 
in den Haymonsfindern hat Roſenkranz mit fchönem poetifchen 
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Gefühle herausgehoben: Man hängt dem wadern Bayart Mühls 
fteine um, er foll im Rheine untergehn, er arbeitet: fich aber 
immer wieder über die Nheinwellen empor, und blickt zärtlich 
nach feinem Herrn; „um dem Sammer ein Ende zu machen,’ 
muß fich diefer abwenden, da erft verfinft Bayart. Rührt der 
arme, wackere Bayart nicht mit der traurigften Melancholie? 

Zu diefem nächften Terrain und deſſen Intereſſen fam der 
blaue, prächtige Blid nad) dem Morgenlande; wie viel Geheim- 
nifvolles, Wunderbares enthielt er! Diamanten, fabelbafte 
Steine, Blumen, Stoffe, Orte und Wefen blisten da! Wie viel 
Zauber Tiegt in dem Momente jener Jugend; eine naive Zeit, 
die noch nichts Fennt, Feine Geographie, feine Chemie, der alles 
Neue wunderbar ift! Wenn wir das in nachgemachter Romantik 
auch bervorbringen wollten, fo fehlte ung eben nichts, als jene 
Kleinigkeit Naivetät, wir wollten den Reiz des Wunderbaren 
mit gleichen Mitteln in einer Zeit hervorbringen, welde ſchon 
die Beftanbtheile der Wunder Fennt. Die Bildung, zu welcher 
ein Zeitalter gefommen, ift auch die Enttäufchung. Die erfte 
romantifche Poefie kommt mit der Morgenfonne, vertheilt ſich 
unfihtbar am Himmel und unter die Sträucher und Herzen, und 
fehrt erft wieder ein, wenn die Abendſonne gefunfen iſt. In der 
Dämmerung liegen ihre Wunder und ihre Reize; das haben bie 
Dbfeuranten zu ihrem Vortheile ausgebeutet und Fünftlich erzeugt. 
Aber Die wahre Dämmerung, welche romantisch wunderbar wirkt, 
ift das Morgen» und Abendgrau einer Zeit, Die mit neuen, nur 
geahnten Figuren nabe tritt — Vergangenes und Zufünftiges 
wird mit unfiheren Strahlen beleuchtet und gebreitet, dadurch 
mit Räthſel und zauberifcher Möglichkeit übergoffen. Das Ber: 
gangene nadt und ohne täufchenden Beleuchtungsftrahl von heut 
oder morgen ift auf jenem mittelalterlich romantischen Stand- 
punfte nur eine Merfwürdigfeit oder eine Wiffenfchaft, aber 
feine Poefie. Das modern -Nomantifche mag hierfür ſchon ein 
anderes Verhältniß finden; aber das Morgende ohne Beleuchtung 
des Geftrigen, ohne den Dämmerduft des geftrigen Abends ift 
auch heute nur Spefulation, 

Man borchte und lugte nach) dem Morgenlande,- wie man 
Auge und Dhr nad) einem Zauberreihe hinwendet, von dem 
man in ber Kindheit gehört hat. Und auch als die Verbindung 
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mit dem Driente abgebrochen war, gab dieſe Erinnerung eine 
reichte Welt, wie denn die Poefie der Vergangenheit immer 
‚größere Macht übt, weil fie blos Plag braucht, nicht fo vorzugs- 
weiſe eine Fähigkeit, um genoffen -zu werden; denn die Fertige 
feit und Rundung der Welt forgt dafür, daß alles Gefchehene 
in einer gefügten Erſcheinung ſich darftell, Gott felbft giebt 
unſerer Borftellung das Vergangene, aber wir felbft müſſen ihr 
die Gegenwart bilden, und gar die Zukunft erfinden, deshalb ift 
in aller Vergangenheit die Gottheit mächtiger, und fpmit die 
Poeſie ein Widerfchein derjelben. 

Sp blieb das Hinlugen und Horchen nach dem Driente eine 
fiets poetifch Elingende Saite des Mittelalters Jahrhunderte lang. 

Die Neifenden haben fie uns oft zerriffen, weil fie ung bie 
geheimnißvolle Ueberlieferung nahmen und die — da⸗ 
für gaben. 

Damals hieß es, die Sonne Indiens ſei hr fo groß 
als die unfrige, da fchimmerten in allen Schluchten wunderfräf- 
tige Edelfteine, Quellen ftrömten Del und reines Gold, der Paz 
räbonbaum mit fünfzehn Wurzeln zieht Alles magnetiſch an fich, 
es giebt Greife, in denen Löwe und Adler zufammengewachfen 
find, das Thier Krotatos fpricht wie Der Menjch, mit dem Horne 
des Einhorns erprobt man, ob die Jungfrau unfhuldig ift, die 
Menfchen werden mehrere hundert Jahre alt, es giebt Pygmäen, 
die nur anderthalb Ellen Hoc find, und fi in das eigene Haar 
fleiden, Menfchen mit Hundsföpfen, mit fehr breiten Gänfefüßen, 
die fi) bei der Hite auf den Nüden legen und die Füße als 
Sonnenfhirm gebrauchen; das Meer ift mitunter dick wie Leber- 
muß, der Magnetberg zieht allen Schiffen das Eifen us — — 

Gießt num über alles das den heiligen Schauer einer jung- 
fräufichen Religion, welche eben erft lebendig eingefehrt ift und 
aus dem wunderreichen Driente ftammt, welche jungen Bölfern 
viel weniger im Gedanfendogma, als im unbehberrfhlih Wun- 
derbaren fchwebt, und Ihr werdet das Terrain und den Stoff 
und den Odem jener erften romantifchen Poefie vor Euch fehen. 

Um einen Blick in das bevölferte Wunderreich zu werfen, 
in welchem das Chriftenthbum ſchwebte, genügt es, auf eine Sage 
som Mittelpunkte derjelben, vom Kreuze Chrifti, hinzudeuten. 


Man fragte: wo ift das Holz dieſes — Inſtrumentes 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur Ir Bd, A 
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bergefommen? Und es hieß: Adam litt am Podagra und ſchickte 
feinen Sohn ins Paradies, um den Schößling eines antirheu- 
matifchen Baumes zu holen. Daraus ward ein Baum, der zum 
Tempelbaue nad) Zerufalem fam, aber liegen blieb, fpäterhin in 
einer Schaafſchwemme gefunden und zum Kreuze Ehrifti verwen— 
det wurde, 





Die Träger dieſer Zeit, welche ſolch eine Welt mit allem 
Stoffe und Bezugniffe zu einer poetifchen Erfheinung verbichteten, 
werden Minnefänger genannt. Alles war jung und morgenfrifch, 
Alles Hang und fehimmerte, das ganze und befte Bemwußtjein 
dieſer Zeit war alfo eine Poefte, ein Auf- und Abwogen in Bers 
und Reim. Die erflärende Profa fehlte gänzlich, man war nur 
bingegeben, man dichtete nur zufammen, ohne zu deuten, Die 
Erften des Volkes, Kaifer und Könige, Fürften und Herren ftan- 
den an der Spitze; die Liebende Berfenfung, das Spiel des Her- 
zens, was man Minne hieß, war der Mittelpunft von alledem, 
aller Werth und Reiz des Lebens ward darin gefucht, 

Dies Außerlihe Heraustreten der Minnefänger entftand na— 
türlich nicht Durch ein einzelnes Ereigniß, fondern ergab fih aus 
allgemeiner Bedingung. Aber man erzählt gern einen bejondern 
Einfehnitt: Kaifer Friedrich der Erfte, Barbarofja, hat im Jahre 
1154 zu Turin eine Zufammenfunft mit Raymund Derengar dem 
Zweiten, Grafen von Provence; da wimmelt e8 am Hoflager 
son Troubadpurs, die Zithern und Gefänge erfüllen den Tag 
und die Nacht. Friedrich felbft hatte Kenntniß und Hebung des 
Geſanges ſchon von Haufe mitgebracht, aber Diefer allgemeine 
Sinn übte den Zauber auch auf ihn, und einen eleftrifchen auf 
die deutſche Umgebung, welde einen unauslöfchlichen Eindrud 
davon mit zurüdbrachte, 

Frankreich ward Durch feine Lage und feine glücklich zufam- 
mengefiellten Bölferfchaften das Land, in welchem fid die Man- 
nigfaltigfeit und der Glanz einer neuen Weltepoche am früh’ften 
und ftärfften ausdrüden mochte; eine ftarfe Einwirkung auf unfer 
Vaterland darf durchaus nicht geläugnet werden, befonders da 
unter den Hohenftauffen auch Burgund wieder eng an Deutfch- 
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land geſchmiegt wurde, Aber eine direkte Weberlieferung fand 
nicht ftatt. | 

Das eigentliche Gallien war freilich ein trodnes, profaifches 
Land, ohne Sage, ohne innere Welt, und der Leib diefes Gal— 
liens ift wohl auch den Franzofen bis heute erhalten, ihre rhe— 
torifhe Phrafe ohne innere Welt, welche fie bis heute mit fich 


‚getragen, ift ihre Verwandtichaft mit dem trodenen Rom, mit den 


römischen Galliern. Aber in ihrem Nordweft fiedelten Die reichen 
Normannen eine reihe Welt an, unter ihnen fußten finnige 
Dretonen und ſchufen die Bretagne, fo ward ihnen eine fchöne 
Ablagerung des nordifhen fagenreichen Lebens. Dieſer Theil 
Europa’s bildete denn auch bald eine Dichterfchule von dem ge— 
diegenften Werthe, deren Einfluß auf europäifche Literatur von 
fehwerfter Tiefe und von größtem Umfange geworben iſt. Man 
nennt jene Dichter Trouveren. Bei ihnen war die Werkftatt, 
wo die Feltiichen, bretonifchen, morgenländifchen und gnoftifch- 
hriftlichen Sagen in eine bunte Befruchtung geriethen. Somit, 
zum Theil aus ihren Herzen, ftammt König Artus mit feinen 
Paladinen, ftammt der Gral, ja fogar ein Haupttheil der Karls: 
fage aus jener Gegend, denn fo jehr Karl der Große vorherr- 
fchend deutfch war, fo ſehr nimmt ihn doch Frankreich in An— 


ſpruch, und feiner VBerherrlihung in Sage und Gefang bat es 


fi) am Früheften angenommen. Der wunderlide Turpinus, 
welcher ein Bifhof von Paris heißt, fol im elften Jahrhunderte 
die Karlsfagen, Galfred Artur, Geiftliher zu Monmouth und 
dann zu Afaph, ſoll im zwölften die feines Namensverwandten 
Artus gefammelt haben, Die alten Meifter Hvistace, Gasse, 
befonders Chretien von Troyes, gehören in diefen erft normän- 
nifch=britifh, dann mehr franzöftfch werdenden Bereich. Hier 
bildet fich zuerft der eigentliche Nitterroman, und es werden als 
erftie Romanhelden König Perceforeft und der Graf von Blois, 
Partenoper genannt, wo denn viel Zauberei und griechiſche Prin- 
zeffinnen fpielen. Das Hauptwerk diefer Richtung ift der Ro— 
man von der Roſe, deffen Berfaffer Wilhelm von Lorris, 
Kurz, diefer Hauptftod germaniſcher Poefte, der nordfran- 
zöftfche, der am Schnellften, obwohl am Reichſten durch Dich: 
tungswälder in die behagliche Fläche des wirklichen Lebens Fam, 


der fogar fehr bald die Memoiren gewann, welche im Poetifchen 
4* 
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als Fabliaux vortreten, und aus dieſem jchalfhaften Ausdrude 
zur ganzen heitern Dichtung ſich verflären, dieſer nordfranzöfifche 
Kreis war der poetifche Segen Franfreihs, und hat die frucht- 
barfte Einwirkung auf die deutjchen Minnefänger geäußert, 


Jedenfalls eine viel tiefere, als es den Troubadours möglich 
war, die im fühlichen Frankreich ihr Weſen trieben, und im 
Aeußerlichen, als förmlicher Orden, unjern Minnefängern aller- 
dings ein unmittelbares Vorbild waren. | 


Die ſüdlichen Staaten Frankreichs hatten früher nah Spa- 
nien und Stalien hinüber einen ganz andern Berband, als ber 
fpätere Zuftand im Aeußeren darlegt. Die gothifchen Schaaren, 
welche Athaulph aus Stalien herausgeführt, hatten fich ein La— 
ger im ſüdlichen Beden Frankreichs und im norböftlihen Spa- 
niens gebildet; was Ludwig XIV. fpäter einmal als Bonmot 
ausgab, das war damals eine Thatfache: „die Pyrenäen eriftir- 
ten nicht mehr.“ Solch eine Berbindung löſcht nie ganz aus, 
Sie war auch die Furth, durch welche die Araber bereindrangen, 
und, fo viel jeßt widerfprochen wird, einen großen Einfluß zu— 
rückließen. Unter Berengar, ums Jahr 1100 fand eine völlige 
Berbindung diefer Länder mit Catalonien ftatt, das Neid ging 
von Arles bis Barcelona, die Sprache war gleich, und das Li- 
mofinifche CLimoges) oder Provencalifhe war eine nationale 
Macht. Eine Zeitlang, befonders unter dem toleranten Abdorr- 
hamen war die Bermifchung mit Arabern jo groß geweſen, daß 
Johann von Sevilla einen Commentar zur Bibel arabiſch ge= 
fehrieben hatte. Beſonders ift jener Myftieismus der Liebe, in 
welchen die Mauren ihre Zärtlichfeit hüllten, ein deutlicher Be— 
ftandtheil des Troubadourdogma’s geworden. Das erhielt feine 
felbftftändige Befeuerung, als die hriftliche Begeifterung darüber- 
gegofien wurde, ganze Heere franzöfifher Ritter zogen über die 
Pyrenäen, und als ein Hauptauffhwung wird. angeführt, da fie 
mit Alphons VI. Toledo erobert hatten. Sn Clermont d’Au- 
vergne war das zweite große Eoneilium nad dem von Pia— 
cenza, und dort wurde in diefer Sprade vom De zum Kreuz- 
zuge gepredigt. Das franzöfifche Element war fo ftarf, daß man 
fpäter auf den Iateinifchen Thronen zu Conftantinopel und Ges 
rufalem die franzöfifchen Gefchlechter fand, und bier mitten aus 
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ber Provence nennt die Gefchichte zwei Hauptführer: Raymund 
von Touloufe und Wilhelm IX. von Aquitanien, 

In diefem Lande nun bildete fich fpeciell die Lebenspoefte 
zu einem bis in’s Detail ausgebildeten Orden, EI glai saber, 
die fröhliche Kunft, ward er genannt, Liebeshöfe wurden gehal— 
ten, das ganze Leben ward ein Iuftiger Karneval, 

Die Neuerung diefes fingluftigen Treibens fonderte ſich 
in drei große Abtheilungen, in Minnelieder, Sirventes und 
Teneons, ! 

Die Minnelieder, die eigentlichen chansons, welder Name 
den Franzoſen verblieben ift, haben es mit der Liebe und allen 
Nüancen derjelben zu thun. Die Sirventes dehnen ſich über 
das ganze damalige Leben aus, nur die Tençons find Wett- 
gefänge der Dichter. Ä 

Lais’, Soulas' und Ähnliche Bezeichnungen fehattiren noch 
weiter, | 


Das Hauptintereffe der Zeit waren die Neußerungen biefer 
Poefie, welche fih mit ihren Geſetzen bis in allen Berfehr dräng— 
ten, welche zu großen Feften und Turnieren vereinigten. Diefer 
berühmten Dichtungsepoche fehlte es indeffen an einem höhern, 
poetiſchen Gehalte, es bewegte fih Alles um einen fcehmeichleri- 
fhen Wohllaut der Sprache, um ein Spiel der alltäglichen 
Phantafie und des Berftandes. Ein wirkliches flarfes Intereſſe, 
der Mbigenferfrieg, unterdrüdte denn auch dieſe blos „Fröhliche 
Kunft.” Zwar verfuchte es beſonders noch Touloufe durch 
Gründung offieieller Spiele der Art, der fogenannten Blumen- 
fpiele, jeux floraux, wo goldne Beilchen ausgetheilt wurden, 
diefe Epoche fortzuführen, aber e8 gelang nicht. Das bloße 
Handwerk hat fie in den „Jongleurs,“ Baftarden der Trouba— 
dours, noch eine Zeitlang betrieben und fie mit allerlei poffen- 
bafter Nebenfarce gefriftet, natürlich aber um fo unwiederbring- 
licher dadurch zu Grunde gerichtet. 


Die Sprache bat ſich lange als Volksſprache son Piemont 
bis Murcia und auf die Infeln in verwandten Dialeften fort: 
geführt, ja, in Aragonien fchrieb man bis in die neue Zeit 
berunter die NRegierungsurfunden provencalifh. Aber die Ge- 
bildeten verftanden fich frühzeitig gegenfeits nicht mehr darin, 
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dort verfchlang fie das Kaftilifche, dier das Franzöſiſche und 
Italieniſche. 

Dieſer wunderbare Taumel der Troubadours heiſcht aber 
eine Erwähnung, weil der Ruf deſſelben ſich über die damalige 
Welt verbreitet und vielfachen Anlaß gegeben hatte, für einzelne 
Sitten des Ritterthums, des Umgangs und Ausdruckes. Die 
Galanterie, welche von dorther datirt, war kein unwichtiges Wort. 

Man kann aber ziemlich feſt darauf beruhen, daß die Ein— 
wirkung auf die deutſche Literatur nur jene äußerliche eines 
Eindrucks, einer Anregung war, wie ihn Barbaroſſa mit ſeinen 
Rittern zu Turin empfing, wie er als Windſtoß eines Zeitalters 
geflogen kam, und das allgemeine Dichtungstreiben, was Minne— 
geſang heißt, gründen half, oder ihm wenigſtens eine halb offi— 
cielle Beförderung gab. Den Hauch der Galanterie und den 
Trieb der Wendung, ſo wie die einzelne Form ausgenommen, 
bat er ung nichts gebracht. Wirklichen Stoff und Inhalt hatte er 
ferbft nicht; und das ift ihm freilich nachgemacht worden. Die 
Gelegenheit, das Lied, als Ausdruck augenblidliher Empfindung 
waren nur feine Sache, ein Vogel auf Noten gefegt. Die Lyrik 
aber wird am Wenigften nachgeahmt, fie ift eben die eigene Per- 
fönlichfeit des Gefanges, fie niftet nur im vaterländiichen 
Gefange. 

Das aber foll nicht geläugnet fein, die Troubadours haben 
Veichtlich Die Nachtigall unfrer Heimath gewedt, 

Dieß ift unfer Frühling der Minnefänger, welcher in unſrer 
Literatur ſo lockend klingt. Faſt jeder Minneſänger führte neben 
dieſer und jener epiſchen That ſeine Waidtaſche voll Lieder mit ſich. 

Der ſtolzeſte Name unter ihnen, und einer, der auch mit zu 
den älteſten gehört, der ausgebildetſte Abdruck des Mittelalters, 
mit Uebertreibung, Schwäche und Schönheit deſſelben iſt — 
Wolfram von Eſchenbach, Dichter des Titurel, wenigſtens 
eines Theils deſſelben, des Parcival und manches ſinnigen Liedes. 

Zeitgenoſſe und Rival war ihm Heinrich von Ofter— 
dingen, einer von denen, welchen die Faſſung des Nibelungen— 
liedes zugeſchrieben wird, und mit größerer Sicherheit „der Kö— 
nig Laurin.“ Man macht ihn zu einem Bürger von Eiſenach 
und giebt ihm eine Hauptrolle in dem ſogenannten Sängerkriege 
auf Wartburg, wo demjenigen der Tod drohte, welcher ſich in 
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Gefang und augenblidlicher Sangeslöfung übertreffen Liege, Er 
foll das erftemal unterlegen und nur durch das Einfchreiten der 
fchönen Landgräfin Sophie gerettet worden fein. Dann wäre er 
nach Siebenbürgen gezogen, und hätte fich den berühmten Klin» 
for von Ungerland, der wie ein Magier gefchildert wird, 
zum Schiedsrichter geholt, und num fei Alles vortrefflich ab— 
gelaufen, Stempfel, der Stöder von Eiſenach, habe nichts zu 
thun befommeu. 


Wie viel davon rein biftorifch fei, iſt ſchwer zu fagen, etwas 
Aehnliches mag wohl vorgefallen fein; wenigftens ift ficher, Daß 
am Hofe des Landgrafen von Thüringen die ſchöne Sangesfunft 
mit eben fo viel Eifer und Auszeichnung gepflegt wurde, als am 
Hpflager der Hohenftauffiihen Kaifer, und am Hofe der Baben— 
berger zu Wien, daß e8 ferner an Wettfämpfen, an den deut: 
fchen Tençons auch nicht gefehlt habe. Was die Literatur an- 
betrifft, welche für den „Singerfrie uf Wartbure” ausgegeben 
wird, fo enthält fie zumeift ein myftifches Räthfelipiel und my— 
ftiihe Löfung, was mit VBerherrlihung des thüringifchen Fürften 
und des Babenbergers von Seiten Ofterdingens abwechfelt. | 

Der hierbei vorkommende, vielleicht fabelhafte Klinfor hat 
auch feine Stimmen gefunden als Bearbeiter der Nibelungen, 
bis denn in neuerer Zeit all diefe guten Wünſche und Ver— 
mutbungen durch Lachmann auseinandergefchoben find, welcher ung 
ben Verfaſſer des Nibelungenliedes, wie einft Wolf den Homer, 
in Rhapſodieen auflöft, die gefammelt und vereinigt worden feien. 

Sene beiden berühmten Minnefänger gehören in den. erften 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, man giebt rund das Jahr 
1200 für fie an. Als Altefte Minnefänger werden Heinrich 
von Veldeck, ein Niederdeutfcher, der um 1180 am Clever 
und Thüringifchen Hofe fang, und Hartmann von der Aue, 
wahrjcheinfich ein Franke, Berfaffer des Iwain und des armen 
Heinrichs, genannt. | 

Befonders Heinrich von Veldeck, Berfaffer ver „Eneit“ und 
vieler Minnelieder, ein Weftphale, wird als erfter Ahn der. 
Minnefänger herausgehoben, Früher fchrieb man ihm auch das 
Gedicht „Herzog Ernſt“ zu, gab es dann aber nur für eine 
Ueberarbeitung des VBeldedichen aus, 
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An Eſchenbach und Dfterdingen fchließt fich in beftem Ruhme 
an Gottfried yon Straßburg, wahrfcheinfich früher ein 
Mönch, Verfaffer. des berühmten Gedichts „Triſtan und Iſolde“ 
und vieler Minnelieder, die zu den fchönften gerechnet werden. 
Er gehört ebenfalls noch in die erfte Hälfte des Dreizehnten 
Sahrbunderts, 

In die zweite Hälfte fallt Konrad von Würzburg, 
Berfaffer des trojanifchen Kriegs, des „Gedichts auf Die heilige 
Sungfrau, „der güldenen Schmiede‘ und vieler Lieder, Eben 
dahin Rudolph von Emfe oder von Hohenems, der in 
Welfchland um 1254 ftirbt, wahrfcheinlih im Gefolge Kaifer 
Konrad IV, des vorlegten Hohenftauffen, Bon ihm ift das be- 
rühmte „Barlaam und Joſaphat,“ und die Univerfalchronif. 

Sein Zeitgensffe war „der Strider, welcher einen Ritter— 
roman son Karl dem Großen, und dem jchwänfereichen Pfaffen 
Amis gefhrieben hat. 

Ein eigenthbümlih Buch bat Ulrih yon Lichtenftein, 
der auch in's dreizehnte Jahrhundert gehört, in feinem „Frauen— 
dienſt“ hinterlaffen. Bielleicht ift e8 nur feine ausgefchmüdte 
Lebensgefchichte, worin er ein zufammenhängendes Bild des da— 
maligen, erfünftelten Lebens giebt. — 

‚Fragt man nad) denjenigen Minnefängern, welche nur durch 
das Lied ſich vorgethban haben, fo zeichnet ‚fich bejonders aus 
Walther von der Bogelmweide, aus einer alten Familie im 
Thurgau, der ſchon 1190 zu Dichten beginnt, ferner Neinmar 
der Alte, Nithbart, KRürnberger, Dietmar von Aſt, 
Dtto von Botenlaube (ein Graf yon Henneberg), Konrad 
yon Hirhberg, Kaifer Heinrih VI, König Wenzel von Böh— 
men, Heinrih von Morungen, Walter von Mes, und 
aus dem vierzehnten Jahrhunderte der Tannhäuſer, Hein- 
ri von Breslau, Otto yon Brandenburg, Meifter Hadloub 
aus Züri, befonders Heinrih yon Miffen, „ber Frou- 
wenlaub“ genannt, der ſchon 1317 ftirbt. 

Die Namen geben nod) feitenlang fort und erinnern in Fülle 
an die Almanache heutiger Zeit, Die Hauptfammlung derfelben tft 
der Maneffiihe Koder, fogenannt som Züricher Rathsherrn 
Rüd’ger von Maneffe, der ihn zufammengefucht hat. Es find 
136 Minnefänger darin, eine fehr achtungswürdige Zahl, - Merk 
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würdig genug haben wir Deutfche Feine Ausgabe davon, fonz 
dern warten ihrer noch immer; denn der fchöne pergamentene 
Koder ift im dreißigjährigen Kriege nad Paris gekommen und 
dort verblieben. Bon Hagen ift jest mit einer Ausgabe beſchäf— 
tigt. Darin findet ſich auch der Wartburgfrieg. Kleinere Sammz 
lungen find noch ungedrudt im Klofter Weingarten, in Heidel- 
berg, Jena, Würzburg und die reichte, aber meift aus fpäterer 
Zeit, in Colmar. 

Natürfich ift es mit jener Blüthenepoche ergangen, wie wir 
es jeden Frühling an der Baumblüthe beobachten: gar Bieles 
fällt ab und wird zertreten, und war Doch nicht fchlechter, als 
was zur Frucht reift. Manches Volkslied, manche eigentlichen 
Bolfspdichter, Die man „fahrende Leute‘ oder „kunſtlos Gehrende“ 
hieß, und über deren plumpen Ausdrud der Meifterfänger oft 
klagt, find verdorben, zertreten. Indeß, was darüber auch ges 
flagt und gejagt werde, das eigentliche Volk war noch nicht gar 
fo betheiligt, das poetifhe Bewußtfeyn war mehr oder minder 
das Ergebniß einer Bildung, die fi) aus dem jungen Gefammt- 
europa ergab, die aus einer gebildeten Berfenfung in das neue 
Glaubensgebiet erwuchs. 

So iſt Form und Maaß der lyriſchen Dichtung großentheils 
den Troubadours entlehnt. Die Meiſterorden und Singſchulen 
haben alle Regelüberlieferung ſorgfältig aufgenommen, und dieſe 
Meiſterorden erweiſen ſich von Tag zu Tage älter, als man 
früher geglaubt. Früher nämlich theilte man ſtreng Minneſän— 
ger von Meiſterſängern, man ſagte: der Meiſtergeſang tritt ein — 
und zwar früheſtens — mit Ende des dreizehnten Jahrhunderts, 
wo Frauenlob und Regenbogen zu Mainz die erſte Geſangs— 
ſchule ſtifteten, wo der eigentliche freie Minnedrang aufhört, und 
man die ſpärlicheren Tropfen in beſonderem Gefäße auffängt, wo 
man Ausdruck und Maaß aufs Strengſte ordnet, Damit die Ord— 
nung für den mangelnden Ueberfluß entſchädige. 

Das Hauptfächlipfte der Eintheilung kann beibehalten wer=. 
den; denn der ſogenannte Meiftergefang im vierzehnten und fünf: 
zehnten Jahrhunderte, Die Grummeterndte des Mittelalters, flüch— 
tete fich in das Pedantifche der Neimerei, um einen Halt zu ha— 
ben, weil ihm der Inhalt gebrach. 

Aber jene Singfhulen und Meiftergefege, die vielfach mit 
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den Formgefegen ber Troubadours zufammenhingen, gehen in 
Wahrheit bis in die befte Zeit des Minnegefanges zurüd, — 

Es ift num zu verfuchen, wie man in einer gewiſſen Folge 
fi) diefer poetifchen Thaten des Mittelalterd aud in der Nähe 
mehr verfichert, und der paffendfte Gang fcheint folgender : 

1) der gothifhe Dihtungsfreis, wie er vom Mit- 
telalter aufgenommen und gefaßt wird, 

2) Der Kreis Karls des Großen. 

3) Der Artug’fhe Kreis, wohinein die Sagen vom Gral zu 
ziehen find. 

4) Gedichte über einzelne hiſtoriſche Perſonen und einzelne 
poetifche Erzählungen. 

5) Der Kreis der antiken Götter- und Heldenjage, 

6) Der Kreis des direft Neligiofen. 





Das Nibelungenlied und das 
Heldenbuch. 


Darin ift der gothifche Kreis umfpannt mit alle dem, 
was fränkiſch-burgundiſch, nordiſch-ſächſiſch und as 
daran reicht. 

Die alte Heldenfage ift wie ein unterirdifch Gewäſſer unter 
den wüften Jahrhunderten Deutfchlandg fortgeftdert, hier und da 
als ein breiter Duellenftrahl aufgefprungen, vom Volke oder 
einem Einzelnen betrachtet, genoffen worden, wer weiß es! und 
jet, wo fich eigentlich der höhere Sinn des Mittelalters nach 
ganz anderen Intereſſen, Motiven und Berfnüpfungen hinwendet, 
macht fie. fih plöglich mitgeltend. Sie hat nichts von all’ den 
dialeftifchen, verhüllenden Wendungen, welche das Mittelalter 
fucht, und dennoch erzwingt fie fih Gehör, Achtung und Sammlung. 

Sp find ihre verfchiedenen Bäche zu Hauptſtrömen geworden, 
befonders zu einem Hauptfirome, dem Nibelungenliede, und 
Niemand weiß die Art und Weiſe genau anzugeben. Da Tiegt 
es vor ung, das Wunder unferer Nation, von deffen Boden ung 
wohl anderthalbtaufend Jahre fcheiden. 

Zuverläßig ift von den alten Stoffen aud noch Vieles für 
uns verloren, wie namentlich aus der Wilfina Saga zu erfeben 
ift. Unter diefer Wilfina Saga verfteht man eine Sammlung 
von Heldenfagen, welche, etwa im dreizehnten Jahrhunderte, in 
nordifche Profa aufgelöft und folchergeftalt überliefert find. 
Daraus ergibt fi) denn, dag ung Manches fehlt, 
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Bei Eintheilung und Wiedergeben diefes alten poetifchen 
Kreifes ſchließt man fih am beften oft an Roſenkranz, der mit 
fohönfter Wärme fi diefen Stoffen hingegeben und fie ſchon 
darum am Anziehendften gefchildert hat. Leider gehört feine 
Gefchichte unferes poetiſchen Mittelalters nicht zu denjenigen 
Schriften, welche er fo reif und befonnen abgefaßt wie mande 
andere, eine Ueberfchwenglichkeit, und man möchte fagen: eine 
fhwärmerifche Dialektif und Klaffififation läßt ihn mander un- 
ſchuldigen Erfcheinung tiefe Abficht unterlegen, kurz, läßt ihn 
eintheilend übertreiben. Aber die fhönfte Wärme und die dich— 
terifchfte Kombination bleibt. doch fo weit übrig, daß er noch 
immer ein richtigerer Führer ift als anderes bejonnene, aber 
nüchterne Naifonnement. 

Man theilt diefen Kreis, allerdings mit einiger Willfür, in 
die „deutſche Iliade“ und die „Deutihe Odyſſee.“ Diefem Bes 
lieben fügt man fich, weil die Ueberficht erleichtert wird, wenn 
auch die aus anderem Berhältnig genommene Bergleichung ftets 
etwas Mipliches behält, und Doppelt mißlich wird, fobald fie 
gar eine Art und Eintheilung beftimmen foll. 

Alle Sagen, welde mit Sigfrid beginnen, die Amelungi- 
fchen KRreife durchziehen, die Burgunder berühren, und endlich 
in das große, ſchwarze Bett des Nibelungenfee’s fallen, umfchließt 
man durch den allgemeinen Ausdrud der „deutſchen Iliade.“ 


1. 
Hörnen Sigfrid. 


Mit diefer Zugendgefchichte Sigfriv’s beginnt dieſer Cyklus. 
Sie ift nur als alter Meiftergefang vorhanden. Sigfrid, Dies 
Speal eines jungen, nordifchen Helden, welcher ſchon in der 
Edda ald Sigurd figurirt, kann yon feinem Vater, Sigmund, 
König in Niederland, nicht mehr gezähmt werden, er ftürmt in 
die Welt hinaus, den Rhein aufwärts, erfchlägt den Drachen 
Faner, badet ſich in deffen Blute, wird dadurch feft (börnen) 
und erwirbt den Schaß des Zwergkönigs Niblung. 

Ziemlich übereinftimmend bildet dies auch den Eingang zu 
dem Nibelungenliede, wie es bei uns jest fich bietet, 
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Hier fchliegt fich indeffen fehon ein wahrfcheinlid nur vers 
wandtes zweites Lied an: Wir fehen Chrimhild, Tochter des 
Königs Gibech von Worms, tief in einem Steingeffüfte, wohin 
fie ein Drache entführt hat, Sigfrid dringt zu ihr, tödtet den 
Draden und führt fie fort. Dafür wird ihm fein früher Tod 
und die daraus folgende Rache geweiſſagt, welches bekanntlich) 
die Hauptitoffe des Nibelungenliedes find. Als er auf dem Wege 
nah Worms mit ihr an den Rhein fommt, fehüttet er den er— 
oberten Schaß in den Strom, was foll er helfen bei dem ein- 
mal geweiffagten Untergange? — Yn Worms heirathet er 
Chrimhild, und wird bald darauf im Odenwalde am Wald- 
brunnen von Hagen erftochen. Wegen des übrigen VBerlaufes 
wird auf ein ander Gedicht verwiejen. 

Dies ift, wie gejagt, mit einiger Veränderung, diejenige 

Sage, welche das Nibelungenlied nach der jegigen Zufammen- 
ſtellung einleitet. Wir gehen nun von diefer flüchtigen Schilderung 
des jungen nordifchen Neden, der den naiven unerfchütterlichen 
Jugendmuth darftellt, zu dem Hauptbilde des ſüdlichen Kreiſes, 
des Amelungenhauptes, zu Dietrich von Bern. Dies iſt der 
männliche Held, dem weniger das iſolirte Abenteuer, nicht 
die Liebe und der jähe Tod befhieden, welchem vielmehr ein 
arbeitfeliges Ringen um einen großen Zwed aufgegeben ift. 
Wenn Sigfrid ziemlich einfam erſcheint, wenn Keiner als fein 
Freund, im eminenten Sinne diefes Worts, nur fein Weib als 
feine innige Bertraute genannt werden kann, und wenn er nur 
um feinen Ruhm und um feine Liebe kämpft, fo tritt Dietrich 
an ver Spige einer großen waffengeübten Heldenfhaar auf, und 
ftreitet für fein Recht. Immer iſt er der Angegriffene, nie der 
Angreifende, Dieſe Stellung giebt ihm eine Befonnenheit, 
welche nur allmählig zum Neußerften übergeht, und durch innere 
Haltung der ihm inwohnenden ungeheuren Kraft beftändig 
gebietet. 
Die Sage ſchreibt ihm einen verzehrenden Zornesodem bei. 
Neben ihm fteht Hildebrand, der alte Waffenmeifter, fein Er- 
zieber, der „Weltkundige.” Wie bei Sigfrid Worms ift hier 
Berona (Bern) der Mittelpunkt. Esels Hof in Ungarn ift 
Dietrichs Anhalt, jo wie er für Die Burgunder ein Ziel wird, 

Unter den Dichtungen nun, welche fih mit Dietrichs Jugend— 
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zeit befchäftigen, reihen ſich folgende in den großen Cyklus, 
welcher allmählig in das Nibelungenlied hineinführt, und fchließen 
fih fomit in weitem Bogen mit Nro. 1 „Hörnen Sigfrid“ 
zufammen. | 


2, 
Ecke“s Ausfahrt. 


Et, fein Bruder Fafold und Ebenrot hüten zu Köln am 
Rhein drei Jungfrauen, welche durhaus Dietrih yon Bern 
jeben wollen. Ed macht fih auf darnach. „Aus dem Gefchlecht 
der Rieſen reitet er nicht, er würde das Pferd erdrüden, aber 
gerüftet in Dinits Stahlrüftung mit goldenen Ringen, die von 
Zwergen aus arabifhem Golde gewirkt und in Drachenblut ge— 
bärtet find, tritt er wie ein Leu in den Tann. Fern hört man 
es aus dem Walde Flingen wie Glocken, wenn die Aefte feinen 
Helm berühren. Bei dem Hall wacht das Gewild auf mit 
mannigfachen Stimmen und flieht, doch von mandem Thiere 
wird ihm nachgefehen. In der Nacht findet er Dietrich, der 
fampfmüde ift. Beide Tegen ſich nach einander zum Schlaf, und 
einer bewacht den andern. Wie die Vögel den Tag anfingen, 
beginnt der Kampf. Das Feuer, aus den Helmen fpringend, 
entzündet rings die Aefte, daß ein Rauch über den Gtreitenden 
auffteigt. Die Gewandheit des chriftlichen Helden fiegt endlich 
über den ungefügen Riefen, der, heidnifch gefinnt, den Teufel 
zum Helfer haben will, und der doc auch wieder eine fchöne 
und treuberzige Gefinnung zeigt; ja, er fagt felber dem Dietrich, 
auf welche Weife allein er getroffen werden könne — daß jener, 
wie er ihn getödtet, ausruft: „Ich habe mehr verloren zu dieſer 
Stunde, denn gewonnen !“ 

Dietrich kommt endlich nach Köln und befreit die Jung— 
frauen yon dem Rieſen. 
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3. 


Der kleine Roſengarten, 


oder der Zwerg Paurin. Die Welt der Zwerge, ſchimmernd 
und prablend und im Grunde doch hohl, ftellt fich hierin dar. 
Ihr gegenüber erfcheint die Gediegenheit der gothifchen Helden 
im fchönften Lichte. — Jungfrau Simild ift vom Zwerge Laurin 
ihrer Schönheit wegen geraubt worden. Die Amelungen fuchen 
fie, und finden einen NRofengarten, der nur von einem Faden 
umgrenzt iſt. Wittih, einer yon ihnen, haut darein, grimmig 
erfcheint Laurin, befämpft und befiegt Wittich. Jetzt macht fid) 
Dietricd daran, überwältigt ihn, erzwingt Die Berficherung, daß 
Simild bier fei, und freigegeben werden ſolle. Man zieht nad) 
dem unterirdifchen Reiche, Wittih voll Mißtrauen, „Die Ritter 
laffen ihre Pferde außen im Klee; Laurin zieht vor einem Felſen 
an der Schelle,” er öffnet fich, ein prächtiger Saal erfcheint — 


„Viel mande Vögel Lieblich fangen, 

Biel mande Saiten füß erflangen, 

Biel mander Pofaunen lauter Schall 
Sprang durch des reichen Königs Saal.’ 


Hier wohnt nur Laurin’s Neffe, den andern Tag geht's zu 
Laurin felber, wo fie der größte Pomp empfängt. Simild er: 
fheint zu großer Freude. Aber nun läßt Laurin die Helden 
bienden, einfchläfern, und ein Rieſe hängt fie in finfterem Ge— 
wölbe an eine eiferne Stange, AS Dietrich erwacht, erwacht 
mit ihm fein Zorn, und der Odem feines Zorns fchmilzt die 
Bande. Er befreit die Uebrigen. Simild bringt Ringe, welche 
den Zauber der Blendung heben, Nun beginnt der entfegliche 
Kampf mit Zwergen und Riefen, welche von den Amelungen 
befiegt und erfchlagen werden. Laurin wird gefangen, und 
„wird als Gauffer fortgeführt, an der grünen Linde vorüber, 
wo er Simild geraubt hat“, 


Etzel's Hofhaltung. 


Dies ift ein fpäteres Gedicht, was an den Kreis der Tafel- 
runde erinnert, Es findet fi aber mit in der fpäteren Bear— 
beitung Caſpar's von der Rön, welche v. d. Hagen und Pri- 
mifjer herausgegeben. 

Selde, eine fehöne Jungfrau, deren Name Wonne umd Heil 
bedeutet, wird von einem wüften Jäger, dem wilden Wunderer 
verfolgt, und fucht Hülfe bei König Etzel. Dietrich wird ihr 
Kämpfer, fie giebt ihm einen Segen der Unverwundbarfeit, er 
beginnt mit dem wilden Wunderer einen furdtbaren Kampf, 
und fiegt. Frau Selde dankt und verjchwindet. 

Daran fihliegen fih die Gedichte, welche die Entzweiung 
Dietrihg mit feinem Oheim, dem römifchen Kaifer Ermenrich, 
betreffen. Der Kaifer hat ihn vertrieben, Dietrich rettet fi) zu 
Rüdiger von Bechlaren, der überall als fanfter, ehrenwertber 
Bermittler erfcheint. Diefer führt ihn zu Esel und empfiehlt 
ihn. Esel nimmt ihn auf, aber kann ihm feinen fiegreichen Er- 
folg verichaffen. „Alles mißlingt, und“ der Troft der Amelungen 
„ehrt troftlos zu den Hunnen zurück.“ Dies ift der Gegenftand 
des fehr vernachläßigten Gedichtes, „Dietrihs Ahnen und Flut 
zu den Hunnen,” weldes um feines geringeren Werthes willen 
bier nicht in die regelmäßige Zahl aufgenommen tft; in dieſen 
Stoff fpielt auch das Hildebrandlied, 

Der ernftere Ton diefes Abfchnitts, das Mißgeſchick Dietrichg, 
empfängt dagegen fehr würdigen Ausdrud in 


2. 
Alphart’s To». 


Der friihe Jugendheld Alphart, Neffe des alten Hildebrand, 
zieht Fühnlich aus gegen Dietrich Feinde, Heime, Wittih und 
Sibed, Kein Ermabnen hält ihn ab. Alles wirft er nieder, 
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Wittich muß ſich ihm entgegenſtellen; aber Heime lauert im 
Verſteck und ſpringt zur Hülfe herbei, als Wittich wankt. Al— 
phart ficht tapfer bald mit dem Einen, bald mit dem Andern. 
Endlich fallen fie treulos Beide über ihn ber, unerſchöpflich 
fcheint fein junges Blut zu fein, endlich finft er, „Wittich ftößt 
ibm das Schwert beim Schliß des Panzers in den Leib, reibt 
e8 darin um und mordet ihn.” Mit einem Fluche gegen den 
Treulofen fcheidet er vom Leben, feine lebte Wehklage gilt nicht 
dem Sterben, fondern der ſchmachvollen, gefebwidrigen Art. — 
Nach einer Lücke finden wir Hildebrand und deffen Bruder Ilſan 
am Grabe Alpharts. Sie ziehen Dietrich zu Hülfe, der in einer 
Schlacht Kaiſer Ermenrih fchlägt, die Verräther aber umfonft 
auf dem Schladhtfelde ſucht, welche fih mit dem Kaifer nad 
Ravenna retten, 


6. 
Die Ravennafdladt, 


oder die Schladht vor Raben. Dietrich ift wieder ausgezogen 
um fein Reih, Esel hat ihm Macht und feine Söhne Scharf 
und Drt mitgegeben. Dietrih will diefe fehonen, und läßt fie 
in Ilſan's Hut, fie entweichen aber diefem mit Diether, dem 
Bruder Dietrich's, und begegnen im Nebel, der fie irre führt, 
dem Wittih. Der Kampf beginnt, Wittich erfchlägt fie nachein— 
ander alle drei, und wirft fih dann felbft jammernd über dies 
Todesgejhid zur Erde. Unterdeffen Tiefert Dietrih dem Kaifer 
por Raben eine eilftägige Schlacht, die Burgunder find hier mit 
dem Kaifer — der Kaifer flieht; aber Dietrich erfährt den Tod 
der drei Jünglinge, und wird fo vom Schmerz erfüllt, daß er 
fidh das Glied eines Fingers abbeißt, und „als er doc in feinem 
Schmerze nicht vergeht, gegen fich felbft wüthet, und in den 
verzweifelnden Schrei ausbricht: o Herz, warum bift du fo feſt?“ 

Er fann ſich troß Des Siegs gegen den Kaifer nicht halten, 
[heut fich aber vor der Rückkehr zu Esel, und trachtet nur nad) 
Rache an Wittih. Hier kommt nun die wilde Jagd, wo er auf 
jeinem Falfe den Wittih Tag und Nacht verfolgt, aber den 


ſchnelleren Schemming nicht einholen kann, welcher, wie oben 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, 1, Bd. 5 
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angeführt ift, am Ende ins Meer jest, — Traurig kehrt er zu 
den Hunnen, wo die Klage über den Tod der Söhne noch hoch 
und fchrecffich geht, wo Frau Helfe den Gedanken verflucht, die— 
fem Dietrich geholfen zu haben. Rüdiger vermittelt die Wieder- 
aufnahme, aber Etzel „mit nur Färglich mit dem Haupte,“ ba 
Dietrich flebend vor ihn tritt. 


7. 


Der große Wofengarten vor Worms 


fällt der Zeit nach vor jenes Gedicht, denn bier erfämpft fich 
Wittih den Schemming, aber die Kreife der Amelungen und 
Nibelungen, der Gothen und Burgunder treffen hier am Nächften 
zufammen, wie fie denn in der Testen großen Zufammenfaflung, 
in der Nibelungennoth, zum Untergange vereint werben. Deshalb 
erhält „der große Roſengarten“ hier feine Stellung, Es ift da— 
bei noch die Sage „Walther von Aquitanien“ und „Biterolf und 
Dietlieb” zu erwähnen, welche ebenfalls in diefen Webergang 
gehören. | 

In diefem „großen Rofengarten“ wird Chriemhild's Ber: 
mählung mit Sigfrid zu Worms gefeiert. Esel und Dietrich 
mit den Amelungen find eingeladen, fi im NRofengarten mit 
zwölf Burgundern im Turnier zu meffen. Den Siegern verbeißt 
man Roſenkränze und Küffe, denn die Ehre, als den Hauptpunft, 
bringt man nicht in Anrechnung, fo wie man nicht davon redet, 
daß bei folhem Turniere das Leben raſch verloren fein kann. 
Die Amelungen holen dazu den ſchon oft erwähnten Mönd) 
Ilſan aus dem Klofter Iſenburg ab, Er ift der Bruder Hildes 
brands, und foll zwölfter Kämpfer fein, denn er ift ſehr gewal— 
tig und trägt den Panzer unter der Kutte, Mit ihm tritt ein 
neues, Außerft beiteres Launiges Element in die Sage. Man 
fieht, wie jung das Chriftenthbum noch war, oder wie fich der 
fräftige Bolfögeift gegen die rein geiftige Enthaltfamfeit auf- 
lehnt. Ilſan ift ſich dieſes Gegenfages, daß er mit feiner Luft 
und Kraft ein zerfnirfchter Mönch fein folle, vortrefflich bewußt, 
und treibt damit den bebaglihen Scherz. Auch Daß er im 
Mönchsſinne behauptet, er würde Dietrich nicht zu fo Teichtfinnigem 
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Beginnen gefolgt fein, wenn er nicht vor feinem Eintritte ins 
Klofter dem Dietrich noch die Theilnahme an einer Fahrt ver- 
fprochen hätte, auch daraus kuckt der dialeftifhe Schalf jener 
Zeiten, welcher eigentlich voll fubjektiven Behagens mit den geift- 
lihen und weltlichen Gegenfägen fpielt, Sein langes Schwert 
nennt er feinen Predigerftab; als er unnüserweife Chriemhilden 
die Nofen zerftört und fie ihn fehilt, verbietet er ihr drollig das 
Fluchen, die Mädchen will er in „luſtig zweideutiger Weiſe“ 
Beichte hören, den Kampf felber nennt er eine Beichte, und feines 
Gegners, Volkers, Schwert einen Fidelbogen. Die Spite davon 
ift, mo er endlich nad dem Siege ein Mädchen im Arme bat, 
und Rofenfranz und Kuß empfängt: „Die frifche Zugendluft, die 
ihn durchzuckt, und „„ihr Lachen und ihr Kofen und Tieblid) 
Angeficht, + was ihn erquidt, halt er mit feiner Flöfterlichen 
Einfamfeit faft rührend zufammen und fehimpft auf die Falſch— 
beit des Abts und feiner Brüder,’ 

Diefer Zlfan ift eine fehr merfwürdige Figur, in welchem, 
wie aus einer unbefleideten Stelle jener Zeit, das nadt naive Fleifch 
bervorfuct, und halb lachend, halb fcheltend verkündet, es fei 
nicht tobt, und es fei Doch noch nicht ganz in der Ordnung, es 
fo völlig zu unterdrüden. AS er in fein Klofter zurüdfehrt, 
treibt er’s noch fohärfer, da er nun die baare Entfagung wieder 
vor fid) fieht, und drüdt den Mönchen die Dornen des Rofenfranz 
zes jo unbarmberzig in Die Slagen, daß ihr Blut ſtrömt. 

Alto der Rittermönch Ilſan; die Handlung im Ganzen be- 
giebt fi) aber folgenderweife: Rüdiger Fündigt an, daß Die 
Amelungen auf dem Wege find, er findet Chriemhild im Gmten, 
„wo fie, umduftet von blühenden Roſen, unter einer breitfchatti- 
gen Linde mit ihren Jungfrauen Hof hält. Hier fingen die 
Bögel jo wundervoll im glänzenden Laube, bier ftrahlt die 
Schönheit an fo viel hundert Jungfrauenz bier ſchlägt ein Mäd— 
chen die Harfe fo wonnig, daß der edle Markgraf bier das Da: 
fein des Himmelreihs auf Erden empfindet und der fchönen 
Zitherfpielerin feinen Foftbaren Mantel zum Danfe umhängt.“ 
Der Kampf beginnt. Die Amelungen fiegen, „oftmals durch 
Chriembildens Bitte um Schonung unterbrochen ‚’ nur Sigfrid 
und Dietrich find noch übrig. Diefer will nicht kämpfen, weil 
jener mit der Hornhaut begabt ſei und er nur gegen „Fleiſch 
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und Blut’ ftreite. Hildebrand aber reizt ihn fo, daß er mit der 
Fauft nad ihm Schlägt, und als man ihm nun die fälfchliche 
Nachricht bringt, daß diefer alte „Laſterbart“ davon tödtlich ge- 
troffen fei, da erwacht fein Grimm und er flürmt gegen Sig- 
frid. Lange ſchwankt der Kampf, bis Dietrich immer heißer 
wird, und von feinem Odem GSigfrids Horn ſchmilzt. Da 
dringt das Schwert fpannentief ein, Sigfrid unterliegt, die 
Frauen bitten all, und Dietrich fteht vom Weiteren ab, 

Man findet Diefe Kompofition fehr ſchön und funftreich, den Aus— 
druck vortrefflich und weiſ't Diefem Gedichte eine der erften Stellen an, 

Das Alles wird nun aber in Größe und Fülle überragt 
vom Nibelungenliede, welches fih auf diefen Bergen wie das 
Höchfte, Alles umfaffende, Alles überragende Gebirge auftbürmt. 

Man glaubt, die meiften diefer Eyflusgedichte feien am Ende 
des dreizehnten und Anfange des vierzehnten Jahrhunderts in 
jegiger Geftalt entftanden. Gervinus befonders möchte fie gern 
noch fpäter feßen, da er den größten Theil derfelben gar zu 
läppiſch und Tangweilig findet. Es find Trümmer der deutjchen 
Sage, deren Tester und für uns wichtigfter Sammler Caſpar 
von der Roen erft in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahr— 
bunderts mit dreifter Hand thätig iſt. Die epifche Breite be- 
bagte fchon dem fünfzehnten Jahrhunderte nicht mehr, und was 
nicht etwa komiſch wirkte, ward weggelaffen. 


8. 
Das Wibelungenlie». 


Es beginnt mit jenem Auszuge Sigfrids, den wir ſchon 
fennen, und der mit ein wenig Veränderung das Lied anbebt. 
Nicht bei einem Drachen, fondern zu Worms unter forgjam 
efterficher Dbhut findet er Chriemhilden. Uebermüthig tritt er 
auf, und will gleih um das ganze Burgunderland mit allen 
fümpfen; befchwichtigt zieht er mit ins Feld gegen Sachſen und 
Dänen, und jett bei der Siegesfeier in Worms fommt er zum 
erftenmale mit Chriemhild zufammen, fehüchtern bildet fih das 
Verhältniß der Liebenden. 

König Günther hat von Brunhild in Iſenland gebört und 
will fie heiratben — bier tritt num direkt die nordiiche Sage ein, 
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nad welcher dieſe Brunhild, eine Valkyre, Sigfribs erfte 
Geliebte war, von der er durch einen Zaubertranf abgeleitet 
wird. Dies Berhältniß tritt aber im eigentlichen Liede nicht 
mehr deutlich hervor, obwohl es ein farfes Motiv mehr zu 
Brunhildens fpäterem Haß gegen Sigfrid gewefen wäre. Biel- 
leicht ruht eine feine Borficht darin, diefes Motiv reiner und 
einfacher zu halten, befonders, da es ebenfall3 in das Thema 
einer frühern Berührung Brunbildens von Seiten Sigfrids 
fpielt, — Kurz, Sigfrid, unter feiner Tarnfappe verftect, erwirbt 
dem Günther die Brunhild, da er die Probefämpfe fcheinbar als 
Günther Leiftet, man kehrt zurüd, Sigfrid mit dem Nibelungen: 
habe verfehen. Es wird die Hochzeit von beiden gefeiert, und 
zwar erhält Sigfrid feine Chriemhilde zu großer VBerwunderung 
Brunhilds, da er ihr durch alle Borgänge nur als Dienftmann 
Günthers befannt if. Sie fragt Günther, diefer einmal in bie 
Täuſchung geratben, da ihm nur folhe Täuſchung Brunhild felbft 
erworben bat, weicht aus und fagt, Sigfrid ſei ein fo mächtiger 
Bajall, daß die Ehe für feine Schweiter durchaus nichts Unpaf- 
jendes babe. Dabei begnügt fi Brunhild nicht — der Same ift 
geftreut — und fie verweigert Theilung des Chebettes, bis fie 
darüber wahrhaft unterrichtet fei. Umfonft verfucht Günther die 
Löſung dur) Gewalt, fie ift ftärfer denn er, und hängt ihn an 
der Wand über ihrem Bette auf, Günther muß von Neuem die 
Täuſchung fortjesen, Siafrid muß fih in die Schlaffammer 
fchleichen und Brunhild überwinden, Sie glaubt fih von Günther 
überwältigt und ergiebt fi. 

Sigfrid gebt mit feiner Frau in die Heimath nah ben 
Niederlanden. Es vergehen zehn Jahre, fie fommen nicht mehr 
nad Worms, und Brunbild, welche an dem Begriffe eines Bafallen 
feſthält, wundert fich böchlich über diefe Unbefümmertheit. Sie 
bittet Günther, doch den Schwager und deffen Familie einmal 
einzuladen. Es gefchieht, fie fommen; Brunhild behandelt fie als 
Bafallen, beim Gange zur Kirche fommt wegen des DBortrittd 
dieſe Frage der Gleichheit oder Ungleichheit zwifchen den Frauen 
zum Ausbruche; Brunhild nennt die vermeintliche Dienfimannin 
anmaßend, dieſe, Chriemhild, die Vorgänge ihres Gemahls 
fennend, nennt fie ein Kebsweib. Entfegt bleibt Brunhild fiehen, 
und bricht in Weinen aus, Chriembild fehreitet ſtolz in ben 
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Münfter. Die Meffe dauert der Weinenden gar zır Tang, fie 
wartet aber ftandhaft, und als jene wieder binaustritt, fordert 
fie Bemweife folder Beſchuldigung. Chriembild bringt Ring und 
Gürtel, als die Zauberwaffen, welche ihr Sigfrid in der Braut— 
nacht abgerungen, und als Beweife, daß er früher bei ihr 
gefhlafen habe, als Günther, — Brunbild ift außer fih und 
ſtürzt zu Günther; biefer läßt Sigfrid rufen, und Gigfrid 
ſchwört öffentlich vor den Burgundern, daß dem nicht fo ſei, und 
ſeiner Frau verweiſet er es ſtreng. 

Liegen die Gründe tiefer, oder ſei es nur Wuth auf den 
Veranlaſſer ſolches Aergerniſſes, Brunhild vergiebt es Sigfrid 
nicht — ein ſehr Poetiſches bleibt daran, daß ſoviel Möglich— 
keiten und verborgene Motive dabei unter hüllender Decke ruhn — 
ſie verbündet ſich mit Hagen zum Untergange Sigfrids. 
Hagen vergleicht man aus dem Burgunderkreiſe dem alten Hilde— 
brand der Amelungen, aber es iſt eine ſehr oberflächliche Aehn— 
lichkeit: Hildebrand bleibt bei aller Verſchlagenheit naiv, Hagen 
iſt grauſam ernſt. Roſenkranz ſchildert ihn vortrefflich: „Hagen 
iſt ein düſterer und in ſich gekehrter Menſch, welchen ein langer 
Wuchs, ſcharfe graue Augen u, ſ.f. ſchon von Außen als unge— 
wöhnfich bezeichnen. Bon allen Charakteren in den Nibelungen 
ift er durch feine refleftirende Natur am meiften modern, und in 
der Gewißheit von fich felbft bat feine unermeßlich große Gewalt 
ihren festen Grund. Durch fein Denfen fteht er daher ſchon 
an fi) Sigfriden gegenüber, in welchen Alles mehr unmittelbar 
in frifcher Fülle der Gefinnung ſich auffchliegt; denn ein befon- 
derer Grund für Hagen, Sigfrids Feind zu fein, ift nicht 
fichtbar, fondern er feheint theils Durch Die innere Entgegenfeßung 
gegen ihn, theils durch feine Anhänglichfeit an das Burgundifche 
Herrfherbaus zu feinem finftern Handeln beftimmt zu werben.‘ 

Durch diefen Mann fällt die erfte erjchredende Todeswunde, 
wodurch der erfte Theil des Gedichts befchloffen wird. Als 
Siafrid fih im Blute Fafners wufch, wodurd er börnen wurde, 
lag ein Lindenblatt zwifchen den Schultern, dort blieb ein leerer 
unbefchüster led, ein Eingang zur Todeswunde, Hagen, ber 
Schlimme, bat auch Chriemhild getäufcht, fie felbft entdeckt ihm 
die verwundbare Stelle, damit er bei Gefahr den Gatten defto 
fiherer fchüge, ohne Wiffen Sigfrids näbt fie ein buntes 
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Kreuzchen auf das Kleid, Damit dem Freunde der wehrlofe Punkt 
fichtbar ſei. 

Aber fie ift von Träumen und Ahnungen geängftigt, fie will 
Sipfrid niht aus den Armen Taffen, als er zur fröhlichen 
Jagd mit den Burgundern hinauszieht. Er Dagegen ift fröhlich, 
ber Wald glänzt, die Jagd fpringt, er fängt einen lebendigen 
Bären und foherzt damit. Ms er dürftet, fehlt es wohlberechnet 
an Wein, Hagen weiß einen Brunnen, fchlägt einen Wettlauf dahin 
vor, und veranlaßt Sigfrid, die fchwere Kleidung des Laufes 
wegen abzuthun, Sigfrid fiegt zum Testen Male, wartet, big 
Günther nachfommt, und bückt fih dann zur Duelle. Da ftößt 
ihn Hagen den Speer zwifchen den verratbenen Schultern tief 
hinein, fodann flieht er, taumelnd reißt ſich Siafrid auf, wirft 
ihm donnernd noch den Schild nach, verheißt fterbend feine Rache 
und finft todt in Die Waldesblumen. 
| Das Wetter bat zum erftien Male mit einem einzigen 
Schlage getroffen, es grolft Teife in Chriemhildens Wehflage, 
‚man bat ihr den theuren Leichnam vor Die Schwelle gelegt, — 
und fcheint fich zu beruhigen, aber an den Rändern des Ho- 
rizontes ziehen fich die Wetter nur um fo Dichter und gethlirmter 
zufammen, Sie ahnt e8 wohl, Daß nicht Räuber ihren Herrn 
erfchlagen, wie man ihr erzählt, fie fieht, daß feine Wunde bfu- 
tend aufbricht, da Hagen an die Leiche tritt, Aber tief ver- 
fihfießt fie die Rache ihrer Liebe, feit behält fie Hagen im Auge, 
Eine fcheinbare Berföhnung mit dem Burgundifhen Haufe tritt 
ein; Hagen entwendet ihr den Schag, den Nibelungenhort, und 
fehüttet ihn, wie es beißt, bei Bingen in den Rhein, um ihr die 
Mittel für Rache zu verkleinern. Er ſpricht auch fehr dagegen, 
als König Esel um ihre Hand wirbt, weil er in folcher Ver— 
bindung neue Rachehülfe heraufdämmern ſieht; aber Chriemhilde 
ſetzt die Heirath durch in eben dieſer Abſicht. Sieben Jahre 
wohnt ſie ſcheinbar ruhig bei Etzel, aber das Gedächtniß Sig— 
fridens, der ihr Herz und ihren Leib beherrſcht hat, lebt 
blutig in ihr. 

In einer glücklichen Nacht Etzels verſpricht er ihr, die Bur— 
gunder einzuladen. Die alte Burgunderkönigin Ute warnt da— 
vor, weil ſie drohende Träume habe — dies Element verleitet 
Hagen, dafür zu ſtimmen, er glaubt nicht an Träume. Dan 
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bricht auf, an der Donau weiffagen ihm Wafferweiber, dag nur 
des Königs Kapellan zurückkommen werde, Er fpottet, erfchlägt 
den Fährmann, ftürzt den Kapellan in die Flutb, und drückt ihn 
noch einmal nieder, da er wieder emporfommt, um die Weiffar 
gung zu vernichten, Aber er ficht den Kapellan bald darauf am 
jenfeitigen Ufer bie naffen Kleider ausſchütteln, er fieht ihn ges 
vettet, und weiß num, woran er ift. lieben vor dem Gefchide 
will er nicht, er tritt mit kaltem Muthe in die Nothiwendigfeit, 
er weiß, dag Alles fterben muß, er zertrümmert den Kahn, da 
e8 Feine Rüdfehr giebt, und fo geht es weiter dem Verhäng— 
niß entgegen. 

Bei Rüdiger zu Bechlaren fonnt man fich noch einmal in 
rofigem Abendfchimmer, und feiert Gifelher’s und Dietlindens, 
der Tochter Nüdigers, Verlobung. 

Bor Etzels Burg tritt ihnen Dietrich entgegen — wir treten 
damit in den Bereich des Amelungenkreiſes — er fpricht ihnen 
von Chriemhildens Schlimmer Gefinnung, verheißt ihnen aber 
Frieden von feiner Seite. Chriemhilde fommt ernft, empfängt 
mit einem Kuffe ihre Brüder, blickt aber feindlih auf Hagen. 
Wo ift der Schaß meines Mannes, wo ift der Nibelungenhort? 
fragt fie. Im Rheine! antwortet Hagen, dort wird er bleiben 
bis an ben jüngften Tag, Wir hatten genug zu tragen an uns 
fern Waffen. Sie fordert auf, diefe abzulegen, Hagen verbietet 
es — fie machen ſich ohne Hehl deutlich, wie fie zu einander 
ſtehn. Hagen ſchließt fi) an Dietrich, fie erzählen ſich einander, 
wie fie in der Jugend zufammen an Etzels Hofe gelebt, mit 
Walther von Aquitanien gekämpft haben. Bon den Burgundern 
fchließt er fich zumeift an den finnigen Spielmann Bolfer — 
eines Abends fißen Die beiden, Bolfer und Hagen, auf der Banf, 
da fommt Chriemhild mit einer Hunnenfchaar daher, fie bleiben 
beide ohne Gruß trotzig fisen, Chriemhild ſieht Balmung, Sig— 
frid's Schwert, an Hagens Seite, vor Zorn überwallend fragt 
fie ihn, wie er bierher fomme. Als Bafall meines Herrn. Du 
haft Sigfrid erfchlagen! fagt fie ihm auf den Kopf zu, und 
Hagen bejaht es ruhig. Auf, ihr Hunnen! ruft fie, aber die 
Hunnen entfliehn feige. Sie fendet des Nachts, da die Bur— 
gunder fchlafen, neue Schaaren, aber aud die fehleichen furcht— 
fam vorüber, 
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Nun gewinnt fie Esels Bruder, Blödelin; während die 
Burgunder mit ihr und dem Könige fprechen, überfällt er die 
Mannen der Burgunder und haut fie nieder, wird aber vom 
Marihall Danfwart erfchlagen. Blutig ſtürzt diefer mit der 
Kunde in den Speifefaal — Hagen fpringt auf, heißt die Thür 
wahren, baut Ebel Sohne den Kopf ab und beginnt das Ge- 
metzel. DBlutig fprist e8 über die Tafel, die Königin fehreit nad) 
Dietrih, er fpringt auf den Tifch „und ruft mit der Stimme 
eines Auerochfen durd) das wogende Gewühl;“ man hört ihn, 
er führt feine Mannen, König Egel und Chriemhild frei hinweg, 
auch Nüdiger wird der Abzug geftattet. Alfe übrigen Hunnen 
werden erichlagen, Neue Schaaren dringen hinein, und erfahren 
das gleiche Loos, Chriemhild verbeißt Frieden, wenn man Ha— 
gen ausliefere, den eigentlichen Feind. Mit Abfcheu zurückge— 
wieſen. Da läßt fie in der Nacht den Saal anzünden, um Alles 
zu verbrennen, es beginnt große Noth, aber die feftgewölbte 
Dede widerfteht dem gänzlichen Einfturz; auf Hagens Rath 
ftillt man den ſchrecklichen Durft aus der Blutlache der Todten, 
Sp leben am Morgen, ber endlich heraufpämmert, noch ſechs— 
hundert Burgunder, 

Nun bittet Egel, dem der Sohn erfchlagen ift, es bittet 
Chriemhild flehentlich den Marfgraf Rüdiger, ein End’ zu machen. 
Er ift Bafall, er will Alles zurücgeben, was er von Esel hat, 
Esel nimmt es nicht, er muß fich entfchließen. Da der Bräu- 
tigam feiner Tochter, Gifelher, ihn kommen fieht, denft er, es 
fomme Hülfe. Ach nein, Rüdiger muß Kampf bringen. Sie ver: 
fprechen ſich, wenigftens einander zu meiden, In tiefer Wehmuth 
beginnen fie den Todesftreit gegen einander, „Gernot, Günthers 
Bruder, fällt durch Rüdiger, Rüdiger fällt durch Gernot, alle 
Bechlaren fommen um, und eine grenzenlofe Wehflage fchlägt 
in die Lüfte, 

Dietrich Hört fie und fchieft nun Die Amelungen unter Hildebrand, 
fie fordern Rüdigers Leiche. Volker reizt fie, es kommt zum 
Streite, Alles fällt, nur Hagen und Günther von den Burgun- 
bern, der alte Hildebrand yon den Amelungen blieben übrig, 
Diefer bringt feuchend Dietrich die Kunde. 

„Da erhebt fich diefer ;“ nicht Neußeres, nichts Gewöhnliches 
treibt ihn, er fommt an, er überfieht das fürchterliche Schlacht 
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feld, fein Schwert fliegt, und er endlich überwindet Hagen und 
Günther. Gebunden bringt er fie zur Königin, er befleckt fich 
nicht. Chriemhild läßt fie in zwei Gefängniffe werfen, und fordert 
noch einmal von Hagen den Schat. „So lange noch einer feiner 
Herren lebe, fagt er, werde er das nie verrathen.“ Da läßt fie 
ihrem eigenen Bruder das Haupt abfchlagen, nimmt es, trägt es 
felbft, hält es Hagen vor das Auge — „aber nun verftummt 
diefer ganz, und behält das Geheimniß für fih, wie Prometheus, 
ba Zeus durch Hermes fein Geſchick von ihm zu wiffen fordert.“ — 
Da fhwingt Chriembild Sigfrids Schwert, und fchlägt Hagen 
ferbft den Kopf ab, vollzieht mit eigener Hand die alte Rache. 


Das empört Hildebrand, den alten Waffenmeifter, und er 
fchlägt Chriembilden flugs zu Tode. „Esel, in fih unmächtig, 
hebt die Klage an,’ 


Dies Teste Stück des Gedichts, der Nibelungen Klage, ergießt 
fi nun wie ein fohwarzer Strom, in weldem golodne Sterne 
fhimmern, der Ruhm jedes Einzelnen, über das Leichenfeld, 
Bei jeder Leiche fohlägt fie neu und höher auf. Traurig gebt fie 
die Donau aufwärts, ſchwankt um Nüdigers Burg, wo die 
verwittwete Braut Dietlinde mit der verwittweten Mutter weint, 
rauſcht nad) dem Rhein hinüber und Yagert fih über dem Duell 
alles Weh’s, über Worms, wo die alte Mutter Ute im Gram 
zum Sterben finft, wo Brunhild eingehülft wird, und den fargen 
Troſt hat, ihren Sohn auf den Thron Burgunds zu heben. 


Dietrich ber Unbetheiligte, Erhabene, zieht über die Ver— 
wüftung hinweg nach feiner Heimath mit feinem Weibe und dem 
MWaffenmeifter Hildebrand, 





Mit inniger Borliebe und mit Wehmuth mag man gern bei 
dieſem Diehtungsfreife verweilen, wo man den eigentlichen Puls— 
ſchlag der deutfchen Nation zu fühlen glaubt. Dies ehrenwerthe 
Waffenverhältniß, diefe große einfache Beziehung weht uns an 
mit dem Hauche wunderbarer Aechtheit. Und was national: 
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Aechtes ſich in die vielfach bunten und fremden Beziehungen bes 
Mittelalters noch hinein gerettet hat, auch dies macht fich hierin 
geltend, denn in diefer Einfachheit hat ung das Mittelalter diefe 
alte Dichtung wiedergeboren. Die Auslegung ift natürlich in 
dieſem reichen Stoffe fehr thätig gewefen, die feinen Spielarten 
Mythe und Sage find in Frage gezogen, da man immer auch 
fehr gern Spezialgefhichte aus den Dichtungen ziehen möchte. 
Der jegige Standpunkt ift nach Lachmanns Angabe, dag man 
Sigfrid heroiſches Fleifh und Bein zugefteht, Brunhild zur 
Balkyre, und Hagen und Günther zu Genoffen der eigentlichen 
Nibelungen, das heißt, zu Dämonen macht. Als ob nicht jedes 
Gedicht verlöre, je weniger es den Menfchen zutraut. Aber wir 
erſchrecken leicht vor einem Menfchen wie Hagen, 


In ihrer Weife ift die große Kunft Wolfram’s von Efchen- 
bad) zu bewundern und zu rühmen, welcher wir nun bald beim 
fünftlichften Ausdruck des poetifchen Mittelalters nahe treten, 
. aber ungern feheidet man von diefer Welt, ungern ergiebt man 
ſich in die Nothwendigfeit, daß Fremdes aufgenommen und ver: 
arbeitet werden muß, um die Nation mit einem mannigfaltigeren 
Bewußtſein zu erregen. 


Es find, ehe der Uebergang dazu gefucht wird, noch vier 
Gedichte früherer Zeit zu erwähnen, welche Nofenfranz der obigen 
„Iliade“ gegenüber, „die deutfche Odyſſee“ genannt hat, „weil 
die einzelnen Momente nicht wie dort in einander greifen, fondern 
jedes mehr für fich befteht.‘ 


Wenn für den großen Kreis der Name Jliade auch etwas 
Paffendes hat — eine Odyſſee findet fi bier wohl nur des 
befannten Gegenüberg halber. 


Diefe heiterern Gedichte find: 


4) Gudrun oder Chaudrun, welches in die nordifchfäch- 
fifhe Welt gehört. Gudrun, eine Königstochter aus Ysland, 
wird Herwig von Seeland verlobt, aber von Hartmuth aus der 
Normandie entführt. Da fie ihn nicht heirathen will, wird fie 
hart behandelt, und zu den niedrigften Arbeiten gezwungen, zum 
Beifpiel muß fie im Winter am Meeresufer Wäfche reinigen. 
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Sie erträgt's ftandhaft viele Jahre. Eines Tages Fommt ein 
Bogel und verfündet ihr nahe Erlöſung. Ihr Geliebter und 
ihr Bruder Driwin fommen, fie umarmen und füffen fi, aber 
fie darf noch nicht mit, weil auch ihre Mädchen gerettet 
fein müffen. Als fie nun von der Wäfche ins Schloß Fehrt, und 
der großen Hoffnung voll das Zeug ins Meer geworfen bat, 
wird fie im naffen Kleide an den Bettpfoften gebunden, umd 
man ſchwingt die Nuthe über fie — da ftellt fie fih rafh, als 
wolle fie in die Bermählung willigen, man zieht ihr fchöne 
Kleider an, in der Nacht ſtürmen die Shrigen das Schloß, fie 
ift mit ihren Mädchen befreit und Alles wird fchön und gut. 


Dies Gedicht, was fich ſtets eines großen Beifalld der 
Literarhiftorifer erfreut hat, trägt offenbar einen rafchen Uebergang 
auf der Stirne: die Begebenheit wird romanbafter. Denn was 
im altdeutfchen Liederftoffe vorgeht, das hält fih vollfommen im 
Gleiſe der alten Lebensweife, man Fämpfte fo, man wanderte fo, 
fchlug fih auf dieſe Weife todt. Und das bie und da hinein— 
reichende Zauberweſen, das ftellt fi als naive Sage hin, ver- 
langt feine WahrfcheinlichFfeit, Fümmert fich nicht darum, ob man 
es glauben will. Alfo thut alles Naive. Hier in Gudrun wird 
das ſchon fehr anders: die Kataftrophe ift ſchon auf das glüd- 
tihe oder unglüdliche Zufammentreffen in einer Nacht geftellt, 
die Spannung oder Situation tritt ein, die Ueberraſchung, Furz 
das NRomanhafte. Daneben ift Gudrun reich an vortrefflichem 
Detail, das häusliche Leben, das ganze Idyll des Lebens ift mit 
lieblihem Behagen gefchildert, und man thut ganz Recht, großen 
Werth auf das Gedicht zu legen. 


Das Gedicht findet ſich ebenfalls in der Ausgabe des Dei 
denbuchs von v. d. Hagen und Primiffer. 


Noch haftiger und bunter geben die drei noch übrigen Ge— 
dichte, ‘welche weiteren Sinnes in den Kreis des Heldenbuches 
gezogen werden, Diefen Lebergang ind Romanhafte. Man rech— 
net fie dem Lombardijchen Kreiſe zu, fie fpielen ins Morgenland 
hinein, und find jedenfalls fpäter und nicht ohne einige Vehe— 
menz in eine loſe Verbindung mit Dietrich gefegt, Sie beißen: 


2, König Rother oder Rotaris. Es gehört dem zwölften 
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Sahrhunderte an, beruht aber jchwerlich auf einer früheren An— 
fnüpfung. Die Sprache bat niederbeutfehen Anklang. Es if 
aber ohne die Anfnüpfung wichtig als eins der älteften Ge— 
dichte, welche eigen in bie erfte Zeit des Mittelalters gehören. 
König Rother raubt die ſchöne Tochter des Königs Konftantin.. 
Umfonft hatte er durch Abgefandte geworben, man hatte fie ein« 
geferfert. Er macht fich felbft auf in Begleitung der Riefen 
Asprian und Widolt, tritt ald Graf Dietrich auf, entführt die 
Schöne, welche ſchnell wiederliebt. Der Vater aber entführt fie 
wieder ihm, Rother macht fih noch einmal auf den Weg, fehleicht 
fih als Pilger ein, wird entdedt, foll gebenft werden, wird im 
gefährlichften Momente befreit, fiegt, erhält fein Weib. 


3. Otnit. Diejer erfämpft durch Hülfe des vortrefflich, 
geiftreich heitern Zwergfönigs Elberichs, feines Vaters, eine 
ſyriſche Prinzeffin, die eilig getauft wird. Nachaol, Vater der— 
felben, fendet aus Rache feinen Jäger Velle mit Dradhen, und 
dieſe tödten Otnit. 


4, Hug- und Wolfdietrid, Hugdietrich, König von 
Conſtantinopel, hat eine Liebjchaft mit der Königstochter Hilt- 
gart. Hiltgart wird aber in einen Thurm eingefperrt. Als 
Waſchweib verkleidet dringt Hugdietrih zu ihr, von dem Be- 
ſuche wird fie ſchwanger, gebiert in der Stille einen Sohn und 
fegt ihn in das vorbeiftrömende Wafler aus. Wölfe ernähren 
ihn, und daher befommt er den Namen Wolfdietrih. Sein Va— 
ter erhält fpäter die Gattin, findet den Sohn auf, und fest ihn 
in feine Rechte. Die Brüder aber verjagen ihn, er treibt ſich 
in vielen Abenteuern umher und fommt auch nad dem Morgen- 
lande. Seine Tugend wird durch Berliebtheit einer Zauberin 
und einer ſyriſchen Prinzeffin fehr bedrängt. Endlich Fehrt er 
zurüd, heirathet Dinit’s Wittwe, tödtet die Drachen, fchlägt feine 
Brüder, wird Kaifer, zieht ſich aber dann in’s Klofter zurüd, 
und kämpft noch auf der Bahre mit höllifchen Geiftern. 


Man fieht, ein Zufammenhang mit dem alten Dietrich ift 
gar nicht da, ald daß einige Helden Dietrich heißen. Es ge- 
bört Alles in einen ganz anderen Bereich, in einen Bereich des 
Uebergangs. Das Weib erhält eine Hauptbedeutung, es wird 
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wie ein Kleinod verweigert, und von aller Bewerbung, wie bei 
Hugdietrich, abgefperrt, die finnliche Liebe, welche Wolfdietrich 
nabe tritt, wird als ein eigenes, fchlechtes Element dargeftellt, 
die alte Sage ift erlofhen, die Erdichtung tritt ziemlich vag 
und baltlos auf, das Chriftlihe und Heidnifche ſcheidet fich 
feindlich. | 

Ueber das rein Hiftorifche jener Sagen bat ſich mit alfer 
Kombination nichts ergeben, und man muß die Dietrich, bie 
Esel und die Burgunder darin auf fi beruben laſſen. 


7. 


Der Kreis Karls des Großen. 





Hart ver Große erfcheint den Dichtern des Mittelalters 
natürlich anders als einem jegigen Piterarhiftorifer., Die Miſchung 
des Nationalen von Süden und Norden, die Durhdringung 
alles defien durch eine religiofe Atmofphäre, was ihre eigene 
Welt war, das Alles fahen fie blauen Dämmers in dem mäch— 
tigen Franfenfönige, Sein Fuß ftand bald an der Seine, bald 
am Rheine, bald dicht an den nordifchen Meeren,, bald jenfeits 
der Pyrenäen, bald in Nom. Welch ein wilffommener fraufer 
Reichthum für eine Zeit, die in weiten unficheren Bogen ihren 
Reiz fuchte. | 

Am eifrigften haben fich feiner die Nordfranzofen bemächtigt, 
und es ift ung meift durch Bermittelung der Niederlande in 
Bolksbüchern zugefommen, was fie in große Gedichte verfam- 
melt hatten. 

Drei Momente find es, um welche ſich bejonders das In— 
tereffe drängt, und welde aud für den vorliegenden Zweck von 
großer Bedeutung find, Das ift der Punkt des Staates, welcher 
fih um und durch Karl verändert darftellt, das find feine Heer- 
züge, in welchen fich vielerlei ritterliches Element entwickelt, und 
das ift der riftliche Glaube, welcher wie eine frühe dunkelgelbe 
Morgenröthe auf feinem Thun und Treiben rubt. 

Dies wird ung aud gefällig durch drei Hauptgedichte aus 
dem Kreife dargeftellt. Für das ftaatliche Element bietet ſich 
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1. 
Reinalt oder die Heymonskinder. 


Das bloße Herfommen, was wir beim Nibelungenliede 
zwifchen den Helden und den Königen, zwifchen Hagen und 
Günther, Dietrih und Ebel berrfchen fah’n, dies Herfommen 
der Berpflichtung will durd Karl zu einem Rechtsverhältniffe 
gehoben werden. Der Bafall foll zum Lehnsherrn in eine unab- 
änderlihe Grenze und Verpflichtung treten. Dagegen fträubt er 
fih noch zürnend, fpottend oder Tachend, wie in dieſem Neinalt. 

Den deutlichften Uebergang bildete allerdings Nüdiger von 
Bechlaren, welcher ſich zu Etzel wie ein wohlgebildeter Lehns— 
mann verhält. Darauf darf man aber wenig Nachdrud legen; 
fo gut wir zu wiffen glauben, daß das Nibelungenlied jetziger 
Seftalt aus mehreren alten Theilen zufammengeheftet, daß be= 
fonders in dem erften nordifchen Theile viel weggelaffen und 
verändert ift, eben fo gut müffen wir auch annehmen, bag 
mancher Bezug eingefchlüpft fei, welcher aus dem Leben des 
mittelalterlichen Ueberarbeiters, nicht aus dem gothifchen Leben 
ftammt. Dahin dürfte Rüdigers Bafallenfompliment gebören, 
was fich ganz einzeln neben dem Lebrigen ausnimmt. Wer weiß, 
ob nicht Hagen eine Färbung davon erhielt, und wie ganz anders 
ftellt er fih doch bin, und fein Anhänglichfeitsverbältnig zum 
Burgundifhen Haufe, wie ganz anders, denn ein Bafall! 

Jetzt aber tritt an die Stelle des ſchwachen Esel und des 
auch meift untergeordneten Günther der Kaifer Karl, nicht blos 
durch feinen Rang, ſondern auch durch feine Perfon, gewaltig 
und der erſte. est follen die Großen in ein feſtes Verhältniß 
zu ihm treten. 

Diefer Bafall ift hier Reinold, edelmüthig und tüchtig, aber 
durchaus nicht geneigt, feine perfönliche Neigung an den Herrn 
ganz hinzugeben, Zwifchen ihm und Karl fpielt der Zauberer 
Malegis hin und ber, welcher in feinem Tuftigen geſetzloſen Be— 
lieben die Schranfenlofigfeit repräfentiren mag. Er verkleidet 
fih gleich Anfangs als Teufel und macht fo den Teufel an feiner 
eigenen Eriftenz irre, 
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Das Geſchlecht der Bourbons ſpielt hierin. Das Haupt 
derſelben, Graf Heymon von Dordogne iſt höchſt erzürnt gegen 
den Kaiſer, welcher ihm den Verwandten erſchlagen. Es ent— 
ſteht Krieg, Karl von den Vaſallen gedrängt, thut fußfällig 
Abbitte, und wiegt den Leib des Erſchlagenen neunfach mit 
Golde auf. Dennoch gibt's keinen Frieden. Aya, Heymons 
Gattin, verbirgt ihm viermal ihre Schwangerſchaft, und zieht 
im Verborgenen die vier Heymonskinder auf. Als ſie's entdeckt, 
iſt der Alte ſehr erfreut, ſchenkt dem Jüngſten, aber Tapferſten, 
Reinold, das vortreffliche Roß Bayart, und reitet mit ihnen an 
Karls Hof. Hier erſchlägt Reinold wegen vorkommender Be— 
leidigung Karl's Sohn Ludwig ohne Weiteres. Die Brüder 
fliehn nach Spanien, wo ſie die Feſtung Montalban zum Ge— 
ſchenk erhalten. Dort belagert ſie Karl umſonſt. — Sie beſuchen 
als Pilger die Mutter, werden aber entdeckt, und der eigne 
Bater Heymon, bier einmal ſtrenger Vaſall, will fie Karl aus— 
liefern, Reinold aber bindet ihn auf ein Pferd, gibt den Zügel 
einem Jungen und ſchickt fo den Vater als ein Prafent an König 
Karl, Neuer Krieg, Reinold verliert fogar den Bayart, als ihn 
aber Roland bei Paris mit allen Künften den Damen vorreiten 
will, entführt Malegis das gute Roß. Ein anderes Mal färbt 
er e8 anders, giebt Neinold eine andere Stimme, fo daß er 
fühn bei einem Wettrennen erfcheint, was Karl giebt, und wo— 
bei er die Krone zum Preife ausgefegt hat. Reinold entführt - 
fie behende. Endlich vermittelt Mutter Aya den Frieden, 

Des wilden Reinold bemächtigt fi) nachher die Legende — 
und bier ift das Volksbuch fchon feft auf Deutfchem Boden — 
macht ihn zum Eremiten, ſchickt ihn zum heiligen Grabe, läßt 
ihn am Kölner Dombau helfen und von den Knechten feines 
Fleiges wegen erfchlagen und in den Rhein verfenfen. Der 
fpäter entdeckte Leichnam thut große Wunder, und die Stadt 
Dortmund erbittet fih ihn zum Schubpatron. 

Hier ſehen wir die Bafallen, die ſich oft im entjcheidenden 
Momente von dem Könige ab zu den Heymonsfindern wenden, 
noch ſehr zügellos. 

Im Folgenden ſteigert ſich Karl's Macht und der Vaſallen— 


bezug tritt als abgemacht in den Hintergrund. 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. J. Bd. 6 
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“ | m Se 
Die Roncevalfchladt, 2 ns — 








auch das „Lied vom Kaiſer Karl,“ oder das „Ro 
genannt. — 

Es exiſtirt davon ein alter lateiniſcher Bericht, der 
offenbar auf ächte Sagen gründet, Man ſchrieb ihn dem Turpit 
zu, welchen Karl som Mönde zu St. Denys zum Erzbifchof 
von Rheims erhob, nimmt aber jest an, Daß er einem fpäteren 
Berfaffer gehört. Wir haben zwei poetifche Bearbeitungen; Die 
erfte und bei Weiten befjere, vom Pfaffen Konrad aus dem 
zwölften Jahrhunderte, gilt für einen wichtigen Schas alter 
Sprade und Dichtkunſt. Der biblifche Zeitton gehört allerdings 
dem Pfaffen mehr als dem Kaifer Karl und manches Motiv ift 
natürlich eben fo von dem beinahe 400 Jahr fpäter lebenden 
Dichter untergelegt. Die zweite, mattere ift von Strider, einem 
gar fehr fleißigen Minnefänger fpäterer Zeit. Bekanntlich gebt 
ber Stoff, welcher fich bei den Franzoſen noch mannigfach aus— 
breitet, dann zu den Stalienern über, und erfcheint in der. merk— 
würdigen Geftalt des rafenden Roland von Arioft, 

Es ift der Zug nah Spanien gegen die Araber, der 
Mittelpunkt Karl, neben ihm Turpin, Dlivier, Roland, gegen» 
über der Berräther Ganelon von Mainz, der Heide Plascandies, 
der graufame Sarazenenfönig Marfilies von Saragoffa. 

Ganelon verräth das Heer an die Sarazenen, welche ſich 
fheinbar unterwerfen, und als der Haupttheil über die Pyre— 
näen zurüd ift, auf die Nachhut unter Roland im Ronceval- 
thale herfallen. Turpin fällt, Diivier fällt, Roland, mit feinem 
Schwerte Durandarte mähend, blutet aus vielen Todeswunden, 
ftößt endlich in fein Zauberhorn Olifant, um Karl zu rufen. 
Karl hört's jenfeits der Pyrenäen acht Stunden weit und wendet 
um. Aber fchon hat Noland feine Durandarte am Felfen zers 
ſchlagen, Damit das Schwert feinem Heiden in die Hände falle, 
und ift fterbend gefunfen. Karl findet nur das Todtenfeld, Füßt 
bitter weinend feinen Roland und feinen Turpin, ermannt fi 
dann, der Schlachtruf „Montjoie“ dröhnt über den maurifchen 






Frecioſa,“ es wird ein glängender Sieg erfochten, aber traurig 
‚zieht Alles heim, die Blumen der Ritter fehlen, Roland. ift tobt, 
Turpin tobt, Olivier tobt. Ganelon wird eingeholt, ein Gottes— 
EM. gerichtsfampf entfcheidet gegen ihn, ‚er wird auf wilde Pferde 
gebunden, Die ihn zu Tode ſchleifen.“ 
ES Dieſer Karlskreis behält in der Darſtellung etwas Frage 
mentariſches, weil er in feinen Verbindungen mit der voraus⸗ 
3 ehe den Heldenfage und mit der folgenden myſtiſchen Rontantif 
Titerarhiftorifch noch keineswegs bewältigt ift. Erft in der neueren 
Zeit hat fi das Bolf, auf deffen Boden er gewachfen, das 
franzöſiſche darum gekümmert, die Rognefort, Raynouard, Mo- 
nin, Fauriel, Bourdillen haben erft eine Bahn gebrochen: Sekt 
find fie befonders von der Unterfuchung —— ob Roland 
exiſtirt habe, und wer er geweſen ſei. 

Es wird gewöhnlich noch ein Gedicht bei dieſem Kreiſe ge— 
nannt, „Flos und Blankflos,“ weil dieſe Roſe und Lilie für die 
Eltern der Bertha ausgegeben werden, die Karls Mutter war. 
Dies iſt aber die einzige lockere Berührung, welche es damit 
hat, übrigens gehört es einem ganz anderen Bereiche mittelalter— 
licher Dichtung an, demjenigen, wo ſich die Empfindung in den 
zarteſten Gedanken vertieft, und deshalb iſt es ſpäter bei Triſtan 
und Iſolde zu nennen. 

Die eigentliche Poeſte von Karl dem Großen hat weiter 
feine Denfmäler, aber an den Geift und Ton derfelben fchließt 


ſich an 







3. 
Wilhelm von Oranſe, 


auch Willehalm der Heilige, aud Markgraf von Norbonne ges 
nannt. Es befteht aus drei Theilen, von denen nur das Mittel- 
ſtück, alfo nur ein Bruchftüd von Bedeutung if. Wolfram von 
Eſchenbach ift der Berfaffer defjelben. Die Zufäse, der erfte 
und dritte Theil geheißen, find von Ulrich von dem Türlin und 
Ulrich von Türheim. 

Jenes Wolframſche bildet, wie alles Wolframſche darin 
ſeinen Lebenspunkt hat, das chriſtliche Element tief in den Rit— 
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terzug hinein, Wilhelm hat die fchöne Arabele im Morge 
entführt, weshalb der große Kampf vor Dranfe gefchlagen 
Er felbft wird am Ende Mönd und Arabele Nonne. 
Sp führt dies Gedicht in Die neue poetifche Epr 
wo der Ritter in einem wunderbaren Mopftieismus x 
An den Gedichten dieſes fränfifchen Kreifes findet 
unfre neue-Kritif breite Spuren einer viel plumperen 2 
als in der eigentlichen Nitterpoefie e, und fie iſt geneigt, d 
faffung berabzurüden in eine Zeit, wo das bürgerliche Een 
fhon wirffem eingetreten fei; den Weg zu uns haben d 
Stoffe aus dem Franzöfifchen in’s Flandrifche, und von da mie 
Beibehaltung manches Platten in's Hochdeutfche gemacht. 





8. 
Der Artus- und Gralkreis. 


— — — 


Hier, beſonders mit der Gralſage, treten wir denn wirklich 
ein in das hohe Bogengebäude, wo ſich Alles in den gewundenſten, 
verſchränkteſten Formen geſtaltet, wo die Sonne durch lange 
ſchmale Fenſter ſcheint, und durch ſo mannigfach dunkle Farben 
zu uns kommt, daß wir den Begriff des Lichtes vergeſſen und 
nur nach der Farbe fragen. Die Luft, welche wir hier athmen, 
ſtrömt aus der eigentlichen Seele des Mittelalters. Alles was 
bisher erwähnt worden von Lied und Gedicht, war dem innerſten 
Mittelalter nur Nebenfache; denn für das, was wir im wei— 
teren Sinne des Worts Gefchichte nennen, für das, worin fich 
ein vorhergehbendes Leben Darftellt und fpiegelt, war fein Sinn 
und Fein Intereffe da. Wenn das Vergangene benußt wurde, fo 
brauchte man es nur als Schale, um den Wein des eigenen, 
inneren Lebens hineinzugießen. Es bat kaum eine Zeit gegeben, 
fobald man die Entftehungsepochhe neuer Religionen ausnimmt, 
in welcher man fo ausfchließlich erfüllt gewefen wäre von Der 
eigenen inneren Welt. Diejenigen Sänger, welche fich der alten 
Sagen des Nibelungenliedes und Heldenbuches angenommen, 
find auch faum unter den Hauptträgern des innerlichen Mittel: 
alters zu fuchen, fie mußten mit einem Fuße außerhalb dieſes 
Kreifes ftehn, um für diefe profane, nicht durchgötterte Sage 
einen großen Antheil und eine unbefangene Thätigfeit zu be- 
wahren. * 
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Die Anſchauung des eigentlichen Mittelalters hat bei ung 
zwei entgegengefegte Stabien erlebt: das Tängfte, reichte und 
verbreitetfte war das einer unbedingten Lobpreifung, einer völligen 
Hingebung mit alledem, was gewöhnlich Damit zufammenhängt, 
und was eine direfte Nachahmung und Wiedergeburt empfiehlt 
und verlangt, Dabei ift viel Unhiftorifches, viel Fafelei mit 
untergelaufen. Der erfte Anlauf bemächtigt fih des erften poſi— 
tiven Eindruds, wird fich des fogenannten Anderen nicht beivußt, 
beffen, woraus das Verhältnig entfteht, und wohinüber der Weg 
fteigt, um dem wirklich Wahren zu begegnen, Man fpricht das 
Wort Liebe aus und ſchwärmt ſogleich und fafelt Dafür, 

Später ift num auch die negative Seite nicht ausgeblieben, 
die Dppofition um jeden Preis, welche ebenfalld das wirklich 
Hiftorifche nicht gewinnen kann, weil fie bei der Verneinung 
fteben bleibt, welche mit ‚„Wenn’ und mit dem unendlichen 
Reiche der Bedingungen das Recht des wirklichen Beftandes ver- 
Vegt, und folchergeftalt den Beftand zerftört. 

Man fpricht das Wort Liebe oder Glaube aus, und dieſe 
Partei ftampft ohne Weiteres mit dem Fuße und ficht verneinend 
mit den Händen, Du fannft nicht über Liebe reden, bis du 
felbft geliebt haft, nicht über Glaube, bevor du Dich einmal vers 
fenft haft, urtheile über ung, fest ein Landesſprüchwort hinzu, 
wenn du einen Scheffel Salz mit uns verzehrt haben wirft. Sp 
gewinnt nur der ein Urtheil über das Mittelalter, welcher eins 
mal eine Theilnahme an demfelben und doch aud ein Ende 
biefer Theilnahme erlebt hat. 

Da in dem Borliegenden felbft der Entwidelungsgang 
Deutfchlands angegriffen ift, fo muß hierbei das Thema näher 
betrachtet werden. 

Bei den Geburtsmomenten einer Nation ſteht es der Ge— 
ſchichtſchreibung zu, ja es ift die Pflicht derfelben, die Aufmerk— 
famfeit ftreng darauf zu führen, ob das Gegebene, ob das Vor— 
liegende, ob die Anlage paffend mit der Richtung, mit der Be— 
wegung in ein Verhältniß gefest, und in Einklang gebradt 
werde; fie muß fireng und ſchonungslos unterfuchen, ob die 
Nation eine organifhe Entwidelung fuche und finde, ob das 
Gemäße auf eine gemäße Art Wirkung, Gegenwirfung, Geftalt, 
Form und Ausdrud erjirehe, ® 
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Iſt aber die Geburt einmal vollbracht, gleichgültig ob in 
glücklicher oder unglücliher Weife, ift Daraus eine der Rede 
werthe Gemeinfchaft entftanden, welche ihren Verlauf der hifto- 
rifhen Betrachtung bietet, dann hat das allgemeine Gefe des 
Werdens, das Gefes der Welt, jene Gemeinfchaft anerkannt, 
die Nation tritt in's Necht der Wirklichkeit, und die piftorifche 
Wiſſenſchaft ift fomit ebenfalls zur Anerkennung gezwungen. 
Denn fie ift nur eine Behörde des Weltgefeßes; — was von 
diefem gebeiligt wird, das heißt, was einen wirklichen Beftand 
erhält, das liegt in fo fern über die Frage der Hiftorif hinaus. 

Die Aufgabe der letzteren iſt dann eine neue und zwar fol 
gende; die anerfannte nicht die mögliche oder erwünſchte Ge— 
Ralt ift zu prüfen; man fuche, worin ihre Anfagen und Fähig- 
feiten beruhn, welche Verhältniſſe nach innen und außen geboten 
find, und ob die Nation diefe und jene in dem jeßigen Beftande 
organifch und glücklich benust oder gewinnt. Der Rückvorwurf 
und die Rücbeziehung auf die etwa unglüdliche Geburt hört 
auf, das Gewonnene hat fein neues Gefeg, und dies ift zu er— 
forſchen, die Perfpeetive für Dies ift zu fuchen, 

Sp lange alfo die deutſche Nation im Werden begriffen lag, 
da konnte Fehler und Treffer ſchoönungslos angedeutet, es fonnte 
gejagt werden, die plößlich hereingeworfene Zuthat von Außen 
mit fremdem Glauben, mit fremder Sitte fei der Achten Geftal- 
tung des Bolfsftammes nicht günftig, er verliere den eigenen 
Mittelpunkt, er ftröme feine Kraft in Unangemeffenes, 

Iſt man aber einmal im Herzen. des Mittelalters, des 
deutſchen Mittelalters, angefommen, dann muß die Betrachtung 
oder der Vorwurf in jener Ausdrudsweife ſchweigen. Da ift 
bereits die deutſche Gemeinfchaft eine zur Welt getretene Nation, 
eine von der Achten Wirklichkeit geftempelte Eriftenz. Die Re— 
frimination, was oben Rüdvorwurf genannt war, es fei der 
Zuſchnitt von vornherein faljch gerathen, kann die bewegenden 
Perfonen des Mittelalters nicht mehr treffen; dieſe Perfonen 
haben ihn nicht gemacht, fie find nach diefer Seite nur Produfte, 
ihnen gegenüber ift der Borwurf eine Ungerechtigkeit. 

Ihnen gegenüber ift zu fehn, was fie für eine Welt finden, 
und was fie Daraus machen. 

Darum ift es unpalfend und falih, dem Wolfram von 
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Eſchenbach, welcher Hauptdichter und fomit Hauptausdrud des 
eigentlichen Mittelalters, vorzumerfen, Daß er nicht das einfache 
Heldenepos des Baterlandes einfach aufgenommen, fondern bre- 
tonifhe und aus alfen Welttheilen zufammengemwürfelte Sagen 
ergriffen, und zu myſtiſchen Spisfindigfeiten, zu grundlos ſchwei— 
fenden Kombinationen der Phantaſie verarbeitet habe. 

Seine Dichtungen find ein notbwendig Ergebniß des deut: 
ſchen Zuftandes, wie er eben war. Möget Ihr Hagen, daß fo 
viel hundert Minnefänger einen einzigen Ton nad hundert 
Seiten wenden, daß man Außeres Blühn und Gedeihen bes 
Staates und des Einzelnen vernacdhläffigt und dafür einem Ges 
danfenfaden nachtrachtet, daß unfer Deutjches Tiegen bleibt und 
Fremdes raſtlos angeeignet und verfponnen wird; mögt Ihr's 
beffagen, daß das Fräftige Jünglingsleben einer Nation jo wenig 
Gelegenheit zum Ausdrude in der Poefte findet, wie man denn 
wirklich in dem dichten Nanfenwalde des Minnegefangs fein ein 
ziges Kriegstied entdedt — das Alles muß als Klage auf einen 
andern Punkt gerichtet, oder auf einen andern Standpunkt er= 
hoben werden. Nicht den Sängern des Mittelalters darf es 
vorgeworfen fein — ſcheltet Ihr denn die Nachtigall, daß fie 
bloß lockt und fehmettert — fie ift in ihrer nothwendigen Be— 
flimmung darin als Nachtigall. 

Unfere Gräber liegen anderswo, das Mittelalter ift ein in 
fih ganz frifcher Baum, der freilich auf unferem Kirchhofe ge— 
wachen ift. Auf diefen Kirchhof, der in den Jahrhunderten um 
Karl den Großen TYiegt, fchreibt Eure Klagen, alle die Kaijer 
eitirt, welche die Macht nicht fanden, oder empfanden, ein ftarf- 
eignes Volk zu ziehn. Oder noch beffer, erhebt Euch auf den 
böheren Standpunkt einer Kufturgefchichte, welche mit ihren 
Flügeln nicht ein paar arme Poeten ſchlägt, ſondern die Dinge 
im Weiten und Großen überfieht. Da ift zunächft unfere geo— 
graphifche Lage, die ſchwer in die Wagfchaale fällt; wir haben 
uns abjperren laffen von den großen Meeren, wir find ſchon 
dadurd auf ein inneres Leben gewiefen; die reichen Feinde ber 
neuen Welt, die reichen Heiden, die mit Glanz und Schönheit 
begabt waren, fie berührten unfere Grenze nicht, die feindliche 
Bermifchung, welche anderen Bölfern fo viel Anregung und 
Ausbeute gewährt, war und nicht nahe gelegt; was blieb uns 
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übrig, als die innere Welt des Gedanfens? Ja wohl, es ward 
ung derjenige politifche Zufchnitt, welcher dem äußeren Lebens» 
gedeihn weniger glänzenden Gewinn bietet, wir haben uns an 
den Punkt gehalten, welcher am Ende nicht zur Macht, fondern 
nur in's eigene Herz bineinführen konnte, Die Selbftitändigfeit 
des Einzelnen war zu übermächtig, als daß die Anführer damals 
leichtlich eine Macht erzeugen und bewegen gekonnt, wo der Mo— 
ment war, zu erobern und glänzende Berhältniffe von Europa 
zu ertrotzen; wir haben eine umgefehrte Entwicelung gefunden, 
befonders Frankreich gegenüber: bei ung wurde Fürftenmacht erft 
ſpät Durchgreifend, Dort aber früh. 

Für alles das hat nur der höhere Kulturftandpunft eine 
ausgleichende Deutung. Er hat alle die Einzelheiten einer neuen 
Weltentwicelung vor ſich ausgebreitet, wie fie eintrat mit der 
romantifchen Epoche, das heißt, mit dem Punkte, wo Die alte 
Welt, die griedhifche und römifche zerfchlagen war, Diefe Ein 
zelheiten find die Nationen, jede muß eine eigne Welt des In— 
nern, und eine entfprechende Phyſiognomie, Lebensart, Denk— 
und Sprachweife gewinnen. Das Enſemble davon macht eine 
neue Welt, welche ihren Zweck nur eben in diefer zufammenges 
faßten Berfohiedenheit erfüllen Fanı, Sede Nation hat ihr 
 Charakteriftifches zu erfüllen, Das Bergleichen und Anwinfchen 
ift darum fo mißlich und ſchwer, und die Gefchichte hat darum 
fih weniger hierauf einzulaffen, als vielmehr auf Die Fräftigfte 
Erfüllung deffen zu fehn, was einmal in den Kreis einer Nation 
fält, Ein Befruchten im Einzelnen, ein Anfeuern yon außenher 
bleibt deshalb doc geftattet und oft erwünſcht. Ä 

Sn folder Folge entwicelt ſich, welch unrechte Forderungen 
den einzelnen Ausdrüden einer Zeit geftellt werden von einfei= 
tiger Dppofition, und wie unrechtmäßig man in ſolchem Ver— 
hältnifje Dies pder Jenes vom Mittelalter heiſcht. 

Borwürfe der Art werden ihre Früchte tragen, wenn fie vor 
den Spiegel der Gegenwart gehalten, und an den früheren 
Zeiträumen nur wie Bilder vorübergetragen werden, wie Bilder, 
die nicht drein fchlagen, fondern nur zeigen, nur veranjchaulichen. 
Solche Bilder mag man dem Mittelalter gegenüber nicht unter- 
drücken; malt e8, Wie bis zum Extrem die äußere Welt ver- 
läugnet worden fey, die Welt des gefunden Leibes und deſſen 
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gefunde Forderung. Aber macht vielmehr Eure Leer und Zus 
hörer dafür verantwortlich, nicht das Mittelalter. 

Es war einmal Alles fo vernachläffigt und geftellt, und ſelbſt 
durch die Bernachläffigung vorbereitet, Daß die deutfche Welt in 
ein inneres phantaftifches Haus flüchten und darin ihr Bewußt— 
fein und ihre Luft ausbilden, von außen aber dazu. erobern 
mußte, was zu erobern war. Diefe einmal nöthig gewordene 
Aufgabe hat das Mittelalter aufs Beſte und Nachdrücklichſte er- 
füllt, alfo erfüllt, daß unfre deutfche Nationalität eigentlich von 
dort ber ihren Kern erhalten hat. Bon dort Datirt unfer Ver— 
jenfen in die Innerlichkeit, die tieffinnigen Poefien Wolframs 
find der Anfang derjenigen Neußerung, welche fi dann fpäter 
flarer abgefest und geordnet und als deutjcher Tieffinn und 
deutfche Philoſophie herausgebildet hat. Diefe deutſche Philofo- 
phie, worin das Graben nad) tiefem Gefege und nach Gottheit 
ruht, ift dasjenige, was uns in alle Wege yon andern Nationen 
fondert, aus dieſem Verſenken in’s Innere find alle unfere großen 
Thaten des Gedanfens erblüht, unfere Träume, unfre Enthu— 
fiasmen für das Sublimfte und Duftigfte, kurz, ein großer 
Theil deffen, was ung eben zu Deutfhen madt. 

Dies anerfennend fesen wir Doch hinzu: Gott bewahre ung 
davor, diefen tieferen Anfang einer Nationalität noch einmal 
auf fo verworrene und einfeitige Weife durchzumachen, wie es 
im Mittelalter geſchah. Wir find, Hiftorie fehreibend, jene Ans 
erfennung dem wichtigen Zeitraume fehuldig und ftellen uns das 
mit gegen die einfeitige Oppofition, welche des Zufchnitts halber 
das ganze Mittelalter verwirft, aber wir find auch berechtigt, 
den eben fo einfeitigen Lobpreifern gegenüber, das dürre Bild 
der Abfverrung und der Kafteiung an jener Zeit vorüberzutragen, 
und dazu das bedenkliche Glöckchen zu Täuten, wobei die irdifche 
Welt verflucht wurde. Denn es ift eben daher auch das Dahlen, 
die Träumerei, die TIhatlofigfeit, die Bläffe in unfere deutſche 
Welt gekommen. 

Jetzt, bier, im innerften Heiligthume des Mittelalters ver— 
fchränft fich jene dialeftifche, neue Welt zu einem wirklichen und 
in die Poeſie heraustretenden Leben, deffen Sehnen und Mus: 
feln in den Kapiteln ‚Mittelalter‘ und „Ritterthum“ vorgelegt 
worden find. Der Volksgeſang, welcher die eigene Welt und 
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That zum Gedichte verklärt, ſickert feicht in abgelegenen Schluch— 
ten; fo wie die ganze Eriftenz mit ihrem Gefeg und Sntereffe 
eine Fünftliche neue Welt geworden ift, fo wird auch der poetiſche 
En und Ausdrud ein Fünftlicher. 

- Die Kunftpoefie beginnt ihre Herrfchaft. Die Phantafie er- 
findet nach Kräften das nie Dagewefene, und hält fih dazu an 
fremde, fabelhafte Stoffe, die defto willfommener find, je mehr 
fie aus den Regeln des Gewöhnlichen herausgeben. Dies Alles 
wird getranft und gefättigt mit der Tradition und den feinften 
Beziehungen des hriftlichen Glaubens, 

Die Natur repräfentirt fi) in den Bornehmeren, welche ſich 
in alferfei Drden vereinigen, und aus dieſem Verhältniß wies 
derum geheimnißvoll dialektiſche Bezeichnungen gewinnen. 

Man empfindet fi) nicht als Nation einer andern Nation 
gegenüber; dieſe charakfteriftifhe Sonderung iſt in den Geburts— 
ftunden um die Zeit Karls des Großen verloren gegangen, fie 
ift verſchwommen in der allgemeinen Ehriftlichfeit und Ritterlich- 
keit. Jeder empfindet fich alfein als ein Ritter, als ein Dichter. 
Sp ward die Zufälfigfeit, das Abenteuer geboren, worüber fi 
die Poefie jelbft klar ward und was fie als eine einzelne Figur 
ihrer felbft „Frau Aventüre“ nannte, 

Jedes Abenteuer ift aber nicht der Mittheilung werth; es 
ift eine Auswahl nöthig, und fo fommt man zu dem Begriffe 
bes Snfereffanten, wa 

Vergeßt dazu das Weib nicht, deffen neue gefeierte Stellung 
jo hochwichtig war, die dem ganzen Zeitalter einen Anftrich von 
Weichem, Biegfamem, Gefälligem, mitunter Weichlihem gab, 
und zur Erfindung der Courtoiſie und Galanterie verhalf — 
dann ift das Hauptbeftandtheil dieſes Dichtungsfreifes aus— 
gebreitet, | 

Schwerlich fehrt die Zeit auch nur Ähnlich einmal in der 
Geſchichte wieder, es müßte denn furz vor Erfüllung, vor Ende 
der Welt fein, die Zeit diefes innerften Mittelalters, wo eigent— 
lich Niemand ein ftrenges irdiſches Gefchäft hat, wo man nur 
finnt und fingt und zum großen Theil wohl auch tändelt, wo 
das goldene Zeitalter zu herrfchen feheint, während freilich manches 
irdiſch Nothwendige darüber zu Grunde geht. Selbſt der Drien- 
tafe, dem der Gefang fo wünſchenswerth und ehrwürdig ift, jo 
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weit giebt er fih ihm in einem doch weicheren und erfchlaffen- 
deren Klima nicht hin. Sein Säbel ift foharf, er ftürzt einmal, 
mit fehr Srdifchem befchäftigt, über des Nachbars Land hin, 
in den fürchterlihen Feind hinein, 
Selbft der Krieg ſchweigt im eigentlichen Mittelalter, nur 
das Spiel des Kriegs, und dies nur in feiner dialeftifchen Be— 
deutung ward gepflegt. 


Sp ungefähr betritt man wirdig vorbereitet den Artus'ſchen 
Kreis im Lande Wales, wo unfere mittelalterlichen Dichter beffer 
zu Haufe waren, als im orbinären Lande Deutjchland, 


Diefer alte Sagenfönig Artus wird in die alte Bretonifche 
Mythe verflochten, und in der Sagenwelt fpäter ein Fürft der 
Siluren genannt, welcher rühmlichft mit den Angelſachſen ges 
fämpft habe. — Galfred von Monmouth nimmt das Berbienft 
in Anfpruch, dieſe Sagen gefammelt und Yateinifch überliefert zu 
haben. Dabhinein gehören auch die Kunden von dem fehr in- 
tereffanten Zauberer Merlin, in welchem das geiftreihe Druiden 
thum eingefleifcht, und welcher die legte grandiofe Polemik gegen 
das Chriftentbum war, befonders die energifchen Kräfte des 
Gefchöpfes gegen die neue Lehre in Kampf ſetzend. 


Diefer Bereich mit dem, was bis Artus gebt, ift in der 
Geltifchen Edda aufbewahrt, auf deren Terrain man bier geräth. 
Monmouth erzählt, daß Artus felbft ein geiftiges Produkt Merlin’s 
gewefen fei, Merlin nämlich habe den König Uther die Herzogin 
Cornwallis täufhen und in Liebe fegnen laſſen. Die Frucht 
davon fei Artus gewefen, welcher nad Befiegung des römijchen 
Kaifers Lucius ‚die runde Tafel” auf Merlin’s Anrathen ges 
ftiftet habe. Rund zum Zeichen der Gleichheit Diefer Ritter, 
Garduel, Garidol, das heutige Carlisle, fei der Ort. Adlige Ges 
burt, reiner Auf, ritterfiche Bildung, waren die Erforderniffe, 
um Mitglied der Tafelrunde zu werden — man fieht, es wurde 
die Sage ganz in den Train des damaligen Nitter- und Drdens- 
wefens gezogen. Denn das Fultivirt Adlihe war ein Begriff, 
der fich befonders in diefem Zeitraum des Mittelalters ausbil- 
dete, und deffen fpäter verfallende Bedingungen und Ordens— 
gefeße doch Jahrhunderte lang nachher noch den Schimmer einer 
Eriftenz behielten. Sp wie dieſer Punkt, fo find außerordentlich 
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viele, heut noch berrfchende Momente, wenigftens unfres gefel- 
ligen Lebens, aus jener Zeit übrig, das Herz unfrer Convenienz 
ſtammt ganz und gar aus dem Mittelalter, 

Jene Befchränfung aber ftürzt Artus und die Tafelrunde, 
das Prineip der Legitimität ward Veranlaſſung des Sturzes: 
ein natürlicher Sohn des Artus, der ſich ausgefchloffen fah, ver- 
band fich mit andern Unebenbürtigen und in einer Schlacht fam 
Alles um. In Sommerfett, auf der Inſel Avallon, fol Artus 
begraben fein, dort will man feinen Leichenftein mit Yateinifcher 
Auffehrift, und feinen Leichnam entdedt haben, Nebenher lebt er 
als Nabe fort. Dem deutfchen Publikum find die Gebräuche 
dieſes Kreifes durch Wieland’s Mährchen befannt, die eine Zeit- 
lang außerordentlich viel Leer fanden. Es kann zum Theil 
deshalb die ausführliche Befchreibung diefer Gedichte unterbleiben, 
zumal fie fih auch in der bloßen Darlegung des Gerippes gar 
zu einförmig, willkürlich und fpielerifch ausnehmen. Der hü— 
pfende Bers, der bunte Reim, alle Iuftige Farbe und alles Iof- 
kende Fleifch des eigentlichen Gedichtes find hier nöthig, wenn 
eine jpätere Zeit den Neiz davon empfinden fol. Das Aben— 
teuer in feiner weiteften Geftalt tritt auf, zieht aus, fpringt 
hinter den Büfchen hervor, reißt dem Anfcheine nach ohne Noth 
- wilde Zuftände, wie Wahnfinn oder Verzweiflung, herbei, und 
endigt heiter und unbedeutend, Alles fchaufelt ſich und fpielt in 
der Tabulatur einer fabelhaften Ritterfichfeit, und ift in dies 
Rofengeheege einer Grenze gebannt, welche denn auch ihre fte- 
benden Figuren mit fi bringt, Der gewöhnliche Hergang ift, 
daß ein fremder Ritter zur Tafelrunde trifft, ein Begehr oder 
eine Herausforderung hinwirft und fo die Bewegung veranlaßt. 
Der Hofmarſchall Keye, das ergögliche Bild ſchlechter Klatſch— 
haftigfeit und wirklicher Ohnmacht, was fi) aber in den Formen 
ausgefteift erhöht, reitet dem fremden Nitter entgegen, wird ohne 
Weiteres in den Sand geworfen und bringt hinfend der Tafel- 
runde den nöthigen Bericht. Dieſer Keye findet ſich heute in 
unfern Standesverhältniffen noch tauſendfach. Nun erhebt fich 
einer der Tafelritter, geht dem Fremden entgegen und mißt fich 
mit ihm, Irgend eine von Rieſen verfolgte oder bedrohte Schöne 
ftellt fich denn bald ein und fleht um Hülfe; der Nitter zieht mit 
ihr, verliebt fich in fie oder in eine Andere, die juft in den Weg 
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fommt, denn das Herz ift fehr reizbar, erfchlägt die Ungeheuer, 
beirathet die Schöne und Fehrt zur Zafelrunde, 

Diefe heitere Bewegung ftreift mitunter an etwas Ernftereg, 
ohne fih dadurch ſchwer ernſthaft machen zu Taffen, es bleibt 
durchweg die fpielende Form des Ritterthums, welche zufällig in 
eine loſe Verbindung mit der Gralfage, dieſem tiefften Ernfte 
der Zeit geratben ift, und deßhalb neben ihr angeführt wird. 

Die Hauptgedichte des Artus’shen Kreifes find; 


J 
JIwain, 


der Ritter mit dem Löwen, von Hartmann von der Aue. — 
Iwain erfchlägt bei einem wunderbaren Brunnen den Befiger 
defjelben und heirathet deffen Gattin Laudine. Dann gebt er 
auf Abenteuer aus und vergißt die Nücdfehr zu feinem Weibe, 
Als ihm diefer bedenkliche Zug feines Herzens einfällt, wird er 
über diefe Entdefung wahnftnnig. Geheilt macht er fih auf 
die Heimfehr, befreit unterwegs einen Löwen, welcher fih ihm 
dafür dankbar anſchließt, und verfühnt ſich wieder mit feiner 
Laudine. | 

Demfelben Berfaffer und demfelben Kreife gehört Ereck und 
Enite, was erft vor Kurzem wieder aufgefunden ift. 


22 
Wigalois, 
der Ritter mit dem Rade von Wirnt von Grafenberg. Er be— 
ſteht grauenvolle Abenteuer und vermählt ſich dann. 
8. 


Wigamur, 


der Ritter mit dem Adler, beſteht auch Abenteuer und kommt 
endlich geſund nach Hauſe. 


4. 
Laneelot vom See, 


von Ulrich von Zazihoven, das bedeutendfte diefer Gedichte, 


Es iſt nach Deutfchland gekommen, da fi) Hugo von Morville 
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dem Erzherzog von Defterreih als Geifel für Richard Löwen: 
berz ftellte. Der hat's erzählt, und biefer Erzählung iſt es 
beutfch nachgebilvet, aber der Hauptpunft, welcher aud) ein Haupt« 
punkt für die Tafelrunde ward, ift weggeblieben, Dies ift der 
Ehebruch, welchen Lancelot mit der Königin Ginover oder Gis 
nevra, der Gemahlin Artus’s, treibt. Deshalb wird er auch in 
feiner eigentlichen Geftalt fhwerer und bedeutender, wenigſtens 
überliefern die Franzofen diefen Stoff unter dem Titel Des 
chevalier de Ja charette viel naddrüdlidher, die Neigung ift 
ftarf, die Buße ebenfalls, Lancelot gebt ſogar in’s Klofter. 

Der deutfche Ritter hat das heiterer gemacht, und es kommt 
blos eine Andeutung vor, nämlich die Schilderung eines Manz 
tels, der nur einer Treuen paßt, und mit dem bie meiften Das 
men, auch Ginevra, nicht zu Stande fommen, bis Yblis, Lan— 
celot's Geliebte, ihn nimmt, welcher er fi Außerft gefällig 
anjchmiegt. 

Das deutfche Gedicht erzählt Lancelot's Jugend bei der Fee 
Viviane, wie er unter Frauen aufwächlt, dann über den See 
(de Lac) in's Land der Menfchen entlaffen wird, fich rafch ent— 
widelt, reiten lernt, außerordentlihe Thaten verrichtet und 
Ablis ehelicht. | 
Man rechnet in diefen Kreis auch noch einen der größten 

Schätze des Mittelalters, nämlich des berühmten Gottfried von 
Straßburg berühmtes Liebesgedicht Triftan und Iſolde, weil ed 
in Cornwallis fpielt. Diefe Berbindung ift aber Inder genug, 
um dies Gedicht hier zu übergehn und es fpäter an die Spiße 
einer felbftftändigen Gattung zu ftellen. Gottfried ift der große 
weltlihe Opponent Wolfram’s, der das Leben, Sehnen und Leis 
den der Erbenfeele dem tieffinnigen Trachten Wolfram’s ent- 
gegenhält als einzig Achte Poefie, der Wolfram's Trachten in 
eine andere Sphäre als die der Poefie weifen will, weil es den 
wirklichen Boden der Dichtkunſt verlaffe, 

Zu diefer reichften und gewaltigften Vertiefung des Mittel: 
alters, um welche die Gralfage ihre wunderbaren Wolfen Legt, 
fommen wir nun. Sie ift gleich einem See im tiefften Hoch- 
gebirge, wo die höchſten Berge zu einer unabfehbaren Tiefe 
abfchiegen; nur wenn die Sonne im Mittage fteht, fieht man 
einzelne Blicke des fchwarzen Waſſers aus der ſchwindlichen 
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| Tiefe, der dunkle Duft einer fremden Gebirgswelt wallt auf 
und ab, manchmal bridt ein fchlanfer, glänzender Bogel 
herauf, ähnlich dem Paradiesvogel, der Feine Füße haben 
fol, um fi) nie auf die gemeine Erde zu fegen, und nur auf 
den Schwingen ruhend, im freien Elemente der Luft zu ſchlum— 
mern. Diefer Vogel, welcher aus der fehauerlich lockenden Tiefe 
fommt, bringt ein fchimmernd grünes Kraut im Schnabel, eine 
Pflanzenart, die feinem Botanifer befannt ift, und ſchwingt fich 
damit fo hoch in die Luft, daß ihm Fein irdifch Auge folgen Fanıt, 
Wenn man aber das Auge fchließt, foll man ihn mitunter noch 
fliegen ſehn. 

In diefe Tiefe bat ſich allein Wolfram von Eſchenbach ge- 
wagt, der Pareival und der Titurel find die Gedichte, welche 
davon übrig find und davon zeugen. Der Lohengrin, deſſen 
Berfaffer unbekannt ift, ſchließt fich daran, 

Mehr als anderswo ſieht man fich bei diefem verborgenften 
Kerne des Mittelalters nach Führern und Erflärern um, und 
fucht namentlich, was neufte Forfchung und Deutung bieten möge, 
Herr Gervinus bat zulest ein Buch reichen Studiums und be— 
bender Umficht über unfere Nationalpovefie herausgegeben, dies 


ift aber Yeider in einer Durcheinander werfenden, verwirrenden 


Schwathaftigfeit abgefaßt, es mißhandelt von einem ganz uns 
yaffenden Standpunfte unfere Literatur, und man kann nur mit 
großer Borficht einzelne Körner aus der breiten, geiftvollen 
Spreu aufnehmen. Diefer Art Literargefchichte befonders gilt, 
was zu Anfange diefes Kapitels gejagt ift. Ein bausbadenes 
fräftiges Naturell verlangt darin, daß Alles, was nicht in feine 
furze, berbe und wenig poetifche Individualität paßt, als ein 
Irrthum der poetifchen Welt bei Seit geworfen werde, Bon da 


aus und mit einer vorberrfhenden Bildung, welche nur Ein 
drücke aus den Griechen aufgenommen, und übrigens nur in der 


Sünglingszeit eine dehnende Negung empfunden hat, prügelt er 
in unfere ?iteratur hinein, fich viel damit wiffend, daß fein Stod 


mannigfach mit Gelehrfamfeit ummwunden ift. Bei völliger Uns 


fähigfeit, fich zu objeftiviren und einen vorliegenden Kreis nach 
den eigenen Geſetzen diefes Kreifes zu beurtheilen, wobei befannt- 
lich noch ein eigenes, bezügliches Urtheil übrig bleiben fann, bei 
einem ſehr kargen äfthetifchen Gefchmade, welchem der Neim 
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und alfe weichere Feinheit und Schönheit Tätig ift, findet denn 
Gervinus am Mittelalter nichts Lobenswerthes, als daß Waltber 
von der Bogelweide fih eine moralifhe Männlichkeit bewahrt 
neben dem weibifchen Minnegefange, und daß im „Windsbecke,“ 
einem Schriftrefte des Mittelalters, vortreffliche moralische Les 
bensregeln und Maximen enthalten find, welche ein Bater feinem 
Sohne gäbe. Da fer nichts von der „Frivolität und Weichlichs 
feit des Triſtan,“ ‚noch der myfteriöfe Zug nad einem heiligen 
Ritterthume, wie im Pareival.“ 

Er überrafcht fih felbft mit der Entdeckung, daß diefe mits 
telalterliche Richtung Wolfram's eine ganz fubjeetive fei, was 
fhweren Tadel verdiene. Das eigentliche Verſtändniß fehlt fomit 
noch gänzlich, denn das ganze Mittelalter ift eben der Verſuch, 
eine. neue Welt zu werden der bereits objeetivirten alten gegenz 
über, Das ganze Mittelalter ift eben eine neue Subjeetivität, und 
ed kann ihm Fein fchreienderes Unrecht widerfahren, als fich mit 
einem alten Maaßſtabe gemeffen zu fehn. 

Man muß alfo wohl diefe dürre Hausmannskritik auf ſich 

beruhn laſſen, die deshalb gegen eine: neue poetifche Welt Feift, 
weil fie in fich felbft fein Organ findet, die große Mannigfals 
tigfeit poetifcher Offenbarung aufzunehmen, und muß fih aud 
- beim Deuten biefes mittelalterfichen Hauptpunftes im Wefentlichen 
dem früheren Rofenfranz anfchliegen. Iſt dDiefer auch im Gegen— 
fage dem Intereſſe des Stoffs zu ſehr hingegeben, fo bat er fih 
doch mit einer reichen Fruchtbarfeit der Empfängnig und mit 
tief poetifcher Natur darein verſenkt, fich deffelben innerlichft be— 
mächtigt, und ihn fo, als ein wirklich treuer Bote dem — 
überliefert. 

Es handelt ſich zunächſt um die Bedeutung des „Grals“, 
welcher in den drei Gedichten Titurel, Parcival und Lohengrin 
den inneren und äußeren Mittelpunkt bildet, und zugleich alle 
phantaſtiſche und myſtiſche Innerlichkeit der mittelalterlichen 
Poeſie in ſich ſchließt. 

Man ſieht ſich dabei an die Mpfterien der geiftlichen. Ritz 
terorden gedrängt, welche in ärgſter Miſchung ihre Tradition 
Zufammengefcharrt haben aus alferlei alten und neuen Völkern 
des Drients und Deeidents, mit denen fie herumfahrend ein 


priefterlichsfriegerifches Leben, oder die Berührung eines ſolchen 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. I. Bd. 7 
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in Berbindung gebracht hatte, Befonders an den Orden der 
Tempelherrn, wo die Spekulation auf ein eigenthümlich Auferes 
und inneres Reich am Ausfchweifendften betrieben worden ift, 
wo das Geheimnig jebmöglicher höheren Erfenntniß von Drien- 
talen und Abendländern zufammengehäuft ſchien. 

Die erften unfihern Quellen der Gralfage will man in 
Spanien fehn, yon da fei fie an den Provençalen Guiot und 
an Chretien yon Troyes gefommen, aber fehon Diefer und noch 
mehr Thomas yon Britanien habe fie fehr verändert, Später 
ift auch ein franzöfiiher Roman „Greval darnach gebildet 
worden. | 

Wolfram hat fih an die provenealifhe Duelle gehalten, 
aber mit größter Freiheit, denn er hat feiner eigenen poetifchen 
Seele daraus einen angemeffenen Körper gebildet, und man braucht. 
fi) deshalb nicht weiter Darauf einzulaffen, daß er ſelbſt einmal 
über feine ſchlechte Kenntniß des Franzöſiſchen gefpottet, 

Der Grat felbft ift eine Reliquie, gewöhnlich als eine Jas— 
pisihüffel gedacht, woraus Ehriftus das Opferlamm mit den 
Süngern gegeffen, und in welcher Joſeph von Arimathia das 
Blut aufgefangen habe, was Chrifius am Kreuze verlor, Man 
denft ſich's auch wohl als einen Kelch und die myftifche Dialektik 
behandelt auch den cruor, das geronnene Blut jelbft, als Gral, 
Die Legende erzählt nun weiter, daß Joſeph von den Juden in 
einen unterirdifchen Kerfer geworfen, Dort vergeffen worden und 
vierzig Jahr geblieben fei, Der Gral habe mit wunderbarem 
Slanze ihn umleuchtet und genährt. Da habe Titus Serufalem 
erobert und er fei befreit worden, nun babe er fi aufgemacht 
mit dem Gral, die Menfchen zu befehren, und fei auch nach 
England damit gefommen, Das Wort Gral leitet man aus dem 
Lateinifchen „sanguis regalis,* Fönigliches Blut, daraus ward 
im Romanifchen Saing regal * verſtümmelt St. Greaal, Gral. 
Neuere Forfchung Yeitet e8 yon „Gratiale“ ab, 

Dei diefen Ableitungen fpielt denn natürlich die Bermuthung 
in aller beliebigen Weife und man muß fich mit dem ſchwankend— 
ſten Anhalte begnügen. 

Wolfram, welcher in dieſen Stoff ſich verſenkte, iſt das 
grandioſe Bild eines innerlichen Streiters, welcher ſich durch die 
wogende Sagenwelt und durch das tauſendfach fein gewobene 


— Er, 


A nn ur 


99 


» 





Reich des fcholaftifhen Gedanfens zu einer eigenen Einheit durch— 
ringen wollte, Sein Herz Dachte, fein Gedanfe dichtete, das 
Herz war ftarf, der Gedanfe war überlegen und mächtig — 
davon hin und her geworfen, fuchte er feinen gefchleuderten 
Menfhen durch die Schöpfung Titurel's und Parcival's und 
durch das Ausftrömen in diefelbe zu befreien, Sn ihm war das 
Mittelalter, was den Weg des Gedanfens yon der Kirche und 
den Weg in’S ferne, irdifche Leben durch den Ritter ebenfalls 
mittelft der Kirche erhalten hatte; in ihm war jene Zeit zur 
feinften religiofen Gebanfenfpige gefchärft, und weil er ein Poet 
war, fpießte er auf diefe Spitze eiu Roſenkrönlein. Das duftete 
und blühte, wenn man es aber näher betaftete, fo widelte es fich 
auseinander und ward ein Roſenkranz, welcher der Dornen nicht 
ermangelte. | 


Titurel oder die Hüter des Gral's. 


Man ftellt den Titurel voran, obwohl er ſpäter gedichtet it, 
weil fein Leben und Treiben, der Zeit und Wirkung nach, dem 
Pareival vorausgeht. Pareival ift der Enfel Titurel’s. 

Lachmann's Forfchung hat nun das Bielbefprochene entſchie— 
den, daß nur ein Fleines Fragment Diefes Gedicht's von Wolfram 
in der Ausführung berfiamme, wenn ihm auch der Plan des 
Ganzen großentheils zugefchrieben ift. 

Es ift römiſche Zeit, das Chriftenthum ift noch fehr jung ; 
Bespaftan hat regiert, da Titure’s Großvater aus Cappadocien 


nad Franfreich kam. Titurel ift ein fpätgeborenes einziges Kind 


feiner Mutter; er kämpft gegen die Mauren, das religiofe Rit- 
terthum erfüllt ihn, er blickt nicht um nach irdifcher Liebe. Ihm 
wird der Gral von Engeln gebracht, damit er ihn hüte, Im 
nördlichen Spanien, in Gallizien, fucht er in ſchauerlicher Wald— 
einfamfeit einen Berg aus, nennt ihn Montſalvatſch Gmont sauve), 
erbaut dort dreißig Jahre lang einen Tempel und ein Gralhaus 
für die Ritter, ein Gralflofter. Der Grat felbft, Die Jaspis— 
ſchüſſel ſchwebt mitten davon in der Luft und regiert den neuen 
Drden; der Befehl, die Wahl oder was fonft zu fagen if, er- 
ſcheint als Schrift auf ihr, und verfehwindet, jobald es gelefen, 
7* 
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Es beitimmt, wer Ritter werden (Templeife), wen er heirathen, 
was er thun, was er leiden folle, es ift der Mund Gottes, Die 
Nitter müffen fortwährend gegen das Heidenthum ftreiten, nur 
drei Tage, Weihnacht, Oftern und Pfingften ift Waffenruhe, Für 
den Heiden ift der Gral unfichibar, der Chriſt, welcher nach ihm 
blickt, verändert fich nicht, altert nicht, fo Tange er ihn „.. 
fo lebt Titurel an fünfhundert Sabre. 


Die Geſchichte dieſes wunderbar poetiſchen Ordens drängt 
ſich im Gedichte auf den Punkt der Frauenwahl und auf die 
Familie Titureld zuſammen. Anfortas, aus diefer Familie und 
König des Gral's, Tiebt ohne Zuftimmung des Gral’s Die ſchöne 
Orgeluſe, geräth bei diefer Privatangelegenheit in einen Kampf, 
wird von einem verzauberten Speer tödtlich getroffen, kann aber 
als Gralfönig nicht fterben, und leidet endlos an einer eiternden 
Wunde, Sein einziger Zeitvertreib, der damals überhaupt fehr 
gefucht war, ift Angeln, und davon bat er den Beinamen „König 
pecheur,“ was nebenher den Sünder bezeichnet. Er kann nur 
geheilt werden, wenn Einer nad) feinem leide fragt, der von 
dem ganzen VBorgange nichts weiß. 


Diefer Verlauf wird durch viele Epifoden —— wor⸗ 
unter die prächtige und berühmte Liebesgeſchichte Sigunen's iſt, 
vielleicht das Schönſte, was die mittelalterliche Kunſt erſchaffen 
hat. Sigune, das ſchöne, ſinnige Mädchen und Tſchionatulander, 
der tapfere Jüngling, liebten einander, wie die Engel des Him— 
mels. Es glüht eine Sehnſucht in dieſer Liebe, aus Erde und 
Himmel zuſammengewebt, daß die Herzen wie von einer göttli— 
chen Kraft entflammt ſcheinen. Wenn er, wie leider ſehr oft 
geſchah, von ihr ſchied um in den Kampf zu eilen, dann bat er 
fie heiß und doch Yauter wie ein Cherub, fich ihm ganz unbe- 
Heidet in ihrer reinen, unvergleichlichen Schönheit zu zeigen, 
damit dieſe Schönheit die höchſte Kraft in ihn hauche. Und dieſe 
Bitte gewährte das fchöne und Tiebende Weib. 

Einft figen fie am hellen Bache im Walde, fie unter dem 
Zelt, er bei der Angel, da fommt ein Jagdhund, der einen fin» 
nigen Bers auf der Leitfchnur eingeftidt trägt: Sie ift entzüdt 
darüber, der Hund aber entläuft. Auf, mein Geliebter! ruft fie, 
fange ihn! Tichionatulander fpringt barfug durch Dorn und 
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Gebüſch von dannen, findet den Hund, wird aber vom Herrn 
deſſelben getödtet. 

Nun bricht jene Sehnſucht in die herzkräftigſte —— 
aus, welche je geſchildert worden iſt, und grade hiervon handelt 
ber wahrſcheinlich von Wolfram ſelbſt gedichtete Theil des Ge— 
dichts. In den Zweigen der Linde, wo der geliebte Leib beftattet 
wird, wohnt Sigune und Fagt und Hagt, daß jedes Herz mit 


ihr vergehen möchte, Sie zerrauft das goldene Haar, zerichlägt 


die ſchöne Bruft, weint, weint unendlich, und bfidt, die Ver— 
zweiflung felber, dann Stundenlang in das todte Antlig bed Ge» 
liebten. Ihre Verwandten drängen fie, dies Leben zu ändern, 
fie zieht in eine Felſenſchlucht bei Monfalvatich, fest den Todtens 
dienft ununterbrochen fort, und wird endlich eines Fgae⸗ todt 
neben Tſchionatulander gefunden. 

Zum Hauptgange kehrend, ſehen wir Anfortas wieder in 


ſeinem Leider Pareival, welcher Erlöſer werden ſoll, kehrt ein 


auf Monſalvatſch, aber er ahnt nichts, er fragt nicht. Hier tritt 
nun ſeine Geſchichte, das folgende Gedicht Parcival ein, wo er 
am Ende doch wiederkehrt, König im Gral wird, Anfortas heilt 
und den Gral aus dem Abendlande hinwegführt nach dem 
Driente, nach Indien. Dort erſtarrt das Gedicht, denn es 


‚berrfcht in jenem Kreiſe das vollfommene Chriftenthum , welches 


durch Feinen Zweifel, Feine Bewegung mehr beunruhigt wird, 
wo der Handlung alfo auc Fein Intereſſe mehr zufommt, Das 
Reich des Priefterfürften Johannes in unabmwendbarer Regel» 
mäßigfeit breitet fid) aus, die Form ift feft, und nur die Bes 
fhreibung derſelben kaun einen Reiz ausüben, Titurel hat hier 
den großen neuen Tempel gebaut, deffen Vorbild man im Logos. 
tempel Zuftinian’s zu Byzanz finden will. Der ganze Ideen— 
freis ſucht fich ein Neußeres, objeftivirt fih im Gebäude, wie wir 
fpäter in der Arditeftur des Mittelalters diejenige Objektivität 
des Mittelalters finden werden, welche von der fahrigen Kritif 
in einer neuen Welt fo ſchwer entdeckt wird. 

Dieſer geiftreihe Ausprud in Stein und Raume, wo ber 
Karfunfel an ber. Spite, als unerflärt Geiftiged, weit in bie 
Welt leuchtet, um die Gralritter ftets zu orientiren,, diefer mit— 
telalterlihe Tempel wird bier verſchlungen von. der Maffenhaf- 
tigkeit Indiens, und bier ftirbt auch ber endlich lebensmüde Ti— 
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turel, Die Welt des Gedichtes ift ins Koloffale ausgeweitet, 
und man erfennt leicht, daß die Fünftlerifche Faffung, Rundung 
und Schliefung von Wolfram felbft in diefem Gedichte ausgeht, 
was feine jesige Geftalt zum Theil yon fremden Händen hat. 
Unfere philologiſche Kritif giebt fi jest für dahin abgefchloffen, 
daß die fchlecht'dargeftellte Dichtung nicht von Wolfram in ſol— 
cher Darftellung herrühren könne. Es hält nur ein Feiner Ab- 
fehnitt von nicht sollen 200 Strophen das Verhältniß zu dieſem 
Dichter rege, da dieſer Abfchnitt zu den fchönften Partien der 
mittelalterlihen Poeſie gehört. Bis thatfächlich Beweiſendes 
aufgefunden wird, möge jene Kritik geftatten, daß Dennoch der 
Grundriß dieſes Gedichtes dem Wolfram verbleibe, da er dem 
Wolfram'ſchen Genius ganz angemeffen ift. | 


Parcival oder der König in Gral. 


In diefem Gedichte kommt die großartige Entwidelung eines 
Helden aus fich ferbft mit aller Tiefe und Feinheit ausgerüftet, 
deren jene Zeit fähig war, Außen findet er es nicht, was er 
fucht, Dagegen findet er es in feinem Inneren, und da das In— 
nere die eigentliche Welt ift, fo Fommt nun das Aeußere von 
ſelbſt herbeigeflogen. 

Man fieht, daß die Seele aller romantischen Dichtung, wie 
fie bis zum modernften Roman auf unfere ‘Zeit berabgeht, in 
Wolfram lebendig und gefeffelt wird. 

Ahnungsreich verträumt Parcival einſam feine Kindheit, die 
Bögel fingen, er fieht einmal einen Nitter vorüberziehen, feine 
Seele ift gefehwängert, ein wunderbares Bild von der Welt 
draußen bildet fich in ihm, ein Ideal, wie e8 bie fpätere Zeit 
nennt, und überall fucht er das Herz davon, überall ſucht er 
Gott. Als er jenen Ritter fieht, hält er ihn für jenen Gott, den 
er ſucht. Hinaus will er in die Welt, die Mutter kann ihn 
nicht mehr halten. Damit er bald beimfehre, ftaffirt fie ihn 
lächerlich aus, und fo ift das erſte Auftreten dieſes innerlich 
reichen Menfchen lächerlich, und weil er eben innerlich reich ift, 
rührend zugleich. Aber die Stärfe des Natureld macht fi gel« 
send, er gewinnt Umficht, ein Weib und ein Neih, und kommt 
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zufällig nach Monſalvatſch. Dort fieht er den myfteriöfen Gral- 
dienft, ftaunt, ſchaut und fchweigt. Schweigt, eben wiederum, 
weil ihm Alles nad) innen gerichtet if, und fo wird Anfortas nicht 
befreit, und der ihn aus der Gralburg laffende Knappe fchilt 
ihn eine Gans und fchlägt zornig das Thor hinter ihm zu. 

Darüber finnend, kommt er zu Sigumen, fie eröffnet ibm Alles, 
fein Sumilienverhältnig zur Gralburg und alles Uebrige — und 
bier fommt der neue tiefe Moment des Wolfram’fchen Gedichtes, 
was nicht durch einen äußeren Coup fi vollenden Fann, wie bei 
einem Wigalois oder- fonftigem Tafelritter, Er fieht, wie er an 
der Erfüllung vorübergeglitten ift, er entfernt fich zürnend von 
Gott, — einen fchweren Neid fieht er außer fih, der ihn haſſe 
und hindere, er betritt feine Kirche mehr, und treibt ſich abenteuernd 
um, fommt wieder zur Tafelrunde in düſtere Träumerei bis zur 
Geiftesabwefenheit verfenft. | 

Hier erfcheint eine Abgefandte des Gral, und fordert Hülfe 
von den Rittern, der Zauberer Klinfor auf Castel merveil 
halte viele Hundert Frauen gefangen. Diefer Zauberer, welcher 
an Merlin und Malegis erinnert, kommt ſchon im Ziturel por, wo 
erzählt wird, daß er graufam und wollüftig einft bei Iblis, der 
fhönen Königin Sieilieng, vom Gemahl derſelben ertappt und „Fa: 
paunt“ worden fei. Dafür räche er fih an allen Ehemännern und 
babe fchon an die viertaufend Frauen nach) Castel merveil geraubt. 

Pareival nimmt an diefer Außerlichen Verbindung mit dem 
Gral fein Intereſſe, tiefer muß er fich feiner bemächtigen, wenn 
e8 überhaupt gefchehen Fanıı, und Iwain übernimmt und vollführt 
jene Unternehmung nad) Castel merveil, wobei ihm die vielen 
befreiten Weiber bedenklich viel zu fohaffen geben. — Am Char- 
freitage begegnet Pareival einem Ritter, der ſammt feinen Töch— 
tern barfuß und in grauem Bußgewande Daherfihreitet und ihm 
Die glänzende Nittertracht an einem Tage verweiſ't, wo Gott 
durch fchmerzlichen Tod die Welt erlöft habe. 

Diefe Mahnung bringt Pareival zum Zweifel, ob der Neid 
berrfchend und mächtig fei, er will fih dem Geſchick überlaffen, 
Ienft feinen Zügel mehr, und geftattet dem Roſſe einen beliebigen 
Weg. Sp kommt er zum Einſiedler Trevrizent, und es folgen 
die tieffinnigften Gefpräche über Gott, Sünde und Gral, welde 
ihn in das andere Ertrem, bie Außerfie Zerknirſchung werfen. 
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Er irrt in immer größeren Abenteuern umber, findet unter an- 
dern feinen Halbbruder Feirefiz, der ſchwarz und weiß ausfieht, 
weil feine Mutter eine Mohrin geweſen, und mit dem er noch 
einmal zur Zafelrunde Fehrt. Endlich kommt die Nachricht, daß 
der Gral ihn zum Könige erwählt, feine innere Welt war er- 
füllt, und die äußere fand fich Dazu, auch fein Weib, — ihm 
zwei Söhne geboren hat. 

So ſtellt ſich in Wolfram des Mittelalters Beziehung: zu 
Gott und Religion dar, der Geift Gottes ift ihm fortwährend 
und allenthalben, in jedem Baumzweige gegenwärtig und thätig, 
am deutlichften in fich, im Menjchen felber. Sich felbft erfennen, 
ift der Anfang, Gott felbft zu werben; biefer Uebergang zu ‚einer 
Einheit Tiegt im Leben und Sterben des Heilandes. Sn dieſes 
Thema Dialektifirt er alle Formen der Kirche, und Die Gewandt: 
heit und Stärfe feiner Gedankenwendung ift außerordentlich. Er 
fpielt Ball mit den höchſten Kirchenfragen, unterläßt es aber 
nicht, ein Kreuz zu machen und das Knie Leicht zu beugen, * 
er die dreiſt geworfene Frage wieder auffängt. 

Dennoch, ſo weit er auch der Kirche huldigt, verlegt er 
nicht die endliche Auflöſung des Kampfes in das kirchliche Mo— 
ment, ſondern in das ſich ſelbſt erzeugende Bewußtſein des Men— 
ſchen ſelber. Das romantiſche Moment der Freiheit, worin die 
große Macht zur Fortbildung eingeſchloſſen war, hält er mit 
großem Nachdrucke feſt, Parcival wird Durch ſich ſelbſt ein Pair 
im Reiche Gottes, ein König im Gral. 

Dieſes tief liegende Moment des Mittelalters, was nur dem 
blöden Auge durch Kirchengewänder gewehrt wird, iſt die ewige 
Pforte des Romantiſchen, wodurch ſich dies weit über das 
Klaſſiſche erhebt, und mit ſtets neuer Offenbarung fortſchiebt im 
Entwickeln der menſchlichen Aufgabe. Spielend und heiter ſchim— 
mert es vom ungebundenen Abenteuerleben des Ritters, verbirgt 
ſich in der Dialektik des Mönches und ſchlummert wie ein Le— 
benshauch, athmet leiſe, aber tief in dieſer großen Dichtung des 
Mittelalters, Dieſe Entwickelung Pareival's bricht in Luther zu 
Tage, und breitet ſich unendlidy in der freien, eigenen Ö-.— 
Wolfgang Göthe's. 

Wolfram von Eſchenbach flammte aus Franken, und zwar 
aus der Gegend von Nürnberg. 
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Sohbengrim 


Ihwebt nur um die Äußere Peripherie der Gralfage, der 
Gral ift fernwirfendes Symbol, Gewiffermaßen ift es ein Ver— 
ſuch, aus jenem Glaubens- und Gedanfendidicht in's Teichtere 
Leben zu kehren. Der ernfte Gral fpielt nur als Antithefe, aber 
ift auch da noch mächtig genug, das Irdiſche aufzulöfen. Parci— 
val's Geſchick beruhte doch darin, daß er auf eine bloße Nach— 
frage Glück und Segen in die Gralburg bringen konnte: Lohens 
grin, fein Sohn, hat dagegen nur ein Leben, wenn nicht nad) 
feinem früheren Scidfale gefragt wird, Eine Herzogin von 
Brabant ift nämlich fehr bedrängt und braudt einen Kämpfer. 
Nirgends findet fich einer. Da fommt eines fehönen Morgens 
ein Schifflein geſchwommen, welches ein Schwan zieht, und wor= 
in ein hübſcher Ritter ſchläft. Der Ritter thut alles Nöthige 
und bheirathet die Herzogin unter der Bedingung, daß fie nie 
nach feinem Namen frage, Das geht eine Weile, aber die weib— 
lihe Neugier duldete es nicht lange, fie fragt, er ift Lohengrin, 
zum Gral gehörig, er muß fie verlaffen und das Weinen fommt 
nun zu ſpät. Das Ganze ift noch mit deutfcher Neichschronif 
umhüllt. Es ift dies Gedicht wahrfcheinlich über Belgien zu 
ung gekommen, und der deutfche Berfaffer ift unbefannt. Mancher 
fchreibt es Wolfram felber zu — die Form des Gedichtes felbft 
läßt einen Wolfram die Erzählung vortragen. Indeſſen weder 
im Gedichte, noch in jonftiger Leberfieferung fcheint hinreichender 
Grund für diefe Annahme zu fein. : Vielmehr deutet Alles auf 
eine fpätere Zeit, wo die innerliche Sagenppefie bereits verfallen 
und zum bloß unterhaltenden Roman abgefleidet if, Der Ber» 
faffer wird jest für einen Niederländer gehalten, — 

Die Sage vom Schwanritter iſt auch von Konrad von 
Würzburg bearbeitet worden, ohne rear; auf Gral und 
Tafelrunde, 





9. 
Einzelne Gedichte, 


Gottfried von Straßburg. 


| Es handelt ſich hier um Gedichte, die ſich weniger ſtreng, 
oder gar nicht an die Hauptkreiſe anſchließen. Dabei iſt mit 
einer außerordentlich wichtigen Figur der mittelalterlichen Poeſie, 
mit Gottfried von Straßburg zu beginnen. In dieſem Manne 
ſcheint die ſubjektive Vertiefung des Mittelalters bereits einen 
Stillſtand zu finden, ſie ſchlägt heiter in die ſinnliche Welt hin— 
über, und bildet ſogar eine direkte Oppoſition gegen Wolfram 
von Eſchenbach. Ja, Goitfried yon Straßburg iſt ſich derſelben 
ganz und gar bewußt, er bildet alſo durchaus einen höchſt merk— 
würdigen Grenzpunkt. „Du verlierſt dich,“ ſagte er in ungefähr 
ähnlichen Worten gegen Wolfram, „in unpaſſende, verworrene 
Gebiete, Du zerſtörſt die Einfachheit, welche der Poeſie Noth thut, 
Du wirſt ſchwülſtig, ſtatt „„in ſchlichter und einfacher Rede zu 
ſprechen, in der ein Mann mit ſchlichtem, geradem Sinne nicht 
ſtrauchelt.““ 

Kann ein Bild zur Verdeutlichung helfen, ſo iſt Gottfried 
der behagliche, heitere Nachmittag, wo man nicht aufgelegt und 
berufen iſt, neuen Stoff und neues Verhältniß aufzuſuchen, noch 
das Vorliegende zu vertiefen mit üppig ſpielender Phantaſie und 
Spekulation. Dieſer heitere Nachmittag des Mittelalters ſpie— 
gelt ſich in ſeinem „Triſtan und Iſolde,“ welches ein ſo hellfarbig 
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fehimmerndes Gegenbild neben den dunkel befchatteten Dichtungen 
des Mittelalters ift. Hinter der finnfich heitern Stimmung Tiegt 
genaue Kenntniß aller Motive jener Zeit, aller Bedeutſamkeit 
mittelalterficher Poefie; er weiß vortreffiih, wie feit das 
ganze Leben von jenem neuen romantischen Dogma umfpannt ift, 
aber er fieht darin ein gefälliges, barmonifches Dafein bedroht, 
er fieht die Schluchten und Abgründe auf allen Seiten, wenn 
fih die Seele noch weiter ebenſo rückſichtlos wie bisher der 
Spielerei im Innern und Neußern, der traumhaften Spekulation 
und der geiftreichen Träumerei hingeben wolle. Indeſſen fühlt 
er ſich doch auch nicht ſtark und berufen genug, diefe ihm gegen 
überftehende Welt auf Tod und Leben an der Wurzel anzugreifen; 
es ift Nachmittags, er fieht das bunte Leben bei der Tafel auch 
ganz gern, er küßt gern, und er hat in diefen Kreifen eine fehr 
große Gewalt durch fein Talent. Dies Talent ift, wie natürlich, 
noch mannigfachft mit dem Mittelalter verwachfen, Was nimmt 
er für einen Ausweg? Seine innerliche Oppofition trägt er in 
der Form zur Schau, denn ihrer iſt er. dbergeftalt Herr und 
Meifter, daß ihn im ganzen Mittelalter Niemand übertreffen 
mag. Er fagt zu Wolfram: Du machſt fohwülftige DVerfe, 
Aber er fpielt nur mit der Dppofition, wo es auf Lebensfragen 
anfommt, das bedenflichfte Element der finnlichen Liebe, welches 
in feinem Gedichte glüht und tobt, ift mit fo gefchmeidiger Hand 
hin und her gewendet, daß man den Satyr eben fo wenig er= 
greifen fann als die Sünde und die eigentliche Liebe. Ja, der 
eigentlichfte Spott auf Sitte und Marime feiner Zeit hat fich 
geradezu am leidenfchaftlichen Herzen der Liebe einen feften klei— 
nen Siß gebaut, fo daß der feinfte Beobachter nicht fagen kann, 
ob jener ftürmifhe Drang oder dieſes Aeußerſte vom Herzen 
eingegeben fei oder vom Spotte, 

Sp ift diefes Gedicht „Triſtan und Iſolde“ jenes fabelhafte 
Weſen, von welchem die moderne Welt erzählt, daß es ſich am 
Scheidewege mit dem Lafter und mit der Tugend zu verftändigen 
weiß, was fich erluftigt, aber fein Kreuz dazu fchlägt. 

Die fchlimmfte Beleuchtung aber fallt darauf, daß Gottfried 
felbft früher ein Mönd war, er kennt Das innere Heiligthum 
fammt alfen feinen Geſetzen; aber das fyielt nur, wie eine 
Etifette dazwiſchen. Er bat Haffifche Bildung, ſpricht vom 
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Helifon, von den Mufen, und bas hat ihm manchen unferer 
Keritifer beftochen; denn das ift unfer Zaubertranf, womit trunfen 
gemacht wird, etwas Efoterifches braucht jede Zeit. So ift es 
ihm ftets überfehen worden, Daß er der erfte Verräther und der 
größte Verräther des Mittelalter8 war, daß er das finnliche 
Element lächelnd geltend machte, und die duftige Liebe auf das 
pikanteſte Ehebruchlager bettete. 

Einzelnes davon war in vielen Gedichten vorgekommen, 
aber nirgends mit diefer Bewußtheit. Das eigentlich Mittelal- 
terliche ift in Gottfried nur noch Marionette, mit dem er ein 
geiftreiches Spiel treibt, die baare menfhlihe Empfindung nur 
erfreut eigentlich fein Herz, und fie fehildert er mit wirklicher 
Innigkeit, felbft wo fie frech wird. 

Da, bier in Gottfried, erfcheint denn auch etwas Son jener 
Dbjektivität, welche von der Nedensart unferer Kritik fo oft un— 
paffend verlangt wird, Aber fie erjcheint in ihm, weil in feiner 
Seele das Mittelalter beendigt iftz er fteht ſchon mit feinem 
fchalfhaft, oder gar fatyrifch lächelnden Gedichte außerhalb deſſel— 
ben, die Naivetät, die Unmittelbarfeit der mittelalterlichen Poeſie 
ift in ihm vorbei, und fein Berdienft ift bereits auf einem andern 
Felde zu fuchen, 

Glauben wir deshalb nicht, daß dies im Aeußeren eben fo 
raſch geht, o nein, das Mittelalter ftand noch ein Paar Jahr: 
hunderte, e8 ward auch noch genug Acht mittelalterlich gedichtet, 
dies neue Weltgebäude baute fih auch erſt nach vielen Seiten 
aus, denn die Maffe und die einzelne Gattung findet ſich ftets 
langſam. Die großen dichterifchen Geifter einer Nation find wie 
die höchften Bergriefen, dicht am Himmel, von ewigem Schnee 
bedeckt; mancher Duell, der son ihnen berabrinnt, wird in feinem 
feinen Urfprunge gar nicht beachtet, und wenn dann unten ein 
Flüßchen, ein Strom fih daraus bildet, fo weiß man nicht im- 
mer, welch fleiner Duell grade der Anfang geweſen fei, das 
Waffer hat auch viel zu thun und zu wahren, ehe es bis in’ 
Meer fommt, und fo einen Hauptlebenstheil des Landes bildet. 
E83 weiß an der Mündung fehwer zu fagen, von welchem Heinen 
Duelle es eigentlich ſtammt. 

Sp geht's der Nomantif, die fih allmählig aus den mittels 
alterlihen Tiefen in andere Thäler geworfen hat, Wie ſchon 
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oben bemerft ward, Gptifried von Straßburg wußte vielleicht 
felbft nicht, daß fein Mipfallen an Wolfram eine fo große Les 
bensfrage in fich fhloß, und daß fein Triſtan und Sfolde dieſe 
öffnete. DBielleicht beneidete er ihm auch in etwas den Ruhm, 
denn Herr Wolfram war ſehr geſucht, und Gottfried neigte ja 
ſehr zum Weltfichen. Seinem Gefhmade, feinem innerlichften 
wenigfteng, ift es immer ſchwer zu glauben, daß er wirklich der 
Ueberzeugung geweſen fei, Hartmann von der Aue fei ein größe- 
rer Dichter denn Wolfram, wie er ausfpricht, der geſchmackskun— 
dige Gottfried. Allerdings war in dem einfachen Lebenselemente 
Hartmann’s und in dem einfachen Ausdrude deffelben viel Anz 
fprechendes für Gottfried, aber diefer war doch zu fein, um nicht 
die anmuthige Mittelmäßigfeit aus Hartmann und die geniale 
Fülle aus Wolfram berauszubliden. Der Unterfchted zwifchen 
tief heitern und tief ernften Menjchen geht gewiß durch die ganze 
Gefhichte, durch alle Religionen und fonftigen Gefeße, Sitten 
und Ausdrüdez; man fieht jebt wieder unter den rohen Bölfern, 
daß der Neger zur heitern, die Rothhaut Amerifa’s zur melancho— 
lich ernften Hälfte hinneigt; aber beim ertremften Wefen ver- 
bfendet fich ein gefcheidter Menfch, wie Gottfried, nicht Leicht fo 
über den Heros in dem gegenüberftehenden Ertreme, daß .er 
wirklich Wolfram unter Hartmann geftellt hätte, Betrachten wir 
nun das Gedicht felbit. 


Triſtan und Iſolde. 


Die erſte Quelle des Gedichtes iſt jener Thomas von 
Britannien, deſſen ſchon erwähnt wurde und der von der ſchotti— 
fchen Grenze herſtammte. Site ift indeffen hier unmwefentlih, ba 
fih Gottfried, wie Wolfram mit feinen Stoffen that, des Gegen« 
ftandes völlig felbftftändig bemächtigte. Wenigftens fehen wir 
an andern Bearbeitungen deſſelben Stoffes, daß er ohne dichtes 
tifchen Genius ganz unbedeutend blieb, Er beginnt mit Ehe— 
bruch, und in dieſer ungefeglihen Neigung bewegt ſich fein gans 
zes Leben und Element. 

Zriftan’s Mutter, die Schwefter des Königs Marfe von 
Cornwallis fehleicht zu dem verwundeten Rivalin, um ibn zu 
beilen. Bei diefer Gelegenheit wird fie fepwanger, und bald 
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darauf von Rivalin nad Frankreich entführt, Der Geliebte 
fallt in einem Kampfe, fte felbit ftirbt bei Geburt des Sohnes, 
welcher ob fo trauriger Umftände den Namen Triftan erhält. 
Dies heit „der Traurige,’ 

Nual, ein getreuer Marfchall, erzieht ihn und zwar durch— 
weg in der damalig modernen Weile, Da ift nichts von ber 
Ahnung und Träumerei, welche Pareival ſchwellt. Triftan wird 
vollkommenſter, ritterlicher Elegant, Ternt alle üblichen feinen 
Künfte, fremde Sprachen, die man an Höfen brauchte, er weiß 
fih einer falfchen Meinung zu fügen, eine grobe Wahrheit zu 
verbergen, kurz, er wird fehr anmuthig. Freilich ganz anders 
als Parcival. Norwegiſche Kaufleute ftehlen ihn, feßen ibn 
aber in Cornwallis an’s Land, Er weiß nichts von feiner Ber- 
wandtichaft mit Marfe, bringt fi) als einen Kaufmannsſohn an 
des Königs Hof und macht als ein gentifer Züngling fein Glück. 


„Tristan, Tristan }i Parmenois 
Comme est gentil, comme est courtois!“ 


Als Rual kommt, folgt Erkennung und doppelte Freude; aber 
eigentlich hatte ihn der König fihon zum Nitter gefchlagen, er 
hätte die Abftammung nicht bedurft. Vielleicht ift dieſer Zug 
auc nicht ohne Bedeutung. 

est kommen auch die nöthigen Kämpfe; er wird ſchwer 
verwundet und nur die zauberfundige Sfolde kann ihn beilen, 
aber dieſe Tiebt feinen Stamm durchaus nit, Triftan bat ihren 
Oheim Morolt erfchlagen, er muß unter falfhem Namen ſich 
einjchleichen, Tehrt fie Muſik, und fie heilt ihn dafür, ohne daß 
irgend ein Liebesgedanke fich herausftellte., Sa, er räth Marke, 
die blonde Iſold zu heirathen und unternimmt die in den Ber- 
hältniffen mit Irland gefährfihe Werbung. Als er vom Schiffe 
zum zweiten Male auf irifchen Boden fteigt, verwüſtet juft ein 
Drade das Land, Er erlegt das Unthier, und ftedt ſich als 
Siegeszeihen die Zunge deffelben ins Wamms; es geht aber 
von biefer Zunge ein fo betäubender Peftdampf aus, daß er wie 
leblos niederfällt. Die Frauen, welche ihn auf dem Kampfplatze 
finden, bringen ihn zu fich. Iſold erkennt an den Scharten feines 
Schwerts — wie fein fpottet Gottfried! — daß diefe Scharten 
in den zerfchlagenen Schädel ihres Oheims paſſen, fie ftürzt 
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gehobenen Schwertes nach dem Bade, wo er eben ift, wird aber 
abgehalten, und fpäter verfühnt, Er führt fie wirffich als die 
Braut Marfe’s von dannen. | | 

Nun kommt der Wendepunkt, Ihre Zofe bat von Iſold's 
Mutter einen magijchen Liebestranf mit auf dem Schiffe, der für 
Marfe und Iſold beftimmt ift, fie verwechfelt ihn auf der Fahrt 
mit Wein und giebt ihn arglos Triftan und Iſold zum Trinfen. 

Bon hier beginnt beider flammende Neigung für einander, 
bie Fein Geſetz achtet, Soll nun dur ſolches Zaubergefchie 
diefe Nichtachtung entfchuldigt, ſoll die bornirte Ritterminne 
verfpottet fein, welche von einem unnatürlichen Taumel geboren 
werde? Sprich, Meifter Gottfried! | 

Mit feinfter Kenntniß deffen, was Mann und Weib unters - 
fcheidet, mit loderndem Feuer wird der alsbaldige Ausbruch die— 
fer Neigung geſchildert. ES folgt nun Betrug auf Betrug — 
denn die Heirath mit Marfe wird bei alledem ruhig vollzogen 
— den Gatten und die Umgebung zu täufchen, und das ift Alles 
mit folcher Feinheit erfunden, mit folcher Behaglichkeit ausgemalt, 
daß man dem frühern Mönche Gottfried Die befte Erfahrung zu— 
trauen muß. Alle Welt weiß es Dennoch, denn die Leidenfchaft 
ift wie ein lärmender Bergftrom, der arme Marfe überrafcht fie 
fogar zufammen im Bett, er muß endlich dem Gefchrei des Hofes 
nachgeben und ein Gottesgericht anberaumen, 

Hier ſehe man Gottfried, des Mittelalters Ledigen! Dies 
offieielle Snftitut, dem alfer Glaube zuflog ohne Weiteres, wird 
von ihm auf das Naffinirtefte verfpottet, und der Glaube felbft 
muß zum Spotte das Mittel geben, wie man einen Franzofen 
nur franzöfifch betrügen kann. Der heilige Ehrift felber hat ihr 
bei Faften und Gebet ein Mittel eingegeben, wie man das 
glühende Eifen halten, und das Gottesgericht ganz wohl beftehen 
könne, Gottfried Tächelt gut mönchiſch hinter dem alten Verſe 
hervor: „daß der heilige Chrift windfchaffen wie ein Nermel 
ift —“ @az der sil tugendhafte Krift wintfchaffen als ein 
ermel if) — 

Weil fie Doch auch ſchwören muß, fo verkleidet fih Triſtan 
als Pilger, trägt fie aus dem Schiffe und fällt mit ihr an die 
Erde — nun ift ganz wahr der Schwur: daß nie ein anderer 
Mann als Marfe und jener fromme Pilger an ihrer Seite 
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gelegen babe. Wie will das Gottesurtheil fih da zurecht finden? 
Es muß fie frei ſprechen. Und wie präctig ſpricht Meifter 
Gottfried über die Liebe, um alle Schleichpläne des Paares zu 
verweben; — in diefen verftedten Wendungen höhnt er bie 
ritterfiche und firchliche Konvenienz Der Liebe, und ift doc nir— 
gends zu faſſen. 

Einige Zeit darauf verbannt Marke das Paar vom Hofe, 
ſie ziehen in den Wald und freuen ſich allda zuſammen, ganz 
mit dem Anſchein, als hätte es ihnen nur bequemer gemacht fein 
folfen. Da fie Zagdlärm hören, fchliegen fie ihre Höhle, ent- 
fleiden fi) völlig, legen fich nebeneinander und ein blanfes 
Schwert dazwiſchen. Der wadere Marfe fieht dies durch einen 
ig, und diefe ſymboliſche Scheidung entzückt ihn jo, daß er fie 
wieder an den Hof ruft. 

Endlich tritt denn doch wieder eine Betfüberrafhung ein, 
und Triftan muß fliehen; fte feheiden unter den zarteften Zufagen 
unverbrüchlicher gegenfeitiger Treue und Zärtlichkeit. Nun — 
Zriftan findet eine zweite Iſold, die auch wirklich eben fo beißt, 
fehr fchön ift, befonders weiße Hände hat, und baber auch den 
Beinamen führt ‚aux blanches  mains.‘* Der gleihe Name, 
die Schönheit, Neue über Chebrudy verwirren ihn, er heiratbet 
fie, aber er bleibt Sfolden, der erften treu. Die neue Iſold fragt 
endlich, er fohüßt ein Gelübde vor, aber am Ende hält er das 
Gelübde felber nicht. Indeſſen mitten im Kampfe, wo es fi 
nun um die eigentliche Idee des Gedichtes handelt, ftirbt Gott⸗ 
fried und läßt uns in wirklicher Liebesnoth. 

Ulrich von Türheim hat es ſehr unglücklich, Heinrich von 
Vriberg mit beſſerem Geſchicke zu End gebracht. Da wird 
Triſtan, indem er ſeinem Schwager bei einer ungeſetzlichen Lieb— 
ſchaft dienſtfertig iſt, tödtlich verwundet. Er läßt nach England 
ſchicken und die ächte Iſold zu ſeinem Sterben entbieten, ſie ſolle 
mit einem weißen Segel kommen. Es kommt endlich ein Schiff, 
er fragt nach der Farbe, Iſold mit den weißen Händen ſagt, es 
ſei ein ſchwarzes Segel; da ſtirbt er. Die blonde Iſold iſt's 
aber wirklich, ſie ſtürzt auf ihn und ſtirbt. Der gute Marke er— 
baut für ſie ein Kloſter, und läßt einen Roſenſtrauch und eine 
Weinrebe darauf pflanzen, deren Zweige in einander geſchlungen 
ſind. Dies iſt das Wappen von Triſtan und Iſolde. Die 
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chriſtliche Deutung deffelben von Vriberg in den Dornenfranz und 
in den wahren Weinftod gebt freilich) ganz aus Goͤttfried's Kreife 
hinaus. 

Kurz, wir haben in diefem Gottfried’fchen Werk einen Durchs 
bruch der glühendften urfprünglichften Sinnlichfeit, der alle Konz 
venienz der Zeit mit Füßen tritt, und ſich auf Koſten der ganzen 
damaligen Eriftenz geltend macht. Juſt an dieſer Stelle, wo Das 
Mittelalter feine theoretifhe Bergeiftigung auf die Spitze getrie= 
ben, wo es eine einfeitigeinnere Welt übermächtig ausgebildet 
hatte, tritt in Gottfried, ber etwa gegen 1250 ftarb, eine fo 
glänzende Mahnung ein, daß der Menfch auch noch etwas ganz 
Anderes fei, daß dies Andere ebenfalls von ungeheurer Macht 
und von firogenden Keimen einer Welt erfüllt werde, Diefe Er— 
fheinung ift um fo bedeutender, je mehr fie gerüftet, fertig und 
verführerifch zugleich auftrat; es muß alfo ein tief verborgener 
langer Strom diefer Richtung angenommen werden, welcher ums 
erkannt neben dieſem, alles Sinnliche verläugnenden Mittelalter 
einhergegangen war, es muß fich alfo ferner eine fehwere Noth— 
wendigfeit der menfchlihen Entwidelung darin bergen, da er 
unter feindfeliger Umgebung doch zu einer folchen Pracht und 
Stärfe gedieh. Denn die Schönheit von Gottfried’s Form und 
Faſſung ift unübertroffen, er ift Meifter des Gefchmads und er- 
bebt fih auch darin über feine Zeit. | 

Mit einer gemüthlichen Unbefümmertheit habert ihn meift bie, 
Preifer des abjoluten Mittelalters belobend angeführt, haben von 
den ſchönen Berfen, der glänzenden Darftellung gefprochen. und 
für das zudringlich finnlihe Element irgend eine artige Be— 
ſchwichtigung entdeckt, oder eine überfhwänglich finnige Deutung 
aufgeſucht. Wenn der fogenannte moralifhe Maaßſtab angelegt: 
wird, fo ift Zriftan und Iſolde ein Gräuel; aber man hätte bei 
folder Konfequenz dies glänzendfte Gedicht des Mittelalters ein- 
gebüßt, und fo ift die Verurtheilung noch immer aufgefchoben. 

Abgeſehen nun yon jener tieferen Bergleihung und von - der 
Perſpektive für die romantifche Welt, welche ſich in dieſer Op— 
pofition Gottfried's öffnete, abgefeben davon, ftellt fih als Eigen- 
thümlichfeit an ihm heraus, die bei feinem Andern bemerkt wird: 
jene graziöfe Neigung zur Heiterkeit, jenes bewußte Lächeln, 
was über Allem ſchwebt. Alles übrige Mittelalter ift todesernſt. 

Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, 1. Bd. 8 
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Selbft das feherzhafte Element der Tafelrunde wird erufthaft be- 
bandelt. Nur in der ftärfften Potenz dieſer Epoche, in Wolfram, 
befreit fi) mitunter ein noch mächtigeres Element des tief Hei— 
teren, ein noch mächtigeres als das, was über Gottfried aus— 
gegoffen if. Dies find einzelne humoriſtiſche Punkte in Wol- 
fram, wo fi) die ringende Seele in einem Anfluge von Laune 
überhebt. Wie man denn überhaupt dieſem poetiſchen Mittel- 
punkte des Mittelalters, dem Wolfram, das größere Verdienſt 
ungeſchmälert Laffen muß, feiner Zeit auf die geheimften, inner- 
lihften Spuren gedrungen zu fein, feine Zeit erſchöpft zu haben. 
Möge man fi) dabei vor ungerechter Bergleichung hüten, denn 
der Werth Gottfrieds beruht nicht alfo im Hauptausdrude des 
Mittelalters, fondern in der geſchmackvollen Kühnheit, ſich auf 
eine fünftlerifche Weife von der DBeengung des Mittelalters zu 
löſen. Wolfram ift der gebeimnißreich mächtige verci Gott⸗ 
* der muthige und geſchickte Eroberer. 


— — — — 


Von einzelnen Gedichten iſt noch zu erwähnen: 

Flos und Blankflos, Blume und Weißblume, auch 
Roſe und Lilie, Flur und Blancheflur genannt. Der Name da— 
von iſt bereits beim Karlskreiſe vorgekommen. Es iſt nach dem 
Franzöſiſchen des Ruprecht von Orbent durch Konrad Flecke in 
unſere Literatur gebracht, als Romanſtoff darin erhalten und bis 
auf die neueſte Zeit ſtets wieder bearbeitet worden. Flos, Sohn 
eines Araberkönigs, und Blankflos, Tochter einer auvergnatifchen 
Gräfin, wachfen neben einander auf, und es entwidelt fih von 
früher Kindheit eine ftarfe und zarte Neigung zwiſchen ihnen. 
Es hat nicht an deutichen Kritikern gefehlt, welche diefe Engel- 
neigung der Kinder unmoralifch oder unpaffend befunden haben. 
Die Liebe wird auch von den Eltern, aber politifcher Gründe 
wegen, gemißbilligt, 108 wird entfernt, Blanfflos an morgen- 
Yandifhe Kaufleute verhandelt, von denen fie in's Serail des 
Sultans von Babylon fommt. Als Flos heimfehrt, jagt man, 
fie fei geftorben, und weif’t ihm das Grabmal. Er erfährt aber 
den Hergang, macht fi auf, dringt nach Babylon — in einem 
Roſenkorbe wird er, felbft roſenroth geffeidet, in den Harem ges 
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tragen. Weberrafhung, Glück; er wird verborgen gehalten, aber 
doch vom Sultan entdect, und fie jollen beide verbrannt werden. 
Sie haben einen Zauberring, womit ſich eins retten kann, aber 
fie ziehen: gemeinfchaftlihen Tod vor und werfen den Ring fort. 
Der Sultan erfährt’s, aber dennoch will er felbft Flos tödten — 
Blankflos indeffen drängt fih vor, den Schwertftreih für ihn 
aufzufangen, fo daß der Sultan endlich von der Liebe gerührt wird 
und verzeiht. Sie kehren beglüdt in die Heimath. Sp endiget 
dies Thema einer fehuldlofen Liebe. 

Die Liebesgefchichten jeder Art. machen fih nun au alfe 
Weiſe geltend, die fogenannte Minne erhält in dieſer epifchen 
Behandlung, den Minneliedern gegenüber, eine fleifchige Ge— 
wandung, die oft von der wunderlichften Art ift. So eriftirt ein 
Gedicht „Krauentreue,” darin ſchaut ein Ritter mit einem Bür—⸗ 
ger dem Kirhgange zu, um bie fhönfte Frau der Stadt auszu— 
finden, Der Ritter entfcheidet fi) für eine, es ift aber zufällig 
die Frau des Bürgers, und fie ift auch treu. In der Liebes- 
tolfheit veranftaltet er ein Turnier, wo er nur im feivenen Hemde 
fiht. Ein Splitter dringt ihm in die Seite und er franft fehr, 
der Bürger veranlaßt feine Frau, ihm felbigen berauszuziehn, 
Sie thut’s, und dabei hofft der Ritter zu fterben. Er wird aber 
geheilt, dringt des Nachts raſend zu dem Ehebette, die Frau 
fhämt ſich halbtodt, er aber umarmt fie auf's Kräftigfte, reißt 
dabei feine Wunde auf und ftirbt. est macht fih die Frau 
Borwürfe und ftirbt ihm bald darauf nad. Der Dichter fehliept 
mit einer höchft naiven Verdammung der Sprödigfeit. Dies 
finnlihe Element verbreitet fih dann immer mehr in allerlei 
andere Realität, und in dahin fchlagender Bearbeitung hat fich 
befonders Konrad von Würzburg hervorgethan. "Das ftuft 
fi) immer weiter ab zum Effen und Trinfen, was in der, „Wie— 
ner Meerfahrt” und im „Weinſchwelg“ feine Verherrlichung 
findet, zur Profa der Liebe und dem derben Witze, welche am 
Schlagendften in den Gedichten „Salomon“ und „Morolf“ zu 
Tage. fommen, und in welchen Bereich auch der „Pfaffe Amis‘ 
von „Stier gehört. DBiele diefer Sachen, wo ſich das Mittel- 
alter auf eine handgreiflihe Weife von feiner Ueberſchwänglich— 
feit befreit, tauchen noch in fpäteren Jahrhunderten wieder 
auf. Befonders thut „Hans Nofenplüt, wegen feiner Vorliebe 

8* 


116 





für Derbheit „der Schnepperer” genannt, ſich im Wiederaufnehmen 
ſolcher Gedichte hervor, und in den öſterreich'ſchen Landestheilen: 
entwicelt fich frühzeitig Preis und Vorliebe für eine fleifchige 
Auffaffung und Fröhlichfeit, wie fie heut noch zu finden. 

Bon den noch im alten ernften Tone gehaltenen, die zum 
Theil in die frühefte Zeit des Mittelalters zurüdgehn, find zu 
nennen: 

Herzog Ernf. ES fpielt in die Zeit der Ditone, und 
diefer Herzog Ernft, welcher verbannt wird, geräth in die fabel- 
haften Gegenden des Drients, wo die Kranichmenſchen, die 
Greife und folcher Ausbund eriftiren. Dort fommt er denn auch 
mit den Templern und Gralrittern in Verband. Man fchrieb 
dies Gedicht Yange dem älteften Minnefänger, dem würdigen 
Heinrich von Veldegk zu, welcher von Gottfried auch auf Koften 
Wolframs gelobt wird. Jetzt glaubt man aber, daß es höchftens 
die fpätere Umarbeitung eines BeldegPfchen Werfes jei. 

Landgraf Ludwig von Thüringen. Bon unbefann- 
ter Hand und zuerft von Schlegel angezeigt. Doppelt falich: 
nannte man früher den Titel Gottfried von Beuiuen und als 
Verfaſſer Wolfram. 

Wilhelm von Orleans. Bon Rudolph von Montfort 
und Hohenems. Man legt ihm die Geſchichte Wilhelm's des 
Eroberers unter. | 

Das Lobgedicht des heiligen Anno und die Kaifer- 
chronik, worin fi) die Ueberrefte einer alten Weltgefchichte aus 
dem zwölften Sahrhunderte finden, Dem erften Gedichte gab 
man fonft eine frühe Abftammung, als man aber die Kaiferchro- 
nif auffand, ergab ſich, daß Beides in vieler Weife zufammen- 
gehörte, Die Tebtere, deren Drud erft beabfichtigt wird, gilt der 
neuen Forfchung für fehr wichtig. Man findet darin einen der 
erften und ftärfften Uebergänge in die wunderträumende roman- 
tifche Zeit, wo man die nüchternen alten Sagen zu verfchmähen 
anfängt. 

Eine Welthronif, ebenfalls von jenem Rudolph, der 
von Montfort, von Hohenems und von Enfe genannt wird, ans 
gefangen und yon Heinrih yon Münden bis zur Zeit Karl's 
des Großen fortgefegt. In diefer Fortſetzung bezieht fich Man- 
ches auf unfere ——— 
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Koh eine Welthronif und ein öſterreichiſch Fürften- 
buch von Johann oder JZanfen dem Enifel, aud Enen- 
Fel genannt, einem Wiener Bürger, der von 1190—1250 gelebt 
hat. Die Saden find gereimt, befonders für lokale Sagen— 
gefchichte ergiebig und eine halb burleske Fortfegung für alle 
Poeſieen, denen der edlere Halt und Trieb ausgeht. 

Eine Reimchronik des Ottokar von Horned, ber 
um 1320 ftirbt. Sie umfaßt.die Gefchichte von Defterreih und 
Steiermark von 1250—1309, und gilt [hun als rein hiftorifche 
Duelle. Zu Wien befindet ſich auch noch eine handſchriftliche 
Weltchronik von ihm. 

Der Frauendienſt von Ulrich von Lichtenſtein iſt bei— 
läufig ſchon erwähnt. Er iſt als Einblick in jene erkünſtelte 
Lebensverhältniſſe zu beachten, wie man ihn aber für eine unab— 
hängige poetiſche Bildung ausgeben und anpreiſen konnte, iſt 
wohl nur daher gekommen, daß Ludwig Tieck eine Bearbeitung, 
obenein in Proſa, davon gegeben hat. 

Der arme Heinrich von Hartmann von der Aue 
nimmt als poetiſche Erzählung ſchon eine viel intereſſantere 
Stelle ein. 

Von jenen Reimchroniken, die gegen Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts überall auftauchen, ‚find, die wichtigſten: die Liv— 
ländiſche, in. Reval gefihrieben, die Chronif des deutſchen 
Drdens von Nikolaus von Zerofhin, die Gandersheimer 
vom Pfaffen Eberhard, noch in die .erfte Hälfte des dreizehn- 
ten Jahrhunderts gehörig; die Braunfhweigerz die von 
Cölln vom Meifter Gottfried Hagen... Zn den Niederlan- 
den erfcheinen fie fehr zahlreih, und wir begegnen bort ſpäter 
noch beſonders der Limburgiſchen. 





Es ſind hierbei nun noch einige Andeutungen über die Form 
ſelbſt zu geben, deren ſich dieſe mittelalterliche Schule, welche 
man unter dem Geſammtnamen „Minneſänger“ zuſammenfaßt, 
bediente. Die beſte Auskunft darüber geben die Arbeiten der 
Gebrüder Grimm, beſonders in der Grammatik, welche dieſe 
alten Sprachtheile unſres Vaterlandes lehrt. 


Sn den epifchen Gedichten herrfcht das kurze Reimpaar; 
verfchlungenere und Fünftlichere Mannigfaltigfeit findet fich aber 
auch in den Hauptdichtern diefer Art, befonders in Wolfram und 
Gottfried. In den Liedern herrfcht der größte Wechfel an me— 
trifhen Weifen, oder wie man das nannte, in den „Tönen.“ 
Sm Maneffiihen Koder finden fi) an 1200 verſchiedene Töne. 
In größter Einfachheit gehen die Gefänge Walthers von der 
Bogelweide einher. Das Berfihiedenartigfie kommt aber doch 
auf jene Grundgeſetze zufammen: jede Strophe, welde von den 
Aelteren ‚Lied, von den Späteren „Geſätz“ benannt war, be= 
ftand aus drei Theilen, „von denen fih zwei in der Sylbenzahl 
und Stellung der Reime genau entfprechen.” Die fpäteren Mei- 
fterfänger nannten dies „die Stollen” und den dritten, gewöhns 
lich darauf folgenden Theil den „Abgeſang,“ der auch zuweilen 
zwiſchen die Stollen genommen wird, und ftets allein bafteht. 
„Die Reimfolge bleibt durch ein Gedicht von mehreren Strophen 
diefelbe mit ftrenger Beobachtung der ftumpfen oder Elingenden 
Reime in den ſich entfprechenden Zeilen.” Die Gedichte, in 
welchen größere Willfür der Form und des Reimes herrſchte, 
und die dann in Knittelverfe ausgeartet find, hießen „Leiche. 

Die Grundform des nationalen Epos befteht in vier langen 
Zeilen, die neben einander gereimt find. Sp in den Nibelungen. 
In diefer Art ift auch der ältere Titurel, nur mit der Ab— 
weichung, daß die dritte Strophe die Fürzefte, die vierte die 
längfte ift, und daß der Gang nicht, wie zumeift in Jamben 
oder Trochäen, fondern in Anapäften geht. 

Aus dem oben angegebenen „Abgeſange“ fpäterer Form 
entwidelt fih das, was wir Refrain nennen und was oft nur 
ein Ausruf wird, 





10. 


Antike Stoffe, geiftige Gedichte 
und Proſa. 





Wins fih die Deutfchen fpäter oft ſelbſt fo vielfach vor- 
warfen, das Aufnehmen des Stoffes yon außenher, das liegt doch 
in unferer ganzen Entftehungsgefchichte deutlich zu Tage. Als 
wir beim Beginn des Mittelalters die deutſche Gemeinfchaft 
werden, welche wir mehr oder minder heute noch find,. da ins 
tereffiren ung auch zumeift Sagen und Stoffe benachbarter Na— 
tionen, und e8 wird nur einem guten Glücke verdanft, daß 
unſere heimiſche Heldenfage nicht ganz unbeachtet bleibt, Dieſes 
Glück ift jo gut, daß es der angeftrengteften Forſchung nicht ge- 
lingen will, mit Gewißheit zu ergründen, wem wir das Glüd 
zu danken haben. Wir bettefn ung das Bischen Kenntniß dar— 
über zufammen, und das ift ein ficheres Zeichen, wie fehr das 
Ganze in, befheidener Stille, an vielen Drten, halb zufällig und 
wild aufgewachſen iftz Furz, wie fehr der bloße Treffer und was 
man Glück nennt, dabei gewirkt hat, und wie wenig die be- 
wußte Abficht. 

Die Lage unfres Vaterlandes mag zu dieſer Richtung nach 
außen beigefteuert haben, wie ſchon erwähnt iſt; aber es Tiegt 
auch gewiß ein tieferer Familienzug auf dem Grumde, 

Bisher waren es faft immer bretonifhe und frangöfifche 
Sagen, die man ſich aneignete. Es ift nun nachzuholen, daß 
man fi ganz früh auch an antife Stoffe hielt, obwohl man 
freilich auch dieſe meift aus Frankreich bezog und nicht aus der 
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Urſprache. Unter Urſprache wird übrigens blos Tateinifch verftan- 
den, denn das Griechiſche war zu meit. 

Ein Gedicht über Merander den Großen vom Pfaffen Lam- 
precht ift durch neuere Kritif fehr hervorgehoben und aus— 
gezeichnet worden. Es wird auch in das zwölfte Jahrhundert 
verlegt, dahin, wo das Altbochdeutfche in's Mittelhochdeutſche 
übergeht, und noch manche niederdeutfhe Färbung trägt. Die 
Afonanz fpielt noch darin, Mlerander’s Zug bis an’d Ende der 
Welt ift der erfte Theil des Gedichts, fein Krieg mit Darius, 
feine Schlacht gegen Porus und die Ankunft bei den Grenzen 
der Erde, Dann fohreibt er einen Brief in die Heimath, nad 
welcher in ihm das Verlangen erwacht. Diefer Brief hauptfäch- 
Yich ift der zweite Theil, welcher ſich in zauberhaften Vorfällen 
ergeht und mit wenig Worten dann Mleranders Tod giebt. 

Man glaubt, es fei vieles Aehnliche aus dem zwölften Jahr— 
hundert noch unbekannt, wie in Graffs Diutisfa Stüde eines 
deutſchen Gedichtes „Athis und Profilias“ aus Diefem Zeitraume 
mitgetheilt werden. Auch davon wird eine franzöſiſche Duelle 
angegeben, | Ä | | 


Die Merandergefchichte ward fpäter noch durh Rudolph 
von Hohenems bearbeitet, Sie ift noch ungedrudt ald Hand: 
fhrift zu München. Hier ift einmal eine nähere Duelle, näm— 
lih wenigftens die Tateinifche des Curtius und außerdem Die 
Tradition des Byzantinifchen Mönches Kalliftbenes. Ulrich 
von Eſchenbach, der fih an denfelben Stoff machte, tft wie- 
berum einem Sranzofen gefolgt. Aus der Mitte des vierzehnten 
Sahrhunderts ſtammt die lebte Bearbeitung der Aleranderfage 
von Seifrid, 


Größeren Nachdruck legt man auf die Eneit des Heinrich 
von Veldegk. Diefer erfte Minnefänger hatte ebenfalls eine 
franzöfifhe Bearbeitung des Virgil vor ſich, und ſtrich die Sachen 
auf's Beſte mit Ritter- und Minnefarben an, fo daß fich die 
Trojaner in dieſem Koftlüme gar wunderlicd ausnehmen. Dies 
und der Reim verhalfen aber diefem gefhmasdsarmen Produkte 
zu der Auszeichnung, welche e8 im Mittelalter genof. | 


Wenn irgendwo, fo glaubt man bei folhem Beifall ein 
Kleid der mittelalterlichen Armuth und den Gedanken zu erbliden, 
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daß die Einheit mehr ein Ergebniß des Mangels an zerſtreuen⸗ 
dem Reichthume, als der Auswahl geweſen ſei. 

Der dritte Hauptſtoff aus der antiken Welt war der troja⸗ 
niſche Krieg. Eine frühe, ſehr mittelmäßige Bearbeitung, die 
aber klaſſiſche Stellen eitirt und ſtolz den Homer, Ovid und 
Birgil anruft, ift die Herbort’s von Fislar. Die berühmtefte 
ift die Konrads von Würzburg, Das Gedicht von unge- 
beurer Ausdehnung breitet fi) über den Argonautenzug und alle 
früheren Sagen, man fennt es jest nur bis zu Iphigeniens 
Dpferung, da es noch nicht ganz bis zur Hälfte feiner 60,000 
Berfe befannt gemacht if. — Auch Konrads Duelle war die 
wälfche Bearbeitung eines Byzantiners. 

Auch ein gewiffer Wolfram bat den trojanifchen Krieg be- 
arbeitet. 

Wenn noch der Ovid'ſchen Metamorphofen gedacht ift, Die 
Albrecht von Halberftadt zum Vorbilde genommen, die aber nad), 
einer fpäteren Umarbeitung gedrudt find, fo daß wir nur den 
Prolog Albrecht's davon haben, dann darf man ohne weitere 
Klage von diefer fümmerlichen Partie Abfchied nehmen. 





Eine zweite Seitenfapelle, aber eine tief römifchschriftliche, ift 
mit den ftreng geiftlichen Gedichten bededt, die fi) meift auf latei— 
niſche Legenden ftügen, So fehr alle Dichtung des Mittelalters 
mit der hriftlichen Kirche verbunden ift, fo vielfach haben wir doch 
geſehen, wie fie fich felbft in dem Hauptvertreter Wolfram von 
Eſchenbach eine eigenthümliche Anfchauung bewahrte — hier aber 
giebt fie fih völlig Hin, wird willenlofes Organ der Kirche. 

Dahin gehören: das Leben der heiligen Jungfrau 
Maria bis zur Rückkehr aus Aegypten, in drei Büchern oder 
Liedern von dem Paffen Wernher — das Leben Maria’s 
und Chriſtus fammt der heiligen Familie von dem Karthäu— 
fer Philipp, 

Jetzt, wo ber rückſichtsloſe Glaube feltener geworden ift, 
geht man daran vorüber, wie die aus Holz gefchnisten Engel 
an Kanzeln und Kirchthüren nicht mehr. einer befondern Aufs 
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merkfamfeit gewürdigt werden, wenn Das Hol; nicht beſonders 
kunſtreich behandelt iſt. 

Genauer werden ſchon die beiden folgenden betrachtet: Bar— 
laam und Joſaphat und die Sage vom heiligen Georg. 

Barlaam und Joſaphat iſt wiederum von Rudolph von 
Hohenems, der mit einer nachzeugenden artigen Mittelmäßigkeit 
ſich in allen Fächern fleißig erwieſen und die vorbereitete Aus— 
bildung der Form nach Kräften benutzt hat. Der Sieg des 
Chriſtenthums iſt darin alſo verherrlicht: Avenier, ein indiſcher 
König, iſt gegen die Chriſten. Bon feinem Sohne Joſaphat 
prophezeiben die Wahrfager, daß er zum Chriftentbume über— 
gehen werde, Er wird alfo in einem abgefchloffenen Pallafte zu 
alfer heidnifchen Weisheit aufgezogen. Als er den Grund der 
Abfperrung erfährt, verlangt er, ein geiftig gefefteter Jüngling, 
mehr Freiheit. Sie wird ihm gewährt — e8 erfcheint der weiſe 
Barlaam als Juwelier, deutet ihm den Toftbarften Stein als das 
Chriſtenthum und predigt dies. Joſaphat läßt fi taufen. Alle 
Mittel, ihn zurüdzubringen, fiheitern; bei großen Difputationen 
werden bie eifrigften Heiden plößlich befehrt und verwenden 
ihre Dialeftif fürs Chriftenthum. Der Zauberer Theodas bringt 
fchöne Weiber und Teufel herbei, die hier als verwandte uns 
Hriftlihe Waffen erfcheinen, Joſaphat betet, bleibt ftandhaft, ja 
befehrt auch Theodam. — Avenier, der Vater, theilt das Reich 
mit feinem Sohne; diefer regiert chriftlich, baut Kirchen, befehrt 
und ift und macht fehr glüdlichz der Vater aber fehr unglück— 
lich. Endlich befehrt der Sohn auch ihn. Als Avenier im Ein: 
fiedlerftande geftorben ift, legt Joſaphat Die Krone nieder, gebt 
in die Wüfte, kämpft mit Teufeln, findet feinen Barlaam, begräbt 
ihn, da er ftirbt, und ftirbt am Ende felbft als fehr heilig. Die 
Gräber thun Wunder. 

Die Poefie diefes Mönch's ift eine ganz andere, als die des 
Mönchs Gottfried von Straßburg, und es iſt zu erkennen, wie 
früh ſich das Reich des Gegenſatzes in der Romantik eröffnet 
hat. Hier hat die irdiſche Welt in Allem Unrecht, bei Gottfried 
hat ſie in Allem Recht. 

Was nach dieſer Barlaam- und Joſaphat-Anſicht, nach 
biefer: häßlichen Theorie, welche fo viel Gültigkeit erlangt bat, 
das. menjchliche Leben eigentlich fer, ftellt fich zum Erfchreden in 
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der bierher gehörigen Allegorie dar, welche unter dem Titel: 
„der Mann in der Grube” befannt ift. 


„Ein Mann von einem Thier verfolgt, fällt in eine Grube 
und hält fih an einem Bäumchen feſt. Zwei Mäusen, ein 
Ihwarzes und ein weißes, fommen aus der Wand wechfelsweife 
heraus, und nagen an den Wurzeln des Strauchs.“ Gegenüber 
find vier Schlangen, unten wartet ein Drache auf den Fall. 
Der arme Mann nährt fich in der Häglihen Schwebe und Aus— 
fiht von etwas Honig, der zuweilen vom Baume berunterfält. 
„So ift der Menſch, vor dem Tode fliehend, in der Grube der 
Welt wie eingefangen. Das Bäumchen ift das Leben des Eins 
zelnen, woran der lichte Tag und die ſchwarze Nacht unaufhörs 
lich frefien, fo wie die vier Elemente am Menfchen zehren. In 
der Tiefe aber wartet das Nichts, der Alles verfchlingende 
Drache, und das einzige Labfal in dieſer grauenvollen Lage find 
einige Tropfen leichter und momentaner Süßigkeit der Wolluſt.“ 


. Dabei fragt man doc billig, wer Das verfolgende Thier 
gewefen fei, was den Menſchen zu einer fo grauenvollen Eriftenz 
beftimmt habe. Da wird nun wohl die Erbfünde genannt, ins 
deffen ift e8 doch auch die Schöpfung des Menfchen und bie 
arme Kreatur erlaubt fich die befcheidene Frage, warum ein güs 
tiger Gott zu einer ſolchen Eriftenz ſchaffe; und ob aller Reiz 
der irdifhen Welt blos zum Erperiment und darum vorhanden 
fei, um geläugnet und verdammt zu werben. Dies theoretifche 
Bemwußtfein fand aber doch felbft im Mittelalter nur eine theo— 
retifche Herrichaft, die Artusfreife nehmen wenig oder gar feine 
Notiz davon, felbft Wolfram wendet feine Tendenzen anders, 
und Gottfried tritt ihm mit einem Ausdrude entgegen, mwelder 
unter damaligen Umftänden die größte Frivolität fein mußte. 
Er wurde aber nicht als folhe aufgenommen, und fo darf uns 
der Glaube bleiben, diefe iheoretifhe Welt in ihrem Extreme 
fei immer nur eine Folie, eine Unterlage geblieben, wodurd das 
Leben in Wald und Sonne nur einen Neiz mehr erhalten babe. 


Die Sage vom heiligen Georg, welche aus dem grie— 
chiſchen Chriſtenthume ftammt, und aus Frankreich duch Rein— 
bot von Dorn zu einer beutfchen Poefte gefaßt worden iſt, 
enthält die Leiden und Wunder dieſes Heiligen. 
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- Daneben ift die fpäter entftändene Legende der heiligen Eli- 
fabeth von Thüringen zu nennen, — Aus dem Niederdeutfchen 
heben ſich bier „die Reifen des heiligen Brandanus‘ hervor. 
In diefe Partei gehören auch „die Crescentia,“ eine verftoßene 
Raiferin, „Der König im Bade,‘ welcher zur Befferung dergeftalt 
von einem Engel entthront wird, daß er nicht mehr wie der 
König ausfieht und feinen Gehorfam findet, die Legende von 
„Dtto dem Rothen,“ welcher fehr tugendhaft ift, aber dafür Lohn 
begehrt, und die vom „Mönche Felix, welcher die Freuden des 
Paradiefes ſucht. Er hört einen Heinen Vogel reizend fingen, 
läuft ihm entzüdt nach und wie er wieder zum Kloſter Fehrt, 
find hundert Jahr vergangen, und nur ein eisgrauer Mönd und 
der Katalog erinnern ſich feines Namens, Diefe und ähnliche 
Sagen, wo die Teufelsverfchreibungen eintreten, ziehen ſich ſchon 
in die fpäteren Jahrhunderte herab. Es ift noch ein halbly- 
rifhes Gedicht „die güldene Schmiede‘ zu Ehren der heiligen 
Zungfrau Maria, von Konrad von Würzburg und als Achte 
Martergefchichten find aus dem Ende des dreizehnten Jahrhun— 
derts noch anzuführen: die Marter der heiligen Martina 
vom Bruder Hugo von Langenftein, wovon in Graff’s 
Diutisfa Auszüge, und „der Kreuziger” von Johann von 
Sranfenftein, das Leiden Chrifti nach Yateinifcher Urſchrift. 





Um zum Beginn unferer Profa zu fommen, muß der Weg 
durch die Lehrgedichte gefucht werden. Wenn die Begeifterung, 
die unmittelbar erbafchte Empfindung, der freie Ueberblick, man 
möchte fagen, der erfte Sonnenblid einer neuen Welt, vorüber 
ift, jener naive Kindesblid, worin man die Gottheit felbft ſucht, 
dann faßt ſich das Bewußtſein ehrbar zur Belehrung zuſammen. 
Der poetiſche Ausdruck hört auf, in ſeiner Durchdringung des 
Objekts ſich ſelbſt Zweck zu fein, er giebt ſich in Dienſtbarkeit, 
will nicht ſingen, ſondern beweiſen, es erſcheint die didaktiſche 
Poeſie, welche man beſten Rechtes aus dem eigentlichen Heilig— 
thume der Poeſie gewieſen hat. Dies iſt die Brücke in's ordi⸗ 
nair Praktiſche. 
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Es Tiegt allerdings fehr nahe, von der gewöhnlichen Auf— 
faffung hierbei mißverftanden zu werben. Die bei Weitem über- 
wiegende Mehrheit felbft der gebildeten Welt ift in den Kreis 
der Forderungen und Schlüffe eingeengt, welcher eine Gefellfchafts- 
welt in fi) begreift; die. überwiegende Mehrheit des Urtheils, 
was ſich felbft talentvoll geltend macht, ift eine. yerwaltende. 
Dies wird der Gefellfchaft von der einen Hand in die andere 
fchleunigft und augenblidlih zur Benusung, was Wunder, daß 
es fo viel Zulauf gewinnt! Deshalb fehen wir gemeinhin dag, 
was den fogenannten moralifhen Ton anfchlägt, mit fo viel 
Nachdruck und Zuftimmung auftreten, es bat die nächſte Noth- 
wendigfeit eines gefellfchaftlichen Verbandes in: fih, fein Zorn 
bat immer etwas von Tugend und fol? hohem Begriffe zu 
fagen, wie er den Schwächeren einjchüchtert, dem Ungeübten 
Achtung ohne Weiteres abnöthigt. 

Es ift der Höheren Kritik nicht Leicht geworden, fi) davon zu 
befreien, befonders da die Moralifchen gleich mit dem Bannworte 
der Immoralität zur Hand find. Das Höhfte des Menfchen, 
für deffen Ausdruck die Poefie angenommen wird, bewegt fi 
aber gar nicht in dieſem Gegenfage, fondern Tiegt darüber hin— 
aus. Es mag für das Gefelffehaftlihe die fugenannte Moral 
in ihrer Wirkung und Achtung bleiben, fobald im Auge behalten 
wird, daß ihre Beziehungen vom höchſten Standpunkt der Bil- 
dungsidee abhängig und darnach zu geftalten find. Es ift zwar 
immer viel die Nede von den ewigen Grundfägen, aber in dem— 
felben Athem wird von jüdiſchem, oder griechifchem oder mittel- 
alterlihem Standpunfte gefegnet und verdammt; dies beruht 
alfo auf der gewöhnlichen Unzufänglichkeit des Weberblids und 
gehört in die vielen Partieen der Befchränftheit, welchen der 
Standpunft bloßer Verwaltung ausgefest ift. 

Sol’ blos verwaltendes Talent, was fi) in feinem Um: 
freife zur Klaffieität ausbilden Fan, begegnet uns täglih an 
den Juriften und blos formellen Politifern, yon denen ſich felten 
eine Ausnahme über diefe zweite Stufe der Bildung hinaus- 
ſchwingt. 

Und ſolches Talent ſchafft und preiſ't auch die didaktiſche 
Dichtung. 

Allerdings hat jeder höhere Ausdruck, den der Menſch ge— 
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winnen fann, am Ende etwas mit der Belehrung zu fchaffenz 
was fih im Menfchen abjegt, das erfcheint mehr oder minder in 
diefer Form. Sp; hat am Ende die Sonne immer Wärme, aber 
die erfülfende Bedeutung der Sonne ift und heißt nicht Wärme. 
Sp heißt die Poefie auch nicht Lehre. Der Menfch empfindet, 
liebt, jauchzt, Teidet nicht blos, um dadurch über Empfindung, 
Liebe und Leiden befehrt zu werden, und wenn er fi) alles deſſen 
in einer Kunftform bemächtigt, fo gefchieht dies nicht, um das. 
durch eine hausbadene Lehre zu gewinnen — mit einer ſolchen 
wartet die fchlichte Erfahrung auf, dazu bedarf es nicht ſolchen 
Aufwandes, Nein, es gejchieht, um zu einem unmittelbaren 
Bewußtſein des Göttlichen zu fommen, was fid) in jedem glück— 
lich aufgefundenen Berhäftnig offenbart. Solch’ ein vom genialen 
Bewußtſein glüdlich aufgefundenes Verhältniß ift das Kunſtwerk. 

Dies Liegt über das gefellfchaftliche Berhältnig des Menfchen 
hinaus, obwohl Dies Verhältniß felbft der Gegenftand jener Ans 
fhauung fein kann, obwohl dabei im Einzelnen Belehrung, 
Lebensregel und Notiz abfallen mag, fo viel nur immer in jenem 
Kunftverhältniffe Raum findet. 

Sf die Dichtung auf jenes höhere Gebiet hinausgehoben, 
fo entweicht fie allem dogmatifchen Gefege, was fich im gefelle 
Ihaftlihen Verbande geltend macht; fie bat ihr eigen Gefeg in 
fih, in ihrem glüdlich oder nicht glüdlich gefundenen Verhält— 
niffe zwifchen fih, dem Angefchauten und dem Gewonnenen. 
Sie entgeht deshalb der Stufenordnung in ihrem eignen Bereiche 
nicht, denn es kann das Bedeutende und das weniger Bedeutende 
in künſtleriſchem DBerhältniffe aufgefaßt werden, und das Ganze 
deshalb von größerem oder geringerem Belange fein. Sie zieht 
in ihr Gefeg nicht blos das Wort, fondern Alles, was nad) einer 
Form trachtet, jei es ein Gedicht oder ein Menfch, ein Gebäude, 
ein Gejhichtswerf, eine Epoche, ein Gedanfenwerf, ein Garten 
oder eine Erziehung. 

Aber fie wird nicht eingeordnet nach dem jedesmaligen Ge— 
jege der bürgerlihen DVBerwaltung, nicht nach dem jedesmalig 
moraliihen Standpunkte derfelben, fie verwirft Triftan und 
Siolde nicht, weil dies Gedicht Seiten bietet, welche der Theo: 
Ioge Tholuf 1837 unfittlih nennt, fie lobt den „welfchen Gaſt“ 
nicht und die Windsbede nicht, weil darin in Ermangelung der 
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Poefie Moral gegeben und für Poeſie ausgegeben wird; beftreis 
tet diefen Lehrgedichten aber nicht den Werth,» welchen fie in 
ibrem Berhältniffe als Denfmäler einer verfallenden Epoche 
haben, als Ausfüllung eines bejchränften Umkreiſes. 
| Es fehlt uns übrigens fo wenig an jener Kritik, die aus 

den. Grundfägen bürgerlicher Berwaltung heraus das erfins 
deriſche Geftalten des menschlichen Geiftes richtet, es ‚fehlt ung 
fo wenig daran, daß dieſe armen Achrenlefer des Mittelalters, 
welche kopfſchüttelnd und moralifirend über den Stoppel ziehn, 
bie beften Lobredner gefunden haben. Diefe Kritifer find eben 
meift jene abminiftrativen, welche die Epoche nicht in dem ihr 
eigenen Gefege und Berbältnifje anfhaun, fondern: Tediglic in 
Bezug auf die bürgerliche Idee, welche juft im Herrſchen ift, 
ober welche der VBerwaltungsanficht des Kritifers zufagt. ‚Ihnen 
ift der poetifche Kern folder Epoche, jo weit er genialer, un— 
mittelbarer Ausdrud ift, eine unerquickliche Unbrauchbarfeit; da 
aber, wo er in die Bürgerlichfeit. herabgezogen tft, finden fie den 
Grund, welchen fie ſuchen, denn da iſt das zuſammengefaßt 
Göttliche bereits ausgetreten in die bürgerliche Gefinnung, Dieg 
Wort Gefinnung wird auch von ihnen am meiften verehrt und 
gebraudt, da es im Berwaltungsfreife wirklich die Hauptſache 
und dem entiprechend ift, was auf dem hberen Stanbpunlie 
poetiſches Bewußtſein wird. 

In dieſem Betrachte find diejenigen ——— welche das 
Mittelalter vom ſtreng kirchlichen Geſichtspunkte aus einſeitig 
überſchätzen; denn das kirchliche Moment iſt dem mittelalterlichen 
Kerne viel näher. Es fehlt dieſen Begeiſterten nur etwas An— 
deres, ohne welches kein Weg zu einem Urtheile gefunden wird, 
nämlich die Befreiung aus dem Angeſchauten. Einer ſolchen 
haben ſogar die Dichter des Mittelalters bedurft, um ihr Mit— 
telalter zu fingen; das literar-hiſtoriſche Urtheil muß ſich aller- 
dings durchdringen, um in Wahrheit des Verhältniffes inne zu 
fein, aber wenn es in dieſer Befangenheit bleibt, fo fehlt ver 
Austritt, welcher zum Gewinn des biftorifhen Punktes nöthig 
ift, wie jenen Bürgerlichen der Eintritt fehlt. 

Da diefe Mittelalterfichen jedes alte Manufeript in ihre Anz 
dacht aufnehmen, fo ift ven didaktiſchen Dichtungen auch bei die— 
jer Partie ein weihendes Anerfenntniß begegnet. So hat Herr 
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Thomafin von Zereläre Cirkeler), welcher den „welchen 
Gaſt, abgefaßt hat, mehr zweifellofe Preifung gefunden, ald Wolz 
fram von Eſchenbach. 

Diefer welfhe Saft, alsdann der „Freidanf” und 
„des Winsbeck's und der Winsbedin Lehren an den 
Sohn und an die Tochter,” find die gepriefenften diefer Gattung. 
Thomafin, VBerfaffer des welſchen Gaftes, Fündigt fih als Loms 
barden an, er verkündet, was Tugend, Mannheit und Zucht fei, 
und der bürgerliche Standpunkt findet eine beherzenswerthe Phi— 
Iofophie darin. Man Tegt ihn und die Winsbede, deren Ver— 
faffer unbefannt, fjogar in den Anfang des dreizehnten Jahr— 
hunderts und für jene noch fo jugendlich fchaffende Zeit ift dieſe 
Altklugheit allerdings bemerfenswerth. 

Der Freidanf (Frygedanf) vollftändig titufirt Beſchei⸗ 
denheit des Freidank,“ gehört ebenfalls in die Zeit Friedrichs I. 
und war als weltliche Bibel geachtet. Man kennt den Verfaſſer 
dieſer populären Weisheit nicht; Grimm hält, ohne großen Nach— 
druck darauf zu legen, Walther von der Vogelweide dafür, und 
dies hätte dem innern Charakter nach gar nichts Unwaährſchein— 
fiches. Walther zeichnet fi) durch eine nüchterne Beſonnenheit 
aus, er hat die meifte Neigung zum Praftifchen, das Singen übt 
er nur, weil’ eben Sitte und er hinreichend dazu gejchiekt iſt; 
die fchwärmerifche VBerfenfung in Gott und Liebe, wie fie im 
Herzen diefer Zeit gedieh, war ihm nicht jo drängend und zu= 
paffend, feine Empfindungen verdichteten fich dazu nicht zu der 
üblihen Stärfe und Schwärmerei, er geftebt von fich felbft, daß 
er eigentlich feine Feinde nicht recht haffe. Sp ift er oft über 
das einfeitige Treiben mürrifh und ungehalten, bindet feine 
Lieder durchaus nicht an den bloßen Minneftoff, refleftirt und 
moralifirt nicht felten. 

Wenn nicht äußere Hinderniffe da wären, daß fih Freidanf 
zum Beifpiele — vielleicht ohne Ernft — Bernhard benennt, fo 
fönnte Walther ganz wohl der Berfaffer davon fein, Er wird am 
meiften gejfchäßt von dem bürgerlichen Gefchmade, felbft der alte 
Weftphale Veldegk fteht nicht in folhem Anfehn, und Hartmann, 
der fih oft vecht mäßig zeigt, befonders im armen Heinrich, ' 
ſchließt fih doch für dieſen Geſchmack in diefem Heinrich ver 
‚Kirche zu ſehr an, und im Iwain den „fabelhaften Dingen,“ 
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Noch find hierbei anzuführen: „König Tirol's von Schotten 
Lehren an feinen Sohn Friedebrand“ — „der Nenner“ von 
Hugo von Trymberg, einem gelehrten Alten, welcher alle Kunft 
für Teufelswerk Hält, wenn fie nicht mit der heiligen Schrift 
übereinkommt, und dem wir fpäter noch einmal begegnen, wo er 
von Brant bearbeitet if. 

Eine Figur muß hierbei noch einmal erwähnt werben, dieg 
it „der Strider,“ der eigentliche Dilettant des Mittelalters, 
ber in flüffiger Mittelmäßigfeit Alles anfaßte, Alles fo gewiß 
leidlich zu Stand brachte und ausbreitete, und auch Didaktiſches 
in mancherlei Art: hervorbrachte, fogenannte „Deifpiele‘ und 
moralifche Erzählungen. 

Auch die feinere Art der Didaktik, die Fabel, wird angebaut 
von den nächſten Erben der Dichter, von dem etwas beifigen, 
in Böhmen lebenden Neinmar von Zweter, von dem wort—⸗ 
und geſchickreichen Konrad von Würzburg, der fih aud in 
Alles ſchickt und auch wirklich viel Geſchick, aber weniger Noth— 
wendigfeit in fi hat, von Marner, som geiftlihen Boner 
Eius), der „Ritter Gottes’ heißt und Berfaffer des „Edelſteins“ 
ift, welcher 99 Fabeln enthält. Benede hat eine Ausgabe davon 
veranftaltet, Die für den Anfänger in unfret alten Sprache ſehr 
vortheilhaft eingerichtet iſt. 

Ueber dieſe Ermahnungen führt der Weg zur Proſa, wie ſie 
ſich Damals zum erſtenmale aus einer neuen Geiſteswelt abſetzte. 
Es muß wohl unterfhieden werden, was der Ausdruck Profa in 
einem vollen Literaturfreife für eine Bedeutung gewinnt, Er 
bezeichnet Die erfte Erfchöpfung einer aus dem Ganzen und 
Großen neufchaffenden Nationalität, die ſich eine gemeinfchaftliche 
Sprache erobert hat. Der erfte Drang fol)’ einer neuen Sprade 
greift in das Volle und Weite, die Ideen, welde dem neuen 
Ausprudsfreife geboten werden, find noch maffenhaft, es fehlen 
die erläuternden Berbindungen, man ftehbt Damit im Der Unbe— 
wußtheit, in der Kindlichfeit dem Gotte noch näher, und fo wie 
jede Kindheit, weil fie harmlos und ohne zu deuten den Eindrud 
wiedergiebt, in einem gewiffen Berflande poetifch erfcheint, fo 
beginnt auch eine Sprache mit poetifchem Ausdrude. Man darf 
dabei nicht an das Bewußtloſe der Naturfchönheit denken, wie 
oft geichieht, dieſe Schönheit, welche allerdings in äſthetiſcher 
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Bedeutung von dem einfachften Gedanfen überboten wird, iſt 
bier nicht gemeint. Juſt das Gegentheil tritt ein, das Volk wird 
fih im Worte feines Verhältniffes zur Natur und unter ſich 
bewußt, dies Bemwußtfein reißt fi in einzelnen großen Felsmaſ— 
fen aus der wüften Dumpfheit los; die Gottheit, oder wenigfteng 
der Glaube daran, tritt damit zum erftenmale unter die Men- 
fhen, und weil es das erfte Mal ift, weil die Menſchen noch) 
naiv und aufmerffam find, wird ihnen der Eindrud um jo mäch— 
tiger, fie fingen ihn, weil diefe Erhebung dem großen Alte an— 
gemeffener fcheint, welcher über fie kommt. 

Sp beginnt jede Literatur mit Gefang, und erft wenn biefer 
erfte unmittelbare Eindrud vorüber ift, entfteht die erfte Profa. 
Die Illuſion der neuen Schöpfung ſchwindet, man fieht nüchtern, 
in wie viel Verbindung man gerathen ift, man fucht die Erläu— 
terung, die Erflärung, und dies wird Die erfte Profa. Iſt fi 
die Nation allmählig neuen Stoffes bewußt, fo fommt ein neuer 
Sangesfhwung, der diefen Stoff von Neuem erfchöpft und dann 
in eine neue Profa übergeht. Je begabter oder glüdlicher ge— 
ftellt eine Nation tft, um fo öfter erlebt fie Diefen Schwung, um 
defto höher und reicher wird die darauf folgende Proſa. Denn 
die Profa erhält nur in bejcheidnerem Ausdrude alle VBortheile 
und Thaten, welche die vorhergehende Poefte erobert und erzeugt 
bat, fie ift der Frieden, welcher die Beute und den Ruhm des 
Krieges verarbeitet. ine Volksentwickelung, wenn fie nicht 
durch die ungfüclichften Umftände gehemmt und verdorben wird, 
geht in Progreffionen aufwärts, jo daß eine fpäte Profa, wie 
bei den Deutfchen ein Theil der Goethe'ſchen, viel höher an 
Kunft und Bedeutung liegen kann, als eine vorhergehende Zeit 
der Berfe. Gar oft wird durch Mißverftand eine Fünftliche 
Bersepoche nur erzwungen. Der bei langer Dauer eines Bolfes 
breit anftrömende Stoff ift vom Bewußtſein noch nicht zu einer 
flingenden Form bewältigt, die große Aufgabe der Profa, das 
Material in fchöne Partieen zu ordnen, ift noch nicht erfüllt, 
und fo entftehen die erfünftelten Dichtungsfchulen, wie fie bei 
uns befonders durch die philologifche Beftrebung erzeugt werden. 
Deshalb find die Epochen der Profa oft viel reicher und ergie- 
biger als die des Verſes. Das gilt namentlich von der deutſchen 
Literatur, wo außer dem Mittelalter nur eine Achte und das 
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Mittelalter weit überbietende Sangeszeit eingetreten ift, die 
Schiller - Goethe’fche mit ihren Metten und Befpern in der vor: 
zugsweis romantifch genannten Schule. Alles übrige Singen 
war entweder umreif oder vereinzelt, oder erzwungenes Werf 
der Philologie, und die große deutſche Bedeutung hat übrigens 
ihren Ausdrud in der Profa gefunden, wohinein die Philofopbie, 
die Geſchichtsſchreibung und alles Verwandte zu rechnen ift. 

Den Anfang diefes wichtigen Ausdruds, der Profa, welche 
die Welt der Nüancen zu verarbeiten bat, für den jedesmaligen 
Durchbruch eines neuen Totalbewußtfeins, einer neuen Boefte, 
diefen Anfang finden wir gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts. 

Die Denkmäler, welche übrig find, ftammen zum Theil noch 
aus dem Anfange jenes Jahrhunderts, da fie indeffen meift Ges 
fesfammfungen find, alfo mehr durch einen nächften praftifchen 
Zwed, weniger dur eine ftarfe Abfchattung des. Sprach- und 
Bolfsgeiftes hervorgebracht wurden, fo beruht auf ihnen Fein fo 
großer Nachdruck. 

Das ältefte und das Hauptwerk Diefer Art ift der Sad: 
fenfpiegel, welder zwifhen 1215 —1230 yon Eyde oder 
Epgon von Repgow gefammelt wurde und alle Nechte enthielt, 
welche befonders die norbdeutfchen Stämme zu fordern hatten, 
Er war zunächft vom DBerfaffer Yateinifch abgefaßt, wurde aber 
von ihm felbit bald in's Deutfche übertragen, und zwar in dag 
jener Zeit fo in Schatten gejtellte Niederdeutſch. Die füdlichen 
Theile Deutſchlands, welche die Wichtigfeit des Buches fogleich 
erfannten, bemächtigten fich deffelben, fo daß man jet zweifel- 
haft ift, ob die erften Ausgaben ober- oder niederdeutfch ge— 
wefen find. Jedenfalls wurde das Niederdeutiche fehr verfest, 
fo daß die Sachen unzufrieden damit waren. Das Buch felbft 
ift für die inneren Zuftände Deutfchlands von außerordentlicher 
Wichtigkeit geworden, da es das erfte und vielfach nachgeahmte 
Borbild eines Geſetzbuches war und fich fehr felbfiftändig den 
Forderungen der Päbſte gegenüber erzeugt hatte. 

Shm folgte bald die erfte öffentliche deutfche Urfunde, Fried- 
rich's IL, Landfrievde und Neihsabfhied zu Mainz, 1235 
und 1236. Denn troß allen nationalen Auffchwunges waren 
die öffentlichen Aftenftüde bis dahin noch immer Yateinifch ge- 
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Auch ein Braunfhmweiger aaa erfrheint in nieder- 
deutſcher Sprache. 

Das nächſte Erzeugniß des Sachſenſpiegels war 1282 der 
Schwabenfpiegel, der freilich nad Untergang der Hohen— 
ftauffen den Päbſten mancherlei einräumte, aber das erfte Denf- 
mal einer bereits ziemlich reinen und gebildeten Proſa war, 
Die Mundart blieb darin natürlich Die herrſchende dieſes Zeit: 
raums, die Mundart der großen Dichtungen, die mittelhochdeutſche. 

Aber auch Predigten deutfcher Proja aus der zweiten Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts find erhalten, und zwar yon einem 
Sranzisfaner Namens Berthold. Auf diefe nachdrückliche Probe 
frühen profaifchen Ausdruds, in welchem ſehr viel urfprüngliche 
Kraft fih ausprägt, hat ung Neander zuerft in feiner Kirchen— 
gefchichte aufmerffam gemacht, und fie find bald darauf in einer 
Sammlung von Kling herausgegeben worden, 





n. 
Die Schvlaftik. 


Durch alle Fenfter des deutſchen Lebens und der deutfchen 
Dichtung fhimmern die dunkeln wunderbaren Farben des yon 
fernher gefommenen Chriſtenthums; dieſe Färbung Tiegt magiſch 
über dem ganzen Mittelalter, Es ift deshalb zu einem genaueren 
Berftändnig deffelben nöthig, die Herzensentwidelung diefer Ne: 
figion von ihrem erften Pulsichlage an zu betrachten. Solcher— 
geftalt wird der merfwürdige geiftige Scheitelpunft Derfelben, wie 
er in der Scholaftif zufammenfchließt, von Wolfen entblöſ't, um 
einen Bli zu öffnen in die verborgenfte Geiftesfammer der Zeit. 
Aus ihr find die eigenthümlichen Atome geflogen, welche fich zu 
ber feinen mittelalterfichen Anſchauung und Dichtung gebildet 
haben. 

Allerdings bat auch pie Scholaſtik nicht in Deutfchland ihren 
Haupttummelplat gefunden, fondern wie der meifte Lieverftoff ift 
au fie uns zunächſt aus Franfreih und England mitgetheilt 
und der Hauptvertreter in Deutfchland, Albertus Magnus,. hat 
feine Eigenthümlichfeit bereitwilfiger als Andere der fremden 
Herrfchaft, dem Pabftthume, hingegeben, 

Aber dies thut der Wichtigfeit jener Erſcheinung für uns 
keinen Eintrag. War doch die romaniſche Einheit, dieſer Schooß 
des romantiſchen Europa, damals ſo nah verbunden, wie es in 
ſpäterer Zeit die katholiſche Einheit, und in heutiger die legitime 
Einheit geworden ſind. Alle drei haben ſich mit Uebergehung 
alles ſcheidenden Vortheilspunktes ſo eng verbunden, daß die 
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Sefchichte nur gewaltfam und auf Koften ihrer. Einfiht eine 
fpeciell nationale Trennung verfuchen könnte. 

Die Scholaftif fchlingt fih wie ein fabenfeines metallenes 
Net des Geiftes Durch alle VBölferfchaften des Mittelalters, und 
obwohl unter ganz anderer Aufficht gelöthet, ift es doch das 
Mittel geworden, in die ganz andere frei fuchende Welt zu kom— 
men, welche das Mittelalter zur Freiheit des Gedanfens fort- 
führte. Die Scholaftif war die Amme deutſcher Philoſophie, 
welche nad) dem Mittelalter der Inhalt unferes Lebens wurde, 

Daß fo viel Kombination und Philoſophie aus der criftli- 
hen Religion entfprießen Fonnte, lag in der Allgemeinheit des 
chriftlichen Prineipes, und mitten im großen Borzuge und großen 
Nachtheile, welchen der Urfprung des Chriftenthbums mit ſich 
führte, nämlich in dem Mangel einer abgefonderten, feſt begrenz> 
ten Dogmatif, Einige mehr oder weniger begabte Männer, 
einige unvollftändige Memoiren und einige Briefe waren es 
bloß, welche die neue Lehre zur Berbreitung in Die ganze Welt 
befaß, als ihr Herr und Meifter gefchieden war, Diefer Mangel 
eines dDogmatifchen Regulativs bat die Spaltungen von taufenderlet 
Art, bat die Beweglichkeit und Flüffigfeit diefer Lehre erzeugt, 
was Beides heute noch feine bemmende und fördernde Macht 
äußert. Diefe Lehre hat fih von Haufe aus mehr nur wie ein 
befruchtender Keim als wie ein gebietendes Syftem der Welt 
übergeben, und — abgefehen von der Unverwüſtlichkeit ihres 
Hauptprineipes — bat fie juft Dadurch eine fo große und be— 
wegte Eriftenz gewonnen. Jede andere Neligion bietet ſich in der Ge— 
fchichte fertiger und abgefchloffener beim Auftreten, gewinnt da— 
durch eine rafıhere kompaktere Berfammlung, aber aud ein 
fchnelleres Ende. Aus jener Eigenfchaft fommt es, daß felbft 
das, was fich als dieſe oder jene neue Religion aufthat, einen 
Zufammenhang mit dem Chriſtenthume behalten und ſich darauf 
berufen konnte. Das ereignet fih noch im neunzehnten Jahr— 
hunderte nad) Ehrifto, und ift für Diejenigen, welde eine unmit- 
telbare Offenbarung des Chriftenthums nicht annehmen, ein Grund, 
ibm eine außerordentlihe Dauer einzuräumen. Sogar der Is— 
lam, in diefem dogmatifchen Punkte, der Gegenfat des Chriften- 
thums, welcher mit einer feftgefchnittenen Dogmatif auftrat, ſo— 
gar er berief fich aufs Chriſtenthum. 
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Aus diefem Mangel an Dogmatik entiprang gleich: am Anz 
fange eine Sonderung in jüdiſche und griechiſche Chriften, es 
entfprang unfere immerwährende Eregefe, die nad) beinahe zwei— 
» taufend Jahren immer noch nicht über das Gefchichtliche und Be- 
deutende eines Buches vereinigt ift, eg entfprang daraus bie viel 

fältige Kirche und das ganze wunderbar gemifchte Geiftesleben 
der chriftlichen Welt. 

Die erwähnte zjüdifchschriftliche Richtung warb beſonders 
durch Petrus, Jakobus, und nur in einzelnen Schattirungen, 
durch Johannes dargeftellt: Daraus entitand eine fpeciell geglie- 
derte Einwirkung auf ung, denn Nom, Herrſcherin des Abend- 
landes, ſchloß fih an die mehr Außerliche Erſcheinung des Per 
trus, und diefer Charakter ward Typus des Occidents. Das 
intereffante fchwärmende Weſen des Johannes fand feine rechte 
Geftalt, die Sefte der Zohanneschriften hat feine große Bedeu— 
tung erlangt und ſchoß in einzelnen Punkten an die Hauptpartie 
des Morgenlandes, welche um den griechifch-gebilbeten, poetiſch— 
enthuftaftifchen Paulus fich ſchaarte. 

Biel weniger als jest gaben ſich Damals felbft bie Beneig- 
teften dem Glauben hinz fie verlangten Wiffenfchaft und Grund, 
Paulus ward fomit Teiht die Hauptmadht im Driente. Der 
Trieb nach gefchloffener Weberzeugung bei Annahme. eines neuen 
Glaubens erzeugte aljo frühzeitig eine Glaubenswiſſenſchaft, 
welche Gnoſis genannt wurde, und eigentlich der Anfang alles 
deffen war, was bei uns fpäter als Philofophie fich geltend 
machte. Merandrien, Hauptfig der Gnoſis, ift die Vaterſtadt der 
hriftlichen Philoſophie. 

Natürlich war dies Anfangs im Abendlande ganz anders: 
da gab es nicht jene durchgefurchte, vom Griechenthum und orien- 
talifcher Kultur überfättigte, aber doch gefchulte Welt, welche fich 
des Chriſtenthums gleich auf eine fo geiftreiche Weife bemächtigte. 
Wir waren Barbaren, als Erbfchaft fam der neue Glaube von 
Einem auf den Andern, da fühlte ſich Keiner berufen, noch auch 
gefickt, Das Inventarium nachzufehen. In diefer bequemen 
Wildnig wuchs das junge Bisthum Nom zu bequemer Herr= 
ſchaft auf: 

Anders im Driente, Man kann es übergehen, was fich 
gleich von vornherein für Zweige abfonderten, die in der Folge 
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verdorrt find, weil fie bloß Sekten blieben: die Nazaräer, bie 
fih zu eng an den jüdifchen Standpunkt ſchloſſen, und Chrifto ale 
jüdiſchem Propheten folgten; und der Gegenfag davon, die Do- 
feten, Die über die Tradition hinwegflogen und dem menſchlichen 
Körper Ehrifti nur eine Scheineriftenz beilegten, 

Aber zu vaften ift, wo fih die paulinifche Lehre zu einer 
ausgebildeten Gnoftif fteigerte, die fih in ägyptiſche und fyrifche 
ſchied. Jene, deren Hauptfiß in Mlerandrien war, ſchloß fi an 
griechiſche Philofophie, und ihre Hauptleute hießen: Baſilides, 
Balentinus, Carpocrates. Diefe regierten in Antiochien mit 
Saturnin, Bardeſanus, Tatian und verwebte ſich mit orientali— 
fchen, befonders parfifchen Syftemen. 

Sp fern es ausfieht, fo direkt haben doc die Bewegungen 
jener vrientalifhen Seele durch wunderliche Berbindung auf 
deutſche Zuftände, ja beutfche Gedichte eingewirft, Aus den 
Spefulationen jener Gnoftifer entfprang zum Beifpiele die 
Ascefe, die Mutter unferer Mönde, das Streben nad rein 
Geiftigem, worin fid) befonders ſchon 150 Jahr nach Chriſto Die 
Montaniften hervorthun. Und ebenfo das Extrem, die baroffte 
Ausſchweifung, von denen wir etwas Nehnliches in unfern Wie: 
dertäufern aufleben ſehen. Die höchſte Potenz erlebten all? dieſe 
Richtungen im Manichäismus, von Mattes gegründet. Er fab 
bie Lehre Ehrifti für verfälfcht an ſchon durch die Apoftel und 
ihre Nachfolger — ein Weg, den wegen mangelnder Dogmatif 
faft al unfere Reformationen einfchlagen, nur mit Dem Inter: 
ſchiede, daß zum Beifpiel die deutſche Reformation die Anklage 
der Berfälfhung erft gegen fpätere Zeit richtet, und daß ſich 
Luther nicht für den von Chrifto verheißenen heiligen Geift aus— 
gab, wie Manes that, der in feiner Perfon den Varafleten dar— 
ftellen wollte, 

AP dieſe Beftrebungen famen der Kirche felbft zu ftatten, 
fie hellten fie auf über das eigene Bewußtfein von fich felbft, fie 
gaben Beranlaffung, daß ein allgemeines Clatholifches) Kirchen- 
weſen entftand, um fich nicht zu verlieren. Es bildete ſich langſam, 
aber fiher eine Mehrzahl, welche fih die Rechtgläubigfeit bei- 
legte; dieſe Orthodoxie, welche ſich die allgemeine, das beißt 
eben die katholiſche Kirche nannte, ift der Anfang zu jener 
griechiſch- und vömifch-Fatholifchen Chriftenheit, die dann fo 


\ 137 





mädtig das Leben des Mittelalters erfüllten. Da man aber 
für Erreihung diefes Zweckes mit einer philoſophiſch ausgebil— 
deten beidnifchen Welt zu Tämpfen hatte, fo ward wieder ein 
geiftiges Leben im Chriftenthume geweckt, welches in feiner Tra— 
dition und in den ernften Bildern der Kirchenväter auch in die 
deutſchen Dome hineinfchaute. 

Alerandrien ward aud die erfte hohe Schule der Kirchen: 
väter; fo nannte man die Hauptlehrer, welche mit geiftiger 
Waffe das Chriftenthum damals fein und geiftreich ausbildeten, 
während die nächften Nachfolger der Apoftel „apoftolifche Väter“ 
genannt waren. Was in der Katechetenfchule zu Alerandrien 
disputirt war, das ift in mander einfamen Zelle Deutfchlandg 
ftudirt worden, und der deutfche Eichenwald, auf welchen das 
Senfterlein des ftudirenden chriftlichen Bruders ging, hat oft das 
erfchöpfte Auge des Drigeneslefers erquickt. 

Drigenes war ber Höhepunkt diefer Männer, welche wie 
früher die Gnoftifer auch zu Antiochien ihre zweite Hauptfchufe 
hatten. Jener fanfte, weife Origenes war in der Jugend fo 
enthuftaftiich für die enthaltfame Tugend, daß er ſich entmannen 
Tieß, um wenigſtens nicht nach diefer Seite hin zu ſündigen. In 
Daarlam und Yofaphat fahen wir diefen antifleifchlichen Gedan- 
fengang hinreichend ausgeprägt. 

Aus Antiohien Fam Arius, der fpäter eine fo große Spal— 
tung verurfachte, und deſſen Glaubensiehre ung bei den Gothen 
begegnet ift, Chryfoftomus, welches bedeutet Goldmund, fo viel 
goldne Beredſamkeit entftrömte feinen Lippen und Theodor von 
Mopsveftia. Aber diefer große Anfang verficerte in der heißen 
Welt des Ditens, fo plöslich reißt oft die Entwidelung eines 
Erdtheils ab, wenn er fich nicht felbfiftändig fortgebären und in 
foldem Falle nicht an den neuen Zuwachs der Weltgefchichte 
fchließen fann. Das fterilere Nom lag den neuen Völkern, die 
romaniſch und romantifch wurden, näher, die Kirchenväter des 
Drients fanden noch einzelne große Nachfolger, wie Baftlius und 
die Gregore von Nyffa und yon Nazianz, aber nicht bloß, weil 
der Islam in ihrer Nähe entftand, und konſequent mit dem 
Schwerte erzwang, was feinem Glauben wahr erfhien, fondern 
weil die neue Lage der Weltgefchichte in den Völkern des Occi— 
dentes aufgefchichtet war, ging die mächtigere Geifteswelt auf 
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Nom über. . Denn ein folches biftorifches Gefeg muß man unter— 
legen, wenn man bie geringere Kultur eines Tertullian und 
Lactanz einen viel mächtigeren Stamm römifcher Kirchenväter 
und eine mächtigere römische Kirche begründen ſieht. 


Tertulfian erhob die römische Sprache für den abendländi- 
fhen Theil zur Kirchen- und Schulſprache. Das war ein Grund» 
ftein römischer Macht, und ein bis heute noch nicht überwundener 
Nachtheil, welcher die Kultur alfer romanischen Völker betraf. 


Einmal ward dies Patein ein viele Jahrhunderte fchwerer 
Alp, welcher auf die eigenthümliche Entwidelung der Nationen 
gefegt ward, und diefe Reiche wurden ferner dadurch viele Jahr— 
hunderte von der griechifchen, bei Weitem reicheren Welt abge- 
fihnitten, welche nie fo förend, das Driginale erbrüdend einge— 
wirft hätte, und welche namentlich der deutſchen Sprachentwicke— 
Yung durch Berwandtfchaft und Mannigfaltigfeit Außerft förder— 
fam geworden wäre. 


Da der menfchliche Geift indefjen alle entfernten Möglich- 
feiten und Beranlaffungen nie erfchöpfend auffindet, jo bat ſich 
die Gefchichte nirgends auf das Bedauern einzulaffen, welches 
fih an menſchliche Kombinationen ftügt, und fie muß fi auf Die 
Deutung deffen befchränfen, was wirklich eingetreten ift. Diefer 
Hauptbedingung unterwirft ſich der menfchliche Geift nur bei den 
erften Anfängen einer Kulturgemeinfchaft nicht, und fordert für 
Darftellung diefer das Necht feines freien, felbftftändigen Stand- 
punftes — dieſe Grundlage römifchschriftlicher Herrichaft fällt 
indeffen für den vorliegenden Zwed mit der Jugend unferes 
Baterlandes und deffen frühern Geiftesthätigfeit zufammen, das 
Bedauern über foldhen Eintritt ift in den erften Kapiteln ausge— 
drücdt, und es kann alfo bier dies große lateiniſche Moment ohne 
Weiteres bloß angedeutet werden. 


Zertullian und Lactanz alfo hatten die römiſch-katholiſche 
Orthodoxie begründet, der gefeiertfte römifche Sirchenvater, 
Auguftinus, der aus einem wüften Jugendleben zu einem 
ftärferen Gegenfage Fam, als urfprünglich in feinem Weſen Tag, 
that das Seinige zur. Befchränfung und allguengen Abſchließung. 
Die zahlreichen, oft bis in die geiftreichften Details ſich vertie- 
fenden Kämpfe der morgenländifhen Kirche entgehen ung mit 
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ihrem anregenden Prozeffe und kamen nur in groben Reſultaten 
zu uns. 

Was ſich im halbabendländiſchen Bereiche von hoberen 
Streite erhob, wie der Pelagianiſche, der nichts von Erbſünde 
und Prädeſtination wiſſen wollte, ward für dieſe Begriffe ent— 
ſchieden zu Gunſten Auguſtins und einer bereits durch ihn ein⸗ 
geengten Orthodoxie. 

Dieſelbe Beengung führte leider den Vorſitz auf jenen Brei 
artigen Erfoheinungen, welche die chriſtliche Kirche fchuf, auf den 
Kirhenverfammlungen, wo die Einfiht der Majorität, was man 
den heiligen Geift. nannte, über die ewigen Fragen entjchied. 
Jene Majorität und Minorität umfaßte aber damals. alle gebil« 
dete Welt, tief aus England und tief aus Syrien fam ber Prie- 
fter zur allgemeinen Synode gezogen, um den Gedanfen auszus 
fprechen, über welchen er fein ganzes Leben. und jeßt noch wieder 
auf dem langen Wege nachgedacht hatte, In einer fernen Stadt 
kamen Priefter aus drei Welttheilen zufammen, mit himmelweit 
verfchiedenem Nationalcharafter, aber alle gebändigt, vereint in 
dem gleichmäßigen Gedankenprozeſſe der Kirche. 

Wir haben uns für den vorliegenden Zwed zunächſt an * 
eömifch- fatholifhe Kirche zu halten. Man nimmt jo gern an, 
daß der Haffifche Geift des Alterthums, welcher ſich bejonderg 
als Matonismus und Neuplatonismus in Aerandrien dem Chris 
ftenthume anfhloß, mit dem Chriftentbume vereint das reinfte 
Refultat zufammengefchloffener, hiftorifcher Bildung enthalte. Aber 
es darf das Auge nicht verfchloffen fein, wie mißlid die Ver— 
bindung über das mittelländiche Meer ſich geftaltete, wie viel 
bei den Stürmen und Schiffbrüchen über Bord geworfen ward, 
Was im Adendlande herrfchendes Dogma wurde, das war leider, 
wie fchon angedeutet ift, Feineswegs eine organische Geburt jener 
geiftigen Innerlichfeit, die mit den Denfgefegen und Refultaten 
der alten Gefchichte befruchtet war; jener alte Geift verzettelte 
fich vielmehr in der zerfallenden orientalifhen Kirhe, und der 
lebensftärfere römifche war ein junger und dreifter, welcher we— 
nig oder gar nichts damit zu fchaffen hatte, 

Uns germanifchen Bölfern gegenüber wird dies ein ganz 
eigenes Inſtitut, das Pabſtthum. Da fih nun dies, der Theorie 
nach, einer fehr willfürlichen Tradition Des apoſtoliſchen Elementes 
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anſchloß, und gar nicht dem ausgebildeten Geiftesieben der 
griechifch = hriftlichen Kirche, jo wird unfern Völkerſchaften hier— 
durch eine viel weniger geiftig vermittelte Religion gebracht. 
Dazu fam wiederum die geographiſche Lage, welche in’s Bin- 
nenland gedrängt, und feit dem Sturz der Hohenftauffen von 
dem Berfehr nad außen abgewendet war, dazu fam, daß fi 
zufällig, oder weil fih dort größerer Verkehr fand, die geift- 
reichern italienifhen Mönche und Priefter bei ihrem Orts! umd 
Stellenwechjel meift nach Frankreich oder England wendeten. 
Kurz, Deutfhland ftand Jahrhunderte Yang fehr zurüd, als fi 
bie große philoſophiſche Beweglichkeit aus der Kirche heraus 
entwidelte, welche Scholaftif und fpäter vorzugsweife zn 
Philofophie wurde, 

Das Wetterleuchten dieſer geiftigen Bewegung bliste indeſſen 
doch in unſer verwachſenes, ſeitwärts liegendes Land, und ent— 
zündete uns die eigenthümlich tiefſinnige Poeſie. 

Auch die ſchon früheren Kreuzzüge wurden eine poetiſche 
Nahe, daß wir aus fo einem reichen Weltbewußtfein gedrängt 
waren, wie es fih im Drient ſchon viele Säkula vorher gefuns 
den hatte. Mit ihnen famen viel orientalifch = chriftliche Elemente 
zu uns, bie bei einer eifenfeften Kirche fih in Sagen und Lieder 
retteten. Snfofern ift die romantifche Poeſie noch ein Tester 
Berfuh, das auseinandergeriffene Leben des Drients und De- 
eidents noch einmal leicht zu verbinden, 

Die Scholaftif verfuchte eine innerliche Berfnüpfung Damit, 
eine Berfnüpfung in der ftählernen Kette des Gedanfens. 

Aber Nom mußte felbft in diefe fpefulative Verſchwörung 
der Weltgefchichte aufgenommen fein, und doch nichts davon 
ahnen. Und fo bildete fih das Wunderbare; Nom wußte e8 
nicht, die erſten Scholaftifer mußten es nicht, in welche weit 
greifende Berfettung man trat mit alter und neuer Welt, In— 
nerhalb der orthodoxen Grenzen nämlich bildete fich eine Philo— 
fopbie aus, welche Scholaftif hieß, welche im Dienfte und In— 
tereffe der römischen Kirche diftinguiren, Ddefiniren, modificiren 
folte, um Rom zu vergrößern. Diefer blühend rothe Punkt, 
den fih Rom felbft auf die Wange fhuf, war der Krankheits— 
punkt, welcher dann den Körper auflöfte. Die Scholaftif ward 
ber Todeskeim Rom's und die Erwedung der Reformation. 
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Allerdings begann fie als eine Schulweisheit, die für ſich 
felbft Fein Refultat fuchte, fondern nur ein Refultat für die Kirche, 
und zwar immer ein vortheilbaftes. Sie follte jener Stehauf 
für Kinder werden, der zu großem Erftaunen derſelben immer 
‚wieder auf denſelben Schwerpunft zu fteben fommt, die Bewer 
gung mit ihm fei noch fo kraus und gewaltſam. Diefer Schwer: 
punft des Stehaufs follte Rom fein. 

Und fo begann denn auch die Scholaftif, Ueber das Dogma 
und die Form der Kirche durfte fie nicht anders philofophiren, 
als zur Berberrlichung derfelben. 

Nach einiger Zeit machte fie die große Eroberung, daß es 
eine theologifche und eine philofophifhe Wahrheit gäbe — eine 
außerordentliche Eroberung, mit der fie ſich ganz füglich mehrere 
hundert Jahre begnügen konnte. Sie fagte demüthig, es könne 
etwas. philoſophiſch wahr und doch verdammlich und des Teufels 
fein, aber unter der demüthigen Sammetpfote wuchs die Kralfe 
des felbfiftändigen Gedanfens, welche fpäter fo furchtbare * 
den riß. 

Man datirt in neuerer Zeit die Scholaſtik viel — 
von 500— 1400, von Begründung der eigentlichen Orthodoxie 

bis zur fogenannten Wiederherftellung der Wiffenfchaften. Im 
Beſonderen verfteht man aber darunter die Philofophie des Mit- 
telalters; das heißt die Dialektif nach Ariftotelifchen Formeln, 
welche fi) im Dienfte des römischen Dogma’s bewegt, und Kampf 
und Zuthat erhält durch platoniſche Ideen, welche fich geltend 
machen. 

Es ift nun noch einmal kurz der Faden biefer hiftorifchen 
Erfheinung aufzunehmen. 

Die Wiffensthätigfeit des Abendlandes fiderte dürftig in den 
Klöftern, Die ſich obſervant zunächſt an römiſch-kirchliche Auto— 
ritäten, an Boethiug, Caſſiodor, Iſidor yon Sevilla anſchloſſen. 
Aus dieſer Thätigkeit entwickelte ſich die wunderliche Eintheilung 
in die ſieben freien Künſte, eine erſte harmloſe Syſtematik. Dar- 
unter in einer Kaputze, in dem Namen Dialektik ſteckte das Ei 
der Philoſophie, welches von den Er heißer werdenden Köpfen 
ausgebrütet ward. 

Die Schulen, welche ſich bildelen, bekamen ihre Scholaſtici, 
ihre Lehrer. Britannien eilte voraus: Theodorus, ein Grieche, 
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Aldhelmus, ein Afrikaner, waren dort die Vorgänger des berühm— 
ten Beda venerabilis, und erreichten ihren Gipfel bereits ‚in 
Scotus Erigena, der um 886 ftirbt. 

Diefer Scotus Erigena wies die Einheit der Theologie und 
Philoſophie nach, und ift der eigentliche Gründer diefer Philo- 
fophie. Deffen ward die Kirche erft viel ſpäter inne, und vier 
Sahrhunderte fpäter verdammte fie ihn, 

Nach diefer der Einfamfeit wegen fo großen Erfcheiiung 
ftoßen wir wieder auf die fränfifche Wüfte, wo der Pabftgewalt 
gar Feine geiftige Gewalt, wenn aud nicht entgegen, doch auch 
nicht an die Seite tritt, und fie fih unter Gregor VII. zu fo 
beleidigender Macht herausbilden fonnte, welcher das bloße ma— 
terielle Schwert des Kaifers allerdings nicht gewachfen war. — 
Die Fiterarifche Dede diejer Zeit ift ung im Abfchnitte des ‚Alt 
hochdeutſchen“ begegnet, und wir ſahen da nichts als ein paar 
Geiftlihe, die Buchftaben malten. 

Dod wuchs in der Klofterftilfe der neue Bildungsbaum, das 
verborgene Thal der Gedanken fchattete ihn, ihn, melden die 
Nation ohne Weiteres hatte umbauen Yaffen, und wenn num auch 
viel fremde Keime darauf gepfropft waren, fo machte er fi) doch 
mitten aus der Schule heraus geltend. 

Hier find die merfwürdigen Fußftapfen unferer Gefchichte, 
welche ganz aus der Schule hervorgebrochen if, Denn aus 
der Schule fam die Neformation und die ganze neue Welt. 
Der freie organifche Wuchs war dur) die rüdfichtsiofe Hinge— 
bung gehemmt, unfer eigentliches Leben niftete fich alfo früh auf 
in den abftraften Gedanfen, und aus diefem heraus brach Die 
ganze moderne Welt. Daher fehlte diefer die natürliche Ver— 
mittelung mit der Außenwelt, und daher hat fie fich big jest nur 
unter großem Krampfe Raum gebrochen, 

Jene Scholaftifer, die Magistri und Doctores, find der 
Schooß unferes Gedanfens. 

Wenn man damals zwei Mönche über die waldigen Hügel 
berabfteigen, eifrig fprechen, ſtill ftehen, mit größter Lebhaftigfeit 
geftifuliven fab, fo war es gewiß ein fpisfindiges ſcholaſtiſches 
Thema. Trat ein Ritter hinzu, der auf der Jagd umherſtrich, 
fo gab auch er gelegentlich ein Scherflein bei, denn fein Burg— 
faplan definirte und biftinguirte auch, und wenn er fie auf den 
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Sonnenuntergang aufmerffam machte, fo hatten fie feine Zeit 
dafür, oder Fnüpften einen Beweis daran, Sie fchloffen ſich 
zunächſt an Ariftoteles, weil dieſe dialefktifche Berftandesbeftimmts 
heit am meiften zufagte und viel weniger eignen Inhalt brachte 
Das mußte am Willfommenften fein, da die Kirche den Inhalt gab, 

Was fih von da heraus zu einem philofophifchen Orden 
geftaltete, ward der fogenannte Realismus und Nominalismus, 
ein Streit, der fpäter zu großer Wichtigkeit fteigt, und den man 
durch das Anfchliegen an Plato zu vermitteln fucht, Diefe beis 
den Griehen, Plato und Ariftoteles, repräfentiren bie geiftige 
Snnerlichkeit des Menfchen, Ariftoteles mehr die Ingifche Ge- 
banfenordnung, welche in Dialeftif und Spisfindigfeit ausging; 
Plato mehr die ahnende, nach dem Unendlichen greifende Regung, 
bie fih Geftalt geben will und im Extrem zu Schwärmerei und 
geiftigen Myſticismus neigt. Plato hatte unter den. Kirchens 
vätern geberrfcht, unter den Scholaftifern herrfchte Ariftoteles. 

Die Ariftotelifche Philofophie wanderte nämlich aus Spanien 
ein, wo auch unter den feinen Arabern Ariftoteles zur Verarbei— 
tung gefommen war. Der berühmte Gerbert bringt fie von 
dort fogar auf den römifchen Stuhl als Spivefter IL Er 
ftirbt 1003. —V 

Dieſe dialektiſche Theologie entlud ſich zunächſt im Abend— 
mahlsſtreite zwiſchen Berengar von Tours und Lanfrank von 
Canterbury um 1080, alſo kurz vor den Kreuzzügen, die 1096 
begannen. 

Der ſyſtematiſche Sieg des Ariſtoteles beginnt mit Anfelm 
von Canterbury, einem urſprünglich italieniſchen Mönche, 
der 1109 ſtirbt. Gegen ihn erhob ſich nun auf ganz ſcholaſti— 
fhem Terrain eine DOppofition mit Roscellin, welcher be- 
bauptete, die Ideen ſeien nicht reale Weſen, ſondern nur Namen, 
und man müſſe die Wahrheit nicht im Allgemeinen, ſondern im 
Beſonderen ſuchen. Dies iſt der Schlachtsausbruch jenes er— 
wähnten Streites zwiſchen Realismus und Nominalismus, der 
das Mittelalter ſo bewegt hat. 

Umſonſt rang der fertigſte Dialektiker in Frankreich, Peter 
Abälard, der wegen ſeiner Liebe für Heloiſe dem großen 
Publikum bekannt iſt, auf platoniſchem Wege eine Vereinigung 
zu bewirken. Unter Verfolgung und Leiden ſtarb er 1142. Viel 
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größeren Erfolg hatte der unbedeutendere Petrus Lombarbug, 
welcher in feinen berühmten „Sentenzen“ nur Gefchichtliches 
zufammenftellte und dies feft an die Orthodoxie ſchloß. Darin 
war das Pofitive wohl geordnet, aber der tiefere wiſſenſchaftliche 
Weg war verlaſſen. 

Hier bei dieſen, nun als Grundlage dienenden Sentenzen 
des Petrus Lombardus ſind wir auf der Grenze des innerlichen 
Mittelalters angekommen. Nun drängt ſich der Zug aus den 
Kirchen und Klöſtern hinaus. Ariſtoteles ward jetzt vollſtändiger, 
beſonders von Spanien aus bekannt, die ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft 
löſ't ſich mehr und mehr von ihrer dienenden Herrſchaft im Ver— 
hältniſſe zur Kirche ab, man geht über die Grenze der Kirche 
hinaus, und ſo zerbricht die Scholaſtik langſam von innen aus 
den gebannten römiſchen Kreis. 

Die römiſch-Ichriſtliche Tradition war bisher ſtets hiſtoriſche 
Grundlage geblieben, jest follte die Kirche ohne Rückſicht auf 
Tradition yon der Vernunft aus gerechtfertigt werben, Zwar 
gerechtfertigt noch, aber es ftellt fih dar, welche Möglichkeit ſich 
damit öffnete, Man wollte es vor der Hand vergeffen, oder 
vergaß.es, daß fich dDiefe Waffe auch gegen die Kirche feldft wenden 
liege. Man ftudirte fogar in Spanien auf arabifchen Hochſchulen. 

Das nächſte Ergebniß dieſer neu- Ariftotelifchen Epoche war, 
dag man fich nicht mehr mit der bloßen Formel begnügte, einem 
eigenen Inhalt fuchte, und fomit mehr zum Platonismus hin— 
neigte, welcher denn auch fpäter in Bonaventura den Haupt- 
führer eines platonifchen Myſticismus erbielt. 

Das Leben felbft wird nun mannigfaltiger, e8 treten große 
Talente und Eiferer für Orthodoxie auf, befonders Bernhard 
von Clairvaux, eben fo aufs Praktifche dringende Männer wie 
Hugo von St. Victor, und die Kirche verbietet des Ariftoteles 
und des Erigena Schriften. Aber es war zu fpät, Die Haupt- 
fügen der Kirche, die Bettelorden der Franzisfaner und Domi— 
nifaner felbft, werden in den Zauberfreis der immer weiter greis 
fenden Philofophie geriffen. Sie ‚gebären in Adalbert von 
Bollftädt, welcher Albertus Magnus genannt wird, auch für 
Deutichland einen Hauptmittelpunft der fo gefährlichen Scholaftif. 
Allerdings ſchloß fich der, mehr als mancher Andere, an’s fabel- 
bafte Pabſtthum an, und dennoch grub er um fich in weiten 
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Kreife tiefe Gräber für baffelbe. Bei diefer Anfunft aus den 
weiten Bahnen des veligiofen Gedanfens mitten in Deutſchland, 
wo Albert eine Zeitlang an der Donau zu Regensburg und am 
Rheine zu Cölln haufte, fehen wir ein neues harakteriftifches 
Zeichen: In ihm fchließt fih nämlich der abftrafte Gedanfe,an 
die Natur, in ihrem verborgenen Gefege ftört fein prüfender 
Blick herum, dem plumpen Volke wird er ein Zauberer, und eg 
kommen Mährchen zum Vorſchein, wie er im Winter zauberhafte 
Gärten und Gaftmäler aus der Erde heraufbeſchworen habe, 

Das ift bereits ein ganz neues Terrain des Wunderbaren, 
was nicht mehr von der Jungfrau Maria ausgeht und denn im 
Uebergange zu ganz anderem Wefen fommt als die vorher ortho= 
doxe Legende, Für die Fähigeren wird mand’ altes Wunder 
zerftört in folder neuen Kenntniß der Natur, und das Wort 
Aberglaube wird geläufig. 

Sp erfüllt fih allmählig die Jugendzeit des vomantifchen 
Deutſchlands: aus dem eigenen Gedanken, welcher fo lange Herz 
und Seele des Mittelalters gewefen, wächſt in vorliegender 
biftorifcher Folge der Feind und Zerftörer von diefer traums 
reihen Jugend. Wenn noch ein Paar äußere Striche des ſcho— 
laftiihen Schrittes gegeben find, fo fieht man am Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts, wo aller mittelalterliche Duft vor dem 
dreiftgewordenen Hauce des Gedanfens auseinanderfliegt, das 
farbige Mittelalter wie eine Fata Morgana verfchwunden ift, 
und nüchtern die. fleinernen Zeugniffe, die Dome und Klöfter 
daliegen. | 

Des Albertus großer Schüler, Thomas von Aquino 
ein aus Neapel ſtammender Dominikaner, der 1274 ftirbt, treibt 
den Ariftoteliihen Realismus auf die Spitze. Auf demfelbigen 
Boden, nur die Realität in der beftimmten Einzelheit fuchend, 
tritt ihm Joh. Duns Scotus entgegen, in welchem fchon 
fühnere Säge gegen die kirchliche Tradition, befonders gegen 
die Erbfünde des Auguftinus auftauchen. Es entbrennt ein er- 
bitterter Rampf zwijchen Thomiften und Scotiſten, yon den Ka— 
thedern der jeßt bereits errichteten und blühenden Univerfitäten, 
unter denen ſich Paris hervorthut, ziſchen die fcharfen Pfeile der 
Spisfindigfeit Durcheinander, die Wendung, der Kampf wird 


Hauptintereffe des geiftigen Lebens, die Kirche tritt dabei in den 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, I, Bd, 10 
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Hintergrund, immer heftiger drängt es fo von innen aus auf 
neue Zuftände, Und nun fällt wie eine neu aufgeglühte Bombe 
der wieder aufgenommene Nominalismus Roscellin’s zwiſchen 
die ohne dies fchon Inder werdenden Theile; Wilhelm von 
Decam erneuert ihn mit allem Nachdrud und feine Schüler 
führen ihn wirklich zum Siege, 

Sn diefer allgemeinwerdenden Polemif wird aber das Be- 
wußtfein des Zeitraums völlig auseinandergefprengtz; in al 
den Einfeitigfeiten gewinnt man nirgends mehr eine volle Wahr- 
‚heit, man ermüdet endlich, die überfeinerte Wiffenfchaft rettet fich 
in neue Gefühlswege, die Scholaftif verfinft, das Mittelal- 
ter, deffen auffteifende Seele fie allmählig geworden war, mit 
ihr, die mannigfaltige Jugend des Herzens und Geiftes ift 
erſchöpft. Miet 





.. 1%. | 
Kaiſer und Neich und Baukunſt. 


Sm Borkiegenden ift der Gefang und der Gedanke jener 
Zeit theils bis in die Nähe des Jahres 1400, theils darüber 
hinaus geführt oder Doch angedeutet worden. Es bleibt nun 
noch zu jehen, wie die Erfüllung und der Untergang diefer reichen 
Jugendzeit ſich im Außerlichen Leben, in dem fogenannt politifchen, 
geſtaltet babe, Dabei giebt das gewaltige Haus der Hohenftaufen 
Anfang, Anhalt und Ende, Ihretwegen nennt man auch oft kurz 
die ganze mittelalterlihe Epoche die ſchwäbiſche. 

Es ift angedeutet worden, daß Friedrich I. mit feinem Ge— 
folge eine lebhafte Anregung bei dem Turnier Hoflager gefunden 
babe. Im Jahr 1152 feste er fi) die Deutfhe Krone auf, ein 
Sahrhundert fpäter 1250 ftarb fein Enfel Friedrich IL., und in 
dies Jahrhundert drängt fih die eigentliche Blüthe des Mittel- 
alters, da zogen die Nitter, das rothe Kreuz auf der Schulter, 
nad) dem Driente, da fangen die größten Dichter, da errang ber 
Gedanke in den Scholaftifern feine felbftiftändige Gewalt. Und 
noch in diefem Jahrhunderte entwickelte fih der Todesfeim des 
Mittelalters, und in ihm der Lebenskeim für folgende Zeiten. 
Sriedrich IL ſelbſt ftellt in feiner eigenen Perfon dieſen Wende- 
punft dar. 

Man hat viel hin und her geftritten, ob es nicht ein Unglüd 
für Deutfchland gemwefen fei, daß die Hohenftaufen das Stärffte 
ihrer Lebenskraft auf die fogenannten Nömerzüge, die Züge nad) 
Stalien und die Herrfchaft in Stalien verwendet hätten, Es lag 
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gewiß darin eine tiefe Nothiwendigfeit, unfer Vaterland, fo wie 
es fih einmal in Verbindung mit andern Nationen entwidelt 
batte, in diefer Verbindung aufrecht zu erhalten, in dieſer Verbin: 
dung mächtig zu erhalten. Der Pulsichlag aller romanifch -ger- 
manifhen Bölferfchaften Tag zu Nom; wenn unfer Vaterland 
nicht ein untergeordneted Seitenland werden follte, fo mußte 
es die Berggrenze yon Italien jo wenig als möglich fcheidend 
maden, es mußte einen Fuß in Rom haben, Allerdings ward 
dies nothwendige Prineip mehr, als den Deutſchen zunächſt heil— 
bringend war, von der Neigung überfchattet, von der Neigung 
der Hohenftaufifchen Kaifer, unier den Palmen Sieiliens zu woh— 
nen, den wärmeren italienischen Himmel, das vergnüglicher aus— 
gebildete italienische Leben zu genießen. — Ferner war der große 
Gedanke, welcher in Frankreich fo wohl gelang, in den Hohenſtau— 
fen ganz Vebendig, der Gedanfe, eine kompakte Monarchie zu grün— 
den, um aus folchem Mittelpunfte heraus das junge Nationalleben 
zu leiten und zu ftärfen, das übergreifende Pabſtthum abzuwehren. 
Auch für diefen Ideengang bot Stalien den Kampfplatz: die Zer- 
fplitterung in Feine Republifen war dort zu Haufe, an biefe 
Republiken ſchloß fich alle die Oppofition einzelner deutſcher 
Fürften, welche Fein monarchiſch überwiegendes Kaiſerthum dul— 
den wollte, dieſe ganze DOppofition der Guelfen vereinigte fich 
in Italien. Die Hohenftaufen, der Mittelpunft der Ghibellinen- 
partei, mußte alſo nach Stalien, denn das Herz all ihrer Feinde 
war Dort. 

Diefer Ghibellinenfampf ift nicht mit Sieg gekrönt worden 
und dennoch) bat er in dem lebhaft tönenden Treiben, was er 
erzeugte, in Deutſchland felbft eine ſolche Regſamkeit, fo mannig- 
faltige Schöpfung erzeugt, unter den Zelten und Schilden, an den 
Hof- und Heerlagern dieſes Kampfes fangen die Minnefänger; 
Dante's großes Gedicht war ein Schlachtgefang der Ghibellinen. 
Daß er nicht mit Sieg gefrönt wurde, war von fchweren Folgen. 
Was au prineipienmäßig Schäßbares in dem guelfiichen Staats- 
weſen fein mochte, es ging unter, weil es ungzeitig war, oder es 
trug feine Früchte der Vereinzelung und Zerfplitterung, Deutfch- 
land fiel als große Macht für ewige Zeit auseinander, und 
mußte fih mühfam eine andere Volksbeſtimmung fuchen als die 
einer direkt einwirkenden, großen Politikmacht zu fein pflegt: 
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Frankreich, wo dies ghibellinifche Streben gelang, wurde eine 
fompafte Hauptmacht Europa’s. Unter ſolchen Umftänden, bei 
ber Abgeneigtbeit Deutfchland’s, fih in einen monardifchen Mit: 
telpunft zu vereinen, fuchte und fand die Entwidelung einen 
anderen Weg. Das fiegende Pabſtthum überfpannte feine For- 
derungen und zerfprengte ſich fpäter dadurch felbft, Friedrich I. 
wendete feinen überlegenen Geift rüdfichtslos in die Dppofition 
gegen das Bewußtſein der Zeit, die Päbfte felbft ftachelten ihn 
dazu, und fo wurde er eine grelle, frivole Leuchte feiner Epoche, 
die viel Aergerniß gab, und mehr als das größte Ereigniß im 
Stande gemwefen wäre, den Untergang des Mittelalters reifte, 
Diefer fehnige Mann, der: mit dem Bannflud) beladen, des Ban 
nes fpottend einen Kreuzzug unternahm, der, die ritterlichen 
Kreuzzüge verfpottend, mit den Sarazenen unterhandelte, und 
folchergeftalt das heilige Grab gewann, der fich, dem Gebannten, 
die heilige Krone ‚von Jeruſalem jelbft auffeste, obwohl Fein 
Priefter Meffe leſen wollte, der mit mufelmännifchen Schrift: 
gelehrten verkehrte, dieſer Friedrich war der Erfte, welcher ge- 
barnijcht — Lächelnd dreift heraustrat aus dem Zauberfreife des 
Mittelalters. Cs ift gleichgültig, ob er das damals fo berüch— 
tigte Bud) de tribus impostorikus (von den drei Betrügern) 
gefehrieben habe, die damalige Welt traute es ihm zu, der Pabft 
fagte von ihm: „dieſer König der Peftilenz behauptet, die ganze 
Welt fei von drei Betrügern, Mofes, Chriftus und Muhammed 
getäufcht worden, Deren zwei in Ehren, der dritte aber am Holze 
bangend geftorben;’ und er felbit fagte vom Pabfte, „er fei der 
mit dem Del der Schelmerei gefalbte Phariſäer.“ 

Dieſer Kaiſer, welcher von den Hiftorifern der Aufgeflärte 
genannt wird, war, wie gejagt, ein feharfer Edftein des Mittel- 
alters; wo von Aufklärung die Rede ift, da ift auch die Rede 
son der Endichaft einer Epoche. Und Friedrich ftarb ſchon 1250, 
wo das mittelalterliche Leben noch hoch ging in Deutfchland, 
aber er bat jchwer und tief nachgewirkt, wie ein Fühler Neif, 
der in die warme Sommernacht fällt, und an welchem erft im 
Spätherbft plöglich viele Menfchen fterben. 

Der Schimmer yon Nehnlichkeit, welchen diefer zweite Fried- 
rich mit dem fpätern zweiten Friedrich von Preußen allerdings 
bat, kann Teicht zu fchiefer Vergleichung führen. Allerdings 
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wendete fich auch Diefer gewaltige Hobenftaufen zu ausländifcher 
Rede und ausländiſchem Gefange, er Sprach ſechs fremde Spraden, 
ergößte fi zumeift an den italienifchen Liedern, dichtete felbft 
welche, fuchte und fehuf feinen Hauptglanz in Italien. — 

— Mit den Hohenftaufen brach denn auch das mittelalter- 
liche Gebäude des römiſch-deutſchen Reichs in Wahrheit zufam- 
men, obwohl e8 als deutfches Neih noch fünf und ein halbes 
Sahrhundert figurirt hat. Denn die reich ausgebildete Feudal- 
beziehung löſ'te fih in vielerlei neue Elemente, der poetiſche 
Mittelpunkt des Kaiſers war verrüdt worden, der Kaiſerſchimmer 
war durch eine faft Faiferlofe Zwifchenzeit nach den Hobenftaufen 
verwifcht, die fpäteren Kaiſer hatten nur noch eine Macht, in— 
fofern fie privatim mächtige Fürften, und als ſolche geeignet 
waren, Unterftügung und Beitritt für eine allgemeine That zu 
erzwingen. Die großen Reichszwecke traten in den Hintergrund, 
es entſtand die Politif der einzelnen Häufer, die Städte, von 
den Hohenftaufen fräftig begünftigt, machten jet ihre Eigenheit 
mehr und mehr nachbrüdlich geltend, die Ritter, hieneben zurüd- 
bleibend in Erwerb und nicht mehr fo zufammengehalten durch den 
Keichsmittelpunft, warfen ſich aufs Wegelagern — kurz die 
ganze zufammengefaßte Welt des deutfchen Mittelalters ging in 
Einzelnheiten auseinander, 

Für die Titerarifche Aeußerung kann ein folchergeftalt ſich 
bildender Zuftand nur den Proſa-Ausdruck begünftigen, und 
diefer ift denn auch im Grunde das einzig Beachtenswerthe in 
der folgenden Uebergangszeit, wo fich allmählig die innern Bande 
fo weit Iöfen, daß mit den NReformatoren eine Revolution ein— 
tritt, welche in einem Hauptſchlage fi) von der morſch — 
denen nächſten Vergangenheit befreien will. 

Statt dieſen Proſaeintritt zu betonen, hat die Literargeſchichte 
meiſthin ihre Aufmerkſamkeit dadurch zerſplittert, daß ſie ſich 
immer an die mittelmäßige Poeſie dieſer darin abſterbenden Zeit 
gefeſſelt giebt. Dieſe Poeſie ſchleppt ſich aber mühſam an der 
mittelalterlichen Tradition fort, und ſchließt durchaus nicht mehr 
den eigentlichen Lebenspunkt der Epoche in ſich. Davon iſt 
höchſtens das Lied auszunehmen, was ſich in der Unbefangenheit 
des Volkes fortpflanzt. Es iſt unnütz, aus den ſchlechten Dich— 
tern zu entwickeln, daß durch ſie die Poeſie der Zeit verkümmert 
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worden fei, der Dichter ift nur ein Ergebniß, und went ber 
Meifter Stolle, wenn der Unverzagte und der Schulmeifter von 
Effelingen Rudolph von Habsburg ſchmähen, daß er die Dich— 
tung nicht unterftüße, fo hat ihnen gegenüber Rudolph ganz 
Recht, das Wefen war auseinander gefprengt, und ed gab Nö— 
thigeres zu thun. 

Aus folhen Gründen wird auch Hier beffer Fein befonderer 
Literareinfohnitt gemadht. Das Herz des Mittelalters: ift mit 
dem Jahr 1400 todt, das funfzehnte Jahrhundert zehrt poetifch 
an ohnmächtiger Erinnerung, und iſt noch zu ſchwach, in dieſer 
und jener Regung eine neue poetiſche Welt zu ſchaffen. Der 
Trieb, Neues zu ſchaffen, ſpricht ſich noch am Lebhafteſten im 
dürren Gedanken und in einzelner praktiſcher Erfindung aus, 
deshalb ift die Hauptaufmerkffamfeit darauf zu richten. Denn 
nicht ein guter oder ein mittelmäßiger Vers allein, fondern vor 
allem Andern die hauptfächliche geiftige Thätigfeit ift Gegenftand 
der Literargeſchichte. Wendet fi) jene geiftige Thätigfeit mit 
größerem Nachdruck und Erfolge auf etwas Anderes als das 
Gedicht, fo muß das Gedicht auch für die Literaturgefchichte in 
den Hintergrund treten. 

Sp ift nun, das Mittelalter völlig zu befchließen, noch eine 
fünftlerifche Thätigkeit deſſelben hervorzuheben, die von außer: 
ordentlicher Bedeutung für alle Zeiten bleibt, nämlich die 
Baukunſt. 

Darf man von der mittelalterlichen Dichtung ſagen, daß ſie 
ſich wenig entäußere, um ein aus Stoff und Anſchauung bervor- 
gehendes, unabhängiges Dritte zu erzeugen,. was man ein Ob- 
jeetives nennt, Die mittelalterliche Baukunſt ift eine gebieterifche 
Antwort darauf, die prächtigen Dome, welche heute noch Deutjch- 
land, Frankreich und England bededen, find eine fleinerne Ob- 
jectivität des Mittelalters, Sie drüden das religios = poetifche 
Bewußtſein jener Zeit bis in die Kleinigfeit erfchöpfend aus, 
und daß eben nur fie da find, fonft aber nichts der Rede Wer- 
thes übrig geblieben als Dom und Thurm, dies ift ein unwider— 
leglich Zeugniß, daß alles “DR ner in jener Zeit ein religiog- 
poetifches war. 

Es ift über dieſe fleinerne Dichtung das Beſte und Er— 
| Ihöpfendfte in deutſcher Schrift gefagt worden, deshalb genügt 
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die bloße Andeutung. Im Titurel wird diefem ſchönen Bereiche 
eine große Ausführfichfeit gewidmet, da, wo der neue Graltem- 
pel gebaut wird. Der dort befchriebene Stil ift der Byzantinifche, 
wie er in der griechifchschriftlichen Geſchmacksweiſe ſich geftaltet 
bat. Er ift ebenfo verfchieden von dem gothifchen, wie das mor— 
genländifche Ehriftenthum verfchieden war von dem abendländi- 
fhen. Seine Berhältniffe, auf ein gleichfchenkfliches Kreuz ge- 
ftüßt, find weicher, glatter, runder und einfacher als die gothi— 
fchen, welche zur Grundform ftets das oblonge Vierer des Kreus 
zes wählen, wodurd das Ganze geftredter, enger und ernfter 
wird und fi) mehr wie eine Sehnfucht nad) dem Weiten dehnt 
und ausredt. Ebenſo ift das Verhältniß zwiſchen den Kuppeln 
und Deden und Fenftern — dort in Byzanz wohnt noch grie- 
chifhe Erinnerung, man fucht die Fichte Schönheit, hier im De: 
eidente fliegt die ftrebende Nomantif, die, Ahnung, der. unbe— 
flimmte Drang nad) dem Unendlichen in himmelhohen, ſpitzen 
Thürmen auf, das runde Fenfterauge fehlägt in die Höhe zu 
einem fchlanfen, aufwärts Tangenden Spisbogen, das Dachge— 
wölbe fchlingt fich ebenfo dringend und händeverſchränkt wie ein 
inbrünftig Betender fcharf nach oben. Und da dies romantiſche 
Mittelalter fo ganz und gar bis auf den Fleinften Winkel feines 
Herzens von poetifchereligiofer Bedeutung erfüllt ift, jo ſchießen 
aud alle die mannigfachen Details, die Spisen und Nofen, die 
Kleeblumen und die Lilien überall hervor, Die ganze innere 
Einrichtung der Dome mit Chor und Schiff, und Geitengängen 
und fehmalen, langen, verlangfamen Fenftern tft die ganze Dog— 
matif des Mittelalters. | 

Was in Deutfchland aus der Ditonenzeit, welche mehr 
Byzantinifch baute, übrig war, Das wurde meiſtentheils verän— 
dert, und was neu gebaut wurde, das erhielt ebenfalls durchweg 
diefen gothifchen Stil, diefen Stil des driftlichen Mittelalters. 
Der Name gothifch, für welchen neuerer Zeit fehr lebhaft „alt 
deutſch“ beantragt worden ift, fol daher fommen, daß dieſer 
Bauftil von den Gothen ftamme, welche nad) Spanien geratben 
waren, und dort in halbarabifchem Gefchmade bauten, ' 

Der Straßburger Münfter und der Eölfner Dom find be⸗ 
fanntlich die großartigften deutfchen Denfmäler diefer Art, Jener 
ift ſchon 1015 angefangen und fein prachtvoller Thurm, welcher 
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jest noch eine Warte auf 10 Meilen in die Rımde für Eljaß, 
das Rheinland und die Schwarzwaldberge ift, ward 1276 durch 
Erwin von Steinbach entworfen und angelegt, freilidy erft 
über anderthalb hundert Jahr fpäter vollendet. Mit Necht wird 
Erwin als eine der großen Autoritäten des Mittelalters ange— 
führt, Den Grundriß des Cöllner Domes ſchreibt man Dem 
oben erwähnten Scholaftifer, Albertus Magnus zu. Diefer felbft 
in feiner Unvollendetheit größte Dom der Welt ward 1248 ans 
gefangen. Außerdem mahnen noch heute an jene Zeit die groß: 
artigen Kirchen zu Freiburg, zu lm, Würzburg, Marburg, Nürns 
berg, Regensburg, Oppenheim, Eflingen, Erfurt, der Stephan 
in Wien und einige der großen Prager Gebäude — denn die 
meiften der Teßtern gehören nicht mehr dem Mittelalter an, 

Gene alten Dome und Kirchen in ihrer fleinernen Pracht 
und Kühnheit, find die eigentlichen Grabfteine des Mittelalters. 

In diefer Kunft des Bauens, welche ſich mit der großen 
mweitverzweigten Zunft der Maurer und Steinmesen zu einem 
ftarfen Bürgertheile der Nation geftaltete, hat das Mittelalter » 
noch tief hinein in die folgende Zeit gelebt, Der eigentliche Le- 
bensodem feiner Erbfchaft fcheint ſich dahinein gerettet zu haben, 
um für die Dauer der Erde in Stein zu erftarren. Als alle 
Lieder Schon lange, lange verflungen waren, da hämmerten und 
meiffelten und zeichneten die Baufünftler noch Mittelalter, und 
drüdten in allen Berhältniffen des Baues, in allen Geftalten 
und Berzierungen noch die Gedanken jener religiofen Poeſie aus. 
Die Skulptur nämlich, der Steinmeg war mit dem Maurer 
blutsverwandt und unlösbar verfchmolzen. 

Auch von der altdeutfchen Malerei ift viel gepriefen worden, 
man führt fie bis auf's zehnte und elfte Jahrhundert zurüd, er: 
zählt von der Glasmalerei, von den brennenden Farben, von 
den berühmten Malern, Heinrich von Baiern, Jakob Kern von 
Nürnberg, von Nikolaus Wurmfer, endlich, und bier noch mit 
dem beiten Nechte, von der erften großen Malerfchule des zwölf— 
ten und dreizehnten Jahrhunderts, yon der heiligen Stadt Cölln, 
deren Glanzpunft im  vierzehnten Jahrhundert Wilhelm von 
Cölln war. Bon hier aus tritt fie in immer engere Verbindung 
mit den Niederlanden, was ihr des Fleifches und Blutes wegen, 
womit es doch alle Malerei für's Nächte zu thun bat, fehr heil: 
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fam war. Man hat fi) bierbei vom mittelalterlichen Tie zu 
mancher Wunderlichfeit verredet, Denn um und um beſehen bleibt 
eine Zeit, die in Entäugerung vom Sinnlichen ihren Kern bat, 
feine bejondere Werfftatt für eine Fünftlerifhe Darftellung in 
Geftalt und Farbe. Und fo geſchah es denn auch: der noch 
wirklich fleiihige Theil des Mittelalters, die Minne, der Artus: 
freis, die Nitterluft ward nicht Gegenftand der Malerei, fondern 
die Abftinenz, die Ueberfinnlichfeit, die Schwärmerei des Gedank— 
fihen, was im Wort und Gedichte einen intereffanten Ausdrud 
fand, aber nichts von Fleifch und fefter Geftalt an fich hatte. 
Die Mönche malten und von der Dreiftigfeit des Pinfels, wie 
er bei den fpäteren jo berühmten Staltenern geführt wurde, von 
der für alle Malerei nothwendigen Dreiftigfeit, erft das nächſt 
liegende wirkliche Schöne zu malen und dieſem einen religiofen 
Schein zu geben, dovon wußten fie nichts. Sie malten eine re= 
Yigiofe Empfindung mit himmelblauem Auge und fehr weißem 
Antlige; das konnte ein fehr hübfcher Engel für ein Gedicht fein, 
und das genießen auch die heutigen Enthuftaften daran, aber die 
Farbe, die Malerfunft war dabei Nebenfache und ift es beute 
noch. Die Künfte dienen allerdings dem geiftigen Herzen, der 
‘dee, aber fie verlangen wie Lehnsträger innerhalb ihres Kreiſes 
eine völlig eigene Selbftftändigfeit; fie geben den Gedanken, 
aber fie müſſen erft in fich felbft fertig fein. Die Malerei ift 
nicht bloß eine Buchftabenfchrift mit Pinfel und Farbe ftatt Feder 
und Dinte, wie fie von den Mönchen angefehen wurde, nein, fie 
ift erft eine Kunft in fih und als folche fertige gebiert fie auch, 
wohl befruchtet, eine religiofe Welt. 

Den malerifchen Genuß an diefen fteifen Linienfiguren müffen 
wir alfo der mittelalterlihen Jllufion überlaffen, und wenn auch 
fehr leicht zu begreifen ift, wie fte in diefem Sinne wirklich einen 
Reiz ausüben, fo muß doch eine Verwahrung eingelegt werden 
gegen ben objektiven Kunftwerth Diefes Bereiches, 

Der Hauptfig diefer Malerei nad dem Mittelalter wurden 
mehr und mehr die Niederlande, Hubert und Johann van End 
bildeten einen großen Wendepunkt darin; fie gewinnt technifche 
Fertigkeit und man lobt die Zeit bis ind ſechszehnte Jahrhundert 
als das goldene Zeitalter altveutfcher Malerei. Als welches den 
Kenner nie gereuen möge. 
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Ein Blick auf die Niederlande, wohin fih in allerlei präch- 
tigen Bauten und fonftigen Denfmalen alles Stattlichfte des 
Nachmittelalters gezogen hatte, feheidet am reichften von jener 
wunderbaren Zeit des deutfchen Neiches und der mittelalterlichen 
Romantif, die mit Ende des vierzehnten Jahrhunderts langſam 
im Meere verfinft. 





13. 
Meifterfänger, Volksbuch und Lieder. 


Hier ift berfömmlicher Weife ein neuer Hauptabfchnitt zu 
machen; das Mittelalter in feiner Wahrheit und Aechtheit ift 
gefchloffen, e8 tritt die Periode des Uebergangs ein 

Das ift bereit3 angedeutet, und die gewöhnliche Eintbeilung 
wird darum abgemwiefen, weil dieſes fünfzehnte Jahrhundert — 
denn um dieſes handelt es fi) mit Zugabe einiger Jahre aus 
dem svierzehnten und aus dem fechgzehnten — größtentheils 
noh ein Echo des Mittelalters und eine unreife Borberei- 
tung der Reformation iſt. Die erfte romantifche Eriftenz wird 
erft mit diefer Yeßteren Frachend und völlig gebrochen, es dünkt 
alfo paffender, dies fchwanfende Jahrhundert, was noch größten- 
theils in früherem Kreife athmet, auch noch dieſem früheren 
Kreife anzuhängen. 

Selbft die Außerlihe Hauptabtheilung, welde von dem 
berrfchenden Sprachausdrude hergenommen ward, jchleppt fi) 
noch im Alten fort, das Mittelhochdeutfche bleibt noch die herr- 
fchende Sprade. Es verhärtet und verfnorrt ſich allmählig in 
den öſterreich'ſchen Mundarten, welche dadurch hervortreten, daß 
der Hauptkaiferftamm, der Habsburgifche, dort feinen Sitz ge- 
winnt, und felbft die Zwifchenpartie der Luremburger im Haupt- 
vertreter dDerfelben, in Karl IV., feinen Stüspunft in Böhmen 
nimmt, Das Nieverdeutfche hebt fi Tangjam geltender und 


» 157 





kräftiger vom Norden auf, vertieft fih vom Harze herab in 
Luther’s Jugend und wird fo der Grundftod, aus welchem ſich 
beim nächſten Abjchnitte das Neuhochdeutſche hervorbildet. 

Es iſt im Mittelalter herausgetreten, daß fih vom Stamm 
der Volkspoeſie eine Kunftpvefie abfonderte, welche in den haupt- 
ſächlichſten Deinnefängern zu einer. fo großartigen Erfcheinung 
ward. Dieje Kunftpoefie wurde fortgefegt von den Meifterfän- 
gern, ein Name, welcher vorzugsweije den Sängern Diefer Ueber— 
gangsepohe gegeben wird, obwohl er, wie oben angedeutet 
wurde, Alter ift, und einen Theil der Minnefänger felbft be- 
zeichnet. Beſonders diejenigen fpäteren, welche jchon durch ein 
Außerliches Zufammentreten die innerlich matt werdende Sangeswelt 
zu halten hofften. Als Namen des Ueberganges find die Herzöge, 
Heinridh von Breslau, Otto von Brandenburg, Jo— 
bann von Brabant, in denen das Lied noch ſchön ift, ſchöner 
als Ulrich's von Lichtenftein Beftrebung, ferner Ulrich von 
Winterftetten, Walther von Meg, Konrad Scenf 
von Tandeggf zu nennen, von Singenberg, der tus 
gendhafte Schreiber, Ninne, Lutolf von Seven, 
der Rubin und bejonders der Kanzler, 

Den Meifterfängern fehlte nichts weiter als der Inhalt 
einer reich aufquellenden neuen Exiſtenz; diefe Eriftenz war in 
der Auflöfung begriffen, und die zünftigen Sänger behielten nur 
das Schema in der Hand, und mußten fich viel Damit, dies in 
allerlei Speetalität auszubilden. Die Herrlichkeit, wo alle Für— 
ften und Herren fangen, war dahin, dieſe Fürften und Herren 
jelbft waren durch Die eintretende politifche Umwandlung auf ein 
ſehr nöthiges praftifches Trachten angewiefen, das Reich war in 
andere Beziehungen gerücdt, der Bürgerftand, unter den Hohen— 
ftaufen aufblühend, nahm einen großen Theil der Landesvortheile 
in Beichlag, welche früher ungetbeilt den Bornehmen gedient hatten, 
die Städte wurden das Leben des Reich's. In ihnen bildeten fich 
denn auch die Meifterfänger zur völligen Zunft, die natürlich 
zumeift aus den Handwerkern gebildet und beſetzt wurde, Solche 
Leute, auf eine einfeitige Eriftenz angemwiejen, find in der Denf- 
weife und Phantaſie zunächt ebenfalls befchränft, wenn ſich 
nicht das unberechenbare Gente felbft erhebt, und das Genie Tief 
in diefer Epoche auf fih warten. Der Nitter, wenn fein Befig- 
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thum noch fo Hein war, hatte einen Horizont, der erft am Kai— 
ferthrone und am heiligen Grabe von Serufalem ſchloß, Die 
Welt ftand ihm und feinem Pferde offen, das Handwerk des 
Schwertes begriff und brauchte man überall, nichts beengte ibn, 
nichts fchlichterte ihn einz wenn da ein innerer Drang erwachte, 
fo war Raum und Muth genügend da, um weit und tief zu 
greifen. Die Perfpektive muß immer groß feyn, wenn Grofes 
gefagt werden fol. 

Außerdem war der Verſuch in’s Große und Weite einer ju- 
gendlichen Nation und Zeit mit den Hohenftaufen beendigt, er 
war nach Außen verunglüdt, der Staat mußte fih in feinen 
Grenzen zurecht büden, die Menfchenzahl wuchs, der große 
deutſche Drang, welcher noch heute jo oft über die Wirklichkeit 
täufcht, jener romantifche Drang, eine politifch erfte Macht zu 
fein, lag jetzt ſchwer darnieder, und befreite fich erft in der Re— 
formation zu der Beftimmung, für welche unfere ganze Entwide- 
fung vorbereitet hatte, zu der Beſtimmung einer innerlichen 
geiftigen Macht. | 

Sp fonnte nicht viel Anderes zum Vorſchein kommen, als 
die Meifterfängerzunft. Dabet ift indeffen wohl zu unterfcheiden, 
ob man auch von dem höheren Maaßſtabe einer Entwidelung in 
frei’fter und größter Form ausgeht; der oben erwähnte admini— 
ftrative Kritiker thut fehr Unrecht, den Meifterfängern nicht eine 
wichtige Stelle einzuräumen. Wenn eine politifche Geſchichte 
Deutſchland's gefchrieben wird, fo find fie von außerordentlicher 
Wichtigkeit: fie find die Stufe, auf welcher der deutſche Bürger- 
ftand für einen Bildungsgrad intereffirt, ja für immer gewonnen 
wird, wie ihn faum ein anderes Land der Erde bot. Dieje 
Meifterfangperiode, wo der Schwager Schmidt und Strümpfes 
macher auf der Herberge Theil nahm an Spracdreinigung und 
BDegriffsfihtung, war der Boden unferer Reformation, und fie 
hat auch fpäter das Gleichgewicht erhalten für ein Bolf, das 
von Haufe aus geneigt war, das Fremde ſorglos aufzunehmen und 
zu überſchätzen, das geneigt war, idealen Bewegungen haltlog beizu- 
treten. Der deutſche Mittelftand ift von jener Zeit aus mehr 
und mehr Träger und Halter einer Wiffenfchaftlichfeit und eines 
idealen Bewußtſeins geworden, wie e8 beim Sturze des Mittel: 
alters vom Nitter aufgegeben und verloren wurde. 
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Dies ift der weitere Geſichtspunkt; anders ftellt ſich's frei— 
ih, wenn von dem rein Titerarifchen Werthe jener Meifterfänger 
die Rede ift. Gegen den Ausdrud „Zunft“ oder „Gilde“ waren 
fie übrigens felbft fehr eingenommen, und da fie außer dieſem 
Hochmuth nicht viel mehr von den Dichtern hatten, fo darf diefer 
nicht vergefien fein. Sie wollten eine poetifche Akademie vor— 
ftellen, die bis auf Dito I. zurüdgeführt wurde, auch nannten fie 
ſich zart, nur „Liebhaber des Meiftergefang’s.” Ihr Syſtem des 
Gefanges hieß „die Tabulatur“ — die erfte ung befannte ift aus 
Straßburg von 1493 — wer dieſem Generalbaß knapp ange- 
meffen einen Gefang zu fertigen, eine Weife, einen Ton zu er- 
finden wußte, das war ein Meifter des Gefanges, Nach dem 
Grade diefer Bollfommenheit wurden alle Theilnehmer der Ges 
ſellſchaft eingetheilt in Schüler, Schulfreunde, Singer, Tichter 
und Meifter., In Mainz, Frankfurt, Nürnberg, Augsburg, Re— 
gensburg, Ulm und Straßburg waren die Hauptfchulen. Sie wurden 
in der Kirche gehalten, wenn man auch die Borübungen in der Hers 
berge vornahm, Jene Drte waren übrigens in den drei Jahr— 
hunderten vom vierzehnten zum fechszehnten nicht gleich vorherr— 
Ihend: Mainz, Straßburg, Colmar, Würzburg, Frankfurt, Prag, 
Zwidau herrſchte im vierzehnten; Nürnberg und Augsburg im 
fünfzehnten; Regensburg, Ulm, Münden, Steiermark, Mähren, 
Breslau, Görlitz im fechszehnten und die Kunft zog bis Danzig. 
Alle Produktion war lyriſch; ein Gefang bie „Bar,“ die Vers— 
art „Gebäude,“ die Versart mit der Melodie ein „Ton,“ oder 
eine „Weife.” Dafür begegnet die wunderlichfte Bezeichnung, 
zum Beifpiele die NRosmarinweis, die Treupelifansweis, die 
Gelblömwenhautweis, die hohe Firmamentsweis. Stollen und 
Abgeſänge findet man wie im Früheren, Die Kritifer, welche 
Merfer hießen, gaben fehr genau Acht, denn es gab drei Haupt: 
fehler, die fogleich beftraft wurden. Es hieß beim Aergften, der 
Dichter hat ſich „verſungen.“ Diefe Fehler betrafen die Rein: 
beit der Sprache, die Reinheit des Metrum’s, in welde 
zwei Reinheiten der Reim mit gehörte, und endlich die Reinheit 
der Gefinnung. Diefen Testen Fehler nannte man aud 
„falihe Meinungen,” und dahin gehörte, wenn fih Einer im 
Schwunge zu Schwärmerei fortreißen, oder gar zu unzüchtigen 
und undriftlichen Bildern oder Gedanfen führen ließ. Solcher 
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Fehler gab die ftärffte Nüge, allgemeines Kopfſchütteln, Murren, 
Hem Hem, und wenn er wieberfehrte, brachte er den „falſchen“ 
Sänger zum Berluft aller Theilnahme. „Blinde Meinungen‘ 
nannte man die Klebſylben, wenn zum Beiſpiel kei'm, für feinem, 
g’lebt, für gelebt, vorfam. „Milben“ waren des Reim's wegen 
abgebrochene Worte, zum Beifpiel finge für fingen, wenn man 
e8 zur Neimbequemlichfeit fo brauchte. Auch „End und hart“ 
beim Reime war fehr verpönt, wie baden und ratben. 

Bon folder Art war diefe bejchränfte Spielerei, welche fich 
indeffen doch um ein Intereſſe gruppirte. 

Als direkte Ahnherren, wenn aud zum Theil noch in den 
Minnefang gehörig, erfcheinen der berühmte Heinrih Frauen- 
ob in Mainz, der im Jahre 1318 von Frauen zu Grabe ge- 
tragen, deffen Grab mit Wein befprengt wurde, und Regenbo— 
gen, ein Verſe Tiebender Schmidt, welcher fein Handwerk auf- 
gab, um Töne zu fingen, und dabei des irdifchen Brotes mit- 
unter zu entbehren. Da er fein großes Genie war, fo find feine 
Klagen über die Kargheit der Großen gegen die Dichter um fo 
tragijcher, und er fcheint wirklich der Bater aller der deutfchen 
Poeten zu fein, welche bis heute fo zahlreich geblieben find, über 
einem halben Drange jede praftifche Thätigfeit verfäumen, und 
bittere Klage darüber führen, daß ihnen nicht diefer halbe Drang 
von DBegüterten bezahlt und Lebensunterhalt wie Manna gereicht 
werde. | 

Die fogenannten „Spruchfprecher” jener Zeit, Improviſatoren 
und Spaßmacer, unter denen Wilhelm Weber einen Namen 
erlangt bat, waren herzlich verachtet von den Meifterfängern, 
weil ihre Lebensart an das Pebejifche, an die eigentliche Bän— 
kelſängerei ftreifte, und fie nicht nach einer Tabulatur Dichteten. 
Dffenbar fam aber in ihnen mehr ächtes Talent zum Borfchein 
als bei jenem Geklapper. 

Die befannteften diefer Meifterfänger, zu denen natürlich 
in. verjchiedenen Schulen und Drten und in fo breiter Zeit 
Zaufende gehörten, deren edle Namen nicht alle aufbewahrt find, 
waren nad) herkömmlicher Aufzählung Heinrih von Mügelin, 
Musfatblüt, welcher duftende Name wahrfcheinlich angenom- 
men ift, der Mönch von Salzburg, Kunz Zorn, Kunz 
Schneider, Konrad Harder, Hans Volz, Michael 
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Bebeim, Sirt Budsbaum, worüber bei weiterer Wißbe— 
gierde Docen's Dichterzeihnig und Koch's Kompendium nachzu—⸗ 
ſehen find, endlih Hans Sachs, der allerdings tief in die Re— 
formationgzeit hinüberreichte, deffen Wurzeln und Stamm: aber 
noch völlig in Diefer Uebergangsepoche ruhen. | 

Sein Nürnberg, was überhaupt mit Augsburg eine Haupts 
rolle in diefer Zeit fpielte, hatte er fo in die Höhe gebracht, daß 
es 250 Meifter zählte. Er bat allein mit eigener Hand 
4200 Meiftergefänge.. angefertigt, wovon glüdlicherweife das 
Meifte noch in Handfchriften verborgen ruht. Dresden ift für 
den fpäteren Meiftergefang, der noch bis in's fiebenzehnte Jahr⸗ 
hundert hinein taktirt, das Hauptarchiv und enthält davon 22 Bände. 


Die ganze Richtung ward als Uebergang in eine verſtändige 
Zeit moraliſch wichtiger als äſthetiſch. Vom kindiſchen Aus— 
ſchmücken der Legenden und Marienvergleiche kamen ſie mit dem 
Zeitgeſchmacke der herannahenden Reformation auf die Bibel, 
und reimten dieſe. Auch einen Uebergang aus der formloſen 
Poeſie des Mittelalters zu formellerem Geſetze will man darin 
finden, zu der Art, welche ſpäter mit Weckherlin die ganz ab— 
ftrafte Form Haffifher Gedichte anzubauen begann, 


Aeſthetiſch viel wichtiger und von viel tieferer Ausbeute ift 
das fogenannte Volks buch diejer Zeit, welches Den Bolfsftamm 
unferer Poefie in fchlichter Profa, und deshalb um fo unver: 
fälfchter fortpflanzte. Hier Tiegt der offene Llebergang aus dem 
alten Epos in den Roman, der ſich ſchon Tange in Frankreich 
gebildet hatte, Sp wie es fih denn fortwährend aufgebrängt 
bat, daß dies Land von früh auf fih einer glüdlicheren Lage er— 
freut bat, fo finden wir auch bier die Leberfiedelung intereffanter 
Stoffe aus Frankreich ; die übrigen find theils aus älteren deut— 
ſchen Gedichten, von denen uns Triſtan, Wigalois und Reinald 
in urſprünglicher Geftalt befannt find, teils aus neuer — 
ſage gebildet. 

In dieſem Volksbuche lebt noch die innere poetiſche An— 
knüpfung an die geſchichtliche Welt, an den Gedankenſchacht, an 
die Seele eines Volkes, das über Trümmer und öde Haide nach 


einem neuen Bewußtſein ſchleicht oder drängt. Zur Verbreitung 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. J. Bd. 11 
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diefer Bolfsfagen kam inmitten des Jahrhunderts die Buch— 
druderfunft wie ein Gefchenf des Himmels, auf groben Zetteln 
wanderte die wunderreiche Sage bis in die geheimften Thäler, 
und regte den erfchlaffenden Sinn zu neuer Straffbeit, zu Luft 
am Hoffen und Trachten. Die Reifen Marco Polo’s, Mande— 
ville's, Piedro’s della Valle, die ſich in Reiſebücher verirrten, 
gaben einen magern Erfas der Kreuzzüge, und unterftüßten ben 
Geſchmack an Fortuna’s Wünfchelhütchen, was überall herum: 
führte, und an des ewigen Juden, Ahasvers, Wanderungen, 
Bon den Wundern in der Kirche wendet fich ber zeriprengte Geift 
mehr und mehr ab, aber das Wunder braucht er noch, wie im- 
mer, um den Zauber der Welt zu empfinden, Für den Roman 
in Profa, der fich über der Mähr geftaltete, oder aus Reiſebe— 
fchreibung wuchs, konnte bei ung nicht fo viel geſchehen, als in 
Sranfreih, Spanien und dem Süden überhaupt, Unfere ganze 
Natur und Lage waren nicht leicht genug, um dies fröhliche 
Spiel zu befördern, Chronifartig beginnt er mit „römiſcher Ge— 
fchichte” und „trojanifchen Gefchichten,” „Apollonius von Tyrus,“ 
e8 folgen jene Reifen Polo’s, Mandeville's, die Reijebücher 
Schildberger’s, Hand Tucher’s, Bernhard's yon Breidenbad, 
Die Achte alte Sage wird wenig benust, man hält ſich mehr an 
fpätere reife. 

Kur vom „Hörnen Sigfrid“ findet ſich bier in biefem 
Volksbuche eine Sage erhalten, wohl ausgeftattet mit der Laune 
diefer Zeit. Kaiſer Detavianus, der durch Wilhelm Salzs 
mann aus dem Franzöfiihen gebracht und durch Tier zu einer 
bfühenden Poeſie des heutigen Ausdruds gefaltet worden ift, 
begegnet uns ebenfalld, Die Heymonsfinder leben auf, der 
Roman Fierabras, deffen Fabel auch für Ealderon’s „Brücke 
zu Mantible“ den Grund bildet, wird erzählt, Lancelot, Zriftan, 
Wigalois, Flos und Blankflos erfcheinen mit der ſchönen 
Magelone neben Detavian im „Buch der Liebe.’ Feier 
abend hat es fpäter gefammelt und in Frankfurt herausgegeben. 
Die heiße Liebesgefchichte der Magelone nad einem franzöftfchen 
Volksbuche ift uns yon Veit Warbed erzählt, von weldem 
noch im „Goldfaden“ die Liebe eines Hirtenfnaben mitgetheilt 
ift. Auch die vom Büheler bearbeiteten „Abenteuer einer Kö— 
nigstochter in Dänemark“ find von dieſem Stamme. 
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Bon zwei Fürftenfrauen find zwei Romane hierher gehörig: 
Lother und Maller von der Elifabetb von NaffausSaarbrüd 
und Pontus und Sidonia son ber Erzberzogin Eleonore 
son Defterreihd. Hug Schapler, die fabelhafte Gefchichte 
Hugs Capet's, als eines Fleifcherfohnes, „Herzog Herpin,“ „Va—⸗ 
Ientin und Namelos,“ „Dlivier und Artus” drängen ſich mit 
großer Breite ein, | 

Ganz neu und überaus reizend ift ung aus Diefem Bereiche 
ber Roman von der ſchönen Melufine, welde der Schweizer 
Ringoltingen aus dem Franzöſiſchen ung gegeben hat, wo er als 
großes Gedicht und wahrfcheinlich deshalb unintereffanter eriftirte. 

Melufine war das ſchönſte Weib, mußte aber ftets den fie- 
benten Tag Fifchgeftalt annehmen. Ihr Mann hatte das Gelübde 
getban, fie diefen Tag nicht aufzufuhen, Er bricht’s, nun ift 
fie gezwungen, fi son ihm zu feheiden, und es bricht für Beide 
ein grenzenlofer Jammer aus, Sie wird nun Jahrhunderte lang 
der Unglücksbote für ihren Stamm, Dem fie jeden neuen Unfall 
mit einem ſchmerzlichen Schrei anfündigt. 

Diefe Sage hat bei ung bie größte Theilnahme gefunden, 
und wirklich find Die Wafjerweiber und Niren aus der früh’ften 
Landesjugend bei ung heimiſch, eriftiren manchem alten Land: 
manne noch heute in Weihern und Strömen, und kurſiren troß 
ber aufgeflärten Zeit noch in den Kinderftuben. Welch eine 
Theilnahme hat das aus Wien fommende Donauweibchen gehabt! 
Noch in Weber’s Dberon fehen und hören wir wieder die Meer— 
mädchen, und Fouqué's Undine fteigt ebenfalls aus dieſem Duelle 
auf, Engelhardt hat uns 1823 ein entfprechendes ächtdeutſches 
Gedicht in neuem Drude gegeben, was bis dahin nur in alten 
Druden fi) vorfand, und was die Meluſine eher übertrifft, als 
hinter, ihr zurücbleibt, es ift das Gedicht vom Ritter von 
Stauffenberg und der Meerfei, | 

Bei Drtenau am Rheine liegt Die Burg ED noch 
heute, noch ſieht man auf dem Wappen die geheimnißvolle Meer— 
fee, unten ein Fiſch, oben ein Weib, die Arme über den Kopf 
zuſammenſtreckend in Hände, welche in ſchilfartige Blumendolden 
ausgehen. Der untere Leib verſchwindet unter Schuppen. Sie 
hatte den Stauffenberger innig geliebt, war ihm überall gefolgt, 
hatte ſich endlich mit ihm vermählt, aber ſeine ungetheilte Liebe 
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gefordert. Da zieht er an den Faiferlichen Hof, zeichnet fich im 
Turniere aus, und wird aufs Aeußerſte gedrängt, die Prinzeffin 
von Kärnthen zu heirathen. Endlich entdedt man fein Geheim- 
niß, und die Pfaffen fagen, das fei ein Bündnig mit dem Teufel. 
Die VBermählung wird angefest. Als das Mahl beginnt, ſtreckt 
fi durch die Dede des Saals ein wunderfchöner Srauenfuß ber- 
unter — er fennt Dies Zeichen und wird zum Tode traurig. 
Ars er heimgefommen ift mit der jungen Frau, befucht ihn die 
Meerfee noch einmal, zum legten Male, in feinen Armen weint 
fie bitterfich — er verftummt und ftirbt, 

Man fieht fpäter noch Die Meerfee und die Wittwe am Grabe 
weinen, ie‘. 

Das Gedicht eriftirt zwiefach aus dem dreizehnten Jahr— 
hunderte von Erfenbold und als Volkslied in fünf Romanzen, 

Das Schöne Volksbuch Genofeva iſt aller Welt befanntz 
die Gefchichte der Euphemia, der Helena, des Grafen 
Walther gehören ebenfalls hierher. Lesterer — Stoff der 
Grifeldis — der ein Bauermädchen geheiratbet, und fie mit den 
ärgften Proben quält, hat darin etwas herbe Aehnlichkeit mit 
Kleiſt's Wetter von Strahl, welcher das arme Käthchen mißhan— 
delt. Ebenfo Margarethe von Limburg von Johann von 
Soeſt; Eurivlus und Lueretia, Öuiscard und Sigis— 
munde yon Niclas yon Wylh überſetzt. Unter der erften Er- 
zählung war ein Abenteuer Caſpar Schlid’s, des berühmten 
Kanzlers vom Kaifer Sigismund verftanden, Cimon von Ey 
pern ꝛe. Man findet in diefen Ichteren den regen veränderten 
Geſchmack, welcher fih aus klaſſiſchen Studien und feinen gries 
chifchen und itafienifchen Meiftern berfchreibt. 

Biel berühmt und in die Laune überfpielend ift das ‚Buch 
son den fieben weifen Meiftern.”“ Der König Pontianus 
zu Rom läßt feinen Sohn erfter Ehe, Diocletian, von fieben 
weiſen Meiftern erziehen. Cleopatra, des Kaiſers zweite Gattin, 
verliebt fich in den Stiefjohn, und da er wie Joſeph ihr aus— 
weicht, verläumdet fie ihn beim Vater; er ift durch ein aftrolo- 
gifhes Verhängniß genöthigt, fieben Tage ftumm zu feyn, und 
kann fich nicht vertheidigen. Pontianus verurtheilt ihn zum Tode; 
aber jedesmal, Da er abgeführt werden ſoll, tritt ein Meifter mit 
einer Erzählung dazwiſchen, und die Kaiferin -fchlägt eine jede 
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darnieber, ebenfalls durch den Bortrag einer Erzählung. Da ift 
der Zermin abgelaufen, Dioeletian fpricht und rechtfertigt ſich, 
und giebt am Schluſſe ſelbſt noch eine Erzählung. 

Man bezeichnet in dieſem merkwürdigen Produkte, was von 
Indien aus durch alle Literatur gegangen iſt, wovon wenigſtens 
Dunlop eine hebräiſche Ueberſetzung als älteſte Geſtalt nachweiſ't, 
das Auftreten der eigentlichen Rovelle, wo die Begebenheit ſelbſt 
ſich vor allem Uebrigen geltend macht. Launiger Anflug zeigt 
ſich zum Beiſpiele da, wo die Meiſter ſich überbieten: der Eine 
verlangte ſechs Jahre zur Erziehung Diocletian's, der Andere ſagt, 
er präſtire es in 5% Jahren. Ferner, wo Dioecletian in ber 
Philoſophie eraminirt wird: man erhöht in der Nacht fein Lager 
um ein Baumblatt, und ald er erwacht, merkt er das auf der 
Stelle, wie ein ächter Philojoph, der das Gras wachen hört. 

Unter diefen Volksbüchern erhebt fich auch mit feinem ernft- 
baft Tachenden Gefichte der allbefannte Tyll Eulenfpiegel, 
der bergunter weint und bergauf lacht, der die Hühner nur auf 
einer Seite bratet. Diefes Neich der Anekdote fammelt fih in 
dem berühmten Lalenbuche, wo die Bürger von Schilda auf 
das Wisigfte verfpottet werden, Diefer Schatz deutſcher Behag— 
lichfeit, der ohne weiteres Dogma den nächſten Zuftand Yuftig 
beherricht, und im Eufenfpiegel namentlich die. norddeutfche 
Eriftenz Durchdringt, ift ein ficheres Zeichen, daß ſich im Volks— 
leben noch die fernigfte Gefundheit findet. 

: Gelegentlich find hier zu nennen, obwohl fie nicht Direkt in 
den Kreis der Bolfsbücher gehören, fondern nur durch das No- 
vellens oder Balladenartige und das Schwanfhafte daran ftreifen, 
was fie in Berbindung mit eigentlihem Volksintereſſe bringt: 
das Lied vom edlen Möringer, das Lied von den Bitalienbrü- 
dern Klaus Stürzebecher (Stortebafer) und Götte Michaet, 
was urfprünglich niederdeutjch, dann in's Hochdeutfche übertragen, 
und neuerer, Zeit auch im „Wunderhorn‘’ zum Borfchein kommt, 
befonders aber die Schwänfe Nofenplüt’s, des Schneppererg, 
eines Nürnberger Wappenmalers, der feine Zeitgenofjen reichlich 
verforgte. Es ift ein fröhliher Markt, der Markt unferer 
Schwänfe, welcher vom Berfall der Nitterzeiten herabreicht bis 
Zaubmann und Dreyer, Wo das Lied zuerft umfchlug nach der 
derben Seite, in Defterreich find fie auch am früheften gepflegt, 
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da: begegnet „ber Pfaffe von Kalenberg;“ ihm nachgebildet iſt 
„Peter Leu von Hall.” ‚Salomon und Markolph“ wurden dicht 
bei 1500 noch einmal erneuert, „Aeſop“ erfchien auch in Deutfch- 
Yand, und „Eulenſpiegel“ wird ein Volkstypus, deffen Grab zu 
Möllen noch verehrt wird, obwohl Niemand darüber auf dem 
Neinen, wann und ob der Narr eriftirt hat, Unfere Hofnarren 
überhaupt, und zunächſt „Kunz yon der Roſen,“ „Klaus Narr“ 
find in Ehren und Gedächtniß, „Paul's Schimpf und Ernſt,“ 
„Bruder Rauſch“ werden noch jeweilig neu gedrudt. Aus dem 
„Finkenritter“ Teitet man den genialen Münchhauſen, deſſen 
Genialität fo fehr fehwindet mit der Driginalität, Man thut 
ihm jedenfalls Unrecht, Ein Tauniger Jagdfreund wie er war, 
hatte er e8 fogar niemals auf den Drud feiner Späße abgejeben, 
und war fehr betroffen, als dieſer hinter feinem Rüden erſchien. 
Noch weniger hatte er, der unbefümmerte norbbeutfche —— 
Studien dazu gemacht. 

In das Herz des Volksbuches gehören aber wieder die Mäh— 
ren vom Fortunat, vom ewigen Juden und von Fauft: 
Beſonders über die letztere ift in Deutfchland fo viel gefhrieben 
worden, daß eine Andeutung genügt, Sie ift der eigentliche 
Ausdruck einer Zeit, in welder das religiofe Bewußtfein von 
dem Kirchlichen fich in fo weit trennt, daß es in das Verhältniß 
zu Gott und Teufel ganz beliebig al feine Zauberfagen eins 
miſcht. Diefe Dreiftigfeit des Beliebens war reichlich vorbereitet 
durch Die jüngere Schofaftif, welche fih an allerlei Frage und 
Antwort verfucht und welche auch in einzelnen Männern an bie 
Naturgeheimniffe geklopft hatte, Albertus Magnus, welcher fchon 
oben in diefer Wendung bezeichnet wurde, war einer ber Erften, 
befien ungewöhnliche Eriftenz in’s finftere Zauberreich gezogen 
wurde, obwohl er ein hochgeftellter Geiftlicher, ein orthodoxer 
Biſchof war, In der nächften Zeit fehen wir Theophraftus Pas 
racelfus und Agrippa son Nettesheim in ähnlichem Anfehn beim 
Volke; — das firdliche Bemwußtfein war nicht ftarf genug, ders 
gleihen Erſcheinung mit eigener Macht und in eigener Kategorie 
zu bezwingen, der Volksglaube bemächtigte fih ihrer, und machte 
daraus ein neues poetifches Gebild, Inſofern ift die Entftehung 
der Fauftfage ein tiefliegendes Zeugniß,, daß man fich wieder 
auf eigene Hand das überfinnliche Neich deutete und zurechtlegte, 


wie man e8 in frühefter Zeit vor der Spuverainetät der Rinde 
gethan hatte mit Zauberern und Draden, 

Biel näher der Firchlichen deutfchen Welt Yag noch die Sage 
vom ewigen Juden, von dem ſchon im dreizehnten Jahrhundert 
eine Sage beitand. Ihre allgemeine Erfcheinung gehört indeffen 
erft wie Fauſt und Lalenbuch in die erfte Hälfte des fechszehnten 
Jahrhunderts, der ewige Jude zum Betfpiele erfehien 1547 in 
der Gegend von Hamburg. Die ältefte Drudausgabe vom Fauft, 
die wir haben, ift 1587, Berfin, Diefer Gartaphilaus, fpäter 
Ahasver genannt, fteht an feiner Hausthür, als Chriftus auf fei- 
nem Todesgange, Das Kreuz auf der Schulter, erfchöpft vorüber- 
zieht und fich einen Augenblick, um auszuruben, auf die Bank 
por dem Haufe fegen will, Ahasver verweigert es, und der 
Heiland, nicht im evangelifchen, fondern im päbftlichsritterlichen 
Zornesfinne, fagt ihm: nun folft du nicht Raſt noh Ruhe ha- 
ben, fondern wandern, bis daß ich wieder fomme, Ahasver irrt 
durch Die Jahrhunderte umher und fann nicht fterben, ftürgt fich 
in Schwerter, in Abgründe, in den Aetna, in’s Meer, und fann 
nicht fterben. Endlich glaubt er an Chriſtum, und da er wieder 
umfchlägt und mit den Sarazenen brennend nad Jeruſalem hin— 
eindringt, erfcheint ihm der Herr felber. Da fällt er nieder und 
betet an, und nun reift er zum Tode, Die vergangenen Jahrhun— 
berte find ibm wie wenige Jahre, er Tebt fill‘ in Jeruſalem, 
führt Pilger zum heiligen Grabe und erzählt ihnen ſeine Geſchichte. 

Aber diefe Spuverainetät der kirchlichen Sage wird umfonft 
in der Fauftmähr gefucht. Deshalb hat man mit Recht gefagt, 
fie ruhe nicht auf der bloßen Lebensgefehichte eines Doktor 
Fauſt; fondern ein folcher ift nur der äußere Anhalt zum Aus— 
druck einer Volkswelt, Die ſich von der Autorität befreit und fich 
felbft und die eigne Vorſtellung yon überfinnlihen Berhältniffen 
geltend macht. Damit übereinftimmend finden wir. fpäter dieſen 
Stoff juft als Hauptthema bei demjenigen Dichter, der Die ganze 
Welt für die poetifche Schöpfung befreit, Der darin eine 
große, neue Epoche gründet, daß er einem jeglichen Zuftande 
und jeglicher Perfon ohne Nüdfiht auf herkömmliche Autorität 
ein poetiſch Verhältniß zugeſteht; wir finden ihn bei Goethe. 
Goethe ift als Poet diefelbe Befreiung von der beftehenden 
Dogmatifchen "Kirche einer Porfte, wie die. Fauftfage eine 
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Befreiung von der Firchlichen Beftimmung des Weberfinnli- 
chen war. Die Kirche hatte Feine Schwarzfünftfer, feine Zaube: 
rer, die ohne Vermittlung ihrer, der Kirche felbft, mit dem Him— 
mel in Korrefpondenz treten konnten. Aehnliches war von früh 
auf da, mit dem Teufel war man befannt, aber es geht ein 
neuer rationaliftifcher Zug durch den Fauft und eine neue myftifche 
Macht, dag Diefe Sage dadurch ein Anfang moderner Schöpfung 
wurde, 

Bon einem Doftor Fauft wird allerdings erzählt, der gegen 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts in Schwaben und Sachen 
als Zauberer berüchtigt gewefen, und der Buchdruderfinder Fauft 
bat auch fchon feiner geheimnißvoll neuen Kunft wegen einen 
großen Schweif Zauberei hinter fih in der damaligen Welt. 
Aber die Teufelei diefes und jenes Fauft und alle Teufelsverbins 
dung, die im Bolfsglauben Yebendig geworden war, wurde ſicher— 
fh auf Diefen Dr. Fauft des Volksbuches übergetragen. So 
finden wir den Pakt mit Mephiftopheles auf 24 Jahre, wo biefer 
alles Herrliche fchaffen muß, und am Ende den Doktor unter 
großem Speftafel holt. Es ift für die obige Bemerkung heraus— 
zubeben, daß Fauſt fehr heiter und bewußt den Pakt fchließt, 
noch furz vor Dem Tode ganz kraftvoll und ebenfo heiter mit 
Mephifto über Die Gnade Gottes und dergleichen Disputirt, 
dem Famulus Wagner noch den Geift Auerhahn ſchenkt, Furz fo 
gehalten ift, daß man durchweg eine Fräftige Freiheit dem Him— 
mel und der Hölle gegenüber erblickt, und Daß die grauenvolle 
Kataftrophe mehr wie ein Zugeftändniß an den alten Glauben 
ausfieht, als wie eine wirkliche Nothwendigfeit. Diefer Fauft, 
der Alfes ſelbſt prüfen will, fehliegt wie ein Hohn die große 
Autoritätswelt des Mittelalters — in Goethe ift nur nod am 
Schluſſe beigefügt, daß er in den Himmel kommt; eg wäre uns 
bilfig, dies bereits vom fechszehnten Jahrhunderte zu verlangen. 





Außer diefer Sagenwelt des Volksbuches, welche fih in 
fchlichter Profa des poetifchen Volfsintereffes bemächtigt, flüchtet 
das dichterifche Bewußtfein diefer Zeit in das einfache Volkslied, 
was am Wege, im Waldesgrün, auf nächtliher Wanderung, 
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unter dem Fenfter des Liebeheng, auf einem Kriegszuge von dem 
erften beften Naturell gefungen und gepfiffen ward, Bon Einem 
ging e8 zum Andern; damit es weiter fommen möge, brudte es 
jemand auf ein fliegendes Blatt, und glüdlicherweife find viele 
Lieder folder Gattung in Chronifen aufbewahrt, und es ift ung 
dadurch ein Andenfen an die eigentliche Volkspoeſie gerettet wor— 
ben, die von größerem Werthe ift als manch Fünftlihes Mach— 
werf biefer Zeit. Denn für eine höhere Kunftform war bieje 
Zeit des Ueberganges und der langſamen inneren Umgeftaltung 
durchaus nicht angethan. Befonders die Limpurger Chronik iſt 
dafür eine reiche Duelle, welche bei jedem Jahre anführt, was 
für Lieder in demfelben gäng und gäbe gewefen feien. Und in 
Schilling's Chronif der Burgundifhen Kriege finden fi bie 
beften Kriegslieder, worunter die berühmten Veit Weber’$. 
AM das Fleine Geflügel der Handwerkslieder, an denen ſich der 
Burſch heute noch erfreut, fteigt in diefer Epoche auf, wo bag 
bürgerliche Element fich fo eifrig des Gefanges annimmt, Johann 
Sansbein, Stadtfchreiber zu Limburg au der Lahn, und wahr» 
fcheinliher Schöpfer jener Chronik führt als Sängernamen nur 
zwei ans den Ritter Reinhard von Wefterburg, und 
Gerlach, edlen Herrn zu Limburg Bon dem Defterreicher 
Peter dem Suchenwirth, deſſen Werfe Primiffer heraus 
gegeben, wird ein Lobgefang auf die heilige Jungfrau und ein 
Lied auf die Schlacht bei Sempach fpeciell angeführt, 


Defterreich ift nach der Liedesrichtung hin von früher Be— 
deutung. Es wird ihm oft zum Vorwurfe gemacht, daß fih in 
feinen Scherzen ber alte Minneton zuerft berabgeftimmt habe, 
Am Hofe der Babenberger in Wien fei das Teicht-finnliche, ſchwel— 
gerifche Wefen des Defterreichers zunächft auf alltäglichere Ge— 
genftände für die Poeſie gerathen, auf Tanz und Gelag. Die 
Tanhufer und Steinmar hatten aber nicht jo Unrecht, von einem 
Sntereffe abzugehen, was anfing hohl zu werben, fi einem 
Kreife zuzuwenden, wo ſich wirkliche Theilnahme und wirkliches 
Leben fand. Die Hadloub, Burkart von Hohenfels, Schnepfen— 
berg, Goeli und Gedrut gehören zu dieſem heiteren Orden. 


Es lohnt ſehr der Mühe, auf einzelne andere Laute dieſes 
Singens und Pfeifens hinzuhorchen; Roſenkranz, der immer da 


am Tiefften zufaßt, wo es fih um wichtigen Kern handelt, bat 
dafür reichhaltige Auszüge beforgt. 

Das Lied „vom Rattenfänger zu Hameln” ift hier zu nen— 
nen; für den fcholaftifchen Einfluß zeugen folgende Verſe: 


Roth ift die Rof, grün ift das Blatt, 
Ein Zweiglein gleichwohl beide hat, 
Alfo man zwei Naturen find’t, 

Und ein’ Perfon in diefem Kind. 


Die Sage „vom wilden Jäger” verbreitet fih über bie 
Wälder; Doktor Fauft tritt ſchon in Liedern auf, wie er ſich von 
Mephiftopheles die ſchöne Stadt Portugall abmalen läßt, was 
dieſem eine Kleinigkeit. 


„Wenn ich ein Vöglein wär’, 
Und auch zwei Flüglein hätt, 
Flög' ich zu Dir!” 


Das dient noch heute mancher Sehnfucht. Die Limburger 
Chronik fagt: „Im Jahr 1357 fang und pfiff man das Lieb: 


Gott geb’ ihm ein verborben Zahr, 
Der mich machte zu einer Nonnen, 
Und mir den fohwarzen Mantel gab; 
Den weißen Rod darunter. 


1360 verwandelten fih Die Gedichte in deutſchen Landen; 
denn man hatte bisher lange Lieder mit fünf oder ſechs Ge- 
fügen (Strophen) gefungen. Da machten die Meifter neue Lie- 
der mit drei Gefäßen, welde Widerfang biegen. Auch hatte es 
fih mit dem Pfeifenfpiel fo verwandelt, und war man mit ber 
Mufif fo aufgeftiegen, daß die bisherige nicht fo gut war, als 
die nun anfing; denn wer vor 5 oder 6 Jahren ein guter Pfeifer 
war im Land, der däuchte jest nicht eine Fliege, — 1361 fang 
man das Lied: 


Aber Scheiden, Scheivden, das thut wehe 
Bon einer, die ich gern. anfehe — 


Fünf oder ſechs Jahr vor 1374 war am Mainftrom ein 
ausfägiger „Barfüßermönd,” der von den Leuten verwaift 
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war, weil er nicht rein war; der machte die beſten Dictamina 
und Lieder mit Reimen, dergleichen Keiner am Rheinſtrome oder 
in dieſem Lande machen konnte, und was er machte, das pfiffen 
und ſangen die Meiſter gern nach.“ 


Wer hat es nicht gehört, das alte Lied: 


Stand ich auf einem hohen Berg 
Sah wohl den tiefen, tiefen Rhein, 
Sah ich ein Schifflein ſchwanken, 
Viel Ritter tranken drein — 


Oder den Abſchied der Liebenden: 


Wenn ich geh' vor mir auf Weg und Straßen, 
Sehen mich ſchon alle Leute an, 

Meine Augen gießen helles Waſſer, 

Weil ich gar nichts anders ſprechen kann — 


Oder: 


Ach Gott, wie weh thut Scheiden, 
Hat mir mein Herz verwund't; 
So trab' ich über die Haiden, 
Und traure zu aller Stund; 

Der Stunden, der ſind allzuviel, 
Mein Herz übt heimlich Leiden, 
Wiewohl ich oft fröhlich bin. 


Oder die heiteren: 


Ich ſoll und muß einen Buhlen haben, 
Traͤbe dich, Thierlein, trabe, 
Und ſollt' ich ihn aus der Erde graben, 
Trabe dich, Thierlein, trabe. 


— — 


Das Murmelthier, das hilft mir nicht, 
Es hat ein mürriſch Angeſicht, 
Und will faſt immer ſchlafen — 








Wenn Du zu meinem Schätzel kommſt, 
Sag’, ich ließ fie grüßen, 

Wenn fie fragt dann, wie mir's geht, 
Sage, auf zwei Füßen — 
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Weine, weine, weine nur nicht, 

Sch will dich Lieben, doch heute nicht, 

Ich will dich ehren, fo viel ich kann, 

Aber 's Nehmen, aber 's Nehmen fteht mir nicht an. 


An fröhlicher Derbheit fehlte es auch nicht; zum Beifpiele 
in der Nachtmuſik: 


Ach, ſchönſte Phyllis, hör doch unfer Muficiren 
Und laß ung eine Nacht in deinem Schooß paufiren — 


befonders miſcht fich da der Tüfterne Pfaffe bei, und verhüllt fein 
ungebührlich Berlangen in fugelndes Latein: 


Ih war ein Kind fo wohl gethan 
Virgo dum florebam, 
Da pries mich die Welt überall, 


Omnibus placebam. 


Chor: Hoy et oe maledicantur filiae 
Juxta viam positae! 


Da wollt’ ich an die Wiefe gan 
Flores adunare, 

Da wollte mich ein Ungethan 
Ibi deflorare, 





Die Sinnigfeit und Betrachtung der Natur ift von früb auf 
ein unvergleichliher Borzug der deutfchen Nation gewefen, fo 
fehlt es denn auch in dieſem Liederfchage nicht an allerlei fchönen 
Gaben, welche dem Frühlinge, dem Baum: und Blumenleben 
geweiht find. 


Und nun der Tod das Feld geräumt, 
Sp weit und breit der Sommer träumt, 
Er träume in den Maien 

Bon Blümlein mancherleien. 


Zod ift der Winter, welcher im Frühjahr als Strohmann 
verbrannt oder in die Flüffe geworfen wird bis auf den heutigen 
Tag. Die letztere Sitte, ihn in’s Waffer zu werfen, ift befonders 
in den öſtlichen Provinzen, zum Beifpiele Schlefien üblih, und 
es find Einzelne auf die Bermuthung gefommen, der Gebraud 
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fei ein flavifcher. Er wird dann in Verbindung mit dem Sturze 
des Heidenthumes in den hinteren Theilen des damaligen Polens 
gebracht, wo der Göße Gzernibog unter großem Lärmen in den 
Dniepr gejchleift wurde, Indeſſen ſprechen Doch viel Zeugniffe 
für den deutſchen Urfprung diefes poetifchen Ausdrudes, auch 
des Todaustreibens, wie er heute noch in den Oderftädten auftritt, 

Sn die Naturfeier fchloßen natürlich die Lieder alle Hand— 
thierungen ein, welche lebhaft mit der Natur verkehrten, der 
Adersmann, der Heumähder, der Fifcher, der Hirt befangen ihre 
Zuftände und der Weinbauer blieb am wenigften zurüd, der 
Bergmann mit den Bergreihen trat dazu, und der tobesfchwere 
peinvolle Gefang der Flagellanten oder Geißelbrüder, welcher 
dieſe Zeit vielfach durchdringt, und an das verfallende religiofe 
Dpfer mahnt, konnte die breit aufwachende Lebensluſt nicht eins 
fhüchtern. Dies Moment des Meiftergefanges darf nicht ges 
läugnet werden: auch dem umnfcheinbarften Handwerker ward ein 
Drang zu poetifher Stimme gewedt, und es Liegt darin eine 
Borbereitung des modernen Prineip’s, das Unfcheinbarfte in eine 
poetifche Beziehung zu fegen. 

Schon bei der Baufunft im Vorigen ift es angedeutet, daß 
die Maurer, die Bauleute überhaupt, eine ariftofratifche Stel- 
fung unter den Handwerfern einnahmen; fie gaben der religiofen 
dee, welche immer noch ftoßweife über das Land wehte, eine 
imponirende Geſtalt. Entgegengefegt, eine fomifche Figur ſpielt 
auch damals ſchon der Schneider, man höre das alte Lied: 


Es find einmal drei Schneider gewefen, 

D je! es find einmal drei Schneider geweſen, 

Die haben ein Schnecken für ein Bären angefehn, 
D- je! vjelojeloge! 

Sie waren deſſen fo voller Sorgen, 

D je, fie haben ſich hinter einem Zaun verborgen — 


Sonft ift ber Schreiber, eine unzulängliche Erhebung über 
das Handwerk, Gegenftand Teichten Spottes und meift als armer 
Schlucker dargeftellt, wie das Lieb andeutet: 


+ Das Mägdlein will einen Freier haben, 
Und ſollt' ſie ihn aus der Erde graben, 
Für fünfzehn Pfennige. 
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Sie grub wohl ein, ſie grub wohl aus, 
Und grub nur einen Schreiber heraus 
Für fünfzehn Pfennige. 


Der Bettler iſt lange eine poetiſche Figur geblieben, die 
Poeſie hat ſeit der ſchwäbiſchen Kaiſerzeit niemals Geld, ja man 
erzählt ſich immer mit großem Nachdrucke, gleich als wollte man 
dem Genie die Güterarmuth retten, daß der große Wolfram von 
Eſchenbach und Pleienfeld, der größte Dichter des Mittelalters, 
ein jehr armer Edelmann geweſen fei. 


Ein Bettelmann fingt in diefem Liederfreife: 


Ich war noch fo jung und war doch fhon arm, 
Kein Geld hatt’ ich gar nicht, daß Gott fih erbarm’ ! 
Sp nahın ich meinen Stab und meinen Bettelfad, 
Und pfiff das Baterunfer den lieben langen Tag. 
Und als ich Fam vor Heidelberg hinan, 

Da padten mich gleich die Bettelvögte an — 


Nur der Kaufmann, welcher damals in ber Hanfa eine große 
Stellung errang, fand feinen eigenen Ton, und die Literarbifto- 
rifer Hagen bitterlih, daß auch damals in den reichen Hanfes 
ftädten gar nichts gefchehen fei von Seiten diefer Begüterten für 
die freie und fchöne Kunft. 

Politif und Krieg anbetreffend ift Beit Weber ſchon ange» 
führt worden und der Suchenwirth. Derartige Poefteen, Die über 
den Charakter des Liedes hinausgehen, find „der Krieg zu 
Nürnberg, von Rofenplüt, und das niederdeutfche Poem „Die 
Soeſter Fehde.“ 

Als Lied bricht dieſer Denffreis fpäter am Erzgebirgifchen 
aus, wo dur die Neformation und die daraus wachjenden 
Kriege Tebhafte Bewegung entftehbt. Der Liederfranz war im 
Allgemeinen fo groß, daß man in den Schulen die fogenannten 
„Strafer und Reizer’ verbot, die Ständchen, welche Abends bei 
angezündeten Lichtern vor den Häufern gefungen wurden, nannte 
man dann ‚Lichter‘ und von den Baiern wird eine eigene Gat- 
tung ſatyriſchen Liedes erwähnt, was nad, feinem Erfinder 
„Labrer“ hieß. 

Die Bußgefänge der Geißelbrüder, welche man Laifen nannte, 
und welche nad der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, nad) 
einer Pet, wahrscheinlich derſelben, in der Boccaccios Decameron 
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fpielt, entftanden, find nicht der einzige religioſe Liedesausdrud, 
Man findet fchon zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts 
Kirchenlieder, eine Urkunde von 1323 fagt, daß in Baiern beim 
Gottesdienſte Deutfch gefungen worden fei. Unſere Denkmäler 
geben aber nicht über die Mitte jenes Jahrhunderts zurück. 

Konrad von Dueinfurt, ein Geiftlicher, der zu Löwenberg 
in Schlefien ftarb, wird gemeinhin als erfter Berfaffer eines 
Kirchenliedes genannt. Wahrjcheinlich hat Tauler, der um 
1350 Tebte, ſchon welche gedichtet, und der Huffit Peter von 
Dresden, der 1440 zu Prag ftirbt, hat wenigftens Yateinifche 
und deutfhe Verfe zu Kirchenliedern gemiſcht. Hieronymus 
Schenk von Sumaumwe wird außer ihm noch. als Liederdichter 
genannt; — biftorifche Bedeutung erhält diefer ganze Zweig erft 
durch die Neformation, welche dieſe berrenlofen Lieder in ihre 
Sefangbücher aufnahm, — — Auf diefe Partie nun, auf die 
Erregung der Volksklaſſen durch die Meifterfänger, auf das ächt 
poetifhe Gefühl, welches fih im Auffaffen und Wiedergeben des 
Volksbuches und im Grfange des eigentlichen Liedes ausfpricht, 
Darauf ift aller Nachdruck diefer Uebergangsepoche zu Tegen. 
Gräter's Bragur, Docen’s Sammlungen, was Die Nomantifer, 
Görres, Arnim 20. neu belebt oder doch auferweckt, find dafür 
— und die neuſte große Sammlung von Erlach iſt ein 
allumfaſſendes Magazin dafür. 

Anzuführen iſt noch Folgendes: Man beſchäftigt ſich in 
müßigen Stunden mit Umarbeitung und, wie es hieß, Umdich— 
tung der alten Heldengeſänge, beſonders der Gedichte aus dem 
„Heldenbuche“ und aus dem Artus- und Gralkreiſe. Herr Cas— 
par von der Roen bat fih da befonders auf die Heldenfage 
geworfen, und ung leider flatt des reinen Quells viel Caspar: 
sonderroenfches mit aufgenöthigt. Herr Ulrich Fürterer bat 
fih für eine eyffifche Bearbeitung hauptfächlic an Artus, den 
Gral und die Gefchichten vom Argonautenzuge und trojanifchen 
Kriege gemacht. 

Auch das Eoftniger Coneilium iſt gereimt worden. Alle— 
gorifirt wurde nicht minder, Davon find Proben: „die Mörin“ 
des Hermann von Sachſenheim, und der yon der Mittel: 
mäßigfeit erwählte und noch vielfach umgearbeitete „Theuer- 
dank,“ vollftändig betitelt: die Geuerlichfeiten ꝛe. des Helds 
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Herr Tewrdannkhs von Melchior Pfinzing. In diefer Schrift, 
welche Kaifer Mar felbft entworfen haben ſoll, und welche Dr. 
Pfinzing, Sekretär defjelben von 1512 — 1516, alfo an der fpä- 
teften Grenze diefer Epoche, ausgeführt hat, wird nur bie Freite 
Marimilians um die ſchöne Marie von Burgund befchrieben, 
und damit daraus ein Gedicht werde, treten alle Hinderniffe der 
Heirath allegorifch auf. | 

Aber mit beftem Rechte fchließt fih an das obige Volksbuch 
der wieder erwedte Neinede Fuchs, deſſen Kopf mur einmal 
flüchtig in der fränfifchen Zeit auftauchte. Dieſe fein, anmuthig, 
tief und treffend gefaßte Satyre des Volksbewußtſeins gegen die 
Eultureriftenz, welche aus welfchen, franzöſiſchen, niederländ’fchen 
und niederdeutfchen Duellen zufammengeftrömt iſt, — Jakob 
Grimm weit fünf Neinefe nah vom. Lateinischen Iſegrinus 
des zwölften Sahrhunderts bis auf unfern niederdeutfchen des 
fünfzehnten Jahrhunderts — erfcheint im Jahr 1498 zu Lübed 
in niederdeutichen Drude, Heinrih son Alkmar — „Hinrid 
von Alfmer, Scholmefter und Tuchtlerer der eddelen Hertogen 
van lotryngen“ — nennt fi als Berfaffer und Nicolaus Baus 
mann, ein Niederfachfe, wird neben ihm als Herausgeber genannt. 
Für die nächſte Duelle halten jest Grimm und Hoffmann von 
Fallersleben, mit einiger Abweichung yon einander, den mittel- 
niederländifchen Reinaert des Wilhelm die Matoc aus dem drei— 
zehnten Jahrhunderte und des Fortjegerd davon. Wir befißen 
den alten Reinaert und den fpäteren Neinede und der letztere ift 
nur eine glüdlichere Stellung des Reinaert= Materials, und ein 
direfterer Bezug. | 

Der Stoff felbft ift aus Goethe genügend befannt. Die 
Abſicht, ein ſchlecht Regiment von oben und befonders der Geift- 
lichkeit zu fchildern, mußte jener Zeit praffelnd einfchlagen. „In 
biefjem Gedichte kommen Stoff und Behandlung in ein fo glück— 
lich Berbältnig, daß der ſchwer zu findende Punft wirklich ge— 
funden ift, eine halb fatyrifche, halb didaktifche Abficht zur Höhe 
eines vollendeten Gedichts zu erheben. 

Dem poetifchen Bolfsbewußtfein in Tebendiger Nähe bielten 
fih aud die dramatifchen Verſuche des Nofenplüt und Hang 
Bolz, Die als Faſtnachtsſpiele auftreten. Sie tummeln fi) alfer- 
dings in mancher bedenflichen Derbheit, tragen aber doch in 
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ihrem fernigen Witze einen unverkennbar volfsthümlichen Stem— 
pel. Der ſchon bei den Meifterfängern erwähnte Volz ftammte 
aus Worms und figurirte als Barbier und wohlbegabter — 
ſänger zu Nürnberg. 

Die dramatiſche Kunſt begann bei uns in den geiftfichen 
Scanfpielen, welde man Myſterien nannte, die größtentheils 
Tateinifch waren, und von denen Wenig übrig geblieben ift, 
Bergen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts“ verfuchte man au) 
wieder einige Ueberfegungen der Terenz’fchen Luftfpiele. Schüler 
führten Tateinifche Converfationsftürfe auf, Celtes überfekte die 
Roswitha, die Humaniften, Reuchlin an der Spiße, waren dafür 


thätig. Jene Acht »deutfchen Faftnachtsfpiele find uns aber von 


größter Wichtigfeit und es ift da neben Volz und Rofenpfüt aud) 
der Praffe Theodor Schernberg zu nennen, von welchem 
„ein ſchön Spiel von Frau Jutta“ geliefert wurde, Darin wird 
das Schickſal der Päbftin Johanna im Leben, Tod, Fegefeuer 
und Himmel mit Beimifchung nationafsfomifcher Züge gefchildert, 
die fi) aber noch ganz ernfthaft halten. Gerpinus, der im Prag- 
matismus des Details immer geiftreich ift, findet den Uebergang 
da, wo nad) dem Anhören des Epos die Luft am Schauen fich 
bervorbildet, wo Bilder, am Ende Bilder, denen Zettel aus dem 
Munde hängen, in den Büchern fich breit machen, Mit der ſinn— 
licher werdenden Welt, hängt das Drama ftets zufammen, aber 
der natürlichere, tiefere Grund Tiegt wohl immer darin, daß eine 
Durchgearbeitete Nation von felbft zur Tebendigeren Zuſammen— 
ftellung des Mannigfaltigen übergeht. Das Einfache ift erfchöpft, 
und man gebt zur Bewegung mit ihm fort, WVeranlaffung und 
Unterftügung werden die Feftlichfeiten, welche eben am Hervor- 
ftechendften geboten find, alfo befonders die Der Kirche, der 
Reichsſtädte. Das Recht, welches fih aus dem untergehenden 
Nitterftande umfeste, gab ebenfalls oft das nöthige Intereſſe. 
Schlieglich ift noch der fogenannten Briameln oder Präa— 
mein (präampula) Erwähnung zu thun, einer Art Epigramme, 
die ſich kraftvoll ausdrückten und in Das Didaftifche Gebiet hin- 
übergreifen, wofür ſchon feit Tange viel gefchehen war. Hans 
Kintler’s „Buch der Tugend,” noch von 1441 her, ift dahin zu 
rechnen, und Das Reich der Satyre, wofür Brant die Haupt— 


figur. Bon ibm und Rofenpfüt find die beften Priameln, er that 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. I. Bd. 12 
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auch das Meifte für Ausbeutung des Aehnfichen aus früherer 
Zeit, worauf beim ‚Nenner‘ ſchon hingewiefen ift. Geiler von 
Kaifersberg, Albrecht von Eyb, fchließen fih an dieſen Mora— 
Yitätseifer an, welcher fih den tollen Schwänfen entgegenftellt. 
Man bat diefe ganze Richtung auch als Hülfsmittel zur Refor— 
mation bezeichnet, und das ift fie gewiß, wie der rauhe April 
dem Mai vorausgeht. Glücklicherweiſe war aber in Luther felbft 
mehr poetifche Welt, als in al? dieſem hiſtoriſch— nothwendigen 
Gekeife. 

Es bleiben hier noch Spruchh eines Oeſter 
Heinrich des Teichners, anzuführen, und das berühmte 
Narrenſchiff Sebaſtian Brant's — ſomit iſt die poetifche 
Produktion diefes Zeitraums erſchöpft. 

Diefes Narrenfchiff, auch genannt Das „nuw fchif von Nar— 
ragonia, enthält in 113 Kapiteln die Schilderung der Lafter 
und Thorheiten, und wird nur eben der äußeren Verſe wegen 
zur poetifchen Partie gezählt. Die Bedeutung deffelben, welche 
Durch Weberfegung in viele Sprachen anerfannt wurde, und dem 
Dr. Brant, Kanzler zu Straßburg, viel Ruhm brachte, beruht in 
einem ganz anderen, als dem poetifchen Kreife, und wir fehen 
denn auch bald darüber predigen. Die Oppofition gegen ein 
verfalfendes Leben liegt darin, und dieſe fehuf fich paffender und 
mit der beften Genialität diefes Zeitraums eine Profa, von 
welcher die heutige Schrift in gerader Linie abftammt. 
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14. 
Der Durchbruch zur Proſa. 


oo 


Politifcher Buftand — Humanismus — Profa. 


Im Vorhergehenden iſt aufgezählt, was ſich aus dem 
hereinbrechenden Gewirr noch zu einer poetiſchen That verdich— 
tete, und als ſolche ein Literaturcrzeugniß abgab. Um den Ueber— 
blick zu gewinnen, muß aber nachgeholt ſein, wie ſich der all— 
gemeine Zuſtand entwickelte, wie die Scholaſtik einen Fortgang 
fand, eine neue Geſtalt ſich zulegte, und plötzlich in all' ihren 
angeregten Gegenfägen und Seitenpartieen zu einer neuen Welt 
durchbrach. 

Daraus ergiebt ſich auf's Deutlichſte die Nothiwenbigeit Des 
neuen Profaausdruds, und diefer fchließt fich als ein neuer Aft 
der Piterargefchichte an, in feiner Form gleichzeitig Das ganze 
neue Wefen umfpannend, — 

Die große poetiiche Idee der Hohenftaufenfaifer fand, wie 
oben fchon erwähnt wurde, feinen Erben, Rudolph von. Habs: 
burg, vom Pabfte und den einzelnen Neichsfürften eingefest, trat 
von vorn herein in die wohlweislich voraus eingerichtete Tabu— 
latur der. Bedingungen, nad denen ein mächtiger Kaifer des 
Pabftes und der Reichsfürften halber nicht beftehen follte. Er 
ward der Kaiſer des Details, Für große Prineipien war, ganz 
diefem Urfprunge angemeffen, fein Genie in ihm, aber. hin- 
reichend Geſchick für die neue Politik, welche zum Sturze Der 
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alten Welt jest berrfchend wurde, nämlich für die Politif des 
Haufes. Dies wurde vergrößert, bie allgemeine Idee verfank. 


Seinem guten Glücke fanden fih auch die Detailvortheile _ 
ein und halfen jenes taufendfahe Mofaif vorbereiten, was fi) 
unter dem reichhaltigen Namen Profa geftaltete, 


Zufällig verftand Rudolph ſchlecht Latein und hatte prafs 
tifchen Sinn, fo brachte er in die öffentlichen Verhandlungen die 
deutfhe Sprache. Diefer Punkt ift ſehr wichtig, denn dieſem 
gemäß bereitet fi) die Geburt des Neuhochdeutſchen, welches die 
moderne Zeit ausdrückt, folgendermaßen vor: Das allgemeine 
Geſetz, aus der Neichsfanzlei Fommend, mußte doc) feiner Natur 
nad am Meiften gemeinschaftlich fein, und nun warf es der 
Wechfel des Kaiferftuhles, welcher bald in Defterreih, bald am 
Rheine, bald in Böhmen, bald in Baiern ftand, in vielen Dias 
lekten umher; jeder Schreiber, der aus Wien, oder aus Luxem— 
burg, oder aus Prag, oder aus Regensburg ſtammte, ſchmug— 
gelte diefe und jene Wendung ein, Die feiner Heimath eigenthüms 
lich war, und fo entftand Schwanfung, Mifchung, neues Gebräu, 
was ſpäter durch Luther bewältigt wurde, Aber Luther bewäl- 
tigte es durch die Ausbeute, welche er daraus z0g, und die er 
feinem Accent einverleibte, denn er hat ſich fehr forgfältig um 
die Reichskanzlei befümmert, und ſchuf fie guten Bedachtes zu 
einer Richtfehnur feines Ausdrudes. Diefe Verbindung mit der 
ſchwerfällig juriftifhen Form ift vielleiht Grund geworden, daß 
fih unfere Proſa fo langſam von der unbeholfenen Wendung 
befreite. Bielleicht ift aber auch darum ftets eine fo gefüllte 
logifhe Strenge im deutſchen Ausdrucke berrfchend geblieben. 
Wunderbar genug bat fi ein ähnlicher Durchgang bei dem 
Schöpfer der modernften Proſa, bei Goethe, wiederum eingeftellt, 
welcher fo genial aus der Kanzleiform feiner reichsftädtiichen 
Erziehung herausfprang, und fo naiv oft wieder grawitätifch 
hinein langte. 


Es Yag in Rudolph's Charakter, in feiner Sparjamfeit und 
in feiner Stellung, daß er die herüberreichenden Reimer nicht 
beachtete, Außer Ruhm wollten diefe Leute auch Nahrung und 
Unterhalt haben, und fie haben ihn denn auch mit den fchärfiten 
Geißelworten bedacht, abjonderlic ein Meifter Stolle, ferner der 
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fogenannte „Unverzagte,“ und am Schärfften der See 
von Eſſelingen.“ 

— Der Schöne Luremburger Raifer Heinrich VIL verfuchte es 
umfonft, die alte Ghibellinen - dee aufzuweden, er unternahm 
einen Römerzug, und begeifterte den heroifchen Sänger feiner 
Partei, Dante, der ihm eine Bertheidigung der großen Monardie 
entgegenrief. Aber das ftreng bürgerliche Element, was zur 
Profa zufammenfchießt, und darin feine Macht gewinnt, war 
fhon zu gewaltig, bie. Guelfenpartie, der Nepräfentant dieſes 
Elementes, höhnte ihn öffentlich, da er im Lateran ſich Frönen 
ließ, und fie fchoffen Pfeile durch Die Fenfter, Als ob die 
Weltgefhichte ein Omen binftellen wollte, konnte er mitten in 
Rom das Kapitol und die Petersfirche nicht erobern, dieſe ſtei— 
nernen Bilder der alten, einigen, Fatholifch =poetifchen Zeit. Ja 
noch mehr diefes wunderbaren VBorfpiels: im Abendmahle, im 
geiftlihen Mittelpunfte diefer alten Kirchenzeit, reichte ihm ein 
Mönch 1323 den giftigen Tod. 

Dante, diefer legte Berfuch alter Welt, in dem fie fich, ihm 
ſelbſt unbewußt, ſchon wieder in Lyrik, Allegorie und Bifton 
ausernanderblätterte, und ihre fompafte Dichtheit verlor, feiert 
feinen Tod als weit gehörter Ghibellinenfchwan. 

In gleicher Bedeutung treten die Schweizerfämpfe gegen die 
Habsburger und Burgunder hervor — vorbei ift die Zeit der 
großen Herrfchaft, der moralifch-gebieterifchen Macht, Die Bauern, 
ihre Individualität zur Geltung erhebend, fiegen, Alles fafert 
ſich in's Einzelne, 

Eingefleiſcht trat dieſe ganze Wandelung der Zeit in Karl 
dem Vierten auf, dieſem ſchlauen, feinen Luxemburger, der Alles 
auszugleichen, zu gewinnen und zu ordnen wußte durch die klei— 
nen, ſicheren und gewandten Schritte der Proſa. Er zog beſchei— 
den, unerkannt als Privatmann nach Rom, wohin der Kaiſer 
ſonſt nur geharniſchten, dröhnenden Schrittes ging, er fügte ſich 
lächelnd in die ſchimpfliche Bedingung, nur einen Tag da zu 
bleiben, er lobte den Petrark, welcher ihm mit enthuſiaſtiſchen 
Kaiſerplanen nahe trat, die ſchönen Verſe, er beſtach, lieh, ſcha— 
cherte, vermittelte, kurz, war ein vollgefügtes Gegenbild der alten 
poetiſchen Zeit. 

Und um das Bild zu vollenden, ſo war nicht etwa Ohnmacht 
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in ihm, im Gegentheile, er war alfer Bildung mächtig, die da— 
mals nur waltete, denn er war aufs Sorgfältigfte in Franfreich 
erzogen; aber er war über alle Veberzeugung feiner Zeit hinaus. 
Eigentlich wäre zu fagen: er war über allen Gfauben feiner Zeit 
hinaus, wenn ber furze Anlauf darin nicht ein Mißverftändnig 
fehen könnte, da fi) Karl vortrefflich mit ven Pähften fand, 

Ganz. in dem Sinne geiftiger Ueberlegenheit gründete er 
moderne Induſtrie und Bildung in Deutfchland von feinen präch— 
tigen Schlöffern aus zu Prag. Dur ihn wurde Dies Prag 
die prächtige Stadt, welche fie noch heute ift, durch ihn ka— 
men die Iniverfitäten auf, und alles das, was fich als Teste 
Art an den dorrenden Stamm des Mittelalters Tegte, Paris 
war die erfte Hauptuniverfität Eurspa’s, fie wurde das Mufter 
für Deutfchland und England, wie e8 Bologna ward für Das 
übrige Franfreih, für Spanien und Stafien. Prag warb 1348 
bie erfte in Deutfchland, ihr folgten 1361 Wien, 1386 Heidelberg 
und Cölln, 1392 Erfurt und in den erften Jahrzehnten des fünf 
zehnten Jahrhunderts Würzburg, Leipzig, Ingolftadt und Roſtock. 

Sn Karls eigenem Prag wuchs der geführlide Huß auf, 
welcher an Wiklef ſich genährt hatte, und zuerſt Das wie ein 
Blitz treffende Oppofitionswort erhob, So Tange Karl Iebte — 
er ftarb 1378 — kam es allerdings nicht zu ſolchem Ausbruche, 
aber fein eigen Wefen war ſchon der Typus einer ganz verän— 
berten Welt, Die Oppoſition, welche fih aus der Scholaſtik 
heraus, und aus einer Franzisfanerflaffe, den Minoriten, auf 
die Univerfitäten drängte, bewegte fich allerdings vorfichtig unter 
ihm, des Pabſtes Freunde, aber fie wuchs und wuchs. 

Dazu, zu dem in fo gefährlichem Detail vorbereiteten Kampfe 
gegen die poetiſche Einheit des Mittelalters fiel wie ein Blitz— 
ſtrahl 1354 die Erfindung des Schiegpulvers, was Berthold 
Schwarz in Freiburg durch einen Zufall entdedte, und auch im 
Augenblicke folcher Todesentdeckung mit dem Leben bezahlte, 
Dies fprengte mit einem Knall die ganze Ritterwehr, un fomit 
den ganzen Kriegsftand des Mittelalters. 

Sn eben dieſe ſtets dichter zufammentretende Vorbereitung 
gehörte das Schisma, was durch die Päbfte in der römiſchen 
Kirche ausbrach, und was ebenfalls zerfreffendes Gift auf das 
alte Weltband träufelte: Auch im Pabſtthume ward aljo die 
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alte Einheit zerftört, die Franzofen hatten einen Pabſt in Avignon, 
Die Staliener und Deutfchen einen in ht die ſich 
mit dem Bann belegten, 

War der heilige Geift in fich felbft gefpalten ? 

Wie ein gepeinigter Geift flog das alte Bemwußtfein der 
Welt umber, fiedelte fi) einen Augenblick hier, einen Augenblick 
Dort an, und fand nirgends: eine Nuheftätte, Da erhoben fich 
denn am Ende all’ die Plätze, wo es einen Augenblick vermweilt 
hatte, erhoben ſich wie Tebendig gewordene Maffen, errangen 
durch Berbindung eine maffenhafte Gewalt des Details, und 
unter einem erderfchütternden Seufzer des Weh's ward Das alte 
Bewußtſein erdrüdt. Es verihwand, und ließ ung bie ſchwere 
Aufgabe zurück, in die neue Mannigfaltigfeit einen neuen ges 
meinfchaftlihen Odem zu bringen. Das ift denn auch wirklich 
bis auf den heutigen Tag nicht gelungen, nicht erfüllt, und wir 
fehren deshalb immer wieder zum Ausdrude der Profa zurüf, 
um von der ftets größer wachlenden Ausdehnung des Stoffes 
nichts zu verlieren, nachdem ſchwach oder ftattlich eine poetifche 
Dewältigung zum neuen Dogma von ung verfucht worden tft. 
Geſetze des Berhältniffes haben wir vielfach gefunden, fogar für 
große Dartieen des Berhältniffes noch einmal einen klaſſiſch— 
poetiichen Ausdruck, aber eine fouveraine neue Weltfeele, die 
nicht blos ein VBerhältnig, fondern auch ein eigener Inhalt wäre, 
eine folche wird annoch erharret. 

Auf dem Koneilio zu Conftanz verfuchte man 1414 noch ein- 
mal eine Bereinigung des auseinanderdrängenden Glaubens, Die 
ganze Chriftenheit fchiekte Gefandte dorthin, und man hat ba den 
lesten Geſammtanblick einer großen Welt geſehen, die wenigſtens 
Außerfich noch zufammenhing. In jenem Gewimmel am Rhein 
und Bodenſee ſollen englifhe Schaufpieler biblifhe Scenen auf- 
geführt haben, was den Deutichen ein lebhafter dDramatifcher 
Anlaß geworben jet. 

Das Koneil, die gemeinfchaftlihe Einſicht, ſtellte ſich pier 
über den Pabſt, die unmittelbare Statthalterfchaft Ehrifti wird 
alfo zum erften Male von der Gefammteinficht Europa’s ab- 
gefeßt, der heilige Geift von Rom genommen, Pabſt Johann 
wird der Unzucht mit vielen hundert Nonnen, der Sodomiterei 
und alles möglichen Gräuels überwiefen, das reine. Gefäß bes 
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Pabſtthums wird alſo ſchmutzig vor aller Welt ausgeſetzt. Um— 
ſonſt verbrannte man Huß und Hieronymus, man war ſelbſt 
bereits aus den Fugen des Glaubens gehoben, 

Und für Deutfchland zeigte ſich in dieſer gährenden Zeit 
nicht die geringfte politifche Energie, e8 war, als ob der Himmel 
den Stoffen alle Zeit und allen Raum Yaffen wollte, ſich noch ein 
ganz Jahrhundert mit einander zu durchdringen und das Befte 
und Schlechtefte auszufcheiden, der jchläfrigfte Kaifer, welchen 
das deutſche Reich von Karl dem Großen bis Franz dem Zwei— 
ten gehabt hat, faß auf dem Throne, und faß 52 Jahre, was 
man fisen nennt, Friedrich II. war fein Name. Wo nur 
irgend eine Anlage, ein Beruf war, fih aus dem allgemeinen 
geiftigen Verbande in eine befondere Exiſtenz zu retten, da machte 
es fih bei jeglihem Mangel eines Aufßeren Zufammenhaltes 
geltend, Unter ihm erhob fih wie eine Rache gegen diefen träu— 
merifchen Tod ein furchtbares Leben, die eigentliche Mordwaffe 
gegen das alternde Geſchlecht, die Preffe — Guttenberg erfand 
die Buchdruderfunft, und 1456 erfchien die erfte Bibel im Drud, 

Durch die Preffe ward Die Reformation thatfächkich Durchgefeßt. 

Der letzte Kaifer vor ihr, der ritterlihe Mar, war im 
Grunde der Fette Stempel, daß es felbft bei glänzender Perſön— 
fichfeit und ganz ritterlicher Abficht völlig vorüber fei mit Mit— 
telalter und mittelalterfihen Dingen. Es ift faft ſchmerzlich, 
es auszudrüden, aber es ift jo; der fehöne Kaifer Mar nimmt 
fi) den großen Umftaftungen gegenüber wie ein gepuster Schaus 
fpieler aus, der um jeden Preis Mittelalter fpiefen will. Glück— 
licherweiſe war er ſich halb diefer Schaufpieferei bewußt, und 
309 ih immer halb fcherzbaft, halb wehmüthig lächelnd zurüd, 
wenn einer feiner Anläufe abprallte. Denn fein Schaufpiel und 
fein Irrthum beftand eben darin, daß er mit der Einzelnheit der 
Perfon gegen eine Welt rannte, die ſich ſchon lange in Gruppen 
und neue Inſtitute geftellt hatte, Durch welche die Perfon verdeckt 
war, daß er mit einer Gefinnung von Ehre und Form unter 
Feinde fprengte, denen diefe Gefinnung nur noch eine vergilbte 
Tradition war. 

Bon feinem theatralifchen Leben zeugt ein Foliant, der ſchon 
in der beſcheidenen Profa einhergeht, obwohl juft für dies auf- 
gewärmte Nitterleben der bunte Vers paflender gewefen wäre — 
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dies iſt der Weiß-Kunig, eine Erzählung von den Thaten 
Maximilians J. Er ſoll von dem Kaiſer ſelbſt angegeben ſein; 
zuſammengetragen hat ihn Marx Treitzſauerwein v. Ehrentreitz, 
Maxens Geheimſchreiber. Die Namen der Völker und Könige 


ſind verſtellt, ſonſt aber liegt wohl eigentliche Geſchichte zum 


Grunde. 





Wird durch dieſe machtloſe Beſtrebung der Politik hindurch— 
geblickt nach den innern Vorgängen der Umwandlung, ſo tritt 
zum erſtenmale die wirklich ausbrechende, baare Verzweiflung 
entgegen, die Verzweiflung an der eignen Geſchichte. Was beim 
Eintritte in die frühe Abgeſchloſſenheit des Mittelalters bemerkt 
wurde, nämlich, daß man enthuſiaſtiſch und frühe die nationalen 
Elemente hingab, und ſich rückſichtslos einer von Rom überlie— 
ferten Welt ſchenkte, das wird jetzt dem Zeitalter mit Schrecken 
klar, da die römiſche Welt in allen Fugen ſich löſ't, und man 
umſonſt nach eigenem Gehalte ſucht. Die im Mittelalter eng 
zuſammengenieteten Gegenſätze des Geiſtlichen und Weltlichen 
ſpringen jetzt ſchrillend auseinander, aber man ſieht mit Entſetzen, 
daß dieß Weltliche gar keine Geſchichte hat, daß es von frühe 
auf verloren gegangen iſt, ehe es zu einer Bedeutung ausgebil— 
det und zum Uebergange in höhere Tendenzen reif geweſen war. 
Man ſieht es nun, daß der zu ſpät begonnene ——— 
verunglückt iſt. 

Dieſe aufwachende Verzweiflung ſucht jetzt mit allerlei Mit— 
teln ein neues Bewußtſein, und fängt eine nationale Entwicke— 
lung noch einmal von vorne an. Daß das Reich in Staaten 
zerfiel und hierin ſchon ein drohendes Zeugniß Tag, hatte man 
überſehen, erſt als auch die Kirche in Kirchen zu zerfallen drohte, 
ward man deſſen inne. 

Dies Alles empfindend ſondert ſich der ſtrebende Geiſt in 
eine durchgängige, wenn auch verſchiedenartige Oppoſition ab, 
die ſich unter einen allgemeinen Rationalismus verſammelt, und 
nun beinahe 400 Jahre arbeitet, ohne eine neue katholiſche, das 
heißt eine allgemein poſitive Form gewonnen zu haben, Alle 
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gebietenden Erfcheinungen der Literatur, denen man von hier an 
begegnet, find nun nicht mehr ein allgemeiner Ausdruck wie die 
Werfe des Mittelalters, fondern mehr oder minder Schulen. 

Die Hauptwege, welche Diefe Verzweiflung einfchlägt, find: 
der Humanismus, der zu den alten Bölfern flüchtet, und von 
dort einen neuen Inhalt des höheren Lebens zu gewinnen denft. 
Wenn au gefhult in der Scholaftif, wie fie oben verlaffen 
wurde, wendet er fich doch von ihr, welche ftet3 zum Hauptthema 
bie Kirche behielt, .offner oder verftedter fagt er ſich los von die— 
fer Kirche, und fucht fein höheres Leben in ganz anderem Kreife. 

Zweitens der Myſticismus, welder ſich in die eigene 
Seele rettet, und aus den Tiefen derſelben die verloren gegans 
gene Kirhe aufzubauen trachtet, Diefe innere Myſtik, welde 
dem zurücgezogenen deutfchen Geifte wohl am Nächſten ftand, 
und reichlichit jenes unübertroffene innerliche Wefen der Deutichen 
zu der heutigen anerfannten Größe gefördert hat, fchloß ſich nicht 
fo unbedingt, wie es oft den Anfchein nimmt, an Die beftebende 
Kirhe, Drientafifch= hriftliche und kabbaliſtiſche Myftif gewann 
großen Einfluß auf fie, und fo ging fie in eine dritte Bahn über, 
in die naturaliftifhe Myſtik und Philofophie, aus welder 
in fpäterem Verlauf die Naturphiloſophie fih entwidelte. 

Auf Dielen Bahnen rollte Die neue Proſa durch einander, 
welche eine neue: poetifche Gemeinfchaft zu gründen fuchte, und 
zunächft in eine große faktifche Neyolution unter Anführung Lus 
thers ausbrad). 

Die humaniſtiſche Philofophie, die. Betreibung der Hu— 
maniora im Gegenſatze zum blos Theologifchen, läßt man ge— 
wöhnlich von Zerftörung des oftrömischen Reiches durch die Tür— 
fen angeregt werden. Das an der Schofaftif aufgeregte Treiben, 
welchem die blog formelle Spielerei nicht mehr zufagte, ergriff 
dieſe politische Neuigfeit: daß viele gelehrte Griechen. aus der 
Heimath vertrieben, nach Stalien geflüchtet feien und bewun— 
dernswerthe griechifche Bildung mitgebracht hätten. Diefe, Chry— 
ſolorus, Gemiſtios, Beffarion, Theodor Gaza, Moschopolos, 
Argyropolos, Lasfaris, Chalfondias und wie ‚fie weiter heißen, 
waren durchaus feine ausgezeichneten Geifter,. aber fie waren die 
lebendigen Erben einer blühenden Kultur, man empfing fie in 
Stalien „wie Apoſtel; in den Gärten der Medici zu. Florenz 
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begann das neue athenienfifche Leben, wo man gemächlich wan— 
delte und disputirte. Ya, felbft im Vatican nahm man fie auf, 
und fpeifte und ehrte fie hoch, diefe Fremdlinge, welche von 
ihren Kleidern jenen Staub fehüttelten, wodurch der Vatican ver— 
Ödet wurde. Man war in Jtalien durchaus unbefangener, Die 
Kirche war dort zu Haufe, und ließ fich heitrer gewähren. Diefe 
jogenannte Wiederherftellung der Wiffenfchaften, um melde fi) 
der Humanismus fchaarte, war befonders das Werk Staliens — 
faft immer gräbt fi) in der Gefchichte jedes Inftitut eigenhändig 
fein Grab, Die berühmten Dichter * Stalieng im vierzehnten 
Sahrhunderte, Dante, Petrarca und Boccaccio hatten alle drei 
lebhaft für Einführung des klaſſiſchen Studiums gewirkt, Die 


italienischen Klöfter, befonders die Benediftiner, öffneten freund 


fi die alten Schränfe, worin die griechifchen Handfchriften in 


Staub und Spinngeweb fchlummerten, die Päbfte lächelten gnädig 


Dazu, und bedienten ſich für den Hausgebrauch und die anmu— 
thige Unterhaltung fehr gern dieſer neueroberten Kultur. Die 
Mönche, die eigentlichen Krieger der Kirche, waren weitſichti— 
ger, fie fohrieen auf, fie trugen »auf Bann und Strafe an für 
Lente wie Laurentius Balla, der gutes Latein fchrieb, und: die 
profane Kritif an die Tradition Tegte, für Reuchlin, welcher 
jagte, es fei nicht nöthig, hebräiſche Bücher zu verbrennen; aber 
die Päbſte lächelten dazu nad) wie vor, und verwiefen bie uns 
geleckten Mönche zur Ruhe, 

Der deutfche Humanift z0g auf, die italienifche Univerfttät, 
bis er ſelbſt auf der eigenen Tehren fonnte, Unſere vorzüglid;ften 
Namen aus jener Zeit und Nichtung find: Rudolph Lange, 
Johann von Dalberg, Rudolph Agricola, Johann 
Reuhlin, Conrad Celtes, Erasmus Notterdamusg, 
Wilibald Pirkfheimer. Niclas von Wyle, Stadtfchreiber 
von Eflingen, wird jest mit genannt, der als Verdollmetſcher 
des neu gelehrten Felix Hemmerlein aus Zürich zur Verbreitung 
des neuen Gejchmades beigetragen habe, Er hat auch aus des 
berühmten Aeneas Sylvius Schriften überfeßt, welcher die flarre 
Altmode der Deutfchen: verfpottete, aus Petrarf, aus Poggio, die 
eben fo auf anderen Geſchmack drangen, 

Aus dieſer Bewegung entwickelte fich ein: von allem bis⸗ 
berigen total verfchiedenes Leben, was in Herbeifchaffung neuer 
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Elemente und Stoffe ganz unberechenbar auf die deutſche An— 
fhauung eingewirkt hat, Im Verlaufe der Zeit bildete ſich als 
förmlicher Stand aus diefer neuen Thätigfeit die Philologie, 
welche befanntlich auf den Irrweg gerieth, die Befchäftigung mit 
den alten Klaffifern,, dies Mittel zu einem neuen Kulturbewußt- 
fein, in den Zweck felbft zu verwandeln, und fih in Partifula- 
rität und Unerfprießlichfeit zu verlieren, 

Aber auch der rein bleibende Verſuch, vehement eine weit 
abliegende Welt zum Dogma unfers Lebens zu machen, eröffnet ein 
weites Feld des Bedenkens. Im Grunde war es nur ein zwei— 
te8 Beginnen, ung mit einer fremden Seele zu beleben, wie e8 
das Mittelalter mit der römischen Kirhe an ung gethan. Man 
behandelte uns Dabei noch mehr wie einen Automaten, dem ein 
beliebiger Charakter eingeblafen wird, denn Die römifch = chrift- 
liche Entwicelung war doch am Ende Tangfamer, verwandter 
und natürlicher. 

Aber ein erfchöpfendes Urtheil über dieſen Haupteinfchnitt 
unferes Lebens machte eine ausführliche Rulturphilofophie nötbig, 
und für den vorliegenden Zweck ift nur die Erfeheinung in's 
Licht zu ſtellen. Jenes Bild Tiegt vor Augen: wie eine aus ganz 
anderen Lokal- und Gefchichtsverhältniffen entftandene Kultur, 
gleich der griechifchen, plöglich und gewaltfam auf deutſche Denk— 
weise und Zuftände gepfropft wird, wie Daraus die verwirrend- 
ften Berlangniffe gezeitigt werden, welde beutiges Tags nad) 
feinesweges ausgeglichen find. Denn aus einer Flimatifch über- 
reihen Welt, aus einer republifanifchen Staatswelt Fleiner Staa- 
ten in unfere Zuftände übertragen, in das fchlechte Wetter deutſcher 
Wälder und des deutſchen Reiches gebracht, mußte dies neue 
Leben die wunderlichite Gährung bewirken. Sp haben wir denn 
auch noch heute die Schulen und Univerfitäten, wo die Jugend 
einer chriſtlichen Monarchie harmlos in den Begriffen einer heid— 
nifhen Republik auferzogen wird, und wo das Niemand auffällt, 
wo man fich aber fehr wundert, wenn einmal bei zupaffend be— 
wegter Epoche der Uebergang diefer Jugend in's Praftifche 
mancherlei Gegenfag und ftörrige Bewegung an den Tag bringt, 

Ein erichöpfendes Urtheil ift darum fo mißlich, weil dieſe 
Entwidelung nun einmal eine feft hiftorifche, ein unausjcheid- 
barer Beftandtheil unfrer Gefhichte geworden ift, und uns felbft 
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mit aufgenährt hat zum etwanigen Urtheile über fie felbft. Fer— 
ner mag nur die Unfenntniß läugnen, daß diefer Einfchlag in 
das deutſche Titerarifche Leben für alle Bildung einen bewun— 
dernswerthen Beitrag ‚geliefert, und daß am Ende doch troß 
aller philologifhen Bemühung das nationale Element auch diefe 
gewaltfame Zuthat verarbeitet und innerfichft bezwungen hat. 

Bei alle dem bleibe das Bedenken in fteter Rechtsfräftigfeit, 
und zeige ſich nur billig, wo eine fich verlierende Nation gleich 
der unfern im fünfzehnten Jahrhunderte nad) Hilfe umberfucht, 
und zwar eine auswärtige aber doch eine fehr edle und hohe 
ergreift. Es werde aber fchonungslos, wenn ein fo Fritifcher 
Moment zur immerwährenden Eriftenz gemacht werden, wenn 
die organifche Entwidelung der Nation fortwährend in fremden 
Gängelbändern gefucht werden foll, Der kritifche Segen, welchen 
ung die Humaniftif aus Griechenland gebracht hat, fei hoch ges 
priefen, aber die eigene Schöpfung und Weiterzeugung fei ung 
deshalb nicht geftört. Das wird fie aber, wenn wir bei aller 
That und bei allem Urtheile nah Athen blicken — in unferer 
wirklich nationalen Entwidelung müffen wir weiter fein als 
Athen, oder wir find nicht werth, eine Nation zu heißen. — 

— Dieſe bumaniftifche Richtung behauptet ihre Stelle in 
unfrer Literatur mehr durch die große Gedanfenwendung, welche 
fie herbeiführen half, als durch die direkte That oder die Schrift 
deutſcher Sprache. Die Humaniften, welchen die entfchiedendfte 
Dppofition nicht nur gegen das Fatholifche, jondern gegen das 
Chriſtenthum überhaupt, nahe lag, und eigen war, traten bei 
Weitem nicht mit dem nachdrüdlihen Muthe heraus, wie e8 die 
der Myſtik näher ftebende Partei that. Es ift befannt, wie vor— 
fihtig Erasmus von Rotterdam fi) bog und wendete, als man 
von der Reformfeite auf feine entjchiedene Erflärung Drang. 
Auch fchrieben. fie meiftens Tateinifch, fogar der Fernhafte Ulrich 
von Hutten Fündigte feine berühmte Schrift „epistolae obscuro- 
rum virorum,“ welche obfeuren Männer die Pfaffen find, in 
fremder Sprache an, und, feine Reime abgerechnet, fehrieb er bis 
zum Sabre 1520 Alles Yateinifh. Da erft, als er, der demo: 
fratifche Ritter, welcher in der Ritterwelt die Reform verfuchen 
wollte, wie Luther in der. Bürgermwelt, in die thatfächliche Oppo— 
fition mit Feder und Schwert getrieben war, da erft gab er feine 


190 





„Klag und Bermahnung wider die Gewalt des Pabſtes“ und 
feine beigenden Dialoge deutſch. Lag uns jene fremde Sprade 
fchon von der römifchen Kirche her bereits wie ein hinderndes 
Dleigewicht an den Füßen, die Humaniften thaten nichts Dagegen, 
als daß fie Dies Gewicht ſchöner formten und fchliffen, das heißt, 
daß ſie ein befferes Latein fehrieben, Latein blieb e8 aber. 

Auch darin ıblieb es wie in der Schofaftif, daß Plato und 
Ariftoteles Mittelpunfte der Philoſophie blieben, freilich mit Dem 
Unterfchiede, daß es fich nicht mehr um eine Rechtfertigung des 
Chriftenthums und um ein Zufammenfalfen der Philoſophie mit 
demfelben handelte. Die Praftifcheren unter ihnen, die Myſiker 
und die ftreng ſyſtematiſchen Metaphyfifer hielten fih mehr an 
Ariftoteles, Die Uebrigen zu Plato, deſſen VBerehrer dem ER 
ftenthume ſtets näher waren, 

Aber auch die andern griechifchen Schulen fanden ihre An— 
hänger, wie Juſtus Lipfius der Stoa, Gaſſendus dem — 
huldigte. 

Aus al dieſem Suchen und Streiten, welches um die Mitfe 
des fechszehnten Jahrhunderts in Petrus Namus feine Spitze 
fand, gebar ſich der feffellofe Sfepticismus und Effefticismug 
und das ganze Belieben moderner Welt. Nach diefem regelloſen 
Parfe neuerer Gefchichte bin ift dieſer Geift, welcher fih der Bit 
dung bemächtigt, von größter Bedeutung. 

Eine in fich viel Fräftigere Natur war die zweite Oppofition, 
der Myſticismus, welcher fi geradeaus als Feind gegen die 
Schofaftif und nebenher auch als Widerfacher gegen den Humas 
mismus wandte, Der Humanismus galt den Myſtikern für ein 
eben auch nur äußerliches ,. formelles Wiffen, was in fich zu kei— 
nem nothiwendigen Inhalte zufammengefaßt fer. 

Man nenntdie Myſtik geiftreich eine innere Seite der Scholaftif, 
welche, auf ein gefchloffenes Denfen verzichtend, den Gott in der 
Seele und in der Welt unmittelbar zu ergreifen meint. Dadurch 
aber, daß fie fih ganz der eignen Offenbarung hingiebt, entfernt 
fie fih eben fo von der herrfchenden Autorität der Kirche; trach— 
tet indeffen mehr als jede andere Oppoſition nach einem eignen 
Inhalte. Hierbei an nichts Fremdes ſich anfchliegend, fondern 
mit Pein und Drang das heraufbefhwörend, was urfprünglich 
im Charafter und Gemüthe Tag, fommt fie einem Acht nationalen 
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Kefultate am Nächften, und fo fehen wir denn die deutſche Tief: 
finnigfeit in ihr den großen Proceß beginnen, welcher ſich all 
mählig zu der heutigen Nationalität der Deutfchen heransgeftal- 
tet, zu einer Nationalität, Die auf Die eigenfte Weife in den tief- 
ften Denffreifen herrjcht, und ganz Europa darin übertrifft. Für 
dieſe große Profa, welche nad) Zerftörung der erften romantischen 
Poefie eintritt, fchaffen die Myſtiker das große Terrain einer 
reinen Seele herbei, in welcher. die Fundamente neuer Poeſie 
aufgebaut werden Fönnen, Und für diefen großen Verſuch neuer 
Eroberung bilden fie fih auch treffend Die neue Waffe, den va— 
terländifchen Profaausdrud, welcher fo lange Alles in Allem: fein 
muß, bis die Welt wieder einen gemeinfchaftlichen Mittelpunft 
ihrer höchſten Beftrebungen aufgefunden hat. Solch ein Mittels 
punft allein ift die Poefte einer Welt. 

Wenn jener Myftieismus oft in. Pietismus und Frömmelei 
fi verliert, und dem perfönlichen Gewinn einer Erhebung oder 
Bertiefung für das objeetive Nefultat einer neuen Welt und 
Poefie ausgiebt, fo ift Das eine natürliche Täuſchung; tiefe Ge— 
müther drängen gewaltfam nach einem Dogma, und überfehen 
in der eignen Thätigfeit Teichtlih, Daß die Allgemeinheit mehr 
braucht als einen Inhalt, den jeder Einzelne felbft fuchen, ſchaf— 
fen und geftalten muß. Wenn die Schwächeren aus biefer ſo— 
genannt frommen Klaffe oft zur Empfehlung des Mittelalters 
flüchten, fo ift dies eben fo natürlich: fie fehen mit begeiftertem 
Auge jo weit, um jene große Einheit des Mittelalters zu er— 
fennen, ihr überfichtiges Auge täuscht fi) nur Darüber, daß ein 
breiter, Jahrhunderte tiefer Strom zwifchen ung und dem Mit- 
telalter liegt, welcher ein altes und ein neues Bewußſein un— 
iwiederbringlich von einander geriffen hat. Aus ſolchem Grunde tft 
dieſe Frömmigkeit, obwohl fte fih dem noch immer unerreichten 
Mittelpunkte der modernen Welt Teidenfchaftlich zuneigt, doch am 
MWeiteften entfernt von dem richtigen hiftorifchen: Urtheile, Sie 
ſucht und kennt nichts weiter als fihz; der Menſch Fommt aber 
nicht eher wieder zu einem poetifchen Mittelpunfte, als bis er 
allen Umfreis einer fo weit in's Breite gehenden neuen Eriftenz 
fennt, und in dieſer Kenntniß zu einem neuen Mittelpunfte zwingt. 
Die Erfenntniß ift Glaube und Wiffen. 

Hier ift aber zunächſt von großer Wichtigfeit, in welder 
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Weife die myſtiſche Oppofition fih den Profaausprud gebil— 
det habe. 

Da ift vor allem Mebrigen mit größter Auszeichnung. zu 
nennen: der Dominifanerordensprediger Johann Tauler, 
der ſchon 1361 ftirbt, alfo fo frühe ſchon als erfter deutſcher 
Redner ſich ein fchlichtes, eindringliches Wort bildete, 

Hierbei, und was die fpeciell = hiftoriihe Entwidelung ber 
Profa betrifft, giebt das preiswürdige Bud Mundt's, „Kunft 
der deutfchen Proſa“ die befte Auskunft. Hat auch das vorlies 
gende Werf eine ganz andere Deutung des Wortes Profa, als 
Mundt fie giebt, fo wäre Doch deffen geiftreiche Darftellung des 
Gefchichtlichen davon faft durchgängig in den vorliegenden Kreis 
aufzunehmen, wenn Plan und Ausdehnung ın’d Detail damit 
übereinftimmte. Er nennt Tauler den Minnefänger der Profa 
— das fpefulative Weſen der Sprache ſei befonders durch ihn 
erweckt worden. „Für die irdifchen Abftraftionen der Myſtiker, 
für diefes Berlorenfein der Gefühle in die unmittelbare Einheit 
mit Gott müßte erft eine „Proſa-Diktion gefchaffen werden‘ — 
denn vielerlei war im bdichteriichen Ausdruck der Minnefänger, 
befonders Wolframs, gegeben oder vorbereitet. Es blieb aber 
noch eine ſchwere Aufgabe, diefe Metaphyſik des Herzens in den 
predigenden, beweijenden Verſtandesausdruck zu bilden, Deffen 
war Tauler Herr und Anfang. 

In dem erften Verſuche folhen Ausdrucks foll er ſich noch 
tief im Schulfargon berumbewegt haben; daraus entfproß aber 
der unberechenbare Vortheil, daß die Sprache für eine fo feine 
Geiftesbewegung technifchen Borrath und nöthigen Waffenfchmud 
erhielt. Später, als das Nüftzeug überwältigt war, bat er fi) 
einer fortreigenden Begeifterung bingegeben, die Sprache in ein 
populäres, alle Welt lockendes Bett geworfen und für feine Zus 
börer und für fi die größten Wirkungen hervorgebracht. Es 
wird erzählt, er fei einft von dem Drang und Schwunge feiner 
Seele jo übermannt worden, daß ihn mitten in der Predigt ein 
unabwendbares Weinen überfallen, und ihn genöthigt habe, die 
Kanzel zu verlaffen, „In diefem Zuftande des Außerfichfeins 
foll er zwei Jahre verblieben fein.” Die Natur der Sache bringt 
es mit fih, dag man von langem Wahnfinn Spricht, an dem er 
gelitten habe. 
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Eine noch nicht ganz gelöfte Schwierigkeit ift der Punkt, ob 
er jeine Predigten Tateinifch aufgeſchrieben und deutſch gehalten 
babe, oder ob auch in feiner Handfchrift ſchon dieſe elſaſſiſche 
Mundart verzeichnet gewefen fei, in welcher er fie offenbar vor— 
getragen bat. Die Literargefchichte hat fih in neuerer Zeit viel- 
fach auch für das deutfche Aufjchreiben erklärt. | 

Der Drud, wie er bis zu ung gefommen, hat natürlic) den 
Weg durd manchen Dialekt gemacht, ehe er aus der Leipziger, 
Augsburger und Bafeler Ausgabe in die hochdeutfche Form eines 
Frankfurter Sases vom Jahre 1825 gefommen ift. 

Neueſte Forſchung ftellt an Schönheit profaifcher Darftellung 
den Bruder Berthold nod) über Tauler. 

Dem Zaulerfohen Ausdrude zunächſt kommt die, Selbft- 
biograpbie der Klofterfungfrau Marie Ebnerin, und der 
myſtiſche Briefwechfel, welchen ihr geiftliher Liebhaber Heinz 
rich von Nördlingen mit ihr geführt hat. Außerdem wer— 
den Meifter Effart, deſſen Schriften früher mit Taulers vers 
einigt erfchienen, und Otto von Paffau genannt, der 1386 
fein „Die vierundzwanzig Alten oder der güldene Thron‘ herausgab. 

Als glänzender Beweis, wie gefüg und ausdrudsvoll die 
deutiche Sprache ſchon Ende des vierzehnten Jahrhunderts für 
eine philofophifche Form geweſen ſei, wird eine, „theofophifche 
Abhandlung‘ angeführt, deren Berfaffer unbefannt iſt. Für die 
Art der Wortbildung. darin kann das Wort „ſeilich“ ausgezeich— 
net werden, ein Adjektiv von „ſein,“ was uns gänzlich verloren 
ift, wie jo vieles aus jener erften und reichen Formation 
der Proſa. 

Denfmäler jener beginnenden Proſa ſind ferner „das puch 
der Natur“ von Cunrat von Megenberg, was um 1390 aus dem 
Lateiniſchen überſetzt wurde. 

Unter den Chroniken, von Denen bereits die Limburgiſche 
und Burgundiſche erwähnt iſt, muß noch eine Elſaſſiſche und 
Straßburgiſche und eine der Eidgenoſſenſchaft genannt werden. 
Letztere reicht ſchon in's ſechzehnte Jahrhundert herab, und grenzt 
beinahe an den ſchon angeführten Weiß-Kunig. Aber eine thü— 
ringifhe von Joh. Rothe um 1430 ift auszuzeichnen,, und eine 
bairifche , die Sohann Thurmayer’s aus Abensberg, davon 


Aventinus genannt, und unter diefem Namen gewöhnlich eitirt. 
Laube, Gefhichte d. deutſchen Kiteratur, I. Bd, 13 
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Sndeffen erfcheint fie Doch erft, obwohl früher gefchrieben, nad) 
der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts im Ganzen. Bon jenem 
Rothe ift die Legende der heiligen Eflifabetb, und in feiner 
Chronik ift die einzelne Charafteriftif ſchon fo reich und interef- 
jant ausgedrüdt, dag fie des näheren Anblids ſehr verlohnt. 
Es heißt in einer jungen Sprade ſo mannigfach, wie folgt: 
„Deffir Lantgrafe Lodwig waz gar eyn elarer jungir forffe, eyn 
liplicher jungelmig 20, — diefer Landgraf Ludwig war gar ein 
flarer, junger Fürft, ein Tiebliher Jüngling, und einer ziemen- 
den Wanderung, eines heiligen Lebens. Da er über feine blü— 
hende Jugend zu einem vernünftigen Alter fam, da war er zus 
mal gütig gegen einen Jeden, denn ihm feuchteten alle Tugenden 
ein. Er war von Leibe ein wohlgefiherter Mann, nicht zu lang, 
noch zu kurz, zumal mit ſchönen fürftlichen Geberden, in gnädiger 
Zuserfichtz fein Anfehn war fröhlich, fein Antlis ſäuberlich, und 
e8 war Niemand, der ihn fah, er wurde ihm günftig. Er war 
ſchamhaft mit feinen Worten, züchtig mit feinen Geberden, rein- 
ich und keuſch mit feinem Leibe, wahrhaftig mit feiner Rede, 
getreu in feiner Freundſchaft, fürftlich in feinem Rath und männ— 
ih in feiner Widerfegung; vorbedächtig in feinem Geloben, ge— 
recht in feinem Gericht, milde mit feinem Belohnen, und was 
man QTugenden nennen fann, das gebrach ihm nicht.” — 

Eine merkwürdige Probe des rafchen Vrofawortes, wie es 
das höhere Verkehrs- und Unterhaltungsieben brauchte, giebt 
Albrehts von Eybe (Ib — Abe — Eyb) Eheftandsbud, 
was 1472 in Franken gefchrieben und gebrudt ward. Es if 
fiherfich in diefem Gemiſch von heiterer Novelle, drolliger Mab- 
nung und Beifpielführung und ernfthafter Lehre viel Zufammen- 
getragenes, fogar von Boecaz ift direft entlehnt aus jenen kleinen 
Gefchichten, die in ihrer Naivetät oft fo trivial wären, bauchte 
nicht ein ironiſcher Schalt darüber hin, In Eybe’s junger fül- 
fenartiger Sprache tappt Das noch wunderlicher an uns vorüber, 
Er war Kämmerling des Neneas Sylvius, da diefer Pabft wurde, 

und mit dieſem, der eine heitre Gefchichte böchlich Tiebte, in dem 
neuen Gefhmadksdrange der Neugriechen und Staliener Feines: 
wegs unerfahren. 

Ernfthaft ausgebildet ift dieſes plumpe und naive Durch— 
einander in den Predigten, weldhe Johann Geyler von Kai- 
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fersberg 1498 über Brant's Narrenfhiff zu Straßburg gehal- 
ten hat. Es find deren 110, die, Tateinifch entworfen, zuerft 
auch, 1510, lateiniſch gedrudt wurden, zehn Jahre darauf aber 
auch deutſch herausgegeben find. 

Außer vielerlei Ueberſetzungen und Reifebefhreibungen, die 
jest in deutſcher Sprache auftraten, find ſchließlich noch zu nen» 
nen: Drdensftatuten in deutfcher Sprache, wobei ſich wieder ein 
Denkmal des Myſticismus auszeichnet, welcher in eine „Brü— 
derfchaft der Jünger der ewigen Weisheit” zufammengetreten 
war. Die Regel diefer Brüderfchaft noch vom Jahre 1418 ift 
erhalten. | 

Endlih, ein deutfhes Büchlein, was fich. fehon Dicht an die 
Schwelle der Reformation legt, von Luther fehr geſchätzt und 
gelefen wurde, und was ihm das Liebſte war außer Bibel und 
Auguftin „die deutſche Theologie,‘ wahrfcheinfih son einem 
Frankfurter Geiftlichen verfaßt. — 

Sp viel alſo und die deutſche Neichsfanzlei lag vor, und 
daraus ſchuf Luthers Genius eine granitfefte deutfche Profa, die 
heute noch fteht, heute noch große Schönheiten hat, und heute 
noch verftanden wird. 
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IV. 


Das Neuhochdeutſche. 








15. 


Die Neformation. 


Dr. Futher. 


Durch dieſen Mann erfüllt es ſich zur krachenden That, 
was ſo lange umhergeſchlichen und in einzelnen Symptomen zu 
Tage gebrochen war, es erfüllt ſich, daß alle romantiſche Ent— 
wickelung von Hauſe aus nicht ihren ganzen Umfang ergriffen 
und zuſammengerafft hatte, wie in dem Vorliegenden vielfach 
angedeutet iſt. Ein neues Zeitalter beginnt, eine ſchwere Rache 
für den Mangel organiſchen Wachsthums, das Zeitalter der Re— 
volution, wo ſich der Fortſchritt nicht mehr wohlthätig und natur— 
gemäß bildet, ſondern in erſchütternden Stößen nur gewaltſam 
eintritt. 

Es iſt ſehr kurzſichtig, alle die revolutionairen Rücke neuerer 
Zeit nur auf die franzöſiſche Revolution zurückzuführen. Sie iſt 
nur ein näherer Anlaß, und ſie brach ſo brutal zu Tage, weil 
der erſte Ausbruch aller Revolution zu Anfange des ſechzehnten 
Jahrhunderts in Frankreich ſo wenig zum Durchbruche kam. Daß 
er in Deutſchland ſo tief, ſo ſcharf und ſo erſchütternd gefochten 
wurde, das hat den Grund gelegt zu innerer, geiſtiger Ueberle— 
genheit unſers Vaterlandes den übrigen Staaten Europa's gegen— 
über, und dieſe tiefe Vorbereitung, dieſe bei uns nach dem 
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Innerlichſten eingearbeitete Revolution hat uns in neuerer Zeit 
von der radikal tumultuarifchen Bewegung Europa’s fern gehal— 
ten. Ueber eine ſolche waren wir durch die Lutherifche Zeit hin- 
aus, bei uns handelte es fih nur um Nüancen feit dem fech- 
zehnten Jahrhunderte, während bejonders Frankreich nod im 
achtzehnten Jahrhundert aus dem Groben nachholte. 

2 An diefen Punkt hätte fih auch jener Patriotismus zu 
fhliegen gehabt, welcher im überfchwenglichen Lobe feiner Nation 
auch feine einzige Weſenheit fucht, jener Patriotismus, der unter 
den Tugenden eines Mannes hervorhebt, daß er auch ein Deut- 
her gewefen fei. Mit der Reformation gelingt e8 ung zum 
erſten Male, eine gefeßgeberifche, erfte Stellung Europa’s einzu— 
nehmen, die bis dahin nur in den Ghibellinenfämpfen ohne ſchla— 
genden Erfolg verfucht worden war. In allem Uebrigen waren 
wir, gewiß großentheils der äußeren Berhältniffe halber, keines— 
wegs ein tonangebendes Volk gewefen. Unfer heiligerömifch- 
deutſches Neich war eine hohe Idee, die als folhe den erften 
Rang in Europa einnehmen fonnte, aber fie blieb ein Seal, 
beffen man ſich nicht zur bemächtigen, viel weniger gar zu verfis 
ern wußte. Dagegen war die geiftige Schöpfung offenbar in 
Italien, in Frankreich und in England, Für dichteriſche Stoffe 
hat fih uns Frankreich als Hauptfiß bewiefenz; mag dies durch 
Anfiedelung der Normannen, oder dur fonft glüdliches Zuſam— 
mentreffen von Bölferfchaften erzeugt fein, die Urfache mag den 
beichränften Patrivtismus tröften, das Reſultat bleibt daſſelbe. 
Die große Krifis des romantischen Geiftes, welche in der Scho— 
laſtik Heraustrat, fie hat ihren Hauptfig in Franfreich gehabt, die 
Narifer Univerfität wurde der Kopf Europa’s, und die italieni- 
jhen Mönche waren die geiftreichen Stifter der großen Schulen. 

Als fih die frühe Königsgewalt in Frankreich befeftigt und 
Deutſchland den Ghibellinenfampf völlig verloren hatte, da gab’s 
auch Feine Frage mehr um das materiellspolitifche Uebergewicht; 
die deutſche Neichsarmee ward die Mutter derjenigen, gegen 
welche Friedrich der Große bei Roßbach ritt, und Franfreid) 
fprang mit den Päbften in der That viel wirffamer um, als 
Deutichland dem Principe nad), 

Jetzt aber mit der großen Reformbewegung, welche plötzlich 
eine alte und eine neue Geſchichte aus einander bricht, jetzt bleibt 
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Frankreich viele Jahresreifen zurüd in dem, was wir erobern, 
und wohinein fi) die edlere deutfche Nationalität ausbildet. Diefe 
deutſche Nationalität ift der wirflid unabhängige Gedanfe, der 
felbftverläugnend-gerecht wägende Sinn, der erhabene und nad) 
allen Seiten wirklich durchgefurchte Bildungstrieb, mit einem 
Worte: der tieffte Adel eines reich gebildeten und doch unbefan— 
genen Herzens, 

Mag fih ein anderes Volk daneben auf ftraffe, politiſche 
Macht berufen und ftraffspolitifchen Sinn, der Deutfche wird dies 
anerfennen und die daraus fliegenden Bortheile würdigen, aber 
er wird Doch auch feine Genugthuung Tebhaft dabei empfinden, 
daß er in anderem und höherem Bereiche die ftolzefte Stel- 
fung habe, | 

Sie, diefe eigentliche Blüthe deutfcher Nationalität, datirt 
von der Zeit Luthers, von dem großen Momente an, mo die 
gefunde Meinung eines deutfchen Herzens fiegreich ftehen blieb, 
einer Millionenfchaar von Feinden gegenüber, welde Waffen 
und Hilfsmittel der ganzen Welt hatte, Jener im Kurzen er— 
wachjene Gedanke Luther’ war mächtiger als die Welt, und ein 
ſolcher Gedanke ift das eigentliche deutfche Wappen, in ihm be— 
ruht unfer Borzug und unfere Kraft; ebenfo unbeftechlich wie 
Dr. Luther, ebenfo opferbereit wie er, ebenfo objektiv-ſchonungslos 
und menfchlichemild wie Melanchthon, Dies ift deutſche Nationa— 
fität geworden von befter Art. 

Luther’s Bedeutung ift Damit nicht erfchöpft, daß man’ yon 
feiner Dppofition gegen die römifchefathofifche Kirche fprichtz um 
diefe Oppoſition drängte fi eine Konſequenz hoch wie Gebirg, 
unergründlich wie Das Meer, eine Klonfequenz, über die nad) 
breibundert Jahren nod) Fein Dogma Meifter geworden ift, 

Bis zum Punkte diefer großen Revolution war alle Welt 
gebannt in ein weitläufiges, theilweife prächtiges Kloſtergebäude; 
was in den geheimften, dunfelften Winfeln geſchah, Gutes oder 
Böſes, das gefchah in Bezug auf den Mittelpunkt dieſes gefchlof- 
fenen Aufenthaltes, in Bezug auf die geheimnißvolle, wunderbare 
Kirche und deren Oberhaupt. Die dreifache Krone diefes Ober- 
hauptes. ftreefte der Niefenarm Gottes felbft aus den Wolfen, 
der Pabſt war der Fleine Gott, der Statthalter Chrifti, er hatte 
alle Aemter und alle Strafe zu vergeben im Himmel und: auf 
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Erden. Wohl gingen mancherlei Thüren und Thore- hinaus in 
die ewige, nicht befiegte Welt, aber wenn man hinausſah, fo 
fhüste ein Ave Maria vor Täufhung und Anftekung, oder wenn 
gar Einzelne fich ſelbſt hinauswagten, fo geſchah es auf geweib- 
tem Thiere, und ein frommer Geiftlicher ging nebenher, befiegte 
durch die Formel des Erpreismus jeden möglichen Teufel, und 
war eine unbefiegbare Esforte. Das große, in getriebener Gold» 
arbeit prangende Thor, welches zur Himmelsfanzlei felber des 
Pabftthums führte, das ward nie geöffnet, die goldenen Schlüffel 
St. Petri durfte Niemand entweihen. 

Sest geſchah der Frevel: ein deutfcher Mönch griff an Die 
Schlüſſel, Inarrend öffneten fich Die großen Thürflügel, febet ber, 
fohrie der Mond, da ift eitel Moder und Unrath, man fab, man 
fhrie, und ehe man fich erholt hatte, warf der zornige Bruder 
Martin die fchweren Thüren zu. Diefer Schall dröhnt noch 
durch die Jahrhunderte herab. 

Außerhalb jenes gemweihten und gebannten Umfreifes fand 
fih die neue Welt, taufend Wege Yagen offen, Thäler, Wälder 
und Berge winften, man war frei, aber man batte feinen Füh— 
rer als fich jelbit, feinen Schuß als fein Gewiſſen. 

Sp entitand die Moralität, die taufendfache Meinung, das 
Recht der Einzelnen, die Zerriffenheit, die ftete Bewegung, bie 
Revolution mit all der taufendfältigen Eigenmächtigfeit, eignen 
Erfindung und dem taufendfaltigen eignen Gefege, jo wie Das 
Alles auftritt, das Leben bereichert, die Menſchen unglüdlich 
macht und immer breiter und breiter fich ergießend an einem zu— 
fammenfaffenden Glauben verzweifelt. Der Starke freut ſich der 
in Progreffion wuchernden Mannigfaltigfeit, der freien, ewigen 
Bike, welche die Menfchheit faft nur in ſolchen Epochen ge— 
winnt, der Schwache Hagt, ihm fehlt der Anhalt zum Leben und 
zum Sterben, die Befferen fuchen eine Semeinfchaft, die Gemein— 
ſchaft wächft ihnen über den Kopf, erftarrt, bleibt zurüd, ſchadet; 
die Schlechten bilden den Egoismus zu einem Spiteme, denn je 
des Syſtem gebietet Achtung in einer neu gebärenden Zeit, die 
Summe der neuen Welt flüchtet fih in ein höheres Bildungsbe- 
wußtſein, Genie’s maßen fih an, raffen das Loſe zuſammen, 
fegnen durd) eine aufräumende Faſſung, und werden vom ewig 
gefchäftigen Drange nad Neuem und Beſſerem verſchlungen. 
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Kurz, die Einheit ift hingegeben, der Reichthum gewonnen, und 
ber Meſſias wird erwartet, welcher den Reichthum zu einer feften 
Poefie einige, ohne Wefentliches zu verlieren. | 

Dies find die Streiche, welche den Zuftand bezeichnen, da 
Luther einen Theil der Menfchheit aus dem gefchloffenen Bereiche 
ber römifch-Fatholifchen Welt in's Freie führte. Diefer Zuftand, 
der immer breiter, reicher und tiefer angefchwollen ift, liegt heute 
noch) da, die Einzeln-Revolutionen in Kirche, Staat, Wiffenfchaft, 
Kunftfitte haben die allgemeine Revolution in die verfchiedenften 
Stadien gebracht; was yon römiſch-katholiſcher Welt zu Anfange 
in fefter Abgefchloffenheit des Glaubens übrig blieb, das ift yon 
anderer Seite dem umgeftaltenden Drange verfallen, das mittel- 
alterliche Bewußtfein der romantischen Welt findet fich heute nir- 
gends mehr, und eben fo wenig ift irgendwo ein höherer Ab— 
Ihluß des Dranges gewonnen. Die Welt gebt vom fechzehn- 
ten Jahrhunderte an in die Bielfältigfeit der Profa über, wie 
ſolche mit Zufammenbruche des Mittelalters vorbereitet war, nur 
einzelne Genies, wie Shakespeare finden dafür eine poetifche 
Sammlung, und die deutſche Nation wird auf eine eigenthümliche 
Weife gefegnet. Ihr Ausdruck nämlich bildet fich zu einer Klaſſici— 
tät durch, welche für die verfchiedenartigfte Bildung eine gemeinfame 
Harmonie erreicht. In Ermangelung einer tieferen Einigung 
nennt man dies Webereinfommen im Ausdrude eine Klaffteität, 
und erhält darin vortreffliche Beiträge zu einer einftigen Einheit. 

Folgerichtig geht ein Genie der Deutfchen noch einen Schritt 
weiter: Goethe einigt allen umbherfchweifenden Geift der revo— 
Iutionairen Epoche unter ein Schönheitsgefeg des Berbältniffes. 
Damit ift für die ſchöne Literatur im Spertellen ein einftweiliger 
Mittelpunkt gerettet; und Hegel erobert in fublimfter Arbeit 
ebenfo für alle Wiffenfchaftlichkeit ein Verhältnißgefeg der Denk— 
thätigfeit. Diefe formelle Rettung durch zwei große Deutfche ift 
die einzige höhere Gemeinfamfeit, welche feit dem Sturze des 
Mittelalters gelungen ift. 

Man fage nicht, daß Luther Feine Ahnung gehabt von dem 
weit zerfpaltenden Schlage, zu dem fein Arm aushob, Luther 
zögerte, Luther fchrieb dem Pabfte mehrmals, wie er es nur auf 
Einzelnes abfehe, Luther als Bruder Martin hätte Yieber die 
Dinge gefchehen laſſen, als fie zu Schaffen, aber der Dr. Luther 


204 





ward durch die DVerhältniffe und durch die ihm einmwohrende 
geniale Thatkraft von einer welthiftoriichen Geiftesmacht gezwun— 
gen, er mußte den ſchweren Arm zerfchmetternd gebrauchen, er 
mußte mit feiner Donnerfiimme dazu rufen: ftirb Mittelalter! 
brich altes Weltband, bis Did) ein Gott wieder zufammenfügt! 

Die übrigen Bölfer Europa’s haben es noch immer nicht 
genug gewürdigt, weld eine riefenhafte Bedeutung aud für fie 
‚der Dr. Luther hat. Die Engländer fprehen yon Wikleff, die 
Franzofen von den Albigenfern und Waldenfern, yon Calvin, die 
Staliener yon Arnold son Brescia, yon Savonarola, welche alle 
früher das NReformbanner erhoben hätten, und im beften Falle 
deuten fie auf Huß, den Böhmen — aber was find wir mit aller 
Kraft, wenn wir nicht auf den Punkt treten, welcher allein der 
rechte ift! Dies eben nennt man den welthiftorifchen Stempel: 
Luther fand einen verbrannten Huß, deſſen Aſche brennende 
Kriege erweckt hatte, er fand einen Myftieismus, einen Humanis⸗ 
mus, welche das Bewußtfein der Zeit anders gewendet, er fand 
einen neuen Welttheil, einen Seeweg um’s Kap, zwei Dinge, 
welche alles frühere Wiffen verfpottet hatten, er fand einen 
fchwelgerifchen,, Teichtfinnigen, geſchmackvollen Pabſt, der nichts 
mehr yon der alten Energie des Vatifan’s befaß, von dem man 
erzählte, daß er felbft nicht an’s Chriftenthum glaube, in Stalien 
hatte ein Pomponazzo ungeftraft gelehrt, die Fortdauer nach dem 
Tode fei etwas fehr Zweifelhaftes; er fand für diefe morſch ges 
machte Welt jene Kunft, die von vornherein den Frommen für 
ein Werf des Teufels, für eine Schwarze Kunft gegolten batte, 
den Bücherdruck, dies Alles fand er, darin lag ſeine hiſtoriſche 
Beftimmung, dag nun jeder Schlag traf und brach. 

Und daß er zögernd fihlug, gab feinen Schlägen dies nach— 
haltige Gewicht. 

Es ift nun direft— literarshiftorifche Aufgabe, zu fehen, in 
welcher Weife der Gedanfenausdrud vorhergehender Zeit. zu 
Luther Eingang und Aufnahme gefunden hatte, 

Der Kern von Luthers Wefen hatte. feine Hauptnabrung 
vom Myſticismus feiner Zeit — damit darf ein weichlicher 
Piettsmus nicht verwechfelt werden, Der in Häglichem Kopfhängen 
fih äußert, nein, jener gefunde Moyftieismus, welcher yon einem 
ftarfen Herzen zur Berbindung und Gemeinfchaft mit Gott ge— 
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trieben wird, und welcher mit einem Flaren Geifte auffaßt, was 
fi) dabei in feinem Herzen ereignet. Ein ftrenger, tiefer Drang 
zu Gott war von früh auf in dem Eleinen Martin. Er ftammte 
aus einer ehrlichen Bauernfamilie, fein Bater, fcharfen Schrots 
und Kornes, wie das Erdreich, was er im Bergwerfe bearbeitete, 
‚wollte einen Yuriften aus ibm haben, Die Handthierung Tief 
fih gut an, und fpäter ift der Alte fogar Hüttenherr und Raths— 
mann in Mansfeld, eine von jenen knorrigen Naturen, die ſich 
mit Gottesfurcht geradeaus bewegen in der Welt und vorwärts 
fommen. Dies väterliche Element im jungen Luther bat fpäter 
die Reformation durchgefeßt, es war das troßige, energifche. 
Was er von feiner Mutter erhielt, Das hat die Reformation ge- 
boren. Es war die Sehnfucht des geiftlichen Herzens, der fromme 
Furchtſchauer vor dem Ewigen, der Drang nad einer nächften 
Verbindung. mit Gott — und diefen Theil feines Wefens fieht 
man lange vorberrfchend in ihm; er öffnete ihm bei größerer 
. Reife au Ohr und Auge für den Fräftigen Myſticismus jener 
Zeit. Zu Eifenach, wo er auf der Schule war, drückte fich die— 
fer mütterlihe Zug ſchon fo fichtbar aus, daß er, ein Feiner 
Gurrentfchüler, durch fein inniges Beten und Singen eine fromme 
Matrone zur herzlichſten Andacht erbaute, Sie rief ihn oft noch 
allein zurüd, und beſchenkte ihn. As er fpäter in Erfurt ftubirt 
hatte, und fchon als Magifter über des Ariftoteles Phyſik und 
Ethik las, erſchlug der Dlis neben ihm einen Freund; da erbob 
fih mit überwiegender Macht die alte Gottesfurcht, der Drang 
nach nächfter Bereinigung, er rannte noch in der Julinacht zum 
Auguftinerfiofter hin, zog an der Glode, verlangte Einlaß und 
Schus im Schooße der Kirche, Sein Bater, der alte Hans 
Luther, war durchaus dagegen, denn er fannte und liebte nur. 
eine thätige Eriftenz, alle Freunde riethen ab, aber Martin be- 
wies feinen feften Willen, er ward Mönd und Priefter. 

Und wirklich hatte fein Vater fo weit Necht gehabt: das 
thatlofe, beſchauliche Wefen reichte dem ftraffen Bergmansfohne 
nicht aus, umfonft hatte ihm der Humanismus die Klaffifer ge- 
geben, daraus wuchs ihm nichts Lebendiges, umfonft ftürzte er 
fih anhaltend in die Scheingefechte der Scholaftifer, das weckte 
ihm feinen Muth; fchwerer Trübfinn lag auf ihm, und. das her- 
kömmliche Gebet befreite ihn nicht. Da gerietb er auf des 


Auguftinus Schriften, eine Neigung, welche feiner fpäteren Kirche 
nur zu tiefe Spuren eingedrüdt hat, und endlich famen ihm die 
Schriften der Myſtiker zu. Sie labten und feftigten ihn, eine 
eigene Welt zu jeinem Gotte erwuchs in ihm, und eben weil fie 
eigen war, bielt fie ihm jo fräftig Stand in den fpäteren Stür— 
men, und half ihm für alle übrige Menfchheit eine ganz neue 
Welt beginnen, Nichts Aeußerliches hilft, fagte er damals, nur 
das eigenfte innerliche Sein und Glauben. 

Sp fam er nad Wittenberg und begann zu predigen, fo 
machte er in Gefchäften feined Ordens 1511 eine Neife nad) 
Rom. Diefe Reife, wo er die Welt ſah, öffnet einen tiefen Blick in 
feine Seele : nicht Das klaſſiſche Rom mit feinen klaſſiſchen Denfmälern 
gewann auch nur im Geringften feine Aufmerffamfeit, ſpurlos alfo 
war das humaniftifchsElaffifche Studium an ihm vorübergegangen; 
nur die Kirche, Rom als Chrifti Sit der Kirche war für ihn da, in die— 
fem Sinne fanf er auf den Boden, als er die Stadt erblidte, in 
diefem Sinne ſah er Rom, und Tebte als zerfnirichter Mönch 
allda. Keine Erinnerung brachte er mit nah Wittenberg, als 
die fohmerzliche, daß der Klerus ohne Gottesfurcht Tebte, und 
ganz in feiner eigenen, felbftftändigen, urſprünglich aus dem 
Herzen gebornen Frömmigkeit ging er an fein geiftliches Geſchäft. 

Sp brach aus feinem Fräftigen Myftieismus die Oppofition, 
in welcher er die Reform begann. Nicht im Entfernteften beab- 
fichtigte er eine jo große, noch weniger eine fo totale Umwande— 
Yung der Welt; wenn fich hie und da eine große Konfequenz 
öffnete, fo trat er ſcheu und ehrerbietig zurüd, es entjegten ihn 
die frechen Klüfte, welche ſich bie und da vor feinem eigenen 
Worte aufriffen. Allerdings fam ihm jegt, mitten in der prafti- 
fhen Thätigkeit, die felöbrechende Energie feines Vaters, in der 
That felbit war er gewaltig und fchonungsios, aber das Prineip 
fänftigte er ftets, jo weit e8 irgend anging, die Ahnung Tag ibm 
tief in der Seele, daß es fih um das Auseinanderreißen einer 
ganzen Welt handelte, und daß ihm alle Macht gebrehe, dem 
losgeriffenen Theile ein nach allen Beziehungen erfülltes und ge- 
regeltes Leben zu verleihen. 

Dieſe ſchwere Ahnung fehwanfte Durch fein ganzes Werf, 
und erhielt ihr Siegel in dem befchränfenden Abfchluffe deffel- 
ben, Dem jcholaftifchen Kardinallegaten Cajetanus in Augsburg 
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‚gegenüber, der die herkömmliche Form ftreng aufftellte, war er 
unbeugfam, und „erfchüttert von dieſer deutfchen Beftie mit tief- 
finnigen Augen und Spekulationen im Kopfe“ wollte diefer ihn 
als einen Keger feſſeln laſſen. Aber gegen den fanften Kämmer— 
ling des Pabftes, gegen Miltis, der ihm zu Altenburg die ent- 
ſetzliche Spaltung der Welt vor Augen führte, die bei ſolchem 
Beginnen entftände, gegen den war er fanft und nachgiebig. Da 
fchrieb er einen neuen demüthigen Brief an den Pabft, und vers 
ficherte, daß er die römische Kirche felbft nie antaſten gewollt. 

Ed aber trat frech’ in der Leipziger Pleifenburg auf, der 
harte Kern Luther’s ward unfanft berührt, der Sohn feines Va— 
ters richtete fich wieder auf, das Bedenken ward weggefchleudert, 
die Scheu verſchwand, er nannte das Pabſtthum ein teufliich 
Snftitut, nicht lange Darauf erfchien das tief revolutionaire Bud) 
„von der. babyloniichen Gefangenfchaft der Kirche,‘ worin die 
alte Bildung zerriffen, der Menfch frei, nur, feinem eigenen 
Glauben unterthban hingeftellt, und mit donnerndem Nachdrude 
die neue Welt angekündigt wird, die moderne, wo jeder Einzelne 
auf fich beruht, ſich zu helfen, fich zu vernichten hat. — 

Und folche wunderbare Schwanfung, die dem frommen Her- 
zen und dem göttlich begabten biftorifchen Blicke Luther’s fo große 
Ehre macht, Fam noch öfter wieder, noch einmal trat ihn Miltiz 
an, noch einmal fchrieb er fanfter, befchranfender mitten aus dem 
Myſticismus heraus eine Schrift über „die chriftliche Freiheit” 
und fandte fie mit einem gutmütbigen, wohlwollenden Briefe an 
den Pabſt Leo. Und dDiefer Leo X., der weltlich geartete 
Mediceer, las. fo wenig hiftorifche Dreiftigfeit aus dieſem Briefe 
heraus, den Luther aus feiner mütterlichen Nichtung gefehrieben, 
daß er al? das Wefen nur für ein Gezänk deutfcher Mönche 
bielt, und von Luther fagte, daß diefer Auguftiner ein tüchtiges 
Talent befige.. 

Es blühte zur damaligen Zeit die heiterfte Kunſtperiode in 
Rom, Perugino, Francesco Francia, Raphael malten. Der 
letztere feierte noch die große poetiſche Idee der Welteinheit durch 
die Kirche in den berühmten Stanzen des Vatikans, man war 
ſo in glänzender Heiterkeit, der Glaube verſuchte endlich doch 
theilweiſe mit einer farbigen Sinnenwelt in eine fröhliche Ver— 
bindung zu treten, Raphael malte ſogar die Scherze Der. 
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olympifchen Götter, daß Niemand daran dachte, im fernen Falten 
Deutfchland möge ein Gedanfe aufwachen, der alle die ſchön 
vernietete und überfleidete Welt zufammenftürzen und zertrüms 
mern könne, 


Wie ein ironifches Geſetz der Weltgefchichte ftellt es fich oft 
heraus, daß gerade am Nande des Untergangs dasjenige nod) 
ohne weitere Berbindung aufgegriffen und zu einer Birtuofität 
ausgebildet wird, was beim Grundgemwebe ganz vernachläffigt 
worden ift: eine Welt hatte fich aufgebaut mit völliger Hintan- 
fegung des Dertlichen und des Materiellenz die Ueberfpannung 
und Fünftliche Eriftenz war fo von Jugend auf berrichend gewor- 
den, Zugeftändnig auf Zugeftändniß hatte fich dadurch nöthig ge— 
macht; jest plöglich findet diefer verfchmähte Theil des Menfchen 
eine blendende Neußerung, und ein leichtfinniges Haupt jener die 
Sinnenwelt verdammenden Kirche unterftüßt fie. Da wird dieſe 
ganze Firchliche Entwickelung geläugnet, noch einmal aufgenom- 
men bei ihrer früheften apoftolifhen Jugend, die Kirde, das 
Bemwußtfein der Welt wird auseinander geriffen. 


Bon dieſen Widerfprücen, von diefer feinen Kulturblüthe 
wußte Dr. Luther nichts, aber er wußte es aus feiner Achten 
Snnerlichfeit, daß das Alles nicht auf einem organiſchen Wege 
gefund entwidelt war, er ſchlug darein, und wollte gern, die 
Welt möchte ſich felbit helfen. Da dies nicht geſchah, fo that's 
denn er, fo gut er's fonnte, und da der Erfte eine Autorität tft, 
fo machten e8 die neben und nach ihm in demfelben Kreije, und 
fo entglitt taufendfach eine reiche hiftorifche Welt, und Alles ward 
yon Neuem angefangen, 


Melanchthon ftand neben Luther, er hätte das neue Bewußt— 
fein außerordentlich bereichern können, er hatte eine breitere Bil- 
dungswelt, war im Ariftoteles gejchult, im Humanismus gebildet, 
ein begimftigter Better Reuchlin's. Schon mit 16 Jahren hatte 
er eine griechifhe Grammatik herausgegeben, mit 17 Jahren las 
er Kollegia, mit 21 Jahren Fam er nad) Wittenberg neben Luther. 
Aber er war jung, voll Heimweh’s nah Schwaben, unterworfen 
durch die Charafterfchwere Luther’s, ein fein gebildeter, aber 
fein fchöpferifcher Geift, der gegen Mancherlei verwahren, Bieles 
ausbilden, aber nicht Durchgreifend für eine neuzumachende Welt 
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einwirken konnte. Das lag allein auf Luther’s breiten Schultern, 
er war allein der Mann der That. 

Wie feft eingerüttelt in die große biftorifche Stellung er 
war, davon giebt ein unwiderleglich Zeugniß, daß er wie ein 
Rieſe alles das zufammenraffte, was in der damaligen Zeit den 
Begriff Piteratur umfchloß, daß er es in Herz und Sinn tief 
Durcheinander arbeitete, e8 als eine neue Literatur umfchloß, und 
als eine neue Literatur vor die erftaunte Welt hinlegte. Dies 
beweif’t am Deutlichften, daß jene grandiofe Nevplution ganz 
und gar in ihm gefühlt wurde. Sollte die bisherige Welt ge— 
läugnet und gründlich umgeftaltet werden, fo mußte aud ein 
ganz neuer Ausdrud entftehen, eine neue Sprache mußte geweckt 
werden, um all das halbe und verwandtfchaftlihe Wefen völlig 
zu vernichten, was bisher eine Aenderung an Haupt und Glie— 
bern gehemmt hatte. 

Diefe Sprache hat Luther im Neubschdeutfchen erfchaffen, 
und fie ift noch heute das Deutſch, was den Grund alles unferes 
Ausdruds bildet, und was in feiner reformatorifchen Gewalt 
Alles in ſich Hineingeriffen hat, aud die entſchloſſenſten Gegner. 
Was die Außere Macht nicht erobern konnte für Die moderne 
Welt, das eroberte die Sprache, fo daß viele geiftreiche Leute, 
welche gegen den großen Wendepunkt der Geſchichte mit beftem 
Rechte und Gewiffen eifern, an Shafespeare’s Julia erinnern, 
Sie fagt zu Romeo, gieb mir den Kuß zurüd, den Du geraubt! 
und das gefchieht, indem fie ihn von Neuem küßt. Oder an 
Ovid, der feinem Lehrer verfpricht, er werde feine Herameter 
mehr machen, dies Berfprechen aber unverfebens wieder in einem 
Herameter giebt. — Sie haben gegen Luther gefprochen, aber in 
Luthers Sprache, die eine Erfindung Des modernen Teufels war, 
den fie austreiben wollten. Dies war Der von Luther ausgehende 
Bann, welcher den päbftlichen vernichtete, 

Ob er fie erfunden, wie er fie erfunden habe, Die Sprache, 
Darüber ift viel gefragt worden. Alle menfhlihe Schöpfung in 
That und Gedanfen ift nie etwas Anderes, ald daß einzeln Vor- 
bandenes, vielleicht nur verborgen Borhandenes mit glüdlichem 
Griffe mit einiger Zuthat zu einem Ganzen verbunden wird. Der 
Menſch ſchafft nichts Neues aus dem Bollen, oder richtiger gefagt, 
aus dem Nichts, dies thut nur Die Gottheit; der Menſch braucht 
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Schritte. Die geniale menſchliche That ift nur die, das Paſſende 
im paffenden Augenblice richtig zu ergreifen, und aneinanderzu- 
ftellen; je rafcher, je fiherer dies gefchieht, um fo größer wird 
der Erfolg fein, denn alles Blößlihe überwältigt doppelt, und 
der Muth dazu ift das Genie, ein Hauch der Gottheit, Darum 
hat alles Genie in feinem Kreife riefenhaften Muth, 

Die Beftandtheile zur neuhochdeutfchen Sprache lagen alle 
da, Jedermann fonnte fie zufammenfuchen; aber nur Einer hatte 
den fihern Blick, die fehnelle und feſte Hand dafür, diefer Eine 
war Luther. Sp fagt er einmal auch in feinen Tifchreden: „Ich 
babe feine gewiffe, fonderliche, eigene Sprade im Deutſchen, 
fondern brauche der gemeinen deutſchen Sprache, daß .. beide, 
Ober- und Niederländer, verſtehen mögen,’ 

Diefe gemeine deutjche Sprache fand allen Uebtigen zu 
Dienſt, ſie brauchten bloß Genie dazu, daraus eine neuhochdeutſche 
Sprache zu machen, ſo wie der Eine zum Andern ſagte: Du 
brauchſt bloß Kaiſer zu fein, um über Alles zu herrſchen. 

Mehr denn vierzehn Male hatte man fich vor ihm fogar an 
das Hauptbuch, an die Verbeutfchung der Bibel gemacht; aber 
es war nicht gerathen, die feinige galt aller Welt für die erfte 
deutfche Bibelüberfegung, und die allgemeine Stimme giebt fie 
noch heute dafür aus, obwohl die Bibel in Trade zum Min- 
deften 14 Male vor ihm überjegt war. 

Wie großartig, wie genial ift der Gedanfe, diejen kühnen 
Berfuh einer neuen Sprade fogleich) mit der Bibel felbft zu 
machen, mit dieſem gefährlichen Punkte aller damaligen Frage. 
Es war zu beweifen, ob man das Recht hätte, fo mit profaner 
Hand ohne Weiteres an die Bibel zu gehen, und ftatt des Be— 
weijes gab er ihnen die That felbft in die Hände, eine deutfche 
Bibel, woraus der Beweis felbft wie ein Sturmwind heraus— 
jprang und reinigend und vernichtend über die Welt fegte. Das 
befheidene Talent hätte feinen Berfuc mit einer neuen Sprache 
an Erereitien gemacht, wo nichts verdorben werden fünnte, um 
jo eine Vorbereitung zu gewinnen; das Genie antivortete fogleich 
mit dem Vorwurfe felber, nur war dem Borwurfe in aller Eil 
die Zunge gelöf’t zu einer neuen Sprade, fo gut 68 die geringen 
Hilfsmittel dafür zuliegen. Das war der Schlag; nachhelfen 
fonnte man noch, Sylbenftecher hat's alle Wege gegeben, Leute, 
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die nad) dem Ganzen greifen, immer wenige. Als er aus 
Worms eilte, wo er vor Kaiſer und Reich geftanden, deutfch und 
lateiniſch fich vertheidigt hatte, da ließ ihn befanntlich der Kurs 
fürft von Sachſen im Walde greifen, und als den Junfer Georg 
oder Jürge auf die Wartburg bringen. In jenem Frühjahre 
1521 dachte alle Welt, mit dem jungen, muthigen Doktor fei’s 
vorbei, man hätte ihm den Garaus gemacht, fie jehüttelten die 
Köpfe und raunten fih zu: daraus hätte vielleicht was werden 
können. — Dort auf der Wartburg aber legte Luther die rechten 
und nöthigen Steine aufeinander, daß etwas daraus würde, dort 
begann er die Bibelüberfegung. In ihr, in diefem literarischen 
Mittelpunfte einer neuen Zeit, lag auch der Mittelpunft feines 
Reform-linternehmeng, feiner neuen Welt, Und fo haben wir 
bier einmal den ſo feltnen Moment in der Gefchichte, daß ein 
Ausdruck der Literatur alles Wohl und Wehe einer weltgefchicht- 
lichen Epoche unmittelbar, augenblidlih und ewig in fich ſchließt. 

Die deutfche Bibelüberfegung war die Armee der Re— 
formation. | 

Er zögerte nicht mit Exercitien; nebenher warf er Proben 
hinab in die Welt, bei denen er vom Ueberfegen ausruhte, und 
jeinem perfönlichen Geifte Worte gab, Proben gegen Ohren— 
beichte, Todtenmeffe, Kloftergelübde, welche unter dem Sturm— 
winde, der fie trieb, nicht wie Vroben und erereitienhafte Bros 
jhüren ausjahen, fondern wie Borpoften eines wohlbewaffneten 
neuen Sprachheeres. ı Daran erfannte man damals in Deutfch- 
land, daß Luther noch leben müfje, Denn diefe neue Sprade 
‚redete nur er in folder Macht. | 

AS Karlftadt und die Zwickauer Propheten feiner Borftellung 
nad zu munter wurden, fuhr der Junker Georg herab von der 
Wartburg im Frühjahre 1522, ritt und fuhr durch Thüringen, 
die neue Arbeit, Das deutſche Manuſeript des Neuen Teftamenteg, 
wohlverwahrt bei fich führend, ſchrieb in der Herberge des klei— 
nen Städihens Borne, was in der Nähe von Leipzig Liegt, 
einen gewaltigen Brief an den Kurfürften, darüber, daß er fich 
nicht länger verfteden dürfe, zog die Zunferjade aus, erſchien 
wieder auf der Kanzel zu Wittenberg, predigte eine Woche Lang 
jeden Tag, feste fi) hin mit Melanchtbon, ging noch einmal Wort 
für Wort die Ueberſetzung durch, und gab fie dann in Druck. 
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Ebenſo raſch und unabläßig machte er fih an's alte Teftament, 
im Sahre 1534 war die ganze Bibel überfeßt und gedrudt, und 
erfüllte ihre große Aufgabe des Augenblicks. Mochte auch im 
Einzelnen felbft mit der damaligen Kenntniß Mancherlei noch zu 
verbeffern fein, was Luther fehr wohl wußte; der Moment heifchte 
das Heraustreten der That, und dafür war er der Mann. 

Nun ging er an die nie ruhende Berbefferung, und mit einer 
ungemefjfenen Ehrfurcht erfennt man hierbei, was oft ein einziges 
harmlofes Wort, wie es jest ungeprüft aus jeglihem Munde 
rollt, den wadern Luther gefoftet hat. Johann Mattheus fier- 
zählt darüber: Der Doctor überſah zuvor die ausgegangene 
Bibel, und ftudirte bei Juden und fremder Spracden Kundigen, 
auch fragte er bei allen Dentfchen nach guten Worten, wie er 
ihm denn etliche Schöps abftechen Tieße, damit ihm ein deutfcher 
Sleifcher berichtet, wie man ein jedes am Schaf nennt. Luther 
ferbft fagt: „Ich hab’ mich im Dollmetfchen der reinen und 
flaren, deutſchen Sprache befliffen, und bab oft vierzehn Tage, 
ja drei, vier Wochen ein einiges Wort gefucht und gefragt, und 
es doch bisweilen nicht finden können.“ 

Sp erfihienen ſtets verbefferte Ausgaben bis noch Furz vor 
feinem Tode, 

Welch ein außerordentliches Moment der deutſchen Gefchichte 
in diefer Erfindung einer allgemeinen neuen Schriftfpracdhe Tag, 
das ſtellt fich gebieterifch dar, Von großer Wichtigkeit war es 
ferner, wie fie fich geftaltete. Sie zog nämlich einen großen 
Theil Deutfchlands in die mitfprechende, zum Theil vorfprechende 
Reihe, welcher bis dahin eine ganz untergeordnete Rolfe gefpielt, 
das nördliche und öſtliche Deutfchland. Dies drüdte der ein- 
brechenden Proſa-Epoche einen tiefen Stempel auf: diefer Theil 
Deutfchlands ift von Haufe aus, durch Umgebung und daraus 
wachjende Sitte, mehr zur nüchternen, klaren Geiftesthätigfeit ge- 
richtet, das poetifche Wort muß von tieffter, ächteſter Wahrheit 
ſtammen, wenn es ihn faffen und treiben foll, nichts neigt in ihm 
zu leichter, ſchimmernder Illuſion. Er alfo nahm denn auch 
baar und nüchtern und tüchtig die neue Wendung der Welt auf; 
was von alter Poeſie noch herumflattern mochte, ihn kümmerte 
es nicht, feſt und allein ergriff er den reformirten Glauben, und 
was in diefem breiten Profafreife zu thun, was zu ermitteln, zu 
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ordnen, zu fichten, was vorzubereiten war für die Möglichkeit 
einer neuen Poefie, das hat der nun herrſchende Nordoft von 
Deutſchland redlich gethan. Das einzig Mögliche und Nöthige 
der Proſa hat er wie ein getreuer Diener verfehens er hat den 
abftraften Gedanfen bei Sonnenaufgang und Untergang gewendet 
und geflopft, er hat die deutſche Philofophie ausgebildet, welche 
. von jeßt an das Herz deutfcher Geiftesentwidelung wird. Wen 
die Liebe verläßt, den nimmt die Bildung auf, fo geht es durch's 
Leben des Einzelnen, wie durch's Leben der Gefammtheiten, 

Luther’s Heimath und Jugend war. der Weg, durch welchen 
Norddeutichland in die Sprade und fomit in die Literatur Fam; 
fein fpäterer Aufenthalt im tieferen Sachſen zog das öſtliche 
Deutfchland hinan. Auf den Flächen von Wittenberg ift eine 
Sprachfcheide: durch die Laufig herab kommen hierher noch die 
letzten Töne des Schlefifchen, Sächſiſch-Schleſiſchen, Oberfächfifchen ; 
durch die Marf einzelne, Teste Schärfen des Märfifchen. Und 
Luther brachte feine Mansfeldifche Jugendſprache, die Durch den 
Harz von Norddeutfchland herab manches Fefte und Harte in fid) 
ſchloß. Im Thüringifchen, ja bis an der heſſiſchen Grenze deffel- 
ben, hatte er die Sprade feiner Schulbildung geredet, dahinein, 
befonders nad) Eiſenach, reichte mancher heffifche und über den 
Wald herüber mander fränkiſche Laut. Luther war gereift, 
hatte mit Mönchen verfehrt, deren bedeutendfte noch immer aus 
dem Süden famen, Melanchthon aus der Rheinpfalz gebürtig, 
im innerſten Schwaben aufgewedt, ergänzte, fo weit es Noth 
that, dieſe füdlihe Hälfte — fo umfpannte fein Sprachſchatz einen 
großen Theil des DVBaterlandes, und konnte Anklang in ferne 
Winfel geben, Borberrfchend aber war das heimathlich Nördliche, 
und das zunächft andrängend Deftlihe, befonders jenes, was 
dem Niederdeutihen zunächft Tiegt. 

Die gewöhnliche Bezeichnung, das Sächſiſche fei Hauptftod 
des Neuhochdeutfchen geworden, bat etwas ſehr Mißliches. Denn 
e8 ift darunter eine Färbung des Alt-Niederfähftfhen, was in 
Norddeutſchland herrſcht, und namentlich mit dem heutigen 
Sachſen nicht das mindefte Gemeinfhaftliche hat, und eine Fär- 
bung des Modern-Säcfifchen zu verftehben, wie e8 ſich in der 
Schrift ausnimmt. Ton, Fall, kurz Accent der neuen Nede 
neigte auf's Stärffte nad) dem Norden, 
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Man hat es vielfach bedauert, und gewiß auch mit beftem 
echte, daß das ausgebildete, weiche Shobenmune feinen größeren 
Kaum gefunden bat. 

Aber e8 ward nun einmal folchergeftalt, daß alle deutfche 
Literatur auf einen einzigen Mann fi häufte, auf Dr. Luther, 
und nod lange nachher bleibt er die Alles überragende Haupt- 
perfon, fo daß fih die Piterargefchichte für ein ganzes Zahrhun- 
dert nur an ihn zu halten hat. Die nächte Ausdehnung und 
die nächfte Beſchränkung Datirt von ihm, im Guten wie im 
Uebeln ift er Alles. Daß er eigenfinnig, auguſtiniſch gebildet, 
heiter, hausväterlich war, Alles das giebt für lange Folgezeit die 
Norm ab. Die Neformer aus der Schweiz ftieß er in die Ein- 
famfeit, Zwingli's Thranen zu Marburg rührten ihn nicht, und 
ebenfo auf andere Partifularitäten feste er feinen Trotzkopf — 
der lange, dürre Baum befehränkter Streitigkeiten der Geiftlichen 
wuchs daraus, welcher die nächfte Zeit fo traurig machte, Die 
Armliche, Eleine Zelle eines neuen Glaubens bildete fich daraus, 
wo Phantafie und Kunft fo wenig Naum fanden. Daheim mit 
feinem Weibe und feinem Fleinen Hans war er ein finniger, ge- 
müthlicher Mann, der feinen derben Scherz über Tifche machte, 
der einen Yuftigen Spruch reimte, in laufchiger Dunfelftunde die 
Flöte blies. Auch davon ging eine leife Neigung in die nächfte 
Zeit über, er felbft aber blieb mit feiner überall ftarf ausge- 
drückten Menfchheit die Hauptfigur. 

Seine Schriften find alfo der erfchöpfende Mittelpunft diefer 
Zeit, und es hat etwas naiv Nührendes, wenn fich die Literatur- 
gefchichten bei Anfang diefes Zeitraumes mit den Paar unbedeu- 
tenden Bersfünftlern weitläufig abgegeben, ftatt fich mit alfer 
Schwere auf dieſe eichenftarfe Erfcheinung zu werfen. Es find 
diefe Schriften Luther’s vielfältig gefammelt, aber in der einen 
Sammlung waren Lüden, in der andern war das Lateinifche 
überfegt, jo daß es bis vor Kurzem an einer treuen, vollftändi= 
gen Ausgabe fehlte. Deshalb war es fehr erwünſcht, als 1827 
zu Erlangen eine neue veranftaltet wurde, Sie enthält 50 Theile. 

Was befonders die Hleineren Traftate, die eigentlichen Bro— 
fhüren der Reformation für einen Eindrud machten, wie zum 
Beifpiel „der Sermon von Ablaß und Gnade“ — „von dem 
ehelichen ftandt,” „vie Kirchenpoſtille“ — „vom Pabftthbum zu 
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Rom‘ in einigen Jahren zehn bis dreizehn Male aufgelegt wur- 
ben, was überhaupt die fo blutjunge Preffe für eine Thätigfeit 
entwicfelte, das ift von einer Zeit Faum zu glauben, die fid) fonft 
fo zerftüct erwies. Was von wirflichem Lebensintereffe da war, 
drängte fi) um Luther, 

Außer feiner Bibel und all den rein theologifchen Schriften, 
wohinein die Katechismen, die Predigten, die Troft- und Streit- 
fcohriften, die Sendfchreiben zu redinen find fammt den Kirchen: 
liedern, nehmen feine Tiſchreden noch eine fehr eigenthümliche 
Stellung ein, und gewähren manden DBli in Anſicht und Zu— 
ftand des übrigen Lebens. Mit einer bewundernswerthen Sorg— 
falt und Objektivität hat er die Bibelüberfegung rein erhalten 
von den niedrigern und trivialeren Wendungen des Rampfaus- 
drudes, wie er befonders in den Streitfchriften einhergeht. Hier— 
in gleicht er oft dem gröblichft, aber dauerhaft geharnifchten 
Lanzenfnechte, der durch Di und Dünn muß, dem die dickſten 
Schädel unter die Finger fommen, und der eher ein Wort und 
einen Schlag zu viel giebt, als zu wenig. Heine bemerkt dabei 
ganz erfchöpfend, daß eine Revolution nicht mit Drangenblüthe 
gemacht werde. Dies Terrain war aud dem Lange verfchloffe: 
nen, kolbigeren Accente der Niederdeutfchen fehr günftig, darauf 
entwickelte er feine ganze Wucht, und nadhdem folchergeftalt die 
Schlafen abgefchlagen waren, Tieß er ein tüchtiges Theil Kraft 
dem Neubochdeutfchen zurüd. 





Wenn noch erwähnt ift, daß Luther und Melandhthon auch 
den ſpeciellen Zugendunterricht begründeten, und das, was nie- 
dere Schulanftalt genannt wird, alfo aud hierin und für alle 
nächſte Zukunft die geiftige Entwidelung ergriffen, fo fann man 
einen Augenblick von der mächtigen Perfon Luther’s abgeben, und 
nach der übrigen Profaliteratur damaliger Zeit umfchauen. 

Freilich gruppirt auch fie ſich durchgehends um Luther, zum 
größeren Theile in verwandtem Zwede, und überall in Auf: 
nahme feines Ausdrucks. 

Nur ein Buch des berühmten Nürnberger Malers, Albrecht 
Dürer’s, der berühmt ift durch feine Bilder und feine plagende 
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Hausfrau, ſteht als felbftftändige, eigentbümliche Schöpfung de. 
Es enthält artiftifche Anweiſungen und Lehren, Untermweifung, 
wie man mit Zirkel und Richtſcheit umgehen müffe, und vier 
Bücher von den menfchlihen Proportionen, Dürer ftarb fchon 
1523, und es wäre alfo anzunehmen, daß biefe Schriften in 
fprachlicher Hinficht von Luther unabhängig ſeien. Aber auch 
dieſe Annahme kann nicht ohne Weiteres gelten, da die Sachen 
wirflich erft in feiner Tegten Lebenszeit von 1525 — 28 gefchrie- 
ben find, wo Luther's Sprache ſchon arbeitete in jeder Hand und 
Zunge. Eins aber bleibt Dürer gewiß: fein Terrain ift ein 
ganz anderes, Luther hatte nicht mit Kunftausdrüden der Form 
und des Schönheitsverhältniffes zu thun, und da fi) Dürer fehr 
rein und frei von ausländischer Bezeichnung gehalten bat, fo 
bleibt ihm ein großes Verdienſt unbeftritten. 

Auch wird einer fehr frühen Grammatif Balentin Ickel— 
famer’s erwähnt, welche eine derartige Beherrfchung der neuen 
Sprache fchon um 1525 oder 27 verfucht habe. Die Kritik ift 
aber mit diefer Jahresbeſtimmung nod durchaus nicht auf dem 
Sicheren. Zofua Maaler, ein Prediger aus der Schweiz 
bat 1561 ein lexikographiſches Buch über die deutſche Sprade 
herausgegeben, und die befte deutſche Grammatik dieſes Sprach— 
abjchnittes erfcheint merfwürdiger Weife Tateinifh von Johann 
Glajus, der 1592 ftirbt. 

Dagegen dicht an Luther fchließt fih die berühmte Ausgabe 
der beutfchen Sprichwörter von Joh. Agricola im Jahr 1528. 
Diefer Agricola hieß eigentlich Schnitter, wie denn dieſe hu— 
maniftifche Sitte, fich griechifch und Tateinifch umzunennen, den 
meiften Gelehrten damals eigen war, Bekanntlich hieß Melanch— 
tbon Schwarzerd; er bat aber feinen griechifhen Namen fo 
durchgefegt, daß Niemand mehr an den deutfchen Dachte. Es 
gewährt Dies einen Blick, wie geringichäsig alles Nationale von 
biefer humaniftifchen Nichtung behandelt werden mußte, 

Schnitter-Agrieola war auch aus Eisleben, fein Aus— 
druck hatte alfo von Haufe aus die ftärkfte Verwandtfchaft mit 
dem Luther’fchen und wird als Fernhaft und Fräftig gerühmt. 
Die Borrede, welche er zu diefen Sprichwörtern gab, ift in 
vieler Weife merfwürdig, fie macht den Deutſchen diefelben Vor— 
würfe, die heute noch bei den guten Patrioten geläufig find. 
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Wir Deutfche find Deutſche, fagt fie, wir haben das Unfere ge— 
ring geachtet, wie ehrlich es auch gewefen, wir haben auf ande: 
rer Leut und fremder Nation Wefen, Sitte und Geberde gegafft, 
gleich als hätten unfere Alten nichts Rechtes gejagt oder gethan — 
„wir Deutfchen tragen nun forthin Welfhe, Hifvanifche und 
Franzöfifche Kleidung, haben Welfche Cardinal, Franzöfifche und 
Spanische Krankheiten, auch Welfche praktiken.“ | 

Dabei trägt der gute Mann felbft einen fremden Namen. 
Es gewährt ein ganz eigenes Licht, wenn man diefen und ähn— 
lichen Vorwürfen bei jedem Theil unferer Geſchichte begegnet. 

Dei weiten felbfiftändiger erfcheint Sebaftian Franke, 
der ebenfalls Sprichwörter gefammelt und erklärt, vielerlei Di- 
daktiſches gefchrieben, überfegt und eine Weltchronif bis 1591 in 
deutfcher Profa gegeben bat. Sein Bezug ift viel näher zu der 
früher erwähnten Richtung Tauler's, als zu den Reformatoren. 
In jenem mehr zum Metaphpfifchen neigenden Ausdrude hat er 
die feinften Worte und Wendungen entdedt und fich in ſolchem 
höheren Elemente: abgefondert von dem Reformgange erhalten, 
welcher zunächſt auf eine populäre Richtung fehen mußte. Man 
weiß von diefem Franke, der aus fich heraus eine feine, eigens 
thümliche Bildung brach, nichts Genaueres, ald daß er ein un— 
ftätes Leben geführt und mehr Genie als gelehrte Kenntniffe be— 
feffen habe. Gewöhnlich wird er als proteftantifcher Geiftlicher 
zu Donauwörth angeführt und fein Tod 1545 angegeben. Er 
ward vielfach verfolgt und gilt für einen Wiedertäufer. In 
Leſſing's Nachlaſſe finden fi) Proben. 

Noch wird Sebaftian Münfter mit einer ‚„Weltbefchreis 
bung” in der Bolls-Profa und Goswin Wafferleiter ges 
nannt, ‚welcher in einer ‚Logik die abftraften Begriffe deutſch 
auszudrüden verfucht hat. Daß diefe und Ähnliche Beftrebung 
feinen Fortgang gefunden und ung nicht eine Terminologie für 
alles Abftrakte ausgegraben hat aus heimifhem Schadte, be— 
dauern wir heute noch aufs Tieffte, wo ung für die Bezeichnung 
folhes Bedauerns nur die von fremdher eroberten Worte „Ter— 
minologie“ und „abftraft‘ zu Gebote ftehen. 

Zwingli, in Auffaffung der höheren Fragen noch Fonfequenter 
rational als Luther, dem ein myftifher Drang, ein Fräftiges 
Lied und die Flöte geblieben war, Zwingli hat weniger Schöpfers 
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fraft befeffen, und der heimathliche Schweizerdialeft , der immer 
rauh wie der Feld des Landes und unſchön gemwefen ift, hat ihm 
die Literatur verfperrt. Seine Schriften, die Theologifches und 
Didaktifches, felbft einige Gedichte, wie „das Labyrinth” enthal- 
ten, haben direft feinen Einfluß auf die Literatur gehabt, und 
find nur durch die befannte Differenz binfichts des Abenpmahls 
und die daraus folgende ſchwere Trennung der proteftantifchen 
Kirhe von Wichtigkeit geworden. Diefer Mangel an naher Ti- 
terarifcher Einwirkung ift befonders feiner Predigten wegen zu 
bedauern, die fehr gebildet und Funftreich abgefaßt find, im Allge- 
meinen aber auch eben darum, weil fi in ihm die neue Profa 
am Konfequenteften und Nüchternften dargeftellt hat. Dies wäre 
für den gründlichen Anfang einer neuen Sprach- und Denkweiſe 
ein fehr wichtiger Einfchlag gewefen. 

Bon den Predigten werden gewöhnlich aus jener Zeit noch 
die des Matthefius angeführt, eines Schülers von Luther, 
und des Johannes Arndt, der in die zweite Hälfte des 
fechzehnten Jahrhunderts gehört, und ein vielbefprochener, fanf- 
ter Ausdruck des fpäteren Myſticismus ift. Sein „wahres Ehri- 
ſtenthum,“ fein „Paradiesgärtlein,“ feine „Erklärung der Pfalmen“ _ 
und „der ganze Katechismus in 60 Predigten‘ find von den Gläu— 
bigen beute noch gefucht, 





Es bleibt uns noch die rein weltliche Seite diefer Zeit und 
deren Iiterarifche Schöpfung, die allerdings fehr unbedeutend ift, 
und auch wiederum in Luther’s Tifchreden genügend charafteri- 
firt wird. 

Das Wichtigfte reicht noch vom vorigen Zeitraume berüber, 
und ift dort angeführt, fo die Profa, welche fi) der poetischen 
Sagen bemäcdhtigt, den Kaifer Detavian, die Magellone, den 
Fortunat, ewigen Juden und Fauft darftellt. Dahin gehörig ift 
nur etwa noch der Amadis zu nennen, welcher ald Hauptroman 
furfirte, und über deffen franzöfifchen oder fpanifchen Urfprung 
viel geftritten worden if. 

Ebenso ift Dort der Chroniken gedacht, und nur die fchwei- 
serifche des Aegidius Tſchudi anzureihen. Sie wird als 





* 219 





eins der beften dentfchen Sefchichtswerfe gerühmt. Von anderen 
Ghronifen eriftiren noch folgende: eine pommer’fche von Thomas 
Kantzov, eine liefländifche von Peter Ruſſow, eine preußifche 
von Lucas David. Zacharias Theobald bat den Huffiten- 
frieg befohrieben, von Herrn v. Kinckelbach ift eine „deutſcher 
Nation Herrlichfeit, und vom berühmten Götz v. Berlichingen 
jene wie mit dem Schwertfnaufe abgefaßte Selbftbiographie übrig, 
welche Goethe für fein erftes Buch benukt hat. 

| Dergleichen verliert fi) aber Alles mehr oder minder noch 
im Dialekte, oder ift in fpäter Zeit gedrudt, und hat für das 
Neuhochdeutſche felbft nit die Wichtigfeit. Aber ein wirklich 
wichtiger, und in feinem Neichthum für Sprache, Wendung und 
fühnften Griff viel bedeutender Autor war der Zurift Johann 
Fiſchart, der unter allerlei Namen auftritt, bald Menser, bald 
Retzem, bald Fiichmenzweiler, bald Ellopoffleros, bald Pickhart, 
bald Wüftblutus Heißt. Sein „philoſophiſches Ehezuchtbüchlein‘ 
und fein dem Rabelais nachgebildeter Roman „Gargantua und 
Pantagruel“ find fehr merfwürdige Zeugniffe. Befonders in die- 
fem frei nachgebildeten Romane fpringt der wildefte, aber ge— 
nialfte Unband von Erfindung umber, und da fein Gefhmad 
zügelt und fürzet, fo ift eine freche und intereffante Ausgeburt 
einer. jungen Sprache zum Borfchein gefommen. Nach den 
Luther'ſchen Streitfchriften zeigt jenes neugebildete Deutfch nir— 
gends eine ſolche firogende Kraft und Mannigfaltigfeit des Aus— 
druds. Wie fehr das auch in Fifchart über die Möglichfeit hin- 
aus gejagt und gezerrt fein mag, er bleibt ein fehr wichtig Denf- 
mal, bejonders da in ihm die finnliche Seite bis zur Grellheit 
heraus gefehrt ift, welche bei einer vom abftraften Gedanken aug 
vevolutionirenden Zeit wenig Beachtung finden konnte. | 


16. 
Das Kirchenlied. 


— — — 


In dieſe Lyrik rettet man ſich mit dem richtigſten Takte, 
man fängt das poetiſche Verhältniß von vorne an, man ſucht 
Gott im freien, lyriſchen Aufſchwunge. 

Das Kirchenlied iſt auch in alle Wege das Beſte, worin ſich 
dieſe Zeit verſucht, und worin ſie's zu einer redenswerthen For— 
mation gebracht hat, wenn von Verſen die Rede ſein ſoll. Luther 
iſt auch hier Vorgang und Herr. Seine Seele war zu tief ein— 
getaucht in einen religioſen Verkehr mit dem Ewigen, als daß 
er nicht die muſikaliſche Vermittelung zu würdigen gewußt hätte, 
der lateiniſche Geſang der alten Kirche hatte mit ſeiner ſchönen 
Schwinge ihn ſo oft und ſo weit aufwärts getragen, die Har— 
monie des vollklingenden Rhythmus und Numerus, der feierliche, 
ſüße Reiz, welcher wirklich in den lateiniſchen Geſängen des 
Mittelalters lag, das Alles webte noch in ihm — zum Erſtaunen 
und Aerger manches ſpäteren Lutheraners behielt er ſogar jetzt 
noch einige Reſponſorien und Antiphonien in lateiniſcher Sprache 
bei, weil ſie ihm für den religioſen Aufſchwung der Seele von 
bloßer Anregung ſchienen. 

Auch darin liegt ein Beweis, daß Luther die erprobten Vor— 
theile der alten Welt nicht gern völlig aufgeben wollte. Sein 
myſtiſcher Drang hielt auch in dieſem Punkte manch' inniges 
Wort des alten Katholizismus aufrecht, und erwies ſich in dieſer 
Erfindung des deutſchen Kirchengeſanges vollkommen folgerecht. 
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Diefer myſtiſche Drang nämlich verlangte, daß uch jede einzelne 
Perfon ihrem Gotte gegenüber verlautbare, daß fie aus dem 
Herzen einen Ton heraufhole und ausſpreche, fich nicht begnüge 
mit der Stellvertretung durch das priefterlihe Wort. Die Myſtik 
‚verlangte durchaus eigene Thätigfeit. Für den öffentlichen Got- 
tesdienft Fonnte dies nicht anders gefchehen bei einer großen 
Menge, von denen Biele fiherlid nicht genug eigene Schöpfimgs- 
fraft befaßen, um fi) eine eigene Verbindung mit Gott und 
einen eignen Ausdrud dafür zu erbauen, es konnte nicht wohl 
anders gejcheben, als dag ein gemeinjhaftliher Sang bingege- 
ben wurde, den wenigftens die Stimme jedes Einzelnen er— 
greifen konnte. Dahinein fonnte er feinen Drang ausftrömen, 
er konnte fid in einer wirflihen That das Herz erleichtern. 
Dies gefhah auf der erften Station, wo ſich Sinn und Abficht 
des Menfchen einer Poefie bemächtigt, es geſchah im Liede, 

Bor diefem Kirchenliede alfo hat man achtungsvoll ſtill zu 
ſtehen, denn es ift dies ein von Luthers gefunden Sinne fehr 
richtig angegebener Anfang zu neuer Auferbauung einer poe— 
tiſchen Welt. 

Daß Luthers Anfänge theilwerfe von ihm ſelbſt zu frühzeitig 
in einen Abſchluß befchränft in eine voreilige Grenze gefperrt 
wurden, ift freilich eben fo zu beflagen, als die totale Schöpfungs- 
unmacht feiner thenlogifchen Nachfolger, welche das neue Leben 
zur dürren Formel vertrodneten, welde feiner andern That 
fähig waren, als wie in partifularer Streitigfeit recht viel aus- 
ſchließende und niederdrüdende Kraft entwidelt werde, 

Luther ſelbſt ward freilich vielfacdy dazu gedrängt, befonders 
durch die Bauernaufftände.. Mit einem bemerfenswerthen In— 
ftinfte ergriff der gemeine Mann das große Nevolutionsmoment, 
was eingetreten war, Er ward durch und durch inne, daß die 
Bindung der bisherigen Welt aufgelöft fei, und daß eine totale 
Umgeftaltung verfucht werden könne; er brach auf mit Senfe 
und Spieß, und fein Gebrüll nad einem neuen Zuftande flog 
entfeglich über Wald und Feld. Dies mußte beftürzen. Me- 
lanchthon, mehr im Kopfe der Reformation wohnend, als Luther, 
der im Herzen derfelben lag, gab ein Gutachten über die Artifel 
der Bauernfchaft und verdammte fie unbedingt zu unbedingtem 
Gehorfam und Dulden. Luther, ganz anders, manche Konfequenz 
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ſeines großen Schrittes empfindend, innig, muthig und ſchmerzhaft 
empfindend, geſtand den Bauern mancherlei Forderung zu, und ver— 
langte nicht nur von ihnen, ſondern auch von den Fürſten ein Billiges. 
Als ſie aber unter Thomas Münzer zum Aergſten ſchritten, als die 
barockſte Schwärmerei und Offenbarung vor ihnen hergetragen 
wurde, da übermannte ihn ſein heftiger Zorn, er ſah Alles ge— 
fährdet, und rief, man ſolle fie todtſchlagen wie die tollen Hunde. 

Diefe Bauernaufftände, welche die IoSgeriffene Feſſel fo klir— 
rend durch Das Land fchleppten, welche diefe Felfellofigfeit der 
Welt fo weife benusgten, dag allgemeine Gleichheit, Gütergemein- 
jhaft und die freifte Deutung der heiligen Schrift verfündigt 
wurde, daß er mit feinen Gollegen zu Wittenberg ein geiftlofes, 
fanftlebiges Fleifch genannt wurde, dieſe Bauernaufftände jagten 
ihn Hals über Kopf in eine frühe Abſchließung hinein. Seine 
Nachfolger fahen diefe augenblidlihe Nothwendigfeit für eine 
abfolute an, und ftatt zu Schaffen, fehien ihnen nichts nöthig, als 
zu jperren und auszufchließen. So gewann der frifhe Anfang 
neuer Hervorbringung, welder im Kirchenliede aufbracdh, Feine 
weitere Folge. 

Man hat bei diefem voreiligen Abfchluffe des Neformgedan- 
fens mehr denn je nach einem höheren biftorifchen Standpunfte 
umzufchaun, und in dem fpäteren Verlauf die Gefese einer Noth— 
wendigfeit aufzufuchen, welche für den erften Anblick jo lähmend 
auftritt. Aehnliche Punkte treten ſpäter befonders im politifchen 
Ausdrude der Gefhichte ähnlich hervor, da zum Beifpiele, wo 
Napoleon und Ludwig Philipp Die politifche und fortale Revo— 
Intion feffen. Es hat der Hiſtoriker da mit Aufopferung feiner 
dramatifchen Theilnahme forgfältig umberzufpähen, was eine Zeit 
alles nachzuholen gehabt, wie fie noch taufendfach in befhränftem 
Kreife ausbilden und aufräumen mußte, um ihr Bewußtfein zu 
vervielfältigen und auszufüllen. Daß in einem folchergeftalt 
vervielfältigten und ausgefüllten Bewußtjein das allgemeine Be— 
wußtfein ſelbſt ein anderes wird, Daß es den Ausgang feines 
Deftrebens ganz wo anders findet, als wohin der erſte Drang 
gerichtet war, dafür ift jene Reformkriſis jegt eiu deutlicher Be— 
leg, wo man drei Jahrhunderte dahinten überfieht, 

Sp ftellt es fih dar, dag die Wilfenfchaft auch in jenem 
früben Abſchluſſe der Iteform eine Thatſache refpeetiren und fi 
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beſcheiden muß, da uns die Kenntniß deſſen nicht gewährt iſt, 
was ſich hätte bilden können. 

Wir müſſen eben den Tag nehmen, wie ihn Sonne und 
Regen, Wind oder Kälte, unabhängig von ung, gewährt. Eben 
fo die lange Steppe der Literarifchen Produktion, welche fih in 
Luther aufnimmt und verkiert, und in faſt durchweg ſchwacher Be— 
ftrebung durch die Jahrhunderte gefchleppt’ wird, bis fie in Leſ— 
fing. eine feine, vorbereitende Hand und in Goethe einen glüd- 
lichen Ton findet. Das Kirchenlied, was fo paffend aufwachte, 
war eine falſche Berlodung und brachte Feine weiteren Früchte. 

Aber e8 war der eigentlich gefunde poetifhe Ton aus je- 
ner Zeit. | 

Luther hat darin Bortreffliches geleiftet, Kraft, Tiefe und 
Fülle zeichnet feine berühmten Lieder aus, fein „eine fefte Burg 
ift unfer Gott,’ welches er auf dem Wege nad) Worms dichtete, 
und womit er dort einzog unter den geharnifchten Troß des vers 
- fammelten deutfchen Neiches und eines halb ſpaniſchen Kaifers; 
ferner fein „aus tiefer Noth fchrei ich zu Dir‘ und wie die ſtar— 
fen Anfänge weiter heißen. Es war ein unberechenbarer Gewinn, 
daß eine mufifalifhe Welt in Luther fehlummerte, daß er Flöte 
bließ, fogar fomponirte und eine volle Sangesbruft befaß. Er 
gab auch den Ton dazu an, aus den weltlichen Balladen, welche 
die Volksſtimme umbertrug , geiftliche Lieder zu machen, wie er. 
e8 zum Beifpiele mit dem Gedichte that „von zwei Märtyrern 
zu Brüffel.” Da lag Gang und Melodie dem Bolfe bereits fo 
nahe, daß der neue, oft. nur etwas gewendete Tert mit Begei- 
fterung aufgenommen wurde, 

Wie viel dag zu fagen hat, begreift nur der, welcher fi 
eine Iebhafte VBorftellung davon machen kann, was e8 mit bem 
poetifhen Sangestriebe einer Nation für eine tiefe Bewandniß 
bat. Aller Sang und Klang einer alten Zeit, der reihen katho— 
fifchen Zeit war abgefchnitten, aller Anklang daran galt für pa- 
piſtiſch — wohin follte man flüchten, wenn das Herz pochte nad) 
einem erhebenden Tone! | 

Die erfte Liederfammlung von 1524 enthielt nur acht Lieder, 
vier Jahre darauf gab es ſchon 56, und am Ende des Jahrhun— 
berts fchon 600. In dem darauf folgenden ftieg e8 über 30,000. 
Alles flüchtete in diefen Ausdrud, und das Mittelmägige häufte 
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fi) darin auch bergehoch. Die Literatur davon ift von ben 
Predigern fo forgfältig, ja kleinlich aufgefpeichert und eingetheilt, 
wie man nur in ſchwerem Winter Getraideförner zählen und 
prönen mag. 

Demerfenswerth ift, daß fih das Niederdeutfche in feiner 
plattdeutfchen Art lebhaft an diefe Erfcheinung ſchloß, daß be= 
fonders Pommern fi thätig bewieß, worüber uns Monide 
Ausführliches von dortigem Kirchengefange und der Sammlung 
in Geſangbücher mitgetheilt hat. Bis dahin war aus jenen 
Gegenden nocd nie eine Sangesftimme gehört werden. 

Bon Luther ſelbſt find gegen AO Lieder da, die bedeutendften 
Sänger diefer Gattung außer ihm find folgende: Paul Spe— 
ratus, Nicolaus Decius, Johann Poliander, Paul 
Eber, der populäre Nicolaus Herrmann, Nicolaus 
Selnercer, Martin Schalling, Bartholomäus Ring- 
wald, Philipp Nicolai. 

Für die Gefchichte dieſes wichtigen Zweiges der Literatur 
bat fih Koch und befonders Rambach ausgezeichnet. Bon 
Langbeder, von Bunfen und zulegt von Käufer, der auch 
befondere NRüdficht auf die Kirchenmufif genommen, find die 
neuften Bücher darüber. Hofmanns „Gefchichte des deutjchen 
Kirchenliedes vor Luther” wird als treffliche Borarbeit aus- 
gezeichnet. Man hat fich viel verdienftliche Mühe um den Nach— 
weis gegeben, welche Berwandtichaft diefe Lieder noch mit den 
Volksliedern behielten und wie fie allmählig alle Dichtung in 
den Bereich der Gelehrten binüberfeiten. 

Bei diefem wichtigen Punfte neuer Literatur ift auch wie- 
derum jener vielbefannte Meifterfinger Hans Sachs zu nen- 
nen, welcher am Schluffe der alten Welt erwähnt ift, weil er 
großentheils dahin gehört. Ein langes Leben, eine unermüdliche 
Behendigkeit Tieß ihn freilich auch an aller neuen Umwandlung 
Theil nehmen, er begrüßte Luther 1523 mit dem Titel der Wit— 
tenberger Nachtigall. Er dichtete ebenfalls Kirchenlieder. Aus 
jenem Zitel, welchen er Luther beilegte, erwächſ't die Andeutung, 
was ihn zunächſt und hauptfächlich bei Luther intereffirt habe. 
Es war der innerliche Klang diefes geharnifchten Mannes, wel- 
cher fich feinen Augenblid verläugnete, obwohl er gegen die 
große Harmonie der alten Welt zürnend und feindfelig auftrat. 
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Der bürgerliche Schuhfter, der Nürnberger Meifterfänger,, fand 
denn auch viel Berwandtfchaftliches in den vernünftig auflöfen- 
den Elementen einer Reform, welche die befcheiden bürgerliche 
Bernunft der vornehmen alten Gefchloffenheit entgegenftellte. 
Der Meiftergefang, deſſen talentvollſter Tester Vertreter Hang 
Sachs, war ein Uebergang in die bürgerliche Neformzeit, dem 
der Muth und das Genie fehlte zu einer bürgerlichen Reform, 
und der im Kirchenliede eine neue, höhere Sammlung fand, 

Man fann mit Hand Sachs weder eine Epoche abjchließen, 
noch eine Epoche anfangen, er ſteht an der aufgeriffenen Kluft, 
an dem ftets tiefer reifenden Spalte der Zeit, und mit behenden 
Gliedern und an der Stange feiner Tabulatur und feines ge= 
fehmeidigen Talentes fpringt er hinüber und herüber, wie ihn 
eben der Augenblick drängt. Es ift nicht zu vergeffen, daß feiner 
Zeit der Spalt noch ſchmal war, und dies Ueberſpringen noch 
möglich blieb. Hatte das Prineip auch auseinander geriffen, 
fo war man doc noch fchüchtern, felbft im Principe, man wollte 
den Riß eher aufhalten und erweitern, man gehörte noch durch 
Erziehung, Sitte und Gewohnheit in's jenfgitige, mit dem Mit: 
telalter zufammenhängende Land, Da fonnte Hans Sachs noch 
allerlei durcheinander treiben, und als folche wunderliche Mifch- 
geftalt eriftiren, wie er fich wirklich darftellt. 

Aber juft darin ift eine große Wichtigfeit diefes legten Mei— 
fterfängers aufzufinden, juft Darum ftellt er einen mannigfaltigen 
Reichthum dar. 

Wenn der poetifhe Klang, in welchen Luther ſtets gehüllt, 
von dem er umfchwungen blieb, nicht für fo wichtig gelten follte, 
fp würde auch alles Uebrige der Stellung dafür ſprechen, daß 
fih die Testen Erben einer alten Zeit, die Antheil am Neuen 
nahmen, Doch befonders durch Luther gefeffelt fehen mußten. 
Luther war jener hiftsrifche Meifter, welcher inmitten aus dem 
Alten auftauchend, bededt und gefärbt von dem Alten, die Welt 
zum Neuen rief — folhe Dichter find es, welche fortreißen, nur 
fie allein mahen Bölfer zu Profelgten, Zwingli war bereits 
viel nüchterner, das heißt viel aufgeflärter, und feine Partei, 
Die reformirte, wäre ein Feines Häuflein geblieben ohne Calvin, 
welcher fich mit einer tiefen, gewaltfamen Natur eben auch dem 


alten Auguftinismus, nur auf etwas feinere Weife, anfıhloß, 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, I. Bd. 15 
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Melanchthon, durch feine Bildung und geiftreihe Spekulation 
Allen überlegen, griff weiter denn Alle, gehörte faft durchaus 
einer ſpäteren ‚ rationaliftifhen Kultur an, und deshalb war es 
unmöglich, daß er Leute wie Hans Sachs Inden und feffeln 
fonnte, Hätte Melanchthon nicht ein fo fanftes und nachgiebiges 
Herz gehabt, die Reformer felbft hätten ihn zum Tode verurtheilt. 
Sein Wefen hatte nichts mehr mit dem Bemwußtfein eines Hans 
Sachs, diefer fpringenden Brüde aus dem Alten in’s Neue, aus 
dem Neuen in’s Alte, zu Schaffen. Hans Sachs muß immer in 
Gefellichaft Luthers aufgeführt werden. 

Diefer merfwürdige Mann ward 1494 zu Nürnberg gebo- 
ren. Sein Bater war ein Schneider, Hans befucht die latei— 
nifhe Schule, Yernt die Schuhfterei und vom Leinweber Nunnen- 
beck die Meifterfängerei. Noch nicht 17 Jahr alt, gebt er auf 
die Wanderfchaft, nach Regensburg, Innsbrud, Cölln, Aachen, 
fommt wieder nad Nürnberg zurüd und verheirathet fich 1519. 
Da ergreift ihn Luther, er dichter ihm in der Gefchwindigfeit 
ein allegorifchesg Gedicht „Die wittenbergifhe Nachtigall,” umd 
das Kirchenlied „Warum betrübft du dich mein Herz.” Sm 
Summa bat er 6048 poetische Stücke gefchrieben in 34 Folio— 
bänden. Davon find 5 Foliobände gedrudt. In feinem Alter 
nämlich hat er felbft nach beften Ermeffen den Waizen von der 
Spreu gefondert, und 4200 Meifterfchulgefänge, 208 Komödien 
und Tragddien, 1700 Schwänfe, und 73 verfchiedenartige Lieder 
vorgefunden. 

Man unterfcheidet zwei Hauptperioden bei ihm: in der erften 
nahm er lebhaft, aber faft durchgängig gemeffen, leidenſchaftslos 
an dem Drange der ftürmifchen Gegenwart Theil. Das merf- 
würdige Maaß in ihm, was neben dem auf’s Handeln geftellten 
Luther und Hutten fo auffallend abfticht, bat ihm ficher einen 
großen Theil von Goethes Intereſſe erwedt, was diefer fo leb— 
haft an ihm nahm. Einmal nur, 1527 war er mit Dfiander 
rücfichtslos und Direft in der „wunderlichen Weiffagung von 
Pabftthume‘ gegen dies berausgefahren; der Nath von Nürn— 
berg verwies ihn darüber berbe an den Leiften, und Hans Sachs 
hat dies als dauernde Lehre in fich verarbeitet, In der zweiten 
Periode wendet er fich der Neproduftion alter Stoffe, Eaffifcher 
und mittelalterlicher zu, und der bebaglichen Schilderung des 
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Einzelnen. Man rühmt an ihm, daß er die Tendenzen.der alten 
Sittenlehre in’s Volfsbewußtfein gebracht babe. 

Sp ftand er in hohem Anfehn bis: in die Mitte. des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts, dann ward es Stil, über ihn zu ſpotten, 
und erſt Wieland und Goethe haben ihn wieder zu Ehren ge— 
bracht. Es iſt thöricht, ein überaus regſames Talent in ihm nicht 
anzuerkennen, dem Erziehung und Genie verſagt ſein mochte, die 
Sachen in großem Griffe zu faſſen und in gebietende, unüber— 
windliche Erſcheinung zu bannen. Seine Stellung war ganz 
geeignet, den erſten Dichter des Zwieſpaltes und der Kontraſte 
zu, erzeugen. Dazu fehlte allerdings Muth und Größe. Be— 
gnügen wir ung mit dem Anblick eines aufmerfjamen Beobad)- 
ters, der fein fieht und fleißig Tieft, der ein gefundes, frifches 
Naturell heiter und munter ausfauft. 

Lebhaft intereffirte er fich auch für das Drama, und bat 
befonders in feiner zweiten Lebenshälfte nach Kräften beigefteuert, 
Daß eine Zeit wie die feinige darin zu Feiner großen Kunft ge- 
langen fonnte ohne ein außerordentliches Genie, das liegt offen 
da, Die mittelalterliche Zeit war tobt; in ihr felbft beftreite 
fi) Niemand zu einem fo darüber hin blidenden Vortheile und 
Standpunfe, wie er für das Drama erfordert wird. Gottfried 
yon Straßburg wäre der Begabtefte Dafür gewejen, und über 
feinem „Triſtan und Iſolde“ fchwebt auch ein Leichter Dramas 
tifcher Hauch. 

Aber er trat, wie angedeutet wurde, nicht über das Zuger 
ſtändniß hinaus; die feine Laune fehattirt, aber fie erfindet nicht 
leicht eine noch ungebrauchte Form, fie fpielt mit der dargebotenen, 
und ein fo formell abgefeimter Geift wie Gottfried’s ift nicht 
geneigt, etwas aus dem Rohen und Groben zu verfuchen, wo er 
des fauberften und glatteften Gewinns nicht ficher iſt. Auch ftarb 
er darüber hin. 

Fest, an der großen Wetterfcheide, fehlte es durchaus an 
dichterifchen Genie’s, man hatte, wie zum Beifpiel Hans. Sachs 
darthut, durchaus noch nicht die Kraft und das Geſchick, das 
reihe Mittelalter unabhängig zu überbliden, und Daraus mit 
Auge und Hand der Neuzeit ein objektives Machwerk hinzuftel- 
fen, wie das Drama eins iſt. Man war. noch zu befangen, zu 
betheiligt, und erft, als bie Scheidung in Wahrheit unwiderruflich 
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‚ausgefprochen und feftgeftellt war, erft gegen das Ende diefes 
ſechzehnten Jahrhunderts, erhob ſich zu ſolchem kühnen Ueberblicke, 
zu der freiſten Beherrſchung, wie ſie ein Drama heiſcht, William 
Shakespeare in England. Dieſer war der Erſte, welcher in Er— 
mangelung einer erfüllt dogmatiſchen Welt, die darin eine Poeſie 
ſelbſt iſt, ſich eine Poeſie ſucht und findet durch Zuſammenſtellung. 

An dieſer Kraft gebrach es unſerm Vaterlande damals noch 
durchaus, ja, gerade jene Zeit, wo England ſo großartig ge— 
ſegnet wurde, war in unſerer Literatur die kümmerlichſte. Der 
Ausgang des ſechzehnten und ein großer Theil des ſiebzehnten 
Jahrhunderts iſt in Deutſchland eine gähnend unergiebige Zeit. 
Gelöſ't, geſpalten von der Faſſung der vergangenen Epoche wird 
das neue Bewußtſein in die unergiebigſte Einzelnheit des be— 
ſchränkten Pfaffendogmas verſplittert und verdörrt. Mit um ſo 
größerer Wehmuth betrachtet man die kindlichen Verſuche einer 
Dramatik zur Zeit des fleißigen Hans Sachs, Die religioſen 
Stoffe, wie fie flets in den Myſterien behandelt waren, ſpielten 
noch weiter, von mancher modernen Dreiftigfeit mit Intereſſe 
befebt, man fah fogar den Dr. Luther perorirend und tragirend 
neben dem Herrn Ehriftus erſcheinen. Auch mancher. weltliche 
Stoff fam ſchon an die Reihe, | 

Dft unter freiem Himmel vor. Taufenden von Zuſchauern 
wurden die Stüde aufgeführt, und der Zufchnitt war fo groß, 
daß viele hundert Perfonen agirten. Befonders bat ſich für Die- 
fen großen Stil Johann Brummer, ein Rektor zu Kauf- 
beuern, hervorgethan, welcher die Apoftelgefchichte zu einer Tra— 
gikomödie reichlich benügte. 

Tier berichtet in der Vorrede zu feinem „deutſchen Theater, 
dag, um 1600, wanbernde Schaufpieler aus England gefommen 
feien, wie wir ihnen ſchon mitten im Kirchengedrange zu Coftnig 
begegnet find, Diefe Leute fonnten allenfalls [yon mit Shafespear- 
fhen Piecen ftaffirt fein. Bon 1620 wird fogar ein Band eng- 
liſcher „Comedien und Tragedien“ angeführt, 

Aber der Genius gebrach uns noch. Die Eintheilung ging 
fehr einfach dahin, daß dasjenige Tragödie genannt wurde, mo 
Diefer oder Jener um's Leben Tommt, Komödie, wo Alles mit 
dem Leben davon kam. Hans Sachs ging nicht über fieben Afte 
hinaus, e8 begegnen aber auch Stüde mit neunzehn „Wirkungen. 
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Das Aechteſte und Bedeutendfte waren wohl die Faftnachts- 
ſpiele, wo oft gegen den Willen das befte Eigenthümliche und 
Nationale hervorfprang. Außer Hans Sachs, und zwar thea- 
traliſch prafiischer, hat fih darin ein Nürnberger Zurift Ja cob 
Ayrer ausgezeichnet, der von 1600— 1618, alfo bis an die 
Schwelle des dreißigjährigen Krieges, 36 Faftnachtsfpiele und 
30 Schaufpiele angefertigt hat, Er ift befonders der englifchen 
Einwirkung hingegeben, und von ihm datirt auf diefem Wege 
die Einführung des Hanswurfts, Auch die erften Singfpiele 
fchreibt man ihm gewöhnlih zu, obwohl einzelner Strophen: 
gefang ſchon in früheren geiftlichen Dramen vorkommt, und in 
Paul Rebhuhns „Suſanna,“ die fhon 1535 aufgeführt und 36 
in Zwidau gedrudt wurde, fogar fchon Noten beigefügt find. 
Womit allerdings unzweifelhaft auf Gefangseinfagen gedeutet ift. 

Hans Sachs und Ayrer haben auch noch vielfach die alten 
Lieder für ſolche Spiele benugt, jener namentlich den Sigfrid, 
Triftan und die Magellone; dieſer Hugdieterich, Otnit und Wolf: 
dieterih. Im Norden zeichnet fich felbftftändig der Herzog Ju— 
fius von Braunfhweig aus, dem unter Andrem dag pri- 
ginelfe Stüf ,‚Vincentius Ladislaus Satrapa yon Mantua‘ 
gehört, 

Paul Rebhuhn bei Zwickau, wie diefe Stadt und Gegend 
überhaupt, zeigte fich nicht minder eifrig für das Drama, denn 
auch die Joachim Gräff und Johann Ackermann, Berfaffer 
bibliſcher Stüde, gehören nach Zwickau. Talentvolle Leute, wie 
Thomas Naogeorg, Nicodemus Friſchlin ſchreiben noch Tateinifche 
Dramen, aber der praftifche Zwed, welcher fich befonders hierbei 
mit dem reformatorifhen verband, zog unwiderftchlich zur Volks— 
jprade, zur Polemik, zur Didaktif im Zeitgefchmade, Wittel 
yon Erfurt, Dedefind, Rinckhart, Wolfhart, Spangenberg mora- 
liſirten und fpotteten dramatiſch Deutfch, und e8 gewann allen An- 
jhein, als ob dieſe lebendig Kiterarifche Form ſich lebendig un— 
jers Lebens bemächtigen würde. Von welcher Wichtigkeit wäre 
das geworden! Die höchften Intereffen der Zeit und des Bol: 
kes werden durch ein allgemein typifches Drama in typifchem 
Ausdrucke allgemein, die leidigen Unterfchiede werden vernichtet, 
daß fo viele Theile des Publikums einen andern Kreis des In— 
terefjes und einen andern Ausdrud brauchen. Das berrfchende 
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Drama ift die unmittelbarfte Titerarifhe Macht. Die Schöpfung 
derfelben ift ung damals, wo fi ein neues Bewußtfein geftal- 
tete, entglitten, geniale Verfuche haben es fpäter nicht durchge- 
feßt, und jemehr fi) eine Bildung in die Schattirungen breitet, 
defto fchwerer wird es, den Allen gemeinfam intereffanten Ton 
zu treffen. Rn 

Was das Lied im Allgemeinen anbetrifft, fo ift im Borber- 
gehenden bereits mit Stüsung auf die Chronifen gezeigt, wie es 
fortichlenderte, und mancherlei Dinge befjer traf, als eine höhere 
Bildung, die in Fein eigentliches Gedeihn gerathen konnte. Die 
Lieder wurden nun auch in den Sammlungen mit Muſiknoten 
ausgeftattet, und man pflegte fie dann Galliarden zu nennen, 
auch welfche Formen wurden nachgemacht und als Billanellen 
oder Motetten aufgeführt, ohne daß damit was Beſonderes ge— 
lungen wäre. 

Das Herz diefer Epoche Tag offenbar im Kirchenliede, und 
weil die Epoche in der großen, religiofen Befreiung ſich verfan- 
gen und in Kläglichfeit fich verwidelt hatte, wurde dies Herz in 
Waffer und eitlem Dunfte verdorben. Luthers Charakter, fo 
nöthig, groß und heilfam, eine Reform zu beginnen, lag wie ein 
Alp auf dem weiteren Fortgange derfelben. Man verbärtete, 
ja verdummte fich in trotzköpfiger Beichränftheit, der große Zug 
und Strom zu großer welthiftorifcher Befreiung wurde nicht 
gewonnen, unbedeutenden Einzelnfürften, unbedeutenden, fanati= 
ſchen Hofpredigern und Superintendenten fiel das Werf anbeim, 
und unter folder Hand mußte e8 zerfallen, und allen poetifchen 
Auffhwung mit erftiden, Dem Kirchenliede wurde denn auch 
bald das Herz verbörrt, da es Polemik, Definitionen, abftrafte 
Stückchen fingen follte. Und aller poetifhe Sinn wird verbörrt, 
wenn in pfarrlicher Berlaffenheit Matthefius fragen darf: „was 
lehret oder wen tröftet der alte Hildebrand und Rieſe Sigenot 2’ 

Aus dem beigefchafften Material jener Zeit ift noch eine 
gereimte Erzählung Fifhart’s „das glüdhafte Schiff” zu er- 
wähnen, was die befannte Neife des Hirfebreis von Züri nad 
Straßburg darftellt. Fiſchart's ſtarkes, ergiebiges Naturell ift 
überhaupt mit fo größerem Nachdrude hervorzuheben, da ſich das 
Meifte neben ihm fo unbedeutend erweift. 

Diefem Manne, deſſen Gefammtausgabe vom Herrn von 


Meufebach erwartet wird, ift man geneigt, eine bochwichtige 
Stellung in der Literatur des fechzehnten Jahrhunderts zu er- 
theilen, eine ihm bewußte Stellung zwifchen der popularen Poefte 
und der eines gelehrten Geſchmackes, die Opis einführt, Außer 
einem verfifieirten Eulenfpiegel, der „Flohatz“ und der Umar: 
beitung des Ritters von Stauffenberg will man ihm auch den 
„Finkenritter“ und eine Bearbeitung der Hiftorie vom Neidhardt 
Fuchs zufhreiben, und diefem gegenüber zeigt man feine evan— 
geliſche Polemik für ehrenfefte und gläubige Gefinnung, fein 
„glückhaft Schiff,‘ die VBerherrlichung eines Schügenfeftes, welche 
ganz Fünftlerifch einen popularen Stoff behandelt, und natürlic) 
wie einfach eine würdige Form vorausgreift, die fpäter Fünftlich 
aus antifem Studium erzielt werden foll. Eine gehäufte Mi— 
fhung dieſes Talentes und den bei aller Ueberlegenheit Doc 
mangelhaften Geſchmack zeigt er in feiner freien Bearbeitung des 
Nabelais’fhen „Gargantuag und Pantagruel,‘ diefes franzöftichen 
Don Duirstte, den Fifchart, oft gröblic in Wahl des Stoffs 
und Ausdruds, theilweife zu dem unfrigen macht. 

Biel gepriefen neben ihm, obwohl bei Weitem nicht von ſo 
dichtem innerlihem Gehalt ift Des Rectors in Magdeburg, 
Georg Rollenhagen „Froſchmäusler, oder die wunderbare 
Hofhaltung der Fröfhe und Mäuſe.“ Homer's Batrachomyo— 
machte und Rinede Fuchs find die Gerüfte, an welche Spiegel 
und Bilder des Nachmittelalters aufgehängt werden. Das ift 
mit viel Gelehrfamfeit, und Tehrreichem Fingerzeige befonders 
in Politik und politifchem Maaße verwebt, und fand dadurch 
viel Theilnahme, | 

In Behandlung yon. Fabeln zeichnet fich -befonders Bur- 
fard Waldig aus, und er wird fogar in der fpäteren Zeit 
von Gellert und Zachariä benust, und auch wohl verfchlechtert, 
Luther ſchon hatte fih der Form geneigt bewiefen, Erasmus 
Alberus fie angebaut, und man findet in diefer Gattung einen 
Uebergang zu dem eben erwähnten, fpäteren Froſchmäusler. 

Um der weiteren didaktiſchen Poeſie wird der Kram des 
Paſtor Ringwaldt angeführt, von dem ein geiftliches Lehr 
gedicht „die Yautere Wahrheit‘ fehr beliebt geweſen fei, und der 
einen ‚treuen Eckart,“ ausführlicher „die chriftlihe Warnung 
des treuen Eckart,“ gejchrieben bat. Das ift die Bifion eines 


232 





Kranfen, der Himmel und Hölle durchwandert; etwas muthlofer 
und weniger irdifch als Dantes Bifion, Hoffmann v. Fallers- 
leben hat neuerdings etwas zur Gefchichte dieſes Paſtor Ring— 
wald zu Langfeld in der Mark veröffentlicht. Die Kirchenlieder 
dDiefes Mannes. „Herr Jeſu Chrift, du höchſtes Gut“ und „Es 
ift gewißlich an der Zeit‘ find wichtiger, als was er fonft Sanft- 
müthiges verzeichnet und für Poefie ausgegeben bat. Das dürre 
Laub des Didaftifchen rafıhelt an all dieſen Literaten, und auf 
dem Wege der Benußung, der Anbildung fommen wir denn auch 
über Zinfgref’8 Apophtegmen, über Wedherlin’s Mifchverfuche 
antiker, englifcher und beutfcher Art zu dem Punfte, wo mit 
Opitz die Bolfspoefte ganz in den Hintergrund tritt, und nur 
vorzugsweife Nüdfiht auf ein gebildetes Publikum genom= 
men wird. | 

Eine wirklich ftarfe Potenz, ein wirkliches Paroli Luthers, 
wirthfchaftet mit buntefter Wildheit in dieſer fo zufammentrods 
nenden Literatur herum, und wird felten genügend erkannt, das 
ift der Franzisfaner Thomas Murner. In diefem unftäten, 
Tüderlichen aber genialen Doctor lärmt die Ergänzung jener 
Zeit, die und fortwährend nur von der einen Seite, von ber 
Reformſeite geboten wird, Murner war ein jprudelnder Gegner 
ber Reform. Er verhöhnte den Pabſt und die Pfaffen eben fo 
arg und noch giftiger und wißiger, aber er verhöhnte auch Luther 
über deſſen Unzufänglichfeit, eine neue Religion zu erfinden; er 
war von der äußerſten und entfchloffenften Oppofition; was ihm 
von Luthers KRampfesthaten geftel, wie die Schrift „von ber 
Babylonifchen Gefangenschaft,’ das nahm er mit Der lauteften 
Zuftimmung auf, eben fo laut und fchneidend fiel er aber auch 
über Alles her, was Luther als eigen Dogmatiſches zum Vor— 
ſchein brachte. | 

Man berichtet über ihn, daß er füberli und ehrgeizig ges 
wefen, daß er Luther nur entgegen getreten fei, weil folder: 
geftalt ihm felbft der Neformruhm entgangen wäre, Indeſſen 
darf man hierbei nicht überfehn, daß feine Charakteriftif in ihren 
Hauptzügen von feiner erbitterten Gegenpartei, von den Pro- 
teftanten, herftammt. Mit Fifchart war er offenbar nächft Luther 
das ſtärkſte Yiterarifche Talent jener Zeit, und ihm ſtand ber 
ſchärfſte Wit zu Gebote Daß ſich fein höchſt bedeutender Stand— 
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punkt nicht fo nachdrücklich geltend machte, ift durchaus Feine An— 
lage feines Talents, im Gegentheile, eben weil er fo reich mit 
Talenten da auftrat, wo man mehr auf baare Ernfthaftigfeit 
giebt, verlor er an Anfehn. Mit Wis und Spott und geiſt— 
reichem Berfe und Bonmot reformirt man vielleicht eben fo viel, 
als mit der ernfthaft auftretenden handelnden Predigt, aber der 
Eindrud entfernt fih mehr von unfrer Perfon, der Wis ift nach— 
haltiger als die witzige Perſon. Und befonders wenn es fidh 
um foldye Frage des ganzen höheren Lebens handelt, wie damals, 
da fonnte der Wis wohl Beifall und Intereffe weden, aber der 
Schöpfer des Witzes behielt einen Anftrich von Frivolität. Mur: 
ners unftetes Leben mochte reichlich zur Berftärfung folchen Ein— 
druds beitragen. 

Bei alle dem bleibt er für die Betrachtung des Yiterarifchen 
Moments ein Mann von dem größten Werthe. Man befchwert 
fih, daß fein Ton üppig, feine Malerei frazzenhaft, daß ihm 
Schonung des fittlichen Zartgefühls unbekannt geblieben fei. Es 
ift erwiefen, dag die Achten Talente damaliger Zeit alle fehr 
derb waren, was in heutigem Gefchmade derb heißt, Fiſchart 
war es, Luther war es, diefer Punkt wäre alfo von feiner großen 
Erheblichfeit. Daß Murner in feiner mönchifchen Wiloheit oft 
alles Berhältnig überfprang, das bat ftets für ein Zeichen yon 
Genie gegolten, wenn folhe Wildheit mit wirklicher Kraft und 
Tüchtigfeit ausbrach, innerhalb der eben geltenden Schranfe hat 
das Genie noch niemals Pat gefunden. Murner ift aber juft 
darum von fo großer Bedeutung, weil er die fleifchige Seite der 
alten Welt nicht verloren geben, und doc eine Reform der alten 
Welt billigen wollte. Er ftellt alfo in gewiffer Art dasjenige 
Theil dar, was im nüchternen Eifer der gelingenden Reforma— 
tion vergeffen, ausgefchieden und am Ende ganz zertreten wurde, 
er wollte die farbige, blühende, fleifchige Berlaffenfhaft nicht mit 
vernichtet fehen, weil es Noth that, im Gedanfen der alten Zeit 
eine Reform vorzunehmen. 

Kurz, er war die farbenftrogende Oppoſition der proteftan- 
tifchen Geiftlichfeit. 

Ihm war das Kirchenlied, welches den Kern der Reform 
aufnahm, allzu dünne, allzu ſehr entblößt vom Reichthume 
der Welt, 
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Seinen Schriften Tiegt Brant's Narrenfchiff zum- Grunde, 
fo weit ein formelles Mufter zu Grunde gelegt werden kann; 
denn eine weitere Abhängigfeit findet nicht ftatt, und die über- 
wuchernde elfaß = fhmwäbifche Spradhe in ihrem vollen Berfe 
fpringt eigen mit den Narren ihrer Zeit um. Wenn man einmal 
zugiebt, daß er die Brant’fche Satyre aus dem Allgemeinen in’s 
Befondere geführt habe, fo ift es nad) diefem höchft wichtigen 
Anerfenntnig wenigftens wunderlih, ihn noch einen jHlavifchen 
Nachahmer Brant’s zu nennen. Die drei Hauptwerfe yon ihm 
find: „die Narrenbefhwörung,” „die Schelmenzunft,” worin es 
Paffen und Weibern am Schlechteften ergeht, und „die Geden- 
wieſe,“ welche in feiner Sprache beißt „Geuchmat zur Strafe 
aller weibifcher Männer.” Mit einer „Badefahrt“ — 1514, — 
worin der Herrgott den Bader fpielt, ſcheint er am Wenigſten 
Glück gemacht zu haben, und Anderes von ihm wie „die Mühle 
von Schwündelsheim‘ ift nicht fo befannt worden, 


17. 
Stillitand und Rückgang der Nefornt. 


Die Reform wird öde: es gelingt weber dem gereifteren 
Melanchthon auf lutheriſcher Seite, nod dem fein gebildeten 
Beza auf der calvinifchen einen größeren Kreis zu öffnen, als 
er eben dem Organe gewöhnlicher Pfarrer zu Gebote ſteht. Das 
höhere Leben des Volks fieht fich verlaffen, die hiftorifche bevöl— 
ferte. Eriftenz ift aufgelöftt, und die Spekulation hat nichts Er— 
giebiges geftaltet. Der proteftantifche Geiftlihe läßt binrichten 
für feine enge Kirche, wie es nur fonft der Fanatismus gethan. 

Daher fommt es, daß die eingefchlagene NReformbahn in als 
ler Weife frühzeitig verlaffen wird, daß ſich die Begabteren dieſen 
und jenen Seitenpfad fuchen, welder in der Stille gepflegt und 
erft nach Jahrhunderten als große Straße offenbar wird, Daß 
fi) ferner die weltlihe Macht umfest, da auch fie feinen dauern— 
den Halt bei dem neuen Glauben findet, daß endlich foldhergeftalt 
ein ſchwereres Durcheinander hereinbricht, wo in Berwirrung 
Höheres zertreten und im Chaos nur unfcheinbar der nationale 
Bildungsweg gefucht und gefunden wird, 

Sn folcher Krifis, wo der Strebende hierhin und dahin 
flüchtet, bleibt der Gefchichte nichts übrig, als hiehin und dahin 
zu deuten, und mit einem bloßen Winfe manden einzelnen Weg 
zu bezeichnen, welcher fpäter durh Wendung oder Zufammen- 
treffen von Bedeutung wird, 
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Ein folcher ift das myftiihe Element, was mit naturalifti- 
fher Forſchung, fpäter mit naturaliftifcher Philofophie in Ver— 
band tritt, und nach mancherlei Nebenwegen in neuer Zeit als 
Naturphilofophie zum Vorfchein kommt. 

Man war verlaffen, und fuchte tiefer lockenden Stoff. War 
früher die Myſtik aus reinem Religionsdrange entfproffen wie 
bei Tauler und dem hundert Jahre fpäteren und leider lateiniſch 
fchreibenden Thomas a Kempis — 1383—1471 — fo wuchs 
fie jegt aus dem Drange überhaupt, dem Leben eine größere Be- 
deutfamfeit zu gewinnen. Sie ſchloß fihb an orientaliiche, 
an kabbaliſtiſche Forfhung, die pythagoräiſche Zablenlehre 
fpielte ihren Ton hinein, moſaiſche Träumerei ward aus- 
gebildet, Reuchlin ſchon fehrieb eine „‚Fabbaliftifhe Kunſt,“ 
Agrippa von Nettesheim eine „geheime Philoſophie,“ am 
Ende warf fie fih ganz auf die Natur, und Fam als naturaliftis 
fhe und alchymiſtiſche Myſtik bei Paracelfus hervor. Theo— 
phraftus Paracelfus von Hohenheim, ein fchweizerifcher 
Arzt, brachte die Fraufeften Ausdrüde und Anfichten zum Vor— 
ſchein. Er gilt für einen Vater der ſchwarzen Kunft, die zuerft 
bei Albertus Magnus, dann bei Fauft in Nede gefommen war, 
Es wäre nicht unintereffant, von ihm herab eine Gefchichte zu— 
fammenzureihen, wie man fi immer auf neue Weife an die ge— 
beimnißvollen Kräfte der Natur gewendet habe. Ein direkter 
Abkomm zum Beifpiele war in neuer Zeit Mesmer, welder 
die dämoniſchen Kräfte des thierifchen Magnetismus entdeckt, und 
fo viel Auffehen und Folgerung erregt. Es eriftirt yon Enne— 
mofer eine gefchichtliche Entwidelung diefes Beweifes, welche mit 
den Arbeiten Gmelin’s und Kiefer’s organifhe Nachweifung ge: 
ben, und auch die neuefte Form befjer erklären Fünnte, womit der 
dogmatifche Geifterfeher yon Prevorft, Juſtinus Kerner, die Zu: 
börenden verwirrt, 

Jene naturaliftifhe Myſtik gab einer Zeit willfommenen 
Anhalt, welcher die Phantafie von nüchternen Predigten verboten 
wurde, Geiftigere intereffirten fih für ſolche Geheimniffe, die 
Maffe griff begierig nach einer neuen Verbindung mit dem alten 
Bolfsaberglauben, und nad dieſem Bolfsaberglauben felbft, 
welcher lange eine fo unterdrücdte Rolle gefprelt Hatte unter Herr— 
ſchaft der heiligen und kirchlichen Wunder, 


. 237 





Das ift nun ein folcher Punkt, von wo fich allerlei Wege in 
den Wald der fpäteren Gefchichte fchlängeln. Sn den berühmten 
Stafienern Giordano Bruno, den die Kirche 1600 verbrannte 
und in Sampanella wird eine ausgebildete Naturphilofophie vor— 
bereitet. Das Meaterielle aber diefer Naturftudien wird fpäter 
bauptfächlich von Engländern aufgenommen, und als Erfahrungs: 
und Nealwifjenfchaft ausgebildet bis zum derartigen Wendepunkt 
durch Bacon von Verulam. So fommt man auf diefem Seiten- 
pfade zu den Copernieus, Galiläi, Keppler, Newton, und zu all’ 
diejen Kenntnißentdedern, welche der Welt einen fo tiefen Stem- 
pel einprägten. Und auf dieſer ſtreng realen Seite bildete ſich 
dann die realiftifche Philofophie aus, von Berfley, Herbert, 
Hobbes herunter auf Lode, die mehr oder weniger vom Chriften- 
thume nichts mehr wiffen wollte, 

Sn einem Worte ift jener Zuftand ausgedrückt, da die Ne- 
form unmächtig erftarrte: ‚ein gebietendes, zufammenhaltendes 
Dogma fchien nicht erreichbar, die geiftige Hauptwelt, welche fich 
nicht mit der Neftauration zum Katholicismus behelfen konnte, 
fpaltete fi in taufend Wege, um die Wahrheit aufzufuchen. 
Diefe taufend Wege werden der verworrene Fortfchritt, deffen fich 
Gott felbft annehmen mochte, da Kirche und Staat die Zügel 
verlor. | 

Sene Partie der neuen Realiften ging von. der Äußeren 
Wahrnehmung aus, eine andere, die neuen Idealiſten, begannen 
im Gegentheile mit dem Punkte der bloßen Idee. Da finden 
wir denn bald des Cartes an der Spite, und fehen jene Ideal— 
philofophie anheben, welche bis auf den heutigen. Tag unum— 
Ihränft das höchſte deutfche Leben ausfüllt. Diefe Richtungen 
alfo und ein fpäter modern fich geftaltender Staat nehmen die 
Zügel auf, welche die kirchliche Reform nicht halten kann. 

Freilich Tiegt von jenem Ausgange des fechzehnten Jahr— 
hunderts bis zu einer foldhen herausgebildeten Form noch manche 
wüjte Zeit. 

Auch ein Nebenweg der naturphilofophifchen Richtung ift an- 
zubeuten, und zwar ift der für die Literargefchichte yon etwa 
1550 — 16%0 von nächſter Wichtigfeit. Es ift jene Theofophie, 
welhe in Weigel, Stiefel und Jakob Böhme fo viel 
Theilnahme geweckt hat. Weigel, der für einen rechtgläubigen 
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Pfarrer bis an feinen Tod 1588 gegolten hatte, erwies ſich in 
nachgelaffenen Schriften als Theofopb, der das äußere Kirchen- 
wefen geringfchäste, auf den innern Gottesgeift im Menfchen 
drang, und „bie firchlihen Dogmen als Allegorien für innere 
Welt: und Gottesverhältniffe nahm. 1617 erſchien von ihm in 
Drud „der güldne Griff, das ift Anleitung, alle Dinge ohne 
Irrthum zu erkennen.“ 

Beſonders aber iſt Jacob Böhme, der Schuhſter aus 
Görlitz, welcher 1624 ſtirbt, ein ſchreiender Zeuge, wie wenig 
der Uebertritt in ein neues Leben Haltpunkt und dogmatiſche 
Poeſie gerettet hatte. Dieſer tiefſinnige Schuhſter ringt in Ver— 
worrenheit und Drang nach dem Gotte ſeines Herzens und ſeiner 
Welt. Böhme's geiſt- und phantaſiereichen Ahnungen von Ein— 
heit der Natur, vom innerſten Weſen der Gottheit ſind laute 
Anklagen, daß die Menſchheit vom zuſammenhaltenden Dogma 
verlaſſen war. Nicht Katholicismus, nicht Proteſtantismus kam 
ihm zu Hilfe, wohl aber verklagte ihn dieſer lebhaft in Dresden 
und ſtörte ſeine bürgerliche Ruhe. 

Dieſer Jacob Böhme iſt auch formell für die Literargeſchichte 
von Bedeutung, da er die merkwürdigſten Worte und Wendungen 
für ſolch ungewöhnlichen Gang des Gedankens eroberte. Leider 
haben ſie wenig Einfluß gewonnen, da ſie in ſtürmiſch verwir— 
rende Zeit fielen. Gichtel hat 1682 die Werke deſſelben heraus— 
gegeben, und erſt die neueſte Zeit hat großen Werth darauf ge— 
legt. Jetzt ſind ſie freilich in ſprachlicher Rückſicht nur eine 
Kurioſität, denn nur Kinder lernen bequem neue Sprachen. 

Man muß fih für die Scheide des fechzehnten und fieb- 
zehnten Zahrhunderts mit folhen Andeutungen begnügen, wie und 
in welcher Form einzelne Spuren höherer Regſamkeit erfcheinen, 
und in der Zukunft zu einer Folgerung benüst find. Das große 
Unternehmen war äußerlich gegen den Pabſt wohl ziemlich ge= 
glückt, aber innen, in fi felbft, zur kläglichſten Dürre einge- 
fchrumpft. Für eine Eoloffale alte Welt ftellten fi ein Paar 
zänfifche Formeln hin, die Zeit felbft follte in Jahrhunderten 
aufbauen. Es ift zu ermeffen wie traurig dies in der erften 
Folgezeit ausjehen mußte, 

Mehr als jemals gewinnt es den Anfchein, welcher bei hifto- 
rifcher Betrachtung fo oft hervortritt, als ob die Gottheit felbft 
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einfchreite. Hier iſt's, als ob fie fpräche: Eure neue Welt ift 
noch zu arm, fie ift zu dürftig gelöſ't, Ihr follt Alles noch eins 
mal: tiefer und mannigfaltiger durchfechten, um reicher zu wer— 
den. Der titanifche Weltfampf beginnt noch einmal, Rom bat 
fih ermannt und gewinnt eine neue Macht, Die deutfche Geiftes- 
welt tritt Dabei völlig in den Hintergrund, von literariſcher Aeuße— 
rung, welche in diefen Kampf einfchlüge, ift gar nichts zu fagen, 
und alle fonftige Beftrebung ift Färglih und nicht der Erwäh— 
nung werth. 

Das Titerarhiftorifche Intereſſe hat ſich alfo zunächit dieſem 
großen Momente zuzumwenden, da ihm natürlich auch der größte 
Einfluß auf unfer Nationalbewußtfein nicht entgeht. 

Es ift dies die große Neftauration der katholiſchen Kirche, 
welche in Ranke's „Päbſten“ fo ausführlich und vortrefflich zu— 
fammengeftellt ift, ja in diefer Zufammenftellung felbft unfere 
neue hiſtoriſche Kenntniß überrafcht hat, 


Die Beritkung gefandtihaftliher Berichte, aus denen der 
Hiftorifer feine Data holt, hat fich höchſt ergiebig dabei bewährt. 
Man fieht nun hinter die Kuliffen felbft, wo Weltgefchichte aufgeführt 
wird, hört nicht bloß die Zeugniffe der Zufchauer im Parterre, 
Denn folhe bloße Zufhauer und Referenten diefes Zuſchauens 
find gewöhnlich die Chroniſten. 

Folgenden jest unerhört ſcheinenden Anlauf des Sieges hatte 
die Reform im erftien Schwunge genommen. Der ganze Norden 
gehörte ihr, die fFandinavifchen Reihe, fogar ein großer Theil 
des polnifchen Adels, alles nördliche Deutfchland waren protes 
ſtantiſch. Sn Ungarn war fie fo weit, daß 1554 ein Lutheraner 
zum Palatin erwählt wurde, in Siebenbürgen berrjchte fie völlig. 
Selbft das fünliche Deutfchland war ganz erfüllt, Franken, fogar 
Baiern und Defterreihd. Man rechnete, daß im letzteren nur 
etwa noch der dreißigfte Theil katholiſch geblieben fei. Der 
öfterreichifche Adel ftudirte in Wittenberg. Die Salzburgifchen 
Bauern riefen dem Fatholifchen Prediger in der Kirche zus Du 
lügſt. Am Rheine war aller Adel proteſtantiſch — „ein venetia- 
nifcher Gefandter rechnet im Jahre 1558, daß in Deutfchland 
nur noch der zehnte Theil der Einwohner dem alten Glauben 
treu geblieben.” | 
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„In Wien war c8 zwanzig Jahre ber, daß Fein Zögling der 
Univerfität die Prieſterweihe genommen hatte.“ 

Und der calviniftifche Glaube, der dem Katholicismus noch 
fo viel fhroffer entgegenftand, welch eine ungeheure Ausdehnung 
hatte der! Er berrichte in Britannien. In Franfreich ‚findet 
der Benetianer Micheli 1561 Feine Provinz vom Proteftantismus 
frei, drei Biertheile des Neichs von Demfelben erfüllt.” 

Wie die Niederlande, mit Ausnahme des Fleinen Wallonen- 
theils, für den Proteftantismug fochten, ift bei den Feindesnamen 
Alba und Philipp erinnerlich. 

Nun betrachte man mit Erftaunen, wie unzureichend Diefe 
wahrhafte neue Lebenskraft fich erweif’t, und was in wenig Jah— 
ren gefchieht. Möge man noch fo viel einzelne Erklärung finden, 
daß ein fo außerordentlicher Raum beinahe ganz wieder verloren 
gehen fonnte, man muß auf den Hauptpunft zurüdfommen; es 
gelang nicht, das neue Dogma zu einem dag Leben wirklich er- 
füllenden Dogma auszubilden, die breite innerliche Poeſie einer 
Reform ward nicht erfaßt, und die Einzelnheit unterlag einem 
fonfequenten Angriffe. 

Diefer Angriff ward vom Katholicismus mit größter Energie 
geführt, die große Poefie einer alten gefchloffenen Welt wurde 
fiegreich benüsßt. Wie geihah das? 

Ein Jahr noch vor Luther’s Tode 1545 trat das berühmte 
Tridentiner Coneilium zufammen, und begann in den Schranken 
der alten Kirche eine mäßige, Fuge Reform. Das Ergebnif 
davon ift die Fatholifche Kirche, wie fie noch heute beftebt. Schon 
ſechs Jahre vor Luther’s Tode, 1540, hatte der Pabft den Jefuiters 
orden beftätigt, Diefer Drden, ausgerüftet mit einer wirffich 
lebendigen Bildung, mit einer Bildung, die in Wahrheit aller 
Kleinigfeitsfrämerei der damaligen Meinung überlegen war, die 
eine moderne Welt viel klarer und befonnener in fih trug, als 
felbft der Hauptftod der Reform, die fich aber nur Schritt vor 
Schritt und mit möglichit gefichertem Anhalt an die alte Welt- 
burg bewegte, dieſer Drden rettete den Katholicismus und allen 
Uebergang in die alte Welt. 

Es findet fich kaum irgend wo in der Gefhichte ein Inſtitut 
von diefer Bedeutung. Diefe „ſpaniſchen Priefter,”’ wie man fie 
nannte, erfämpften, unter viefenhafter Aufopferung, der alten 
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Welt ein längeres Leben, oder doch ein erträgliches Alter, und 
womit erfämpften fies? Durchweg mit modernen Waffen, : Auf 
Lehre, auf Erziehung, auf rationellen Beweis ftüste ſich ihre 
Kraft, in feiner Weife auf ein brutales Glaubensverlangniß. 

Darum find fie in einer Gefchichte des Geiftes von der al— 
Vergrößten Wichtigkeit: nicht fo kühn, fo heroifch, nicht fo bornirt 
— wahr traten fie auf, und wirften fie, wie die Neformatoren, 
aber feiner und breiter, nicht bloß umfichtiger, fondern auch ums 
fafjender. Sie find die große Ergänzung der Weltreform, welche 
mit dem fechzehnten Jahrhundert begann, obwohl fie für eine 
fogenannte Reftauration arbeiteten. Sie find die Hauptfeinde 
des alten Pabſtes, und der ultramontane Katholik hat fie viel 
mehr zu baffen, als der Proteſtant; denn fie haben in jener 
Neftauration Gedanken einer neuen Welt zum Borfchein gebracht, 
unter denen bald die Kirche felbft in den Hintergrund gefchoben 
wurde. Die Kirche war immer noch hochmächtig, da fie ange 
griffen und da gegen fie gefämpft wurde, fie wäre noch hochmäch— 
tig gewefen, wenn fie nichts als ein Haus in Rom behalten, 
und man ihr dies beneibet hätte. Durch die Sefuiten gewann 
fie drei Biertbeil ihrer alten Welt wieder, aber mit welchen 
Erbtheile? Man -beneidete fie nicht mehr, man befümmerte fich 
nicht mehr um fie, Die rationale Epoche war gewedt, man 
fragte nicht mehr nach dem Himmel, fondern nur nach den klu— 
gen Bedingungen der Erde; die moderne Politif entitand, 

Die Jefuiten waren’s, welche das Dogma von der Volks— 
fouverainetät in Gang bradten, und auf der andern Seite dem 
politifchen Grundfaße jede beliebige Wendung gaben, wie 72 
eben ihrem Zwecke zufagte, für den Fürften, gegen ihn, für den 
Adel, gegen ihn, für das Volk, gegen das Volk, wie es dem Augenblide 
förderlich war. So haben fie jenes Moment der modernen Welt ge— 
Ihaffen, was man im vieldeutigen Sinne Politif nennt, was alle ſpä— 
tere Welt eingenommen und oft in kurzem Zwifchenraumealfe entge= 
gengefesten Punkte der Windrofe durchfauft hat. Dies ift aber 
das Moment, was fo viel Gelegenheit bietet feit Anfange des 
fiebzehnten Jahrhunderts, eine Welt umzuräumen, umzuftellen, 
ohne daß man nad einem poetifhen Dogma zu fuchen braucht, 
welches in Tiefe und Höhe wieder einmal die Welt umfpanne. 


Diefe ganze, bloß rationelle Welt ftammt yon den Jefuiten, 
Taube, Gefchichte d. deutſchen Literatur. I. Bd. 16 
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Alferdings lag fie vorbereitet im Gange der Reform, wie 
fid) denn aud auf diefer Seite die politiſche Theorie des Fürften- 
thums yon Gottes Gnaden, das alte Dei gratia, zu einer wirk— 
lichen Gültigfeit ausbildete, und yon den proteftantifchen Fürften 
als Oppofition gegen den Pabft in Beihlag genommen wurde. 
Aber die Jeſuiten gaben ihr Schärfe und Spige, womit fie ein- 
drang, dieſe rationale Welt, die Welt der feinen Profa. 

Nicht bloß der gehaßten Elifabeth gegenüber in England, 
gegen welche Alfen und Perſon ſchonungslos argumentirten, nicht 
bloß Heinrich IV. yon Navarra gegenüber, da er noch Ketzer 
war, in einem Handbuche für die Beichtväter, was in der ganzen 
katholiſchen Chriftenheit galt, beißt es: „ein König könne wegen 
Tyrannei, der Bernachläßigung feiner Pflichten, von dem Volke 
abgefegt, und dann von der Mehrzahl der Nation ein Anderer 
an feine Stelle gewählt werden,“ Die berühmten Schriftfteller 
der Jefuiten, Bellarmin und Mariana, haben ſolche Theorie nad) 
allen Seiten ausgebildet. Bekanntlich galt der Mord an Hein— 
rich III. durch Jacob Clement für eine preiswürdige That, und 
der Pabft rief aus, Gott felbft habe fie ihm eingegeben. 

Sp fieht man hierbei das ganze Feld fich öffnen, wo die 
Theorie jeder Art von einer Partie zur andern ſchwankt, wo Die 
höhere Einigung fehlt, und dieſelbe That für einen Frevel und 
für eine Wohlthat ausgegeben wird, Ein Feld, was vom Ratio— 
nalismus der Sefuiten zuerft aufgefucht wurde, und was noch 
heute nicht durchgängig von einer höheren Macht beberricht if. 

Jene Jeſuiten nun eroberten mit einem beifpiellofen Erfolge 
das verlorene Terrain des Katholieismus wieder, Für Deutſch— 
Sand begann das in Baiern, Ingolftadt ward ihre Hauptfeſte 
als neue Schulanftalt, und fie begnügten fi) Feineswegs mit Der 
höheren Schulbildung, fyftematifch aus den erften Anfangsgründen 
des Unterrichts entwickelten fie unfcheinbar, kaum bemerkt, ihre 
Macht, die bald mit Niefenarmen Alles umſchloß. Auf den 
Sefuitenfchufen wurde fo fchnell, fo gut und fo viel gelernt, daß 
arglos felbft die Proteftanten ihre Kinder dahin ſchickten. Ge— 
waltige Päbfte, PiusIV., Gregor XIII., Sirtus V., Clemens VIH. 
erfannten und benugten mit alter Hildebrand’fcher Kraft und Ges 
ſchicklichkeit den großen Wendepunkt. 

Sp fam es, dag zu TE des fiebzehnten Safırpundeti 


der Proteftantismus in Deutfchland die Hälfte feines Gebiets 
verloren hatte, befonders Defterreich und Baiern waren derge— 
ftalt vom Katholieismus überwältigt, daß fi in der Gefchichte 
ganz die Kunde verloren hatte, auch dort fei einmal die Neform 
vorherrſchend geweſen. An der Spitze des Katholicismus fanden 
zwei Fürften, Kaiſer Ferdinand I. und Marimilian von Daiern, 
deren Fatholifche Entichloffenheit an die zweifellofefte Zeit ber 
Kirche erinnert; der dreißigfährige Krieg beginnt wie ein rächen 
der Triumphzug des alten Glaubens, fogar der Heerd der Re— 
form, Sachen, tft zu feinem ewigen Unglüde mit dem fatholi- 
fchen Kaiſer verbunden. 

Dies war jene erfie Wendung, welche aus dem Berfümmern 

der Neform entfprang, aus dem Mangel einer erfüllten großars 
tigen Auffaffung des Weltmoments, Hier liegt das Unglüd zu 
Tage, was uns in der Literatur von. 1550 — 1600 gähnend 
oder Feifend entgegengetreten ift, das Unglück nämlich, wie die 
Reformwelt Fein überlegenes geiftiges Talent zu fihaffen, oder 
zu pflegen und zu bilden wußte, 
Eine zweite Hauptwendung, welche biefe Zeit bezeichnet, ift 
folgende: die Idee der Politif, die Idee des umberfchlüpfenden 
bemweijenden Gedankens wächfet aller fonftigen inneren Welt über 
den Kopf. Das ift Die folgenfchwere That der Sefuiten. Sie 
haben reftaurirt mit neuen, nüchternen Mitteln, die jchlanfe 
Kombination des Verſtandes iſt geweckt, der nächfte, irdifche Vors 
theil ftellt fih daneben, die großen Religionsfragen finfen als 
Ueberfchwenglichfeit in den Hintergrund, obwohl fie noch Vor— 
wand bleiben. Man fragt nad dem Praftifchen, und zwar mitz 
ten in der Neftauration eines alten überfchwenglihen Glaubens 
jelbft tritt Diefe Krifis ein, am Mittelpunfte, am Pabſte felber. 

Es hat den Anfıhein, als ob die moderne Methode der 
Jeſuiten, womit fie die Kirche retten wollten, wie ein. langſam 
wirfendes Gift dem Pabſtthume eingegeben worden fei, und erft 
in einem fpäteren höchſt wichtigen Augenblicke tritt plötzlich un— 
erwartet die Wirfung ein, während des breißigjährigen Krieges. 
Die Fatholifhen Waffen find im Zerſchmettern des Testen Neftes 
vom beutfchen Proteftantismus begriffen, da fleigt dem höchſt 
merfwürdigen Pabfte Urban dem VII. die andere politifche Idee 
in's Herz, er vergißt den Glauben, die Macht des Faijerlichen 
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Defterreichs fommt ihm auf einmal bevenflicher vor, als Die Macht 
des Proteftantismus, er hat in dem wichtigen Augenblide, wo 
es fih um endlichen, jchweren Sieg über die Kleterei handelt, 
die verwickeltſten Kombinationen der Politif im Gemüthe, und 
der Glaube muß fchweigen. Im Batifan hat man den Waffen 
Guſtav Adolphs den beften Fortgang gewünfcht, und wenn Kaifer 
Ferdinand dringend fehrieb, den Krieg, den Dreißigjährigen, für 
einen Religionsfrieg zu erflären, damit größere Theilnahme ge- 
wonnen werde, fo hat der Pabſt Urban ftets Fopfichüttelnd ges 
lächelt, und ftandhaft erklärt, diefer Krieg, diefer dreißigjährige, 
gegen die deutſchen Proteftanten fei Fein Neligionsfrieg. 


Sit es nicht wirklich, als ob ein Gift, oder ein Zauber auf 
den Pabft gefallen wäre? Es war der Jeſuitismus in obiger 
Bedeutung. Solcher Jeſuitismus wurde ein außerordentlich ftar- 
fed Element moderner Zeit, dem Pabſte felbft fpielte es dag 
ewige Ziel unter den Händen fort. Mit Schreden warb man 
jpäter inne, daß man folchergeftalt nichts in der Hand behalten 
babe, als eine beijedem Sonnenblic wechfelnde Schlangenhaut, eine 
Politik ohne dDogmatifchen Gehalt, eine Figur des bloßen Verſtandes. 

In ſolchem Hergange ward der Proteftantismug gerettet, 
und die unendliche Kombination der Beliebigfeit geboren, wie fie 
bie moderne Welt durchfluthet, wie fie fich in den beterogenften 
Formen der Literatur befundetz es ward in Franfreih durch 
einen Kardinal Nichelieu die moderne Politif gebildet, deren 
Konjequenz franzöfifhe Monarchie, Flaffifch-franzöfifche Literatur, 
deren Kehrjeite franzöfifche Revolution war. Man tritt alfo mit 
dieſem Pabft Urban in ein Hauptftadinm der neuen Zeit. 

Allerdings mag eingewendet fein, daß die Päbfte von jeher 
bie politifhe Macht im Auge gehabt, aber es ift bier ein ganz 
anderes politifches Berhältnig, wo das Opfer der Katholicismug 
felber wird. 


Die dee des europäifchen Gleichgewichtes beginnt eigentlich 
mit biefem Urban, eine Idee, welche von unüberfehbarem Ein- 
fluffe auf das innere Leben der Bölfer wird. Sie fcheiden ſich 
jest in. neu fchattirte Nationalitäten, Stoff zu Freundſchaft ever 
Feindſchaft wird durchweg ein Außerlicher, ein quantitatives Ver— 
hältnig, man fragt nicht mehr nach innerem Unterſchiede, nach 
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innerem Gegenſatze oder Uebereinkommen, ſondern lediglich nach 
jenem Verhältniſſe. Das Wort Verhältniß wird Alles. 

Damit treten wir unmittelbar in einen modernen Bereich, 
der bis heute gewebt hat; die Literatur iſt von nun an aller 
höheren Beſchränkung ledig, die rein bürgerliche, die polizeiliche 
nur tritt ein, man kann ſingen, dichten, ſchreiben, was man will. 
Aber freilich, man muß ſich auch ſelbſt jedes kleinſte Geſetz ſchaf— 
fen. Und wie ſchwer das iſt, ſehen wir nur zu deutlich in der 
nächſten Literargeſchichte, welcher es erſt bei Goethe gelingt, eine 
klaſſiſche Poeſie des Verhältniſſes zu erreichen. 

An dieſer Stelle hört nun aber auch ein bisheriger Gang 
auf, den Literatoren gegenüber. Man darf ſie nicht mehr ver— 
antwortlich machen, wenigſtens nicht mehr mit dem alten Nach— 
drucke verantwortlich machen, ob ſie das nationale Dogma ihrer 
Nation und Zeit tief oder ſchwer errungen und gedeutet haben. 
Jetzt wird das Dogma eine grenzenloſe Freiheit, jeder Charakter 
iſt eine Welt für ſich, man hat zu ſehen, ob dieſe Welt der Rede 
werth ſei, und dann erſt, ob ſie in ihren eigenen Verhältniſſen 
ſich glücklich, ſchön oder wahr geſtellt habe. 

Die charakteriſtiſche Literatur beginnt, da die dogmatiſche 
aufgelöſ't iſt. Indeſſen da dies ſeiner Natur nach ein Kreis 
bleibt, der ſich erſt in Kenntniß der feinſten Nüancen erkennt, ſo 
geht die Literatur noch ein gutes Jahrhundert mancherlei verein— 
zeltem Dogma nad, was auftaucht, und kommt nicht zum eigent— 
fihen Bewußtfein ihrer ſelbſt. Sie hat es ſich fogar big heute 
nicht klar gemacht, oder wenigftens nicht in dem entfchiedenen 
Ausdrude Far gemacht, daß fie feit Zertrümmerung eines allges 
meinen Zufammenbalts eine Proſa fei, nur unterbrochen von ein 
zelnen Berfuchen zur einheitlichen, poetifchen Sammlung, 

Den lebten Stempel erhielt die Proſa durch den Jeſuitismus, 
durch Austritt des Pabftes felbft aus feinem gebannten Kreife in 
das entfchiedenfte Profaelement, in die moderne Politik, Durch Die 
Politik, welche mit Richelieu herrfchend wurde. 

Was nod) Dogma hieß, ward jest Illuſion. Es hat etwas 
Nührendes, wie inmitten des Dreißigjährigen Krieges beutfche 
Schäfergefellfchaften zufammentreten, um die Poeſie zu befördern. 
Die Reform bat fih unfruchtbar erwiefen, der Katholicismus 
bat im Zefuiten und in Schöpfung der Politif außerordentliche 


Kraft, aber Kraft zur Selbftvernichtung bewiefen, Kraft zur Be: 
förderung einer Profa-Welt, die er eigentlich befämpfen wollte, 
und diefem Ungeheuren gegenüber fchließen ſich dentfche Bornehme 
und Gelehrte zu Literaturgefellfchaften aneinander, damit Sprade 
und Poeſie gedeihe. 
Die Erfcheinung jener Literarifchen Gefellfchaften in Deutſch— 
fand ift ein merfwürdiges Symptom, wie viel bewußtes Streben 
vorhanden war, wie Wenig in der Literatur gelang, und wie 
fihwer e8 namentlich unter Deutfhen wird, durch gemeinjchaft- 
fiches Unternehmen etwas Großes durchzuſetzen. Sollte die ein— 
zelne Perfüntichkeit eines Deutfchen fo viel befonderer ausgeprägt 
fein, daß fie fo viel befondere Anſprüche macht, und dadurch in 
eine gemeinfchaftliche Thätigfeit nicht fo Teicht aufgeht? Den 
fi) unter einander ähnlicheren Franzoſen gelingt es offenbar 
leichter. En 3 
Doc ift in der Gefchichte faſt immer ein religiofes oder po— 
Yitifches Sjntereffe nöthig gewefen, wenn durch ein abfichtliches 
Zufammengefellen etwas geſchehen follte. In dem religiofen ift 
ftärfere Gluth, in dem politifchen treibt der nachliegende Erfolg 
des Gelingens oder der Gefahr mehr, in Beiden ift praftifchere 
Leidenſchaft. Daraus erklärt fi) die gewaltige Erfcheinung der 
Sefuitengefellfchaft. Für Titerarifche Intereſſen hat ein gefell- 
fchaftliher Verband wohl Nutzen oder Schaden geftiftet, aber er 
ift niemals durchgedrungen. Die Literatur als feinfter Bid des 
geiftigen Bewußtſeins hat fich nie gewaltfam machen laffen, fie 
ift wie das Genie felbft immer als unmittelbares Gefchenf her— 
vorgetreten. Deshalb find auch alle die Epochen, wo Das Genie 
fehlt, oft vecht ehrwürdig und wichtig, aber ſtets ohne jenes 
Zeichen Gottes, was der blödeſte Menſch erfennt. | 
Die Beranlaffung zu diefen Gefellfhaften in Deutfchland 
war zunächft die Sprache. Der fpanifche Kaifer Karl, die Ver— 
bindung mit Spanien durch feine Verwandten, welche den beut- 
jhen Thron behielten, "die Religionsfriege in den Niederlanden, 
im Baterlande felbft, wo ſpaniſch Kriegsvolk und manches andere 
eingewirft hatte, war Feineswegs ohne Einfluß auf Die deutfche 
Sprache vorübergegangen, In Stalien ferner fab man den Ges 
Ihmad an Afademien, bejonders war bie della crusca fehr ge: 
rühmt. So ward 1617 zu Weimar die frudhtbringende 
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Geſellſchaft oder der Palmenorden geftiftet. Dies ift der 
erite große Anfang diefes Triebe. Drei Herzöge von Weimar, 
zwei Fürſten von Anhalt, was fi überhaupt fehr rüftig erwies, 
und. viele vornehme Herren traten unter der Stiftung Ludwigs 
von Anhalt-Köthen, Kafpar’s von Teutleben dazu. Man: tändelte 
von vornherein, gab fih geſchmackloſe Bezeichnungen und Beina— 
men, die Aermeren verloren fih in Findifche Höflichkeit gegen die 
Höhergeftellten und es gab Fein äußerlich würdiges Nefultat, 
wenn man auch deshalb nicht in Abrede ftelen darf, daß diefe 
Anftalt zu einer verwildernden Kriegszeit unfcheinbar Die beften 
Einflüffe geübt bat. Die Beinamen „des Sllebrichten, des Ge- 
fochten, des Nährenden mit Waizenbrot, des Sproffenden‘‘ find 
für den: heutigen Geſchmack nicht befonders reizend. Diefer letzte, 
der Sprofiende, Georg Neumarf, bat einen Bericht darüber 
binterlaffen, Weimar war nach Köthen der Hauptfig geworden, 
und die Anftalt ſchlägt ſich merfwürdigerweife Durch die zerftös 
renden 30 Kriegsjahre hindurch, und ſchleppt fich noch einmal fo 
lange bis zum Jahre 1680. | 

Mitten im. dreißigiährigen Kriege wird zu Straßburg eine 
zweite Gefellfchaft der Art geftiftet, welche die „aufridtige 
Zannengefellihaft‘ hieß, aber bald unterging. 

Eine dritte, Die Deutsch gefinnte Genoſſenſchaft oder 
Rofengefellfchaft, 1643 durch Philipp von Zefen gegründet, 
machte es fich zum befonderen Zwecke, die deutſche Sprache um 
jeden Preis von fremden Ausdrüden rein zu halten, Es ift alfo 
dies der erfte Purismug, welcher mehrmals in unferer Geſchichte 
wieder aufgetaucht iſt. Er übertreibt ſtets bis zur Karrifatur, 
Denn bei einer Tebhaften Verbindung mit andern Nationen, bei 
febhafter Annahme benachbarter Sitten und Ausdrüde, die mit 
den Sitten nöthig werden, kann mancherfei Annahme nicht aus— 
bleiben. Sie ift eine Nothwendigfeit, nachdem ſich einmal Europa 
in fo enger Gemeinjchaft der Kultur entwidelt hat. In einer fo 
fpäten Zeit, welche felbft zu Feiner jelbftftändigen Jugend gefom- 
men war, hieße es ein Land zum armen Separatismus verdam— 
men, wenn man e8 von allem benachbarten Einfluffe und aller 
Aufnahme und Gemeinfchaft ausfchliegen wollte. 

Dennoch Liegt folder Nationaleitelfeit, die in. den Purismus 
geräth, ein Achter flolzer Kern zum Grunde: er tritt nur an zu 


fpäter Stelle und in unpaffendem Maafe hervor ; dennoch bleibt 
er eine reinigende Krankheit, welche mit Beihilfe gefchiekter Nerzte 
dem nationalen Körper ganz förderlich if. So möge denn auch 
jene übertriebene Beftrebung folder Gefellfehaften nicht ohne 
Weiteres verfpottet werden, wie durchgängig geſchieht. Mögen 
fie bis in's Kindifche gehen, mögen fie die Fremdwörter oft fteif 
und gefohraubt verdeutfhen und eine gewaltfame Rechtfchreibung 
einführen, ein gefunder Nationalfinn wird das glücklich Gefun- 
dene aufnehmen, wird die Frazze vergeffen und am Ende wird 
doch ein nicht unwichtiger Gewinn übrig fein, 

Sener Gefellfchaftstrieb, welcher ſich zäh und hartnädig bis 
in dag neuefte deutfche Leben herunterzieht, ift mander Pedanterei 
förderlich gewefen, er hat aber doc auch mwefentlich einer Nation 
- gedient, die einer politifchen Einheit entbehrte, und deshalb 
fehwerer zu einem gemeinfamen Zufammenhalte Fam, er bat wer 
nigftens den Schimmer eines nationalen Bewußtfeins in feinem 
formellen Sreife bewahrt. 

Und hier an diefem Punkte unferer Gefchichte ift er offenbar 
von der erfolgreichftien Anregung geweſen. Mit der Reform 
war auch die Waffe derfelben fihartig worden, die deutſche 
Sprache war mit der Reform verroftet, der ganze und halbe 
Humanismus, welcher fortwährend feinen fyielerifchen Einfluß 
behauptete, und fein griechifch und römiſch Spektakel ernftbaft 
aufführte, ohne doch ganz in Abrede zu ftellen, daß es ein bloßes 
Speftafel, ein Fünftlich Schaufpiel fei, diefer Humanismus erhielt 
bie Gelehrten immer lateinisch. Hatte doch Luther nebenher noch 
manchen Traftatus Tateinifch herausgegeben, denn wenn er in bie 
Weite wirken wollte, war das nöthig. Viele feiner Nachfolger 
thaten dies unnüserweife auc für die Nähe. Die eigentlich 
deutfche Reform Tag fehr im Argen. Kriegsvölker aus allen 
Nahbarfchaften hatten unfern Boden bededt, und das Berftänd- 
niß ihrer Sprache aufgenöthigt; Franfreid war durch jene mo— 
berne Politif, welche es von den Sefuiten und yon Richelieu 
lernte, der Ton angebende Staat geworden. Wie im Mittelalter 
die Dichtungsftoffe bei ihm zufammentrafen, wie die Scholaftif 
bort ihr Hauptlager fand, fo ereignete ſich auch eben dort die 
große politiihe Wendung Europa’s, in welcher man aus der 
Nothwendigkeit des alten Dogmas in Die Beliebigfeit und Freiheit 
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des politifchen Gedanfens trat. Ein balb proteftantifcher, halb 
katholiſcher Fürft, Heinrid von Navarra, regierte in Frank 
reich und wurde der Marfitein. Diefe neue Macht ward von der 
lebhaften und fo glücklich gelegenen Nation vortrefflich ausge— 
beutet, Ausdruck und Form der modernen Welt ward bereits un⸗ 
ter Nichelieu von Franfreich aus Mode, Furz die franzöſiſche 
Mode begann, welche in Wahrheit jet ganz Europa unterwors 
fen hat, bis auf den vrientalifhen Rock des Türfen, welder 
dem franzöfifchen Frack weicht, cbenfo wie im ganzen übrigen 
Europa die nationale Tracht dem franzöfifchen Schnitt und Um— 
gangsweſen gewichen ift. Am Schluß des Dreißigjährigen Krieges 
erbeben fich unfere Klagen in Deutfchland ebenſo, wie fie jest 
noch zu hören find, über die hereinbrechende Mode und Sprade 
Frankreichs. Der fang zögernde weftphälifche Friede, wo man 
Sabre lang bin und her fprach, war der legte Hauptanlaß geworden. 

War nicht unter folchen Umftänden jener puriftifche Drang 
etwas achtenswerthes? Wir hatten die Neform begonnen, der 
Jeſuit und der franzöftfche Politifer reißt fie an fich, geftaltet fie 
in einen anderen Weg, wir fommen in zweite Stellung. Sollen 
wir aud unfere Waffe einbüßen, unfere Sprache verlieren? Da 
wo fie eine neue Jugend gefunden hat, foll fie alle eigene Entwide- 
fung verlieren, und über und über mit fremdem Gedanfen und 
Ausdrucke bedeckt werden? 

Einer geſicherten Exiſterz, einer durch klaſſiſche Schrift feſt— 
geſtellten Sprache darf man dreiſte Berührung und dreiſten Ein— 
fluß leichtlich geſtatten, ſie hat ihren Charakter, ſie kann tändeln 
und Mancherlei annehmen, ſie wird auch dabei ihre Aechtheit 
bewahren, und nur das Nöthige und Gewinnbringende — 
in ſich aufnehmen. 

Aber einer jungen, ſo bedrohten Exiſtenz, wie die unſere 
nach dem dreißigjährigen Kriege war, blieb eine pedantiſche Vor— 
ſicht ſehr heiſſam. Land und Volk war zerriſſen, die Beſitzung 
verwüſtet, Bürger und Bauer verwildert, der Edelmann im 
förmlichen Raubwaffenhandwerk verdorben, die Stände waren 
auseinandergeklüftet, der Glaube verwirrt, und man redete in 
allerlei Sprache, man flickte einen Ausdruck zuſammen, der bald 
von ſlaviſchen, bald vom ſpaniſchen, bald vom franzöſiſchen Sols 
Daten bergensommen mar. 


250 

Es war Alles für uns verloren, die Fremden theilten ung, 
was für eine Hilfe biieb ung übrig, als die furmelle des Aus— 
drucks! Es war ein fehr glüdficher Takt, fi) mit aller Schwere 
auf unfere Sprache zu werfen, und wir ſehen auch in nächfter 
Folge, daß fi) alfe neue Geftaltung nur in diefer Art entwidelt, 
Dpiß bat nur dadurch feine große Stellung gewonnen, daß er 
wieder ein gebildetes Deutich erichafft. 

Die meiften Wendepunfte unferer Nation Tnüpften fih an 
unfere Sprache, fie ift Klang und Gewebe der Seele, fie ift nicht 
bloß Form, fondern ift der Geift felber mit aller Größe und al- 
fer Nüance, Und befonders in einer Proſaepoche ift fie Alles, 
alle Möglichkeit, aller Fortfchritt bildet fich zuerft in ihr. Eine 
poetifche Zeit hat ihr Dogma, dem ift die Sprache dienftbarz in 
einer folchen Zeit unterfucht und forfcht man auch nicht über die 
Sprache. Wohl aber in einer Profa-Epoche, und der richtigfte 
Suftinft führt daraufz; Dort fchafft Das Dogma felbft die Konſe— 
quenzen, bier muß fie die Sprache fchaffen. 

Jene Geſellſchaften felbft haben allerdings nicht viel RR 
aber die Idee derfelben ift höchſt einflußreich worden. 

Noch eine vierte, fünfte und fechste ift zu nennen, nämlich? 
die Gefellfhaft der Pegnisfhäfer oder der gefrönte 
Blumenorden yon Harsdörfer und Klati 1644 zu Nürnberg 
geftiftet. Diefe Gefellfhaft, welche fi) befonders in eine faftlofe 
Schäferfucht und Idyllenlehre hinein ſchwärmte, wo man fich 
füge Hirtennamen und Milchbezeichnungen gab, Dauert fogar jest 
noch in anderer Geftalt fort, zu einem Kaſino war fie immer 
gut. Johann Herdegen, welder den Judernamen Amarantes- 
führt, hat Nachrichten aufgezeichnet über Anfang und Fortgang 
dieſes „Löblichen Hirten- und Blumenordens.“ 

Der Holfteiner Johann Rift ftiftet 1656 das ähnliche Inftitut 
‚nen Schwanenorden an der Elbe,“ der aber ein fehr kurzes 
Leben führt, mit feinem Schwane Rift 1667 Pr bejonderen 
Sag vericheibet, 

An Wichtigkeit erreicht * übertrifft noch * poetiſche 
Geſellſchaft“ jene erſten. Sie wird 1697 von Wenden 
geftiftet, und fpäter von Gottfched unter dem Titel „deutſche Ge— 
fellfchaft erneuert und zu Bedeutung gebracht. 


18. 
Die erfte fchlefifche Schule. 


Diieſe Schule ift nad) unferer Annahme deffen, was Profa 
fei, von großer Wichtigfeit. Sie gehört faft durchgängig in die— 
fen weiteren Bereich der Profa. Nur eine Anfnüpfung mit 
altem poetifchen Bewußtfein bleibt ihr im Kirchenliede. Die 
Stellung diefes Iyrifchen Theils ift oben erwähnt worden, und 
dafür ift Paul Flemming, das bedeutendfte Iyrifche Talent diefer 
Schule, die nächſte Anknüpfung. Opitz felbft zwar, die Haupt: 
perfon der Schule, hat ebenfalls geiftliche Lieder gedichtet, fie 
find aber von feinem Belange. Er und der ganze hierher ges 
börige Umfreis hat feine Hauptbedeutung im Geſchmacke. Diefes 
Wort Geſchmack tritt überhaupt jest gebieterifch hervor, es wird 
ein regierendes aller modernen Literatur, welche mit Dpis in 
eine beftimmte Stellung eingehoben wird, Der Gefhmad ift eine 
Wahl, und jest, wo das Dogma mangelt und die Freiheit Des 
Antheilg grenzenlos eröffnet ift, wird Die Wahl von unendlicher 
Wichtigkeit. Sie ift der unerläßliche erfte Schritt, auf ven 
außerordentlich viel anfommt — zur Zeit der Dogmatifchen mit: 
telalterlichen Poeſte eriftirte die Wahl in diefer Bedeutung gar 
nicht. Der Kreis des Intereſſes war feft, aus Diefem ging Nie- 
mand hinaus, oder er fang falfh, wie es die Erben bes Mittel« 
alters fehr treffend benannten. | 

Jetzt ift der Kreis gefprengt, es wird bie erfte und wichtigfte 
Frage, was der Dichter wählt, und in Behandfung des gewählten 
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Stoffes fragt es fich zunächſt wieder, was für ein Verbältnif er 
wählt, und wie er Died Berhältniß erfüllt. Würdig fann jest 
taufenderlei fein im Gegenfage zu fonft. 

Deshalb wird diefe Eigenfchaft, diefer Geſchmack, von jegt 
an, ftets die -erfte Bedingung des Gelingend. Die Neform hat 
fein neues Fatholifches Dogma erobert, die Bildung im Alfge- 
meinen wird Schöpfer und wird Behörde, eine höhere durchaus 
gültige Berufung von ihr ift nicht mehr da. Was früher fo 
gebieterifch verlangt werden konnte, das Nationale, das Religiofe 
verliert jest feine Kraft an fih, es ift nur etwas, infofern es 
von der Bildung dazu geftempelt wird, freie Bildung ift Alles, 
in dem Unerwartetften kann das Vortreffliche geleiftet werden. 

Dabhin bewegt fich jeßt nach folchen Stürmen das Nomantifche. 

Daß dieß nicht empfunden und anerfannt wird, erzeugt jo 
viel Wirrniß unferer Kritik; man täufcht Sich über die Konfequenz, 
welche mit dem Sturze des Katholicismus eingetreten ift. Jeder 
ftarfe Menſch verlangt die Verherrlichung und alleinige Geltung 
des Intereſſes, was ihn belebt, und ift der Meinung, dies fein 
Sntereffe müffe der neue Katholicismus fein. Jeder Fräftige 
Menfch ferner verlangt mit gefundem Blicke, daß fich Alles um 
einen allgemeinen Zwed fammle, und zu gutem Glücke vereinigt 
fih auch die moderne Welt öfters wieder in einzelnen Partieen 
zu einer folchen Gemeinfchaftlichfeit. Dies ift aber big jest im— 
mer nur eine partielle, oder vorübergehende. Bereinigung geblie- 
ben, und ein dDogmatifches Geſetz daraus zu entnehmen tft ein 
Irrthum und eine Ungerechtigkeit. Der Dichter hat fich bis jegt 
in diefer modernen Zeit immer fein Berhältniß zu gewinnen, 
und ber Kritifer hat erft in dies Verhältniß einzugehn, und erft, 
nachdem er dieß gefaßt hat, ein Urtheil zu fuchen. Dichter und 
Kritifer müffen alfo zu allererft Gefchmad haben. 

Darum wird das Urtheil von jest an fo viel fehwieriger, 
fo viel bedingter, dag Ab- und Zufprechen ohne Weiteres hört auf, 

Dies erhellt um fo deutlicher, wenn man zufteht, wie ſich 
jest die Dichtung geftaltete. Was findet fih vor? 

Ueber den Glauben ift genug gefagt, man weiß, wie er zer— 
ſtückt, unſicher gemadt war, die Fatholifche Kirche ſelbſt hat in 
fih folhe Wendungen: erlebt, daß ihr ungetheiltes Intereſſe dafür 
nicht mehr befteben fonnte, Man richtete alfo feine Aufmerkſam— 


feit mit größererer Unabhängigkeit darauf, was fonft wie Ins 
tereffantes, Schönes und Bedeutendes überall zum Borfcheine 
gefommen war, Man wählte, Die Friegerifchen Berührungen, 
welche unfere Nation nach allen Seiten eriebt hatte, hinterkiegen 
Spradfenntnig und Theilnahme an auswärtiger Literatur, Es 
fam zur Einficht und zum Bemerktwerden, was Arioft damals, 
da Luther zum erſten Male auftrat, in Stalien phantaftifch ges 
fcherzt und gebichtet hatte, was Taſſo und andere Staliener fpäs 
ter dichteten; Spanien, was fi) fo mannigfach reichhaltig er— 
wiejen hatte, wirkte nicht nur nachhaltig auf Franfreih, man 
fragte auch bei ung darnad), wo das Kaiſerhaus mit Spanien 
in naher Berbindung ſtand; Frankreich wirfte nicht ſowohl durch 
feine Thaten der Schrift, als durch feinen Geſchmack felbft auf 
den unfrigen; der Haupteinflug von da fam in.jener Zeit we— 
nigftens nicht fo direft in unfere fchöne Literatur, als vielmehr 
in unfre abftrafte Gedanfenentwidelung durch des Cartes, und 
in unfere allgemeine Auffaffung. In den Niederlanden bfübte 
Elaffifche Gelehrfamfeit auf und malerifche Kunſt; die Philologie 
begründete fich dort einen Hauptſitz. Einfluß von Frankreich 
und Spanien jchießt dort zufammen, und für uns fommt die 
breitefte und wirffamfte Ueberlieferung aus den Niederlanden, 
Die Grotius und Heinfius find Hauptführer unferes Opitz. 

Wir werden denn auch die Hauptleute unfrer fchönen deutfchen 
Schrift der nächſten Epoche viel auf Reifen ſehn, fie bilden fich 
bier und da, nehmen an, und wählen, 

Das trifft fhon zum Theil die Leute, welche die ſchleſiſche 
Dichterfchule einleiten, Schede, Andreä, Spee, Weckher— 
lin. Sie reifen umber, oder werben umber getrieben, prüfen 
und wählen aus. 

Wir haben die eigentlihe Dichtungsthätigfeit der Nation 
da gelaffen, wo fie fih an Roman- und Volksſagen fchließt, wo 
fie ein Wanderlied oder jonft ein Lied gewinnt, wo das Kirchen 
lied einen höheren Auffhwung giebt. Das Volk ließ ſich denn 
auch feine TIhätigfeit, fein Intereſſe der Art niemals ganz neb- 
men, mochten die gelehrten Herrn es übrigens noch fo kraus und 
wunderlich treiben. Auch aus dem Pfaffenjfandale ward mander 
fpottende Reim gemacht, es ward vom „jefuitifchen Schlangen 
balg,“ von den „Janitſcharen des Pabftes‘’ gefungen, und man 
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warf auch noch alle diefe Dinge bei Seit, und fuchte ſich das 
furze Bischen Freude des täglichen Lebens zu verliedern. Dar- 
aus machte der nüchterne Prediger das harte Wort „‚verliedern,‘ 
was in manchen Provinzen heute noch fo viel bedeutet als „lie— 
derlich oder Tüderlich werden.‘ Nicolaus Rofth gab 1583 
‚Fröhliche neue teutfche Gefänge” und 1593 in Altenburg „dreißig 
neuer lieblicher Galliardt mit fchönen Tuftigen Terten fomponirt 
und publieirt‘‘ heraus. Der Medlenburger Thomas Martin 
bringt ein erftes Buch „luſtiger Weltlieder“ und fo erjcheint auch 
Medlenburg einmal in der Literatur. Brechtel giebt „mene 
furzweilige deutfche Liedlein mit drei Stimmen‘ dann „mit vier 
und fünf Stimmen,” Haßler „teutfche Gefänge nach Art der wel- 
chen Madrigalien,” und 1600—1601 „Aus dem Luftgarten neuer 
teutfcher Gefäng, Balletti, Galliarden und Intraden komponirt.“ 
Wachler rühmt diefen Sachen rhythmifchen Wohllaut nad), ans _ 
muthigen Minneftyl, leichte Schalfhaftigfeit und freie Natürlichkeit. 
Die vielen ‚meuen Lieder, gedrudt in diefem Jahre,” welde 
noch bis vor Kurzem auf den Provinz- Jahrmärkten in grober 
Drudjade erfchienen, find unverwüſtlich im deutfchen Lande 
herumgeflogen. Der Liederdrang ift uns alſo von den äAlteften 
Sagen herab niemals ganz entwichen, und mandes höhere Talent 
hat fich immer wieder daran entzündet, Die Sammlungen, be— 
fonders Arnim’s und Brentano’s im „Wunderhorne“ können 
nicht genug gelobt werden. Diefe Bahn wird jest mehr und 
mehr verlaffen. Durch Kenntniß fremder Nationen und Schrif— 
ten, durch Studium alter Dichter will man ein neues, höheres 
Bewußtfein in Poefte gewinnen, Die Dichtung wird gelehrt, 
ein Kunftcharafter bildet fich. | | 
Die perfönlihen Vorgänger des Opitz haben in folgender 
Weife gewirkt. Schede, der unter dem Namen Paul Meliffus 
auftritt und 1602 ftirbt, wandert viel umher, und iſt zufest be— 
fonders als Bibliothekar in Heidelberg befannt. In ihm ift ein 
ausgefprochenes Beftreben, den deutfchen Kunſtgeſchmack zu ver- 
. edeln, die Mutterfprache rein und gemeffen zu halten, In folder 
Tendenz bat er die erften fünfzig Palme überſetzt, das Bater- 
unfer, und viel geiftliche Gedichte. Seine weltlichen Gedichte, 
die der unvollfommenen Zinfgreffchen Ausgabe von Opitz ange— 
hängt find, zeichnen ſich Durch eine gejchmadvolle, zarte Empfin- 





dung aus. Bon einem ähnlichen Beftreben des gleichzeitigen 
Peter Danais in Straßburg nad Schönhbeitsform ift leider 
gar nichts erhalten, ald was an jener Ausgabeiamgehängt tft. 
Dieſe Meliffus, Dnaiſius, Moſcheroſch, Löwenhalt, Schnenber, 
Andrei, Weckherlin werden gern als große ſüddeutſche Partie 
zufammengefaßt,; welche aud) wie Dpig die Dichtung zum In— 
tereſſe der Gebildeten erheben wollen, ſich aber dabei noch an 

die vermittelnde Art Fiſchart's anſchließen, den Riß nicht ganz 
bewerkſtelligen, und zum Theil in unverhehlter Oppoſition gegen 
den zierlichen Opitz und die Schleſier ſtehen. Dieſe Oppoſition 
bleibt unwirkſam, da fie ſich meiſt nur mit verdeckter Auſpielung 
herauswagt, und der entſchiedene Wille wie der Erfolg bei Opitz 
zu finden iſt. 

Friedrich von Spee, der bis 1635 lebt, und berühmt 
iſt als erſter Gegner der Hexenprozeſſe, war Jeſuit, und iſt ein 
Beweis, wie frei und dreiſt auch die römiſche Kirche in moderne 
Beſtrebung eintrat. Seine lieblichen Lieder ſind unter dem Titel 
„Trutznachtigall“ erſchienen. Die Cotta'ſche Buchhandlung bat 
1834 eine Auswahl gedruckt, die jetzt noch ein Zeugniß ſeines 
feinen und zarten Sinnes geben kann. 

Bon ftärferer und allgemeinerer Einwirkung war Johann 
Balentin Andreae ein proteftantifcher Geiftliher in Schwaben, 
obwohl er bei großem Neichthume des Inhalts die Form ſelbſt 
nicht fo glüdlich errang. Er ift ebenfalls viel gereift, und bat 
nur Teider feine beiten Saden  Tateinifch gefchrieben. Ein uns 
gewöhnlicher und ſchöner Standpunkt der Bildung macht fih an 
ibm bemerffich, er tritt nicht nur gegen Webertreibung und Thor— 
beit im Allgemeinen, fondern endlich auch, obwohl felbit Geift- 
hier, gegen den bornirten Streitfanatismus der Proteftanten 
auf. Mitten im Dreißigjährigen Kriege bewahrte er ſich einen 
fo unabhängigen Bildungspunft, daß er fi) einen Freiftaat der 
Spekulation bilden, und ſich dafür begeiftern Fonnte, Bon ihm 
ſtammt auch das allegorifche Spiel der Nofenkreuzerei, worin eine 
weltbürgerliche Wiedergeburt geftaltet wurde, die dann yon einer 
wirklichen Gefellfehaft aufgenommen worden iſt. Seine „chriſt— 
liche Gemäl“ und „Geiſtliche Kurzweil“ find die Sammlungen 
feiner deutſchen Gedichte, 

AS unmittelbarer Vorgänger, von. Dpiß wird genaunt 
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Georg Rudolph Wedherlin. Sein nicht fiheres Todesjahr 
wird 1651 angegeben. Er überlebte alſo Dpis, ordnet ſich ihm 
aber ſelbſt unter, und nimmt auch befonders darum eine unter: 
geordnete Stelle ein, weil ibm Die überlegene Spyftematif und 
Geichmadsbeftimmtheit fehlte, wodurch Opitz Führer einer ganzen 
Schule ward. Auch er war durch Reifen, Hpfleben, reichen Um— 
gang, humaniftifche Studien ausgebildet, war eine Zeitlang Se- 
fretaiv des Herzogs in Stuttgart, 1620 in London bei der deutfchen 
Kanzellei angeftellt und in vielen Gefchäften erfahren. Bei all 
folcher Bildung bei reicher Anlage und bei fhwärmerifcher Theile 
nahme an deutſcher Literatur gelang es doch auch ihm nicht, das 
fchöne Berhältnigmaaß zu finden, und feine Sachen blieben uns 
gelenf und hart. Als Württemberg’fcher Hofdichter begann er 
mit Gelegenheitsverfen, was ihm der Kraftpatriotismug heute 
noch nicht verzeibt. Er führte das Sonett und Das Idyll ein, 
fonnte fich aber in der VBersfunft über das bloße Zählen der Syl- 
ben nicht hinausſchwingen, und erreichte den Opisfchen Punkt nicht, 
daß eine Sylbe fchwerer fein könne als die andere, 

Zwei Büchlein Oden und Gefänge find 1618 von ihm er— 
fhienen, ein Zrauerlied auf Guftav Adolph, ein Lobgefarg auf 
Ehrifti Geburt, Sonette, befonders Hirtenlieder und auch Epi— 
gramme werden von ihm ausgezeichnet. Gebauer hat 1833 eine 
Ausgabe von feinen Sahen beforgt, die alte Hauptausgabe von 
Amfterdam ift fehr felten. In Befchreibung einzelner Hoffefte 
zeigt er ungewöhnliche Ueberlegenheit des Proſa-Ausdrucks, wo— 
für ihm fein Gefchäftsteben wabrfcheinfich die beften Dienfte 
geleiitet. 

Ald Beweis, — ein reger Antheil beſonders an ſpaniſcher 
und italieniſcher Literatur genommen wurde, mag dienen, daß 
der 1605 in Spanien erſchienene Don Quixote ſchon 1621 in's 
Deutſche überſetzt wurde und daß der Anhaltiner Dietrich von 
dem Werder ein geprieſener Held mit Feder und Schwert, 
1626 Taſſo und 1636 Arioſt in deutſchen Alexandrinern heraus— 
gab. Dieſes Versmaaß, was bald Uniform franzöſiſcher Lite— 
ratur wurde, gewann jetzt bei uns verſchwemmende Uebermacht. 
Das kleine Anhalt intereſſirte ſich beſonders für's Ausland, auch 
der Dou Quixote erſchien in Köthen. 

Nun aber trat zum erſtenmale das obliegende Schleſien 
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gefeßgeberifh in Der Literatur auf, Erſt 1355 war es durch 
Karl IV. dem deutfchen Reiche einverleibt worden, Schleſien 
war von flavifchem Elemente durchdrungen, wenn auch Nieder: 
fhlefien begierig und gelehrig deutſche Einflüffe aufnahm, und 
fie um fo Tebhafter ausbildete, je neuer fie erfchienen. An den 
Grenzen und Völferfcheiden bildet fih ja zumeift das National: 
bewußtfein am Schärfften aus; beim Rande des Grabes wird 
das Leben am Höchſten gefchäst, wenn man fortwährend auf der 
Hut fein muß, erfennt man um fo deutlicher Eigenthum und 
Befis. Sp hat der eigentliche Kern Schlefieng von früh auf bis 
in den heutigen Tag hinein den entfchloffenften Werth auf deutfche 
Eigenheit gefegt, und gerade darum manden ſchönen Erfolg ges 
women. Noch heute glauben die Schlefier, ein vortreffliches 
Deutſch zu reden. N 

Unwichtig hierbei ift au) jene Theorie nicht, Daß von ber 
Berührung mit noch ungebrauchten Nationen oft intereffante neue 
Thätigfeit gemerkt werde, Unwichtig ift ferner nicht, Daß Schlefien 
eine geliebte Hausprovinz des Kaiſerthums war, und dadurch 
ein lebendiger Berfehr mit Wien unterhalten wurde. Dort in 
Wien war ein Stapelplas der romanifchen Einflüffe, das Tite- 
rarifch bewegte Jtalien war nahe, mit Spanien war man ver— 
wandt, der durch Trident und die Jefuiten moderne Katholicis- 
mus hatte dort fein Hauptlager, da mußte Anregung in Füle 
fein. Nah Defterreih war auch Minne- und Meiftergefang in 
fleifchige Lieder übergefchlagen. Dpis wurde auch in Wien ges 
frönt, ein Titerarifches Intereſſe war alſo dort jedenfalls ftark 
lebendig. Die Zefuiten ferner hatten fih in Schlefien aufs Leb—⸗ 
haftefte geregt, ihre großen Kollegien zu Breslau und zu Glo— 
gau zeugen nody heute von ihrer mächtigen Wirkfamkeit. Auf 
der andern Seite war die Berührung mit dem aufgeregten Böh— 
men, mit dem veformirenden Sachſen nahe und erfolgreidh ge— 
wefen, Katholif und Proteftant wohnte bier Dicht unter einander, 
bas erhielt Die geiftige Bewegung ununterbrochen wach. 

Alles dies mag wichtiger fein, als die gewöhnliche Erklärung, 
Schleſien fei weniger berührt worden vom dreißigjährigen Kriege, 
und habe fich Dadurch mehr Ruhe und Kraft bewahrt. Die böhmi— 
fhen Kämpfe, die Kriegszüge der Podtebrad und Corvinus, die 


Wege Wallenfteins waren verheerend genug durch Schlefien 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. I. Bd. 17 
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rückt. Walfenftein hatte zum Beifpiele direkt feine Straße zum 
Fürftenthume Sagan über die Bunzlauer Gegend, in. welcher 
Opitz aufwuchs; die Dohnaſchen Befehrungsreiter bauften im 
Schlefien fo wild als Tilly's Bölfer anderswo, | 

Aber ein wichtiges Moment für Schleften fammelt ſich noch 
um den berühmten Pädagogen Trogendorf, den Schüler 
Melanchthons, der von feinem Geburtsorte bei Görlitz Trogen- 
dorf genannt wurde, und übrigens Balentin Friedland hieß. Er 
hatte im NReformjahrhundert eine vortrefflihe Schule zu. Gold— 
berg geftiftet, die Außerordentliches Teiftete, und fiherlich einen 
nachhaltig aufregenden Einflug für die ganze Provinz erbielt. 
Dpis war in Bunzlau nur etwa fünf Meilen davon zu Haufe, 
und obwohl er felbit nicht dahin. zur Schule fam, fo wurde er: 
fiher mannigfach des Goldberger Einfluffes theilhaftig. Sein 
DBater, ein Bunzlauer Rathsherr, ſcheint felbft ein ganz tüchtiger 
und fultivirter Mann gewefen zu fein. 

1597 ward Martin Opitz geboren, in Bunzlau felbft; 
in Breslau und befonders auf dem jest verfchwundenen Gym— 
nafium zu Beuthen an der Oder hat er eine gute Schulbildung 
erhalten, Dies Beuthen, ein Fleiner Dirt am hoben Oderufer, 
dem gegenüber Garolath mit ſchönen Eichenwäldern Tiegt, bat 
den jungen, artigen Mann frühzeitig angeregt. Er ging nad) 
Franffurt und dann nad) Heidelberg, alfo an die entgegengefeßte 
Seite Deutſchlands auf Univerfität, das humaniftifche Studium 
wird hier in einem Literator wenigftens theilweife einmal Ieben- 
dig, obwohl Dpis mit gefundmodernem Sinne fih mehr den 
näheren und feiner Zeit Achteren Intereſſen der holländifchen, 
franzöftfchen und ttaltenifchen Literatur zumandte. Diefe Sprachen 
bat er mit Eifer erlernt, und das Beſte dieſer Literaturen bat 
er mühfam aufgefucht, Wir befommen e8 bier durchaus nicht 
mit einem vriginal= fchöpferifchen Geifte zu tbun. Unſer Land 
war der Kriegsfchauplag geweien, wir waren zerrüttet, zurück— 
geblieben, der eigentlihe Inhalt neuer Welt fand noch feinen 
berrfhenden Pas in unferer Literatur, Katholik und Proteftant 
ſchrieb durch einander, e8 mußte ung genügen, daß nur mit glück— 
licher Hand irgend ein Weg ausgewählt wurde. 

Diefe glüdlihe Hand hatte Dpis, er fuchte aufs Befte nach 
Ausdruf und Form, damit fi nur irgend ein Anfang. bildete, 
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Und was noch mehr, was fo felten ift, dieſer geehrte und geprie- 
fene Weltmann, der durch Lob und Krönung fo leicht verführt 
werden konnte, war darüber feinen Augenblick in Täuſchung be> 
fangen. Mit Tieblicher Beſcheidenheit weiſ't er ſanft den Titel 
eines Dichters zurück, und geſtand, daß ihm dazu das Schöpfungs— 
vermögen fehle; ev wollte nur eine Form finden, die der Ge— 
waltigere benüsen könne. Daß fi andere Proben, Eitelkeits— 
proben in ihm finden, ift bei der Art, wie er gefeiert wurde, 
nicht zu verwundern, „Deshalb ihn zornig berabzufegen ift Uns 
recht, deshalb feinen Charakter zu erniedrigen, weil er ein prak— 
tifcher Weltmann war, und ſich gewandt Stellung und Geltung 
zu Schaffen wußte, ift eben fo unrecht, Wir fehen doch wahrlich, 
bag fein Weg, die Literatur in Anfehn und Wirkung zu bringen, 
der richtige war, warum ihn denn num ohne befondere Noth der 
höfiſchen Schranzerei befchuldigen, weil er von Fürften geehrt 
und befhüst wurde, und doch, feinen Kräften nach, unfrer 
deutihen Welt des Menfchenrechtes nichts vergeben hat, Bon 
Univerfität und Reifen fam er nad) der Heimath zurück, bereits 
in Manchem erfahren, geſchickt und gewandt, und lebte eine 
Zeitlang am Herzoglichen Hofe zu Liegnitz. Bethlen Gabor be- 
rief ihn nach Siebenbürgen an eine dortige Schule. Dort fans 
melte er Daciſche Alterthümer, verarbeitete fie, und übte feinen 
Geſchmack an mandem Einzelnen. Diefe Alterthumsftudien find 
‚verloren. — Aber das Heimweh Tieß ihm Feine Ruhe, er kam 
nad) Schlefien zurück, und lebte, an Sprache und Berfen arbei- 
tend, in Bunzlau und Liegnis, ging einmal nach Wittenberg und 
einmal nach Wien, endlich in Gefchäften des Landgrafen Dohna 
nad Paris, wo er Hugo Grotius traf. Wieder nah Schlefien 
zurüdfehrend war er bald in Brieg, bald in Liegnig, und wid) 
endlich dem Kriegstumulte aus, mit dem Herzoge von Brieg nad) 
Thorn gehend. Nach Danzig überfiedelnd ward er zum Hifto- 
riographen Polens ernannt, aber unglüdlicherweife ſchon 1639, 
in feinem zwei und vierzigften Jahre von der Peft ergriffen und 
getödtet. 19 
Man hat ſich von nun an ſtets ſorgfältiger nach dem Le— 
benskreiſe des Literaten umzuſehen, da jetzt, wo ſich aus dem 
Chaos eine neue Schriftwelt geſtaltet, wo Alles auf perſönliche 


Neigung und Wahl ankommt, die einzelne Perſon mit ihrem 
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Bereiche eine große Hauptjache wird. Daß Opitz in fo mannig- 
fache und fo ftattlihe Berührung fam, war ein unbezahlbarer 
Gewinn: die unbeengte Anfchauung des Lebens hatte ſich bei fo 
ftörender Noth faft Lediglich unter hoch und günftig geftellten 
Perfonen bewahrt, der Umgang mit ihnen war eine nothwendige 
Ergänzung des auseinander gewehten Lebens, und es hat nur 
ein ſchwer befchränfter Demofratismus dem feinen Dpis aus 
diefer Feinheit und diefem Umgange einen Borwurf madhen fün- 
nen. Wenn in einer ausgebildeten Zeit, wo bie geiftige Höhe bei 
allen Ständen zu finden ift, wenn da der Vorwurf auftritt, der 
Dichter vernachläffige feine Nation, weil er ein Hofdichter fei, 
fo ift da wenigftens ein Sinn darin. Dem Opitz in einer ſolchen 
Epoche gegenüber iſt's nur jener ſchlimme Kram, welcher ohne 
höhere, überblidende Einfiht ift, und feinen Nachdruck darin 
ſucht, eine einzelne Richtung um jeden Preis geltend zu machen, 
auch um den Preis einer wirklichen Gefammteultur und eines 
wirklichen Fortſchrittes. 

Die Gefchichte hat es ung gezeigt, daß nur in diefem for— 
mellen Streben zunädhft ein Gewinn für unfere Literatur zu fins 
den war. Alle andere, noch fo nachdrückliche Einzelnheit ift ver- 
ftoben, wie ausfchliegend nothwendig fie fih auch anlieg. Opitz 
bat alfo den Punkt wirklich entdeckt, wo ein Keil eingehen konnte 
in unfere Zufunft, um diefe nach und nad) zu öffnen. 

Eben fein Geſchmack trieb ihn auch, unfere alten Gebichte 
zu pflegen, er hat fich fleißig darnach umgeſehen, und zum Bei— 
fpiele den Lobgefang des heiligen Anno zuerft wieder entdeckt 
und herausgegeben. Sein Gefhmad fand es aus, die theilneh- 
menden Deutfchen son ausfchlieglicher Lekture des Stafienifchen 
abzubringen, wie fehr er felbit am Auslande Intereſſe nahm; er 
weckte deutfche Schrift, die an die Stelle treten konnte und nicht 
blos Pfaffengezänf und plumpe Nede enthielt; fein Buch „von 
ber deutfchen Poeterei“ bleibt eine dankenswerthe, und feine befte 
That. Die Gefchichte ſelbſt fpricht wiederum dafür: 1624 erfchien 
es und bis zum Jahre 1668 mußte e8 zehnmal nen gedrudt werben, 
Man höre folgende Stellen daraus: 

„Damit man rein reden möge, foll man fich befleifen, dem, 
welches wir hochdeutjch nennen, beften Bermögens nachzukommen, 
und nicht derer Derter Sprade, wo falſch geredet wird, im 
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unſere Schriften vermifhen, als da find: Es gefhadh, für, es 
geſchahe; er fach, für er fahez fie han, für fie haben ꝛc. — So 
ſteht e8 auch zum beftigften unfauber, wenn allerlei Tateinifche, 
franzöfifhe, jpanifche und welſche Wörter in den Tert unferer 
Rede geflicht werden. Was die eigentlichen Namen betrifft, dür— 
fen wir nad Art der Lateiner und Griechen ihre Caſus nicht in 
Acht nehmen, jondern follen fie fo viel möglich auf unfere En— 
dung bringen. Neue Wörter, welches gemeiniglih Epitheta und 
von anderen Wörtern zufammengefegt find, zu erbenfen, tft Poe- 
ten nicht allein erlaubt, fondern macht auch den Gedichten, wenn 
es mäßig gefchieht, eine fonderlihe Anmuthigfeit.” — — 

Müffen wir nicht heute noch diefen Geſchmack ganz ange- 
meffen nennen? In einem fo fcehwierigen Punkte wie die Frage 
ift, ob man ein fremdes Wort, was einen aufgenommenen neuen 
Degriff bezeichnet, annehmen dürfe, drüdt er ſich ganz geſchickt 
aus: „Sp bringen aud die Franzofen neue DVerba hervor, 
welhe, wenn fie mit Befheidenheit geſetzt werden 
nicht unartig find.‘ 

Wir haben heute Fein anderes Urtheil darüber, Das neue 
Wort, was einen ung neuen Begriff bringt, mit guter Art, fo 
wie es dem Deutfhen befhieden fein fann, aufzunehmen. 
Dabei ift doch das unnüge Konverfiren, wo unfre Sprade 
jelbft ausreicht, entfchieden abgefperrt. 


Was er in Perfon hervorgebracht, ift der Sache felbft nad 
von feinem großen Belange, Auch wenn nicht eben betont wird, 
daß für eine allgemeine Profazeit, wie fie fchon lange berrfchte, 
eine abgerundete Bildungswelt nöthig gewefen wäre — e8 fehlte 
Dpis auch noch ein Anderes, was unerläßlih. Es war feine 
andere Begeifterung in ihm als Die des Verſtandes, und hiemit 
brachte er den deutfchen Norden zu einer Zeit paffend an die 
Spite, wo eine andere Begeifterung nirgends vorbereitet war, 
Er brachte Liebeslieder, aber nur der Form wegen, um der 
Sade felbft willen entfehuldigte er fih, Seine Idyllen, womit 
er den Pegnitzſchäfern huldigte, find eben fo matt, wie dies die 
„Schäferei von der Nymfe Hercynie“ darthut. Wie fehr er fich 
- dem Ronfard und den Stalienern der Form nad anfchloß, der 
Reiz wurde ihm nicht, und feine feſteſte Stellung bleibt die neben 
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dem Profeffor Buchner in Wittenberg, der eine fo große 
Autorität in poetifhem Geſchmack und Ausdruck damals war. 

Wir fehen feit dem Sturze dogmatifcher Poeſie, befonders 
zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts, ganze Partieen fich er— 
heben, die mit glaubensyoller Begeifterung fi) ihren Anfchauungs- 
freis zu einem einzelnen Dogma ausbilden, Es wird dadurch 
mehrmals ein fo ftarfer Glanz über unfer Vaterland verbreitet, 
daß wir geglaubt haben, die Sammlungszeit einer Reformperiode 
fei erfüllt, und es brecdhe die Morgenröthe einer Zeit herein, die 
ihren allgemeinen poetischen Abfchluß gefunden habe, 

Diefe ſchöne Täuſchung eines Enthuftasmus, der eben ſchon 
darum aus Außerordentlichem entftand, Diefe weltweite Begei- 
fterung ift Dpis nie geworden; er juchte nur nad) Bezeichnungen, 
feinesweges nach dem erfchöpfenden Ausdrude feiner Zeit, das 
Herz einer Welt wußte er nicht zu fuchen, noch weniger zu faſ— 
fen. Nun war aber doh die Weltfenntniß feiner Zeit unferm 
. heutigem Standpunfte gegenüber zu gering, als daß wir dadurch 
entfchädigt würden in feiner Dichtweife für einen höhern Schwung, 
der ihr mangelt, er kann alfo auch im ausgedehnteften Sinne 
des Worts nur für einen Hauptbeförderer der Proſa gelten. 

Er hat mehrere Lehrgedichte gefchrieben, eine Gattung, die 
einem befonnenen, erfahrenen Manne die befte Gelegenheit gab. 
Und wenn denn einmal auf eine höhere Poeſie in unjrer Bedeu— 
tung diefes Wortes verzichtet fein muß, fo wird diefe Form Al- 
les Anmuthige, Feine und glücklich Gewonnene überhaupt am 
Beften ausdrücken. Sp entfchloffen in einer dogmatiſch-poetiſchen 
Zeit das Lehrgedicht in einen trodeneren, untergeordneten Ab» 
fehnitt gewiefen fein muß, fo vorfichtig muß es betrachtet und 
ausgewählt werden in einer porbereitenden Profazeit, die zu einer 
neuen Poeſie fammelt. Die reine Sehnſucht ausgenommen und 
ber Drang ohne Weiteres, die fich beide in die Lyrik flüchten, 
ferner das abgerechnet, was fi) zu einer plaftifchen Anfchaulich- 
feit zufammen drängt, und darin feine beendigte Eriftenz findet, 
ift aller höhere Gewinn ſolcher Epoche zunächft Lehre, und bildet 
als folcher einen Dichtungsreiz. Wie hoch der in Feinheit und 
Grazte ausgebildet werden kann, bemweif’t das Intereffe, was 
Leffings Schrift heute noch findet, in welcher Lediglich dies Ele— 
ment ausgebildet ift. Ya, e8 beweiſ't es Goethe, der in feinfter 
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Weiſe das Lehrreiche bis zum poetiſchen Hauche, vergeiftigt hat. 
Schiller. hat feinen Haupterfolg der zur Sentenz verdichteten 
‚Bemerfung zu danken und dem didaktifch > fittlichen Grundwefen 
feiner Dichtweiſe. 

Man fieht, wie fi bis in's Herz hinein das Hauptwort 
moderner Zeit geltend macht, das Wort Verhältniß: die moderne 
Kritik weiſ't das Didaktiſche als eine Plumpheit zurück, wo eine 
Zeit zur Poeſie erfüllt iſt, und ſie findet es in einer Zeit der 
Proſa bis zur nächſten Grenze des poetiſchen Erfaſſens abgebil- 
det, verfeint und gegeiftigt. Der Grundgedanke aller Proſa— 
Periode ift Didaktik; durch neue Erfahrung und daraus fprießende 
Lehre will fie den aufgelöftten Urtheilsfreis wieder zu einer all- 
gemeinen Meberzeugung fchliegen. Deshalb tft aller poetifche 
Gewinn, der fih partieenweife ablöſ't, in folder Periode von 
der Lehre angehaucht, und deshalb eben muß. fih für das Di- 
daktiſche felbft nun ein neues Verhältniß bilden. Es ift nicht 
mehr untergeordnet, aber es fommt Alles auf den Grad feiner 
Feinheit und Ausbildung an, 

Aus diefem Grunde kann bei einer noch fo anfänglichen 
Kultur, wie die Kultur Opitzens war, das Lehrgedicht nicht viel 
gewähren. Je mehr die Lehre aus dem nächſten Kreife der Er— 
fahrung abgelöf’t hat, aus diefem Kreife, welchen man den tri— 
sialen nennt, je mehr fie entlörpert, und zu dem aufgefchwungen 
ift, was man mit dem aufgenommenen Worte fublim nennt, defto 
mehr verliert fie den. herben Beigefhmad des Didaktiſchen und 
nähert fi der Aufnahme in den poetifchen Bereih. Eine Summe 
folcher fublim gewordener Lehrpunfte kann auch in einer Profa- 
periode eine poetiſche Partie bilden, wie ſich dies bei unfern 
Klaſſikern Eundgiebt. Die Endfumme aller fublimen Gewinnfte, 
dasjenige Gedanfenergebniß, worin bie dee jeder alten und 
nenen Weltregung eingefchloffen ift, ſolche Endſumme giebt ein 
allgemeines, neues Dogma, eine neue allgemein poetifche Zeit, 
wo fein Zwiefpalt mehr ift über Staat, irn; Sitte, Tugend 
und Glück. 

Das ift die Zeit, auf welche wir harren, und von welcher 
natürlich Opitz noch viel weiter entfernt ſein mußte. Seine Di— 
daktik geht noch plump auf's Lehren aus, darin unterſcheidet ſich 
aber das, was bei guten modernen Dichtern didaktiſch genannt 
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werden kann, es tritt niemals eigen auf, es kommt nur in Ges 
feltfehaft mit einer anderen Welt, läßt fih nur beiläufig verneh- 
men, gleichſam wie eine Begleitung erfcheint e8, deren fich eine 
firebende Zeit eben fo wenig entäußern kann, wie das glüdliche 
Leben der Borfiht und Rückſicht. Man fieht eben darin einen 
Theil der Kunſt, dergleichen Nothwendigfeit jo zierlich zu ver- 
decken oder zu beffeiden, als es nur immer angeben will, 

Solche Berlangniffe fonnte fih Opitz nicht fiellen. Als der 
dreißigiährige Krieg eben recht zubringlich wurde, machte er 
1621 „ein Troftgedicht in Widerwärtigfeiten des Kriegs,” einen 
Landfis in Siebenbürgen und die Ruhe des Gemüths, welche 
man dort haben könne, befang er in „Zlatna,“ vom wahren 
Glück ift die Rede im „Vielgut,“ was 1628 gedichte ward. 
Dies Vielgut eriftirt als artige Landbeſitzung heute noch in der 
Nähe von Dels. Opitz hat dort mit dem Brieger Herzoge 
freundliche Sommertage verlebt, 1633 fehrieb er ein großes 
befchreibendes Lehrgedicht „Veſuvius,“ wo Betrachtung und phy— 
ſikaliſche Kenntniß im gleichmäßig aufnehmenden Alexandriner 
anſpruchsvoll ſich auf und nieder bewegen. 

Ueberſetzt hat er Viel. Aus der Bibel das hohe Lied und 
Pſalmen. Aus den Alten Antigone, die Trojanerinnen, Cato's 
Diſticha; einen Traktat von Hugo Grotius, ein Singſpiel 
Daphne und ein Trauerſpiel Judith aus dem Italieniſchen. Das 
Singfpiel foll größtentheils Eigenes yon ihm enthalten. In feis 
nen „poetiſchen Wäldern‘ find fehr viel Iyrifche Gedichte, unter 
denen manche ganz artig, an Gelegenheitsgedichten ift er überaus 
reich, wie man dieſe überhaupt Schlefien und Sachfen am Reich— 
lichften nachweif’t, und auch geiftliche finden ſich, welche noch in 
der Reformaufregung lange fortgepflanzt werben, Für biefe 
wichtige Partie des Liedes ift aber fein größter Schüler, Flem— 
ming, von viel größerer Bedeutung. Opitzens Geſchmack, den 
innerlihen Kern des Gedichtes anbetreffend, wo er fih an Senefa 
und den Holländer Heinfius anſchloß, ift von Feiner befonderen 
Höhe; er wird nur außerordentlich, wo es fih um den Ausdrud 
felbft in unfrer Sprache handelt, Deshalb fordert auch feine 
Profa, die für Zeit und Verhältniß ausgezeichnet ſich darftellt, 
die anerfennendfte Aufmerffamfeit, Mean wirft dieſer Opitzſchen 
Profa öfters vor, daß fie breit und fchleppend werde, und dieſer 
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Fehler Tag allerdings nahe, wo fo viel zu erläutern und einzu— 
richten war, wo der nächte Anfchlug an das breit in's Detail 
ausgehende Leben Hollands flattfand. Aber man gefteht Doch zu, 
daß fie unerwartet rein und geläufig, klar und gegliedert her— 
‚portritt, und eine zierlihe Geſchmeidigkeit erreicht, wie es unter 
fo mißlichen Umftänden für einen großen Gewinn gelten muß, 
Sn Heyfe’s Grammatif wird eine große Anzahl neu gebildeter 
Wörter aufgeführt, die jest größtentheilg zweifellos beftehn, und 
welche theils Opitzens eigner oder der durch ihn gewedten Ers 
findung zu danfen find. Dahin gehört, um nur einige zu nens 
nen: Sturmwind, Hauszucht, Kirchhof, Vogelfang, Notbwehr, 
Donnerwort, Schalkheit, Scheufal, Begebniß, Baarfchaft, End» 
fchaft, Sippſchaft, Abftrafung. — 

Wie fehr die Zeitgenoffen Opitzens Verdienſt bochhielten, 
zeigt bie hohe Achtung, welde man ihm von allen Seiten bewies, 
und der allgemeine Nachahmungseifer, welcher fih um ihn ſchloß. 
Die römische Dichterfrönung auf dem Kapitol ahmte man bei 
ibm nach, in feierlicher Handlung wurde ihm zu Wien die Dich— 
terfrone aufgefegt, und der Kaiſer erhob ihn in den Adelftand, 
Der frifhe Gebirgsfluß, welcher vom Riefengebirge herab, bei 
Bunzlau vorübereilt, der Bober, an deſſen Weiden der Knabe 
gefpielt hatte, diente zu dem Beinamen „von Boberfeld.” Das 
Literaturftreben erhob fich damals zu einer Lebensfitte, und Jung 
und Alt machte nad Dpitens „Poeterei“ feinen Vers. In 
Schleſien namentlich ging es bis in's Unerhörte, die Literarge- 
fchichte felbft führt den Namen eines Gymnaſiaſten aus Bunzlan 
an, Andreas Sceultetus, der jehr jung, als Gymnaflaft in 
Breslau geftorben zu fein fcheint, und deſſen Nachlaß ein beadhs 
tenswerther Wiederflang Opitzens fei. Allerdings hat er nur in 
Bezug auf Dpis eine Bedeutung, 

An einer Torreften Gefammtausgabe feiner Schriften fehlt 
es, mangelhafte ſind genug da. Aehnlich iſt es mit ſeiner Le— 
— — ein C. G. Lindner hat hundert Jahr nach 
Opitzens Tode eine geſchrieben mit möglichſter Weitſchweifigkeit, 
noch Niemand hat bis jetzt eine körnige daraus gemacht. Bis 
zum Jahre 1812 hat man das Alles auf ſich beruhen laſſen, da 
iſt Friedrich Schlegel im „Muſeum“ mit einer Würdigung des 
Opitzſchen Verdienſtes vorgetreten. Neueſter Zeit hat Auguſt 
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Kahlert ein danfenswertbes Büchlein gegeben, „Schleſiens An: 
theil an deutfcher Poeſie.“ 

Sonft ift von Schlefiern befonders Andreas Gryphius 
zu nennen, 1616 im Todesjahre des Shafespear und Cervantes, 
in Gr. Glogau geboren, der nad großen Reifen und vielem 
Unglüde als Landfyndifus 1664 in der Heimath ftirbt, und in 
der fruchtbringenden Gefellfchaft den Beinamen „des Unfterb- 
fichen‘ führte. Er ift der Dramatifer diefer Schule. 

Jetzt zeigt man fich geneigt, ihn als felbftändigen Vorbild— 
ner ganz yon Dpis abzulöfen, und als Vorkämpfer der zweiten 
ſchleſiſchen Schule anzuführen, 

Wir haben die dramatifchen Verſuche unfrer Literatur beim 
Nürenberger Ayrer verlaffen, wo die englifhen Komödianten 
nicht ohne lebhafte Einwirfung gewefen waren, Das Leben hatte 
feineswegs Beranlaffung gehabt, fih in die abgejchloffene und 
doch bewegte Ruhe einzurütteln, welde einen fo großen Ueber: 
blick erleichtert, wie ihn das Drama heifcht. Aber das gefellige 
Intereſſe für das Schaufpiel war Doch immer mehr erregt wor— 
ben. Populares Unterhaltungsintereffe und gelebrte Beftrebung 
rangen um die Oberherrſchaft. Im nahen Holland geſchah viel 
dafür, und dort fand der viel bewegte Gryphius auch feine näch— 
ſten Borbilder, befonders in van der Vondel, Er ift ibm nad 
Heinfe und Grot die Hauptfigur, obwohl ihn auch einige Franz 
zofen interefjirten und er Senefa fehr verehrte. An den Höfen 
liebte man jest ſchon vorzüglich dramatiſche Unterhaltungen, 
Opitzen's Daphne war mit beftem Pompe zu Dresden im Rie— 
fenfaale aufgeführt worden; die Veltheimſche Geſellſchaft verforgte 
Das weit auseinander liegende deutfche Dreied Nürnberg, Ham: 
burg und Breslau, fie fpielte und reeitirte umd fang des Gry— 
phius Mlerandriner. Der Stolz des Dichters waren die Trauers 
fpiele, welche er abgefaßt, „Cardenio und Celinde“ nad) einer 
italienifchen Novelle, ein Stoff, welchen neuerer Zeit auch Arnim 
und Ymmermann dramatifch bearbeitet haben, „Leo der Armenier,” 
„Papinian,“ „Ermordete Majeftät, oder Carl Stuart,” bei wel- 
chem fich manche intereffante, politifhe Anmerkung findet, „Ka— 
tharina son Georgien,’ „Die heilige Felicitas” nah dem Latei- 
nischen, „die fieben Brüder’ nad) Vondel. 
Diieſe Sachen, in denen noch der größte Theil der Dinge 
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nur erzählt wird, und wo das Sprechen nach Seneca's Art die 
Hauptfache, und zwar das Sprechen in einer noch naiv-beſchränk— 
ten Anfchauung, find bei der Kritik nicht fo glüdlich gewefen, 
wie die Luftfpiele des Gryphius. Und das ift natürlich: zu einer 
fo fünftlerifchen Ueberfchauung, wie fie das höhere Drama for: 
dert, war noch zu wenig erobert und das wirkliche Talent ging 
unter einer angenommenen Manier verloren, Dagegen brach es 
acht und ungeftüm in der Komödie heraus. Es that feinen Eins 
trag, daß ſich diefe an Terenz und die Staliener hielt, in der 
Einzelnheit, die doch hier überall noch die Hauptfache war, be— 
wegte ſich ftarf und tüchtig das wirkliche Lebensintereffe der Zeit, 
der prahlende Krieger, der pedantifche Doktor erfchienen und 
glüdten; Gryphius hatte aufßerordentliches Talent, und war nur 
Yeider durch eine trübe Stimmung, Folge feiner Mißgefchide, 
niedergehalten, er hatte fchon die glückliche Keckheit, eine Bauerns 
gruppe mit fchlefiihem Bauerndialekte charafteriftifih in Das 
Hochdeutſche einzuftellen, und der Tebendigfte Erfolg Tohnte es 
ihm. Er fohrieb feinen ausgelaffenen ‚Peter Squenz,“ der in 
dürftigerer Geftalt ſchon vor ihm eriftirte, und es ift keineswegs 
übertrieben, wenn die Kritif in manchem Zuge eine Shafespeare- 
Yaune findet. Weber den Horribilicribrifar, die Soldatenfarrifatur 
ift fehr gelacht worden, und Gryphius fand auch bereits mit 
gefunden Treffer, daß für Dergleichen die Profa vorzuziehen fei. 

Starfe Züge eines bereits charafteriftifchen Talentes, wie eg 
bisher fich nicht ausgebildet hatte, und wie e8 auch in nächfter 
Folgezeit fehr Tange noch vermißt wird, treten leuchtend bei 
Gryphins entgegen, und es ift nicht fo fchnippifch von der Hand 
zu mweifen, wenn ihn mancher Literat den Vater unfrer Dramas 
tifchen Literatur nennt, 

Natürlich Hat er auch Oden, geiftliche Lieder, fogar Kirch⸗ 
hofsgedanken“ betitelt, und Gelegenheitsverſe angefertigt, dies 
brachte das Dichtungsgeſchäfte ſo mit ſich, und die Literarge— 
ſchichte zeichnet das der Vollſtändigkeit halber in ihre Akten. 
Auch von ſeinen Sachen fehlt eine korrekte Ausgabe, die letzte 
yon Chriſtian Gryph, 1698, iſt lückenhaft und voller Druckfehler. 

Von den Mitſtrebenden im Drama iſt nicht viel Beſonderes 
zu ſagen. Johann Klai, der Stifter des Pegnitzordens, ſchrieb, 
obwohl Prediger in Kitzingen, ebenfalls für die Bühne, und ſein 
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„Herodes der Kindermörder‘ ift in verfchiebener Geftalt oft wie- 
der erſchienen; ein Jurift in Naumburg, Georg Schoch, ſchrieb 
eine Komödie „vom Studentenleben;“ Sügmund von Bir» 
fen, mehr ſchon an bie zweite fchlefifhe Schule grenzend, durch 
einen ausgebildeten Stil feines Gefchichtswerfes ‚Spiegel der 
Ehren des Erzhaufes Deftreich,“ 1668, berühmt, und dafür vom 
Kaifer geadelt, hat auch ein Feitipiel „Margenis“ verfaßt. 
Sriedrih von Logau ift der dritte bemerfenswerthe 
Schleſier dieſer Schule, Die befonders Opitzens wegen, und weil 
Schleſien im Allgemeinen das Iebhaftefte Intereſſe zeigte, ben 
Beinamen der fehlefiihen erhielt. Logau, am Hofe in Liegnig 
angeftellt, ift 1655 geftorben., Obwohl ebenfalld Mitglied der - 
fruchtbringenden Gefellfchaft, ward er doch nicht fo befonders 
ausgezeichnet und hervorgehoben, und verdankt dies erft dem 
Leſſing. Diefer veranftaltete mit NRamler eine Ausgabe von 
Logau's Sinngedichten, und Ramler hat 1791 noch eine neuere 
beforgt. Er hat über vierthalbtaufend Epigramme niedergefchries 
ben, flüchtig, ohne befonderes Gewiffen, um jeden Preis, Aber 
unter einer für Damals ungewöhnlich biegfamen Sprache ward 
fein Spott und Muthwille doch öfters zu einer behaltenswerthen 
Form geftaltet, Valentin Löwer überfegte gleichzeitig die „Leber: 
fohriften von Dwen, Ziegler gab feine Madrigale, ein Epi— 
gramm oder fo etwas Aehnlihes, und es fprang dieſe Aeuße— 
rung einer verftändigen Literaturfrifis überall, felbft bei Dich— 
tern des Kirchenliedes, hervor. | 
Andreas Tfherning, aud ein Bunzlauer und Zögling 
Opitzens, hat fi als Lehrer der modernen Dichtkunft in Roftod 
ausgezeichnet. Sein „unvorgreifliches Bedenfen über etliche Miß— 
bräuche in der deutſchen Schreib- und Sprachkunſt“ Lüber 1659, 
dem eine Sammlung dichterifcher Redensarten in naiver Weife 
als poetifches Schagfäftlein angehängt ift, hat auch darin einen 
Werth, dag fi Studium und Empfehlung der altveutfchen Li: 
teratur darin vorfindet. Julius Wilhelm Zinkgref that fi 
befonders hervor durch lebhafte Theilnahme an Opis. Er Tebte 
in Sübdeutfchland und ftarb wie fein Freund an der Peſt. Den 
meiften Ruf haben feine „Apophthegmen,“ „teutſche fcharffinnige 
kluge Sprüch,“ von denen Dr. Guttenftein 1835 eine große Aus— 
mahl herausgegeben hat, Ein anderer Freund von Opig, der 
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befien Theorie ebenfalls vom Katheder lehrte, Auguft Buchner, 
bat in ähnlicher Weife wie Ticherning mit feinem „kurzen Wegs 
weifer zur deutfchen Dichtkunft‘ gewirkt, ja, war ein fürmlicher 
Erereiermeifter junger Poeten, der Homere und Birgile fchaaren- 
weife um fic) ſah und empfahl. 

Man fieht, wie gefhäftig der neue Gefchmad Ausbreitung 
ſuchte und fand. Als direkter Schüler Buchners wird zum Bei— 
ſpiele der Holfteiner Zacharias Lundt hervorgehoben, dem 
treffliche Lieder nachgerühmt werden. 

An eigen ſchöpferiſcher Kraft überſtrahlt aber Alle Paul 
Flemming 1609 zu Hartenſtein im Schönburg-Voigtländiſchen 
geboren. Er ſtudirt in Leipzig Medizin, entweicht dem dreißig— 
jährigen Kriege nach Holſtein, ſchließt ſich dort einer Geſandt— 
ſchaftsreiſe nach Moskau an, und kommt mit einer zweiten ſogar 
nach Perſien. Im Auguſt 1637 dichtet er unter den Palmen zu 
Ispahan. Sicherlich hat der Orient ſein lebhaft dichteriſches 
Weſen geſteigert, und jene Wärme in ihm erhöht, welche faſt 
durchweg an dieſer Dichtungsſchule vermißt werden mag. Ein 
Erzeugniß der Auswahl, wie ſie ſich geſtalten mußte, nicht ge— 
tragen von einer Welt, ſondern auf Zuſammenſuchung derſelben 
angewieſen, kam Alles auf ein friſcheres oder matteres Herz an, 
wenn vom höheren Dichterſchwunge die Rede ſein ſollte. Solch 
ein friſches Herz, was aufdringt in geheimnißvolle Höhe, war 
nur bei Flemming. Er ergriff auch diejenige Dichtungsform, 
welche in jeder Zeit eine poetiſche That erringen kann, er ergriff 
das Lied, und dies lohnte es ihm reichlich. Wenn auch eine 
dogmatiſch geſchloſſene Welt fehlt, wo der allgemeine Glaube 
ſelbſt die Poeſie einer Zeit iſt, das menſchliche Herz kann dies 
im Einzelnen erſetzen, das menſchliche Herz, was ſich in Drang 
und Spekulation vertieft und aus ſich ſelbſt heraus eine runde, 
wenn auch einzelne Welt holt. Im Liede beſonders, im innigen 
herzlichen Liede, erholt ſich eine von allgemeinem Glauben los— 
getrennte Welt für den Mangel des äußeren Haltes. So ſahen 
wir auch, wie ſich die aus dem großen Verbande austretende 
Reform zunächſt in das Kirchenlied rettete. Hier gießt Paul 
Flemming durch ſein Lied, was rund und ächt eine einzelne, hö— 
here Vermittelung ſucht, die Weihe über dieſe Dichtungsſchule, 
welche ſich übrigens nicht über das Formenverhältniß erheben 
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konnte. Denn er hing mit zärtlicher Liebe an Opitz, und beffen 
Geſchmacke, diefer war ihm das Vorbild, über welches er feine 
reiche Innerlichkeit quellen ließ. Leider ift ein großer Theil der 
Flemmingſchen Gedichte verloren. Flemming hatte fih in Reval 
mit des Kaufherrn Niehufen Tochter verlobt, son der Reife er- 
ſchöpft, Tieß er fi) in Hamburg nieder, und ftarb bald darauf 
1640, erft 31 Jahre alt. Eduard Boas hat dies Flemmingſche 
Schickſal neuerdings novelliſtiſch — „Deutihe Dichter‘‘ — dar» 
geftellt. Flemming’s früher Tod war vielleicht einer der här— 
teften Schläge, welcher das Damals fo unglüdliche Deutſchland 
betraf. Niehufen gab ohne Auswahl heraus, was fich vorfand, 
und ſo unpaffend überfamen wir den Nachlaß. Es find fieben 
Bücher „Poetiſche Wälder,’ die gewiß noch zum Theil einer 
Ueberarbeitung barrten, und worin reiche Schilderungen des 
Drients und einer prächtigen Natur. Seine Sonette, feine Lies 
der find ein Jahrhundert Yang Das Beſte geblieben, was wir 
aus einer Dichterbruft erhielten, Unter diefen ift das berühmte 
„In allen meinen Thaten, Yaß ich den Höchften rathen.“ Wie 
frei war der Geifteshlid, wie weich und zart und innig dag 
Herz, wie Lieblid der Geſchmack dieſes Dichters, der über Lu— 
thers Kraft hinüber reicht zu den alten Sängern des Mittelals 
ters und herunter zu der Haren Sinneswelt unfrer modernen 
Klaffifer ! 

In Stuttgart ift 1820 eine neue Auswahl feiner Gedichte 
und eine DBefchreibung feines Lebens yon G. Schwab beforgt 
worden, 

Slemmings Freund und Neifegefährte Adam DIearius, 
— Deblenfchläger — der ihn dreißig Jahre überlebte, bat ung 
mande ergänzende Nachricht über ihn gegeben. Er hat in treff- 
licher Darftellung die Reife befehrieben, und auch Ueberfegungen 
aus jener fernen Zone gebracht, beionders Saadi’s Nofengarten 
und Lockmann's Fabeln. Beiläufig ift hier, da von Länderbe- 
fohreibung die Rede, no einmal Matthis Duad von Kin 
felbad zu nennen, der fih als Erbbeichreiber, Kupferftecher 
und Landfartenfertiger fchon früher ausgezeichnet, und von dem 
das berühmte Werf „‚deutfcher Nation Herrlichkeit” ſchon 1609 
in Cölln gedrudt und oben flüchtig angeführt wurde. 

Jene Liedesrichtung, wo jedes Herz feinen eigenen Staat‘ 
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bildete, diefer Tebhaftefte Drang, dem Inneren einen allgemeinen 
Halt zu bilden, ift von der größten Wichtigkeit. Aus ihr wächſ't 
bis in die neuefte Zeit eine Lyrik, welche fo großartige Beiträge 
zu einem einftigen allgemeinen Dogma bietet, und welche in der 
modernen Poefte eine fo überragende Stelle einnimmt. _ 

Der Katholicismus Hat noch zwei fromme Dichter in: Jacob 
Balde, der Tateinifch fchreibt und dies nur zuweilen deutſch 
vartirt, und in dem erwähnten Friedrih Spee. Herder beſon— 
ders hat jenem, der myftifch = ascetifch, aber auch oft fehr interef= 
jant fchreibt, große Aufmerkfamfeit gewidmet. In jener Zeit 
aber wachen die Zeugniffe, welche aus dem Lutherifchen Kirchen— 
liede ftammen, immer breiter und ſchöner. 

Der Schlefier Johann Scheffler, befannt unter dem 
Namen Angelus Sileſius, war einer der reichften Dichter diefer 
Art. Aber auch er gebt noh — 1655 — zum Katholizismus 
über, wie e8 ein ähnlicher fchlefifcher Myſtiker „Butſchky“ that. 
Es wird richtig hervorgehoben, daß die Schwenffeld und Böhme 
und Weigel ebenfalls aus Schlefien ftammen, und Borliebe für 
katholiſche Myſtik nahe gelegt war Durch das Ffaiferliche, großen- - 
theils noch Fatholifche, von den Jefuiten in Breslau und Glogau 
geleitete Land, Scheffler's geiftliche Hirtenlieder, von denen 
„Mir nad, fpricht Chriftus, unſer Held“ noch heute viel gefuns 
gen wird, feine Sprüde, von denen Barnhagen 1833 eine Aus 
wahl herausgegeben hat, find aus dem tiefiten Borne herauf— 
geholt. Knorr von Roſenroth, Duirinus Kuhlmann 
fliegen fi) nahe an dieſe Myſtiker. | 

Dagegen von ſtreng Proteftantifchen ift zu nennen: Johann 
Heermann, der in dem Heinen Oderorte Köben in Schlefien 
Prediger war, und von dem das Lied „Herzliebfter Jeſu, wir 
find Bier.“ — David son Schweinig mit der „Herzensharfe.“ 
Johann Rift, der berühmte Paul Gerhard, dem jebt in 
Gräfenhaynichen, wo feine Pfarre war, ein ganz befcheidenes 
Denkmal geworden ift. Bon ihm ftammt: „Befiehl Du deine 
Wege” — „D Haupt voll Blut und Wunden” — ‚Nun ruhen 
alle Wälder.” Noch 1827 ift in Berlin und Bremen eine neue 
Ausgabe feiner Lieder erſchienen. — Buchholz, in großer Ein- 
fahheit in feinen „Hausandachten“ fünftlicher und geſchmückter 
in geiftlichen Formen. Letzteres that Andreas Gryphius noch 
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mehr. Johann Frande, ein Sahfe wie Neumann und Ger- 
hard, zeigt, daß bier das Kirchenlied hier immer noch feinen 
Kern hat, Joachim Neumann, unter dem griechifcdy gebil- 
deten Namen Neander befannt, wie er auch bei dem neuen 
Kirchenhiftorifer vorkommt. Er wird mit befonderer Auszeich- 
nung als Liederdichter genannt; das hoch einhergehende „Lobe 
den Herrn, den mächtigen König der Ehren” ift von ihm, Bon 
Georg Neumark ift „Wer nur den Tieben Gott laßt walten,” 
Wenn bis in’s nächfte Jahrhundert aufgezählt werden foll, fo ift 
noch zu nennen: Caſpar Schade, Gottfried Arnold, der 
fpäter als Kirchenhiftorifer vortritt, und Wolfgang Chri— 
ſtoph Deßlerz befonders der Tegtere gilt für einen der feurig« 
ften und innigften Dichter diefes Iprifchen Kreifes. 

Ein genauer Zufammenhang Aller mit der fchlefiichen Schule 
ift allerdings nicht nachzumeijen, aber es war doch durch Diefe 
ein lebhafter Anftoß gegeben und im Formellen blieb fie der 
Ausgangspunft. 

Näher zu Opitz ftellen fich entferntere Autorgruppen, wie 
zum Beifpiele eine in Königsberg, einer Univerfität, die fih wie 
Wittenberg an Opitz fchloß. Hier waren Robert Roberthin, 
Heinrih Albert, und der vortrefflihe Simon Dad) mit vie— 
ten Andern vereinigt. Bon diefem tft das Tiebliche Aennchen von 
Tharan, was zum Bolfsfiede ward, und was der alte Wachler 
in feinen mündlichen VBorlefungen fiets mit größter Innigkeit 
hervorhob. Dach hat auch Singfpiele, Kleomedes, Sorbuifa, 
verfertigt. Die Königsberger waren meift betrübten Herzens. 

Eine andere Gruppe in Norden waren die Satirifer Lau— 
remberg, in Roftod wirft Rahel, Schuppe und in Ober» 
deutfhland Moſcheroſch. Lund und Rift, Opisianer, eben- 
falls hierher gehörig nad Cimbrien, find von ſchwacher Breite, 
Lauremberg hat feine fatirifche Laune mehr heiter als ſcharf be— 
fonders in plattdeutfche Mundart gefaßt. Rachel, ein Ditbmarfe, 
gilt für den Schöpfer der poetifchen Satire im Deutfchland, wie 
man den gereimten Scherz; und Angriff diefer Art zu nennen 
pflegt. Nichts Derartiges hat je wieder die glücklich zuſammen— 
treffenden Beftandtheile des Neinide erreicht, und fich folchers 
geftalt in der eigentlich poetifchen Literatur ein Bürgerrecht er- 
worben. Dies Gejchäft, Thorheiten der Zeit zu geißeln, ſchickte 


— 





ſich auch beſſer für den Proſa-Ausdruck, welcher in derber und 
naher Bezeichnung ſicherlich mehr ausdrücken und ausrichten 
fonnte, und ihn haben die übrigen auch erwählt. Zuerſt ein 
Holländer, Aegidius Albertinug, der mit zu geringer Macht 
über die Sprache, und zu unfhöpferifch an Brant und Geyler von 
Kaiſersberg fid anlehnend eine „Narrenhatz“ in München ſchon 
1617 herausgab. Worin noch zu viel gelehrter Dualm und 
rohe Leidenschaft. Dagegen war Johann Balthafar Schuppe, 
als Schuppius befannt, ein ausgezeichneter Kopf, dem Wis, 
Humor, geiftreihe Charakteriftit in hohem Grade zu Gebote 
ftand. Er ftammte aus Heffen, wo er 1610 in Gießen geboren 
ward, und Iebte fpäter in Hamburg. Befonders um feiner bur- 
lesken Predigten halber wird er oft ber. proteftantifche Abraham 
a Santa Clara genannt. Seine Streitfihriften find ein Schatz 
von Muth, Wis, gefundem Talente und neben dem berbfteit 
Schlage von feinfter Beobachtung, Es ift fehr zu beffagen, daß 
er jelbft über den Schuppius nicht hinausfam, dem Prahlen mit 
unzeitiger Gelehrfamfeit nicht entwuchs. 

Befonders die „lehrreichen Schriften” Schuppe's find mehr: 
mals aufgelegt worden. Der alte würdige Wachler, deffen lite— 
rarbiftorifche Arbeiten auch heute noch durch eine gebrängte und 
doch viel umfihließende Schilderung zum Beften gehören, was 


unfere Literatur darin befißt, bat in feinen „vermifchten Schrif? 


ten,“ die erit 1835 erfchienen find, eine oe 
Schuppe's gebracht. 

Mundt theilt in feiner „Kunſt der deutſchen Proſa“ aus 
Schuppe's „deutſchem Lehrmeiſter“ einige vortreffliche Stellen 
mit, worin er über den Purismus ſcherzt. Hier iſt auch Rie— 
mer's „Reim Dich, oder id) freß Dich“ auszuzeichnen. 

Es bleibt noch der ſüddeutſche Satiriker Moſche roſch, 1600 
zu Wilſtädt im Hanau'ſchen geboren, übrig, deſſen wunderlichen 
Namen man immer für eine Ueberſetzung von „Kalbskopf“ aus— 
gab. Dem wird jetzt widerſprochen, man ſchreibt ihn Moſen— 
roſch, und leitet ihn von einer aragoniſchen Ritterfamilie ab, 
die unter Karl V. nach Deutſchland gekommen ſei. Eine Be— 
ziehung zu Spanien iſt wenigſtens auch in dieſem ſchon bürger— 


lich gewordenen Enkel Moſcheroſch noch ſehr lebhaft, denn ſein 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur, I: Bd, 13 
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Hauptbuch lehnt fi an des Spaniers Quevedo- Villegas 
„Träume.“ Dieg Buch — 1650 — beißt: „Wunderliche und 
wahrbafte Gefchichte Philanders von Sittewald,“ enthält eine 
große Mannigfaltigfeit von Lebensbildern, Sittenfchilderung, 
Strafpredigt, Viſion, Lied und fcharfen Scherzen, ftrost aber 
auch noch von Sprachmengerei und gelehrtem Aufpuge, Darin 
freifich zeigt fih Moſcheroſch bewußt und jagt, „jedes Ding 
müffe in feiner Farbe auftreten,’ und um unfer buntgefärbtes 
Narrenkleid zu zeigen, braude er auch der Flicken aus aller 
Welt, Man nennt dies Buch als denjenigen Wendepunft, wo 
fih die Satire vom Glauben zur Politif fehre, von der Theo— 
Iogie zu den Theologen. 

Die Harsdörfer, Klai, Birfen, Zefen, mit ihrer 
etwas langweiligen Schäfer » Hervorbringung, deren deal die 
Nymphe Hereynia war, gehörten in den Bereich Der Gefellichaf- 
ten, welche oben angeführt find, und bedürfen Feiner befondern 
Würdigung. Zefen ift übrigens einer von den Anhaltinern, auf 
deren damals fo ftrebende Landsmannfchaft bereits bingedeutet 
. wurde. Er war ein gefrönter Poet, Stifter der „deutſchgeſinn— 

ten Genoſſenſchaft“ und gefuchter Romanſchreiber. Seine „Hels 
den= und Liebesgeſchichten,“ die er zum Theil nach dem Franz 
zöfifchen fchuf, führen auf ein Feld des Nomanes, was fih Damals 
zu regen begann, und was in der zweiten jchlefiihen Schule eine 
lebhafte Fortfegung fand. Seine „afrikaniſche Sophonisbe“ galt 
für fehr zart, die fpätere Kritif hat aber all diefen Schäferro- 
manen arg mitgefpielt. Birken hat viel Nehnlichfeit mit ihm, und 
hilft den Uebergang bilden zu den Romanen und der zweiten 
ſchleſiſchen Schule, Die Schäfergedichte der Pegniger nämlich 
waren bereits Erzählungen in Profa mit eingeftreuten Liedern, 
welche durch die Birken und Zefen abenteuerliche Farbe und 
Bewegung erhielten. 

Die Schäferromane weckten jchon damals eine Oppofition 
in Andreas Heinrih Buhhols, einem Braunfchweig’shen Sue 
perintendenten, und in einem Braunfchweig’fchen Herzoge felber, 
Anton Ulrich, welche Aergerniß nahmen an den Leichtfinnigfeis 
ten folcher Schäferei, und den falbungspollen Roman entgegen= 
ſetzten. Es fehlte darin nicht an Gebet und Gefange, befonders 
in Buchhoͤlzen's ‚des chriſtlichen teutſchen Großfürſten Hercules 
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und der böhmiſchen Föniglichen Fräulein Valisca Wundergefchichte 
in ſechs Büchern,” Herzog Anton Ulrich verlegte fih mehr auf 
einzefne Kraftitellen und ergänzte fein Talent befonders durch 
Lektüre der Scuderyſchen und Calprenediſchen Schriften. 

Diefe DOppofition gegen die Amadis-Liebhaberei, welde 
ebenfalls aus Frankreich gefonmmen war, ift fehr überfchägt wor— 
den, und. man hat noch in unferer Zeit oft fehr unpaſſend den 
deutfchen Tendenzroman von dort Datirt, wenn auch mit dem 
hiſtoriſchen Romane "eine geſchmackloſe Aehnlichkeit nicht abzu: 
läugnen ift. Biel wichtiger, durchaus original und kräftig if 
der „abenteuerliche Simpliciſſimus,“ deffen Verfaſſer Sa— 
muel Greifenſon von Hirſchberg genannt und für einen 
Musketier im dreißigjährigen Kriege ausgegeben wurde, Etwas 
Sicheres darüber wußte man nicht. Neuere Forfchung fagt: der 
Berfaffer heißt Chriftoffel von Grimmelshaufen und ift ein Ad— 
Ticher vom Oberrhein, der unter feinem eignen Namen pretiöfe 
Kunftromane des damaligen Gefchmades abgefaßt, wie „ver 
keuſche Joſeph, Dietwald und Amelinde, des Proximi und der 
Lympidae Liebesgefchichte,’ und unter mancherlei Namensver— 
fegung außer diefem Simpliciſſimus und deffen Fortfetzung viel 
andere derbe Sachen, Bolfsbücer gegeben hat. Dahin gehören 
bejonders „Bon feltfamen Springin’sfeld’ — „Trug Simpfler 
oder die Landftörzerin Courage’ — „Das wunderbare Bogel: 
net! — „Der teutihe Michel’ — „Das Galgenmännfein — 
„Das Rathitübel Plutonis“ — „Der. fliegende Wandersmann‘! 
— „Der ſtolze Melcher” — „Der erfte Bärenhäuter ” „Sim: 
plieit Urfaden, warum er nicht Fatholifch werden könne“ — 
„Manifeft für die rothen Bärte“ — „Der fatyrifche Pilgram.“ 
Zur Täuſchung habe er fich, wie jest der VBerftorbene, für todt 
ausgegeben. Dies Alles bringt Dr. Echtermeyer unter Zeichen 
genaueften Studiums mit vielem Zorne gegen die bisherige Anz 
fiht vom Simplieiffimus bei, Einige Vorſicht bei diefer oft 
brüsk zufahrenden Annahme wird nicht von Schaden fein — 
„Ratbftübel” 3. B., um eine unbedeutende Aeußerlichfeit anzu: 
führen, ift eine ftreng fchlefifche Formation — fo wie gegen die 
pragmatifche Art, literariſche Bildungen aus Yauter Detail zu 
fonftruiren, Vorſicht vonnöthen ift. An Gervinus ſich anfchliegend, 
Schneidet der Berichtiger denn auch die Provinzen für alferlei 
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abgefonderte Literaturbedeutung zu, untergeordnete Gewohnhei— 
ten und Symptome werden durchgehende Gefege für ganze 
Epochen und große, reich durchwirkte Räume; der Norden über- 
nimmt für die vorliegende Zeit förmlich fo Tange die Runftpoefie, 
der Süden die Volkspoeſie, und nicht bloß der Süden, fondern 
fpeciell der ganz Feine Landſtrich zwiſchen Hanau, Frankfurt und 
Main. Da ift ja Fifhart, Moſcheroſch gewefen, Gießen, 
Schuppe's Geburtsort ift ja nicht weit, Grimmelshaufen findet 
dort Unterfommen. Diefer hat jogar die Gegenfäße der Kunft- 
und Bolfspoefie in fich beherbergt, und zwar einer recht gezierten 
von jener Art, und einer fo überaus bewußten von dieſer. Der 
Mann ift fo auffallend, wie unfere Sicherheit, womit wir einer 
tappenden Zeit, einer aus Leere und Verwüſtung fih auf gut 
Glück einigermaaßen geftaltenden Zeit fo gegliederte Abficht und 
Trennung beimeſſen. Dieje Konftruftionsmanie des Details kann 
ung die Gefchichte in eitel bedeutungsvoller Feiner Kenntniß fo 
verbauen und vergattern, wie der früher ftofflofe Idealismus fie 
in's Bodenlofe verflüdhtigte. — 

1836 ift der Simplieiffimug ohne fo vollftändigen Apparat, 
wie Echtermeyer beibringt, herausgegeben worden von v. Bülow. 

Er fchließt fi in naiver und fatirifcher Derbheit der obi- 
gen Satirifergruppe an, und ift in fo fern ein ächtes Erzeugniß 
ber Zeit, die noch immer Feines durchgehenden Inhaltes Herr 
werden fonnte, ſich fpottend behalf und in einem gefunden Wefen 
das Nächfte bildete und darftellte, was ſich eben bot. So ein 
difes Gemälde des gräulichen Krieges, wie es dem einfachen 
Gemüthe eben vor Augen lag. 


Sn diefen Satirifern und diefer derben Romanthat ift eine 
Art Ergänzung für die auswählende Dichterfhule gegeben, 

Man giebt den Simplieiffimus gewöhnlich für einen Vor— 
Yäufer der Robinfonaden aus. Chr. Weife und Kindermann 
bilden fpäter die rein didaktiſche Weife vor, 


Sm Allgemeinen fann diefe ganze Dichterfhule mit dem, 
was ſich nah oder fern darum gruppirte, den Eindrud nicht ab- 
wehren, daß nur Feine Hilfsmittel zu einem neuen Formgeſetze 
aufgefunden, nirgends aber Gefege einer Zeit: und Weltherr- 
fchaft entdeckt werden. Alle tiefere Frage blieb ungelöft. 
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Man muß fih zu Anfang und Ende ftets wieder mit einer 
leidlihen Geſchmacksweckung, und einem fprachlichen Gewinne 
begnügen. Für diefe ift auch fehlieglih der Einbeder Georg 
Schottel noch anzuführen, welder wie Gueingen und Cas— 
par von Stieler für die Sprachkunde und Sprachkunſt redlich 
gewirkt hat, 





19. 
Die philofophifche Wendung. 


— — — 


Es iſt deshalb wieder anderwärts nach dem tief folgen— 
reichen, innern Geflechte umzuſchauen. Die Dichter ſind Farbe 
und Stimme, welche ihre genaueſte Verbindung mit dem philo— 
ſophiſchen Geflechte haben — leider ging es damals in Deutſch— 
land beinahe völlig aus, und wirkte nur von den Nachbarländern 
kaum nachweisbar herein. Was ſich aber jetzt in den Nachbarländern 
im geheimſten Seelenſchachte bildete, erregt in der Folge ganz 
und gar unſere deutſche Welt, ja findet als ſublimſte Thätigkeit 
bei ung feine günſtigſte Stätte. — Wir haben uns alſo darnach 
umzufehen, als geſchähe e8 bei uns, 

An vielen Vunften ift bereits eine Abfagung vom Alten, ein 
Vebertritt zum Modernen grelf oder fanft berausgeeilt in den 
biftorifhen Blickk. Aber immer hing es noch in irgend einem 
ftarfen Lebenstheile Tebendig mit dem Alten zufammen, Luther 
blieb bis zu feinem Tode halb römiſch-katholiſch. Sekt, in der 
festen Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts wird in der feinften 
Wiſſenſchaft das Teste Tau gefappt, welches das Bildungsſchiff 
mit dem alten Lande in Berbindung erhielt. 

Die Anfänge der ſtreng modernen Philoſophie erheben ſich, 
des modernen Meaterialismus und Des modernen Idealismus. 

Daß dies durchaus nur in abftrafter Weife geſchah, bat ge- 
wiß mande herbe Erfcheinung hervorgebracht. Die dichterifche 
Bermittelung ift in der Geſchichte ſtets Die weichfte gewefen. Aber 
es fehlte an fo hochbegabten Dichtern, es lehnte fih nun dev 
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nackte Gedanfe felber auf, und die Folge davon war, obmohl 
noch ein Jahrhundert vorüber ging, ein Frampfhafter Eindrang 
in's fleifchige Leben. 

Schmerzlich werden hierbei die Dichter vermißt; Dies menfch- 
liche Opfer des Schmerzes bringt man ftets einer ftrengen Wif- 
fenfchaft der Hiftorie gegenüber, die das Bedauern nicht in ſich 
aufnehmen kann. Die Dichter find Symptome des innen wan— 
deinden und verwandelnden Lebens, und fie find fchöne Symptome 
davon. Die Schönheit wirft immer beruhigend; das poetische 
Genie bat den unfohäsbaren Schritt der Begabtheit voraus, den 
Schritt, der felbft fchon eine Form ift, vor alle dem, was müh— 
fam aufbaut. Leider ift für die vorliegende Epoche nichts zu 
fagen von dieſer poetifchen Begabtheit und man muß eine Zeit- 
lang ganz zur Gefchichte der Philofophie flüchten, wenn Die 
große Wendung vor Augen gebracht fein foll. 

Auch darin Tiegt ein Beweis, daß die Zeit nüchtern aus der 
chriſtlichen Weife hinausfchreitet, wie fi denn auch bald dar- 
ftellen wird, daß fie auch den chriftfihen Inhalt ganz bei 
Seite läßt. Bis zum Dreißigjährigen Kriege bewegt man ſich 
noch immer um die Fragen nad) der Kirche. Dort hören auch 
Diefe auf, e$ wird gar nicht mehr des Glaubens gedacht, wenn 
ein Autor in Erwähnung kommt; ſchon in der fchlefifchen Schule 
ift es fein Moment mehr, ob der Dichter Katholik oder Proteftant 
fei, der eifern Fatholifche Ferdinand II. felbft, welcher Tieber bet— 
ten wollte, als ein Dorf feiner Herrfchaft ohne Katholicismus 
laffen, krönte Opitz zum Dichterfürften, ohne daß beiten Glau—⸗ 
bensbekenntniß dabei eine Bedeutung erhielt. 

So ſchwand die Kirche, jetzt verſchwindet ſogar die chriſtliche 
Idee, ganz in Uebereinſtimmung damit, daß ein dichteriſcher 
Uebergang fehlte. Denn die chriſtliche Welt iſt eigentlich das 
Ergebniß einer poetiſchen Schöpfung, und ſie geräth darum 
ſtets in eine ſo ſchiefe Poſition, wenn fie vom rein abſtrakten Stand» 
punkte vertheidigt, oder angegriffen wird. Das philoſophiſche 
Rüſtzeug derſelben war unbedeutend neben dem reich ausgebilde— 
ten des Griechenthums und des Orientalismus. Aber ihr poeti— 
ſches war groß: eine neue harmoniſche Welt aus dem Chaos zu 
ſchlagen. 

Darum erfüllt auch eine Geſchichte der Philoſophie niemals 
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die Entwickelung ber hriftlichen Welt, fie weiſ't nur die Gefchichte 
des Schematismus nad. Und auf der andern Seite wäre eine 
Geſchichte der Poefie nur eine Geſchichte der menſchlichen Wumn- 
ber; um alfp eine Gefchichte der Literatur zu haben, muß Beides, 
ed muß neben dem Dichtungswalde auch das Wachsthum des 
verbindenden Geflechtes in der Philofophie nachgewiefen werden. 

Die große Wendung, welche hier eintritt, heifcht hierbei, ſich 
über die Formen der Gefchichte zu verftändigen. Es ift dies 
ber geeignetfte Punkt, ſich ein für allemal darüber zu erffären, 
wie der Darfteller die große Entwidelung anzufaffen habe, Die 
Geſchichte der Literatur weicht gewöhnlid den vielen Streitig- 
feiten aus, wie man Gefchichte Schreiben folle, oder was, mit an— 
dern Worten, Philofophie der Gefchichte fei. Im Grunde ift fie 
aber doch lebhaft dabei betheiligt. Für das orpinairfte Urtheil 
ſelbſt ftelft fich dies gebieterifch heraus, wo die eigentlich litera— 
rifhe Hervorbringung fpärlich fidert, wo die Literargefchichte 
nad) dem Bereiche des philofophifchen Gedanfens und der Bege- 
benheit umblicken muß, 

Man ift befanntlich fehr getrennt, ob man bloß die Ereig- 
niffe in ihrer durchaus unerläßlichen, nächſten Gedanfenfolge 
aufzählen, ob man fich begnügen folfe, höchftens verwandt Aus— 
fehendes neben einander und einander gegenüber zu ftelfen, oder 
ob man die Gefchichte Fonftruiren folle. Unter diefem Lesteren 
verfteht man die Wiffenfchaft, welche in der Weltentwidelung 
einen großen philofophifchen Prozeß fieht, welche das ganze Wer- 
ben unter Gefichtspunfte inneren Gefeges bringt, und aus ben 
Ergebniffen Nothwendigfeiten macht. 

Das gefchieht natürfich mehr oder minder gewaltfam; fo 
viel auch gelernt und aufgeräumt wird, bei einer Welt, die fo 
wunderbar hiftorifch wechſelt, ift Feineswegs Alles bis in's De— 
tail aufgeräumt für wiffenfchaftliche Ordnung und wiffenfchaftli- 
ches Geſetz. Wenn man nicht in die Vorausſetzung, welche jedes 
Spftem macht, bedingungslos eintritt, fo hat man die Welt und 
bie Aeußerung derfelben bis in den Fleinften Winkel neu zu ftel- 
fen, man übernimmt alfo immer das Gefchäft eines Nachfchöpferg, 
was natürlich fein Mißliches in ſich trägt, da es ftets mehr 
Stoff, Zeug und Einficht heifcht, als der einzelne Menſch ein 
Leben hindurch an ſich raffen kann. 
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Hierin begegnet die hiftorifche Aufgabe dem vorliegenden hiſto— 
rifchen Punkte, wo die Philoſophie fi und die Welt yon Neuem 
beginnt. 

Das Mangelbafte kann alſo da nicht ausbleiben, und bie 
bloßen Zähler, welche eben nur in hronologifcher Reihe aufzäh- 
len, Gott einen guten Mann und die Gefchichte eine gute Fran 
fein Yaffen, finden da ftets viel Beute für einzelnen Tadel. Am 
Ende müffen fie aber doch felbft, um nur Eins nach dem Andes 
ren binzuftellen, zu einer Wiffenfchaft greifen, welche dies mög— 
lich macht, denn der Menfch bemächtigt fich nicht zweier Dinge 
anders als in einem Berhältniffe. Das Verhältniß giebt ein 
Wiffen, eine Wiffenfhaft, im Darftellen eine Kunft — auch der 
Nüchternfte mag diefer Folge nicht entrinnen. Der Gegner der 
fonftruirten Gefchichte tritt in einer Gefchloffenheit auf, um die 
Geſchloſſenheit zu befämpfen, 

Es ift alfo ein ohnmächtiger Kampf gegen das Menfchenge- 
ſchick, das im Allgemeinen anzugreifen, was man Konftruftion 
der Gefchichte nennt. 

Zur Sprache wird es auch insbefondere bier gebracht, weil 
die Welt im fiebzehnten Jahrhunderte mehr denn je auf dem 
Punfte fteht, freie Gefege der Nothwendigkeit in fich aufzufuchen, 
da fie fi) mehr und mehr von den pofitiven Gefeßen des Herz 
kommens verlaffen und darauf angewiejen fieht, ein neues Ver— 
hältniß zu erfinden. Eben jenes Konftruiren des hiftorifchen 
Verfahrens tritt bier in der Hiftorie als weitgreifende Revolution 
auf, und erfcheint ganz unverftändlih, wenn es nicht in einer 
verjuchten Erflärung des Zufammenhanges, das heißt, in einer 
fonftruirten Gefchichtsweife aufgefaßt wird. 

Der wichtige Einfchnitt ift da, wo die Wiffenfchaft ihre bis— 
herige Gefchichte ganz Yäugnet, und in Baco fi darin von 
Neuem anhebt, daß im reinen Wiffen des außer ung liegenden 
ein neuer Anfang gemacht, und von da auf eine neue Erfenntnif 
gefolgert wird. Daß andererfeitS in des Cartes der rein ges 
danflihe Punkt zum Anfange und zum Urtheile des Anfangeg 
gemacht wird, 

Jener sornehme Engländer Baco, Lord von Berulam, ber 
3626 ftirbt, Täugnete allen bisherigen Wiffenfchaftsgang, und 
fing ihn von neuem an, Er nannte diefen Die magna restauratio, 
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deren Wege eine Encyelopädie der Wiffenfhaften und ein Orga— 
non waren, worin die neue Weife zu fchließen angedeutet wurde. 
Ihr Fennt die Welt nicht, fagte er, lernt fie erft kennen, fangt 
bei dem Fleinften Stoffe an, der vor Euch Tiegt, und geht fo 
nach neuer Kenntnig weiter; alsdann fchließt in neuer Weife 
nach Anleitung meines Organons! Er hat die allgemeinen Prin- 
eipien ber Berfahrungsart auf dem Gebiete der Erfahrungsphilo- 
ſophie aufgeftellt. 

Aus diefem Boden wuchs aller Naturalismus, Senfualis« 
mus und Materialismus, welcher eine Hälfte der neuen Zeit ers 
füllt, und fih im achtzehnten Jahrhundert durch einen donnern— 
den Ausbruch geltend machte, diejenige politifche Welt zerfpren> 
gend, welche ſich in der Neformzeit ausgebildet hatte, Diejenigen 
firchlichen Nefte in die Luft fchleudernd, welche noch, dürftig ge— 
nug, übrig geblieben, 

Sener Franzofe, Cartefiug genannt, erfindet im Gegen: 
fate den baaren Sdealismus, jene moderne Metapbyfif, welde 
ohne die geringfte Rückſicht auf das Beftehende verführt. Dies 
Beſtehende, was bei Seite gelaffen wird, ift nicht bloß Kirche 
und Staat, es ift Natur und alles übliche Geſetz, es wird nun 
über Alles gedacht und geurtheilt, die Menſchen werden alfo 
nun vollends von ihrer Gefchichte gelöft, und hiermit nimmt bie 
Welt den eigentlich modernen Prozeß auf, fih neu aus fich ſelbſt 
zu erfchaffen. Man nennt es die erfte Wiederaufnahme einer 
freien Bhilofopbie feit den NeusPTatonifern, 

Wir find alfo bier bei den erften, verhängnißvoll fonfequen- 
ten Münnern, welche fih ganz und gar, ohne NRüdficht von 
der Vergangenheit Iosfagen, wie dies nur zur Hälfte in ber 
Reform gefchehen war, Das, was Lore in feinem Spfteme 
felbft eine tabula rasa nennt, das erfcheint jest. 

Muß man fih bier nicht forgenvoll umfehen, in welder 
Weiſe die Gefchichtswiffenfchaft folche Revolutionen zu bewältigen 
ſucht. Iſt fie eine Wiffenfchaft, wenn fie fo Flaffende Wendungen 
nur als eine zufällige Erfeheinung binftelt? Alle Bildung 
will fich bier noch einmal yon Neuem Fonftruiren, Stellt man 
dies ohne Zuſammenhang bin, ohne den Verſuch, darin eine or= 
ganifche Nothiwendigfeit darzulegen, jo wird diefe ungeheure Er— 
fheinung eine grinfende Fratze. 
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Wenn aljo durdy nichts Anderes, fo ift es durch oft fo rie- 
jenhaft heraustretende Thaten der Gefchichte bedingt, einen orga— 
nischen Berlauf der Gefchichte aufzufuchen. Es ift eine andere Frage, 
ob dies Konftruiven der Gefchichte auf eine bis in's Detail ge— 
waltfame Weife gefcheben, und ob jedes Borfommnig zu Gunften 
einer Kategorie feiner urfprünglichen Seele beraubt werden folle, 

Daß die Freiheit felbft in jener- organifchen Behandlung 
verloren gehe, ift ein fo wunderlicher Irrthum des Herzeng, 
der ſich in eine Entwidelung der Thatfachen und Begriffe drängt, 
daß er bierbei wie eine Trivialität ausfieht, und man nur der 
Höflichfeit halber verlegen wird. Es ift, als ob bei Sprad- 
und Denfgefegen gegen die befchränfende Form der Wort» und 
Sasfügung geeifert würde. Ohne Aufgeben folcher Freiheit ift 
feinerlei Bildung möglich, denn die Freiheit dieſer Bedeutung ift 
das chaotisch Allgemeine. Die Frage fann nie dahin geben: ob? 
fondern nur: in wie weit? Sede Wiffenfchaft ift erft im ihrer 
Nothwendigfeit eine Wiffenfchaft. 

Will man der Gefchichtsfonftruftion den Krieg machen, fo 
mache man ihn, um fi) gemäß zu fein, auch aller Wiffenfchaft. 

- Aus folhen Gründen muß denn auch in einer Gefchichte 
der Literatur organische Entwidelung unter Teitenden Ideen auf— 
gefucht werden. Zu dem Ende bedarf e8 einer beiläufigen und 
einfchlagenden Kenntniß, in welcher Folge die reine Thatfache, 
das Material der Gefchichte im Allgemeinen, entfteht, und im 
verfchiedenen Charakter ſich fpiegelt; in welcher Folge ferner der 
höhere Gedanfe jeder Epoche erwächſ't und fich bereitet, und wie 
endlich dazwiſchen, oder mitten aus Allem heraus die farbige li— 
terarifche Blume ihre Blätter entfaltet. Denn die Gefchichte der 
Thatfache, was man kurzweg' die Gefchichte nennt, ift der Leib, 
die Gefchichte der Philofophie ift der Geift, und die Gefhichte 
der Literatur ift das Herz oder die Seele, Eins oder das An— 
dere ift mangelhaft an fih, und mangelhaft zu erflären. Wird . 
aber auf Altes das Nückficht genommen, fo baut fich von ſelbſt 
jene Konftruftion der Gefchichte auf, welche jo oft angegriffen, 
und deren Bedürfniß bei der vorliegenden — Wen— 
dung ſo überaus deutlich wird. 

Dem offenen Auge führen breite Stufen vom erſten Häretis 
fer der Kirche bis auf Baco und Carteſius, welche die Kirche 
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bereits außer Frage und NRüdficht laſſen. Es ſieht den Scho— 
Iaftifer unter den Feffeln der Kirhe die Gedanfenwaffe nur um 
fo fpiser und ſchärfer fchleifen, daß fie im ftürmifchen, allge- 
meinen Kampfe um fo tiefer trifft, aber auch um fo eher bricht; 
es fieht den Pabft felbft jenen Humanismus befördern, der allen 
Sinn auf fremde Form wendet, und erft das firchliche, dann das 
chriftliche Intereffe entwendet; es fieht eine Revolution gegen bie 
Kirche halb gelingen, fieht wie in Jeſuitismus und Politif die 
Kirche fich ferlbft verliert — und fo ift es ihm nicht mehr ein 
Wunder des Zufalls, wenn Baco und Gartefius im fiebzehnten 
Sahrhunderte fagen : verfchwinde alte Wiffenfchaft, ftirb, Glaube, 
du altes Phantom; aller Ausgangspunkt des bisherigen Willens 
ift falfch, hier find zwei neue Anfänge und Ausgänge! — 


Der große Ruck, welchen die Welt durch den tiefen Eins 
fohnitt des Baco und Carteſius erleidet, wird jener Geift von 
der Testen Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts bis in das 
neungzehnte hinein. Sn ihm fprießt jene welterregende encyklopä— 
diftifche Bildung Frankreichs, welche auch bei ung fo viel Wen— 
dung weckt. Man fteht mit einem Worte vor der legten Mauer, 
welche noch von der neueften Zeit trennte, und welche von den 
Ppilofophen untergraben wurde, alfo daß fie im achtzehnten 
Sahrhunderte plötzlich zerfchmetternd einftürzte, 


Was in Deutfchland durch dichterifche Schulen wie die ſchle— 
fiichen nebenher gefchieht, ift ein rein formeller Verſuch, der un— 
ferer Folgezeit als folcher zu Gute fommt. Für den innerften 
Kern ift die außerhalb Deutfchlands beginnende philoſophiſche 
Krifis auch in jener Zeit von wenigftens eben fo großer Bedeu: 
tung. Später kommt fie durch Leibnig und abfteigend durch 
Thomaſius, Wolf und Aehnliche direkt zu ung, verfinft oder ver— 
flacht, oder verbreitet fih in die Aufflärerei, und erhebt fich ge- 
gen Ende des achtzehnten Jahrhunderts, juft bei uns, zur höch— 
ften wiffenfchaftlichen und Fünftlerifchen Höhe, deren fie bis jegt 
in der Gefchichtswelt fähig gewefen ift. 

Es handelt fih alſo in Wahrheit um die Geburtsftätte un: 
fers jetzigen VBaterlandes und die Paar Meilen über den Rhein 
hinüber dürfen unferer aufmerffameren Betrachtung Feinen Eins 
trag thun. 
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Bacon 


Unbefriedigt von der beftehenden Welteinficht wandte er ſich 
noch einmal von vorn an die Wirklichkeit, was man Realität 
nennt, um dort die Gefeße beffer zu ergründen, und, auf dieſe 
fußend, eine neue Welteinficht zu gewinnen, Gartefius ward die 
gedankflihe Ergänzung, und fo bildete fi von dieſem neuen 
Standpunkte, von diefer revolutionairen Wendung an die Natur 
felber, nachdem mancher Uebergang noch gefunden war, unfere 
moderne Naturphilofophie,. welche im deutfchen Leben fo wichtig 
geworben ift. 

Sie wendet fi ebenfalls an die Erforfchung der Naturges 
feße, und erbaut in diefen neuen Nefultaten ihre Gedanfenfchlüffe. 
So wie damals Spinoza mehr in Cartefianifher Richtung ſich 
vorzugsmweife auf den Gedanfen warf, und Leibnis eine Bereini- 
gung fuchte, fo ward neuerdings Schelling durch Hegel überholt, 
welcher ebenfalls die eigentliche Beute in's firenge Denfleben 
rettete. Der fragliche Punkt ift dort wie hier: wo haben wir 
genügend Neues vom Naturgefege erforfcht, um ung daraus neue 
Kriterien und Grundfäge aufzubauen, daraus einen neuen Gang 
des Denkens zu errichten, und in diefem neuen Gange ein all« 
gemein neues NRefultat zu gewinnen? Wer zu früh in die allges 
meine Folgerung fpringt, verfällt Teicht wie Hobbes und Lode 
einem mangelhaften Erfahrungsipfteme; wer fih zu fange mit 
dem Kenntnißdetail befchäftigt und mit der einzelnen Kolgerung, 
wie Schelling, der wird von dem überboten, welcher gleich Hegel 
die neue Erfahrungsfrucht für reif erflärt, und aus ihr den rei- 
nen Geift einer neuen Denfpbilofophie Feltert. 

Wir befinden ung jedenfalls bier an der wirklichen Schwelle 
des modernften Geiſteslebens, und was fich jest losſpinnt, ift 
ſelbſt für die nächfte heutige Welt vom nächſten Bezuge. Weit 
dahinten in der Gefchichte Tiegt aller Anhalt an Dogma oder 
auch nur an Tradition, man Fennt ihn nicht mehr, man ift auf 
fich ſelbſt geftellt, aus fich felbft will man ſich begreifen. Hin 
und ber fchwanft jener Prozeß, ob man tief genug in neue Er— 
fahrung geftiegen fei, ob man abfchliegen könne oder nicht, und 
darin unterfcheidet fi) jest Empirismus und Idealismus. Wer 
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nämlich der neuen Erfahrung zunächſt bleibt, und davon ſich 
nicht wieder zu einer new gewonnenen, aber in fich wieder un- 
abhängigen Denfwelt ſchwingen fann, der wird Empirift genannt, 
und der Hauptheld Diefer Partie ift Locke; wer fich aus der neuen 
Kenntniß heraus mit al? der Eroberung an den Geift wendet, 
fie diefem zu Füßen wirft, und daraus ein neues Denfwefen 
vergeiftigen Täßt, wie dies Hegel in Teßter Zeit gethan, der ift 
Idealiſt. Obwohl diefes Wort nicht mehr für ausreichend gilt, 
und man dem Worte Dialektifer eine erhöhte und ftoffreichere 
Bedeutung gegeben hat, als früher. | 


Dem Bacon ift jener Mangel des zweiten Schrittes, nämlich 
vom bloßen Erfahrungswiffen, dem Empirismus hinweg, weniger 
vorzumerfen: er deutete die Nothwendigkeit defjelben an, wenn 
es auch ihm felbft nicht mehr vergönnt war, ihn wahrbaft zu 
thun. Seine Aufgabe war zunächft die: Ariftoteles hat einft 
nad) der Befchaffenheit des Wirflihen und den Gefesen davon 
fich umgefehen, und daraus Formeln gebildet. Das find Kate- 
gorien, Denfgefege geworden, mit denen fi) die gelehrte Menſch— 
beit feit fo viel Jahrhunderten bebolfen hat; es ift die höchſte 
zeit, nachzufehen, ob wir denn über die Gefege der Natur nicht 
mehr und Befferes. entdeckt Haben, und ob wir nun damit nicht 


zu Kategorien gelangen, die anders find, als die des Ariftoteles 
waren, x 


Die Wiffenfchaft — fagt er — ift ein Tebendiges Abbild 
der Wahrheit, denn die Wahrheit des Seins und des Erfenneng 
ift ein und dieſelbe; fie unterfcheiden fih nur wie der gerade 
Lichtftrabl von dem gebrochenen. Sucht alſo das reine Abbild 
der Natur, und ihr werdet das reine Abbild Gottes, der Welt 
und des Menjchen finden, als welche Drei das Ein und Alles find. 


Sp begann er die „große Wiederherftellung,“ an welcher 
wir heute noch in ſolchem Sinne arbeiten. Alle einzelne Kennt: 
niß mußte von Neuem geprüft werden, Dies ift das encyklopä— 
diſche Unternehmen, welches fpäter einfeitig in Frankreich die 
Revolution vorbereitete. Für das neu Gewonnene gab er in 
feinem Organon die Methode an, um es in den neuen Geift, 
das heißt in den nun Tegten neuen, gültigen Gedanfen zu ver- 
wandeln: von der einzelnen Erfcheinung gehet aus, und durch 
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Induktion — fein Lieblingswort — und Analogie fteigt auf zum 
Allgemeinen! Man nennt dies die analytifche Methode, 

Diefer ungeheure Gedanfe einer ganzen Neform alles Wiſ— 
ſens wird zumeiſt flüchtig überhüpft — die ſpecielle Kenntniß 
einer millionenfachen Welt bis in das kleinſte Stäubchen iſt dazu 
nöthig, und dieſer ungeheure Gedanke Bacon's iſt eigentlich der 
große Revolutionsgedanke moderner Wiſſenſchaftlichkeit, dem 
Prinzipe nach iſt die Kirchenreform nur eine halbe Maßregel 
Daneben. 

Natürlich ftarb ERROR darüber hin; denn wenn die Aufgabe 
wirklich in Diefer Umfaffung gelöft ift, dann tft auch der Menſch 
über die menfchliche Beichränftheit hinaus, Aber man muß es 
gefteben, der Gedanfe ift groß wie eine Welt; jegt überrafcht er 
uns fo wenig wie Amerika; aber man verfege ſich in eine Zeit, 
wo Alles in einem ewig anerfannten Denffreife ſich bewegte, 
und die Unrichtigkeit dieſes Kreifes plöglich behauptet und be— 
wiefen wird! 

Bon jenem Gedanfen Datirt auch die raftlofe Erfindung aller 
Art, welche feit Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts thätiger ge— 
wefen ift, als ein ganz Jahrtauſend vorher; es Datirt Daher das 
raftlos innere Leben der modernen Menfchheit, und der eigentlich 
moderne Glaube, daß fich überall Neues erforjchen laffe, ein 
Glaube, den die frühere Welt gar nicht hatte, oder an dem Ein— 
zelnen fträflich fand und als Zauberei und Keberei bezeichnete. 
Freilich ift auch viel Gefahr bei fo großer Bewegung, und der 
bunte Wechfel, die Revolution aus Prineip Fommt aus demfelben 
Nefte. Zerriß Luther das DBewußtfein im Allgemeinen, und 
bradıte er den Zwiefpalt in das Herz, Die Bacon'ſche Revofution 
warf aud den Wiffenshalt auseinander, auch den Treoft am 
- Profanen. 

Es ift nach dem Obigen aber falih, Bacon als den Des 
gründer der bloß empirischen Wiffenfchaft zu betrachten; nur ver- 
anlaßt bat er fie. 

Die gedanfliche Spekulation warf er bei Seite, die Religion 
berührte er mit feinem Worte, feine Gott- und Engelgleichheit, 
welche ihm für erftrebbar galt, brachte er in feine Berbindung 
mit dem, was Neligion heißt. Er nahm zwar die vom Aber- 
glauben gereinigte Magie in die Naturfehre auf, er gab den 
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Träumen eine Bedeutſamkeit, aber er hielt das Alles abgefperrt 
von dem religiofen Punkte, Und fo Teitet man die moderne Na: 
tur⸗ und Vernunftreligion, und Maäterialismus von ihm, obwohl 
Hobbes und Lode, ebenfalls Engländer, die nächſten Erzeuger 
diefer Richtung waren. 

Es ift fehr bezeichnend, daß fich dieſe vom praftifchen Erken— 
nen ausgehende neue Wiffenichaftlichfeit, in England zuerft be- 
griff, und auch in ihrer praftifchen Seite dort am Reichlichften 
entwidelt, Man läßt dort vorherrſchend für das Geſetz jedes 
Kreiſes nur das gelten, was ſich augenfcheinlich Aus beim Aller- 
nächſten entwideltz man läßt ferner dort, und zwar des Staats- 
zweckes halber, die Religion felbft fo pedantiſch unberührt und 
unbefragt, wie etwas, was durchaus nicht in die Disfuffion ge- 
höre, und was erhalten fein müffe bis auf den Fleinften Stift. 
Das gefhieht noch obenein mit einer Neligion, welche aus dem 
proteftantifchen Prineip entſtanden, welche mit großer Beliebig- 
feit in der Hauptfache von einem eigenfinnigen Könige, Heinrid) 
dem achten, eingeführt worden, welche in zahlreiche, höchſt ſpitz— 
findige Seften getheilt ift, welche alſo an allen Seiten den Stem— 
pel trägt, daß fie von Engländern eigenwillig eingefeßt fei. 

AM dies in Betracht gezogen ift der englifhe Zug der Re— 
Tigionserhaltung um jeden Preis eigentlich ein irreligiofer — er 
übergeht, wie Bacon that, die Religion ganz bei der Geifted- 
prüfung, obwohl die pofitive Geftalt, in welcher fie.fo unberührt 
erhalten wird, das Nefultat einer Furz vorhergehenden Geiſtes— 
prüfung ift. Sie wird alfo eigentlich im Innerſten ignorirt, und 
bes Staatlichen Zwedes halber aus aller Diskuſſion gelaffen. 

Deshalb zeigt fih auch unter Engländern, welche fich genial 
vom englifchen Stile befreien, die grellfte Neligionsläugnerei, 
wie bei Shelley und Byron, und England macht darüber ftetd 
in biefem Sinne das befonderfte Auffeben. 

Die nächfte Folge der Bacon’schen Lehre war ein fcharfer 
Eifer in aller Naturwiffenfhaft, wovon das Hauptergebniß 
Iſaac Newton wurde, der noch bis in die gwanziger Jahre des 
achtzehnten Zahrhunderts herüberreicht. Ferner die VBernunftre- 
figion des Lords Herbert — ftirbt 1648 — der von feiner Re— 
ligion etwas wiffen wollte, fobald fie auf Glauben und überna> 
türliche Offenbarung geftellt feis, Ferner Thomas Hobbes — 
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ſtirbt 1679 — ein Hauptenf der Empiriften. Er Täugnet das 

Unendlihe und Unmoralifhe, und fagt, der Menfch könne von 
Gott gar nichts wiffen. Wenn man eine Religion haben wollte, 
fo müffe man bloß glauben. 

Im Grunde. ift dies eben der angebeutete Religionspunkt 
Alt-Englands moderner Zeit, wo die Frage über Religion nie 
an die Tagesordnung fommen kann. 

Das Staatsleben datirt er von einem Kriege Aller gegen 
Alle. Bemerfenswerth ift e8, Daß er, der unter den Stuart- und 
Parlamentsfämpfen Tebt, in der Politik für eine unumfchränfte 
Monarchie ift, weil nur folchergeftalt die allgemeine Beftialität 
niedergehalten werde. Die ganze Geifteswelt ift ihm eine Mecha— 
nif, das heißt eine Bewegung materieller Beftandtheile. 

Sn folher Weife, fich ſelbſt als Schöpfer aller Staatsinfti- 
tute binftellend, begründet Hugo Grotiug den Staat und dag 
Recht auf einen Urvertrag der Bölfer, und unfer Landsmann 
Puffendorf — ftirbt 1694 — der von einem urfprünglichen 
Gefelligfeitstriebe der Menfchen ausgeht, hat diefe Richtung auf 
das Sorgfältigfte begründet. 

Man begegnet im nächſten Jahrhunderte jenen Folgerungen 
Bacon's, Hobbe’s, Herbert’s, Groot's in Frankreich von allerlei 
Weife. Dazu gab nur die dortige Verftandesphilofophie des 
des Cartes einen Einfchlag, welcher ebenfalls näher anzufehen ift. 


Cartefius 


‚Rene des Cartes war ein franzöfifher Edelmann aus ber 
Touraine, und 1596 geboren. Auf einem Jefuiten-Collegium 
wird er erzogen und in allen Geiftesthätigfeiten geübt; er Tieft 
Alles Durcheinander, reift Biel umher, nimmt fogar Kriegsdienfte 
unter Tilly gegen einen Proteftantismugs, den er fo riefenhaft zu 
fteigern berufen war, und ſieht fih am End’ auf dem Punfte, 
fih mit Hilfe gangbarer Wiffenfchaftlichkeit nicht mehr zurecht 
finden zu können. Wie ſtarke Geifter thun, die auf ein Außen- 
liegendes nicht größere Mühe wenden, wirft er alles Gewußte 
hinter fih, und erfchafft eine eigene neue Welt aus fich felbft. 


Der Gewohnheit nad noch in der alten Welt, verfpricht er 
Laube, Gefhhichte d, deutfchen Literatur, 1. Bd. 19 
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der Mutter Gottes eine Wallfahrt nad) Poretto, wenn ibm fein 
Borhaben gelänge, ein Vorhaben, was Niemand fo nachtheilig 
werden follte als der Mutter Gottes. 

Wie Baco an der äußeren Kenntniß die Revolution begann, 
fo begann fie Cartefius mit der inneren Denfwelt, warf auch 
das Bisherige fort, und erflärte, man müffe ſich erft über das 
Denken felbft vergewiffern und vereinigen. — Alſo: Erſt muf 
Alles bezweifelt werden, was nicht unmittelbar gewiß ift, umd 
was fi) Jemand auch anders oder als gar nicht feiend denken 
fönnte. Sp kommt man zum Anfange „ich bin, weil ich denke.“ 

Aus diefem Eigenprozeffe des Verſtandes ohne weitere Zu— 
that fonftiger Kräfte baut er in mathematifher Methode ein 
Spyftem auf, worin der Dualismus zwifchen Sein und Denfen, 
Geift und Körper ungelöf’t bleibt. 

Aber die größte Revolution lag eben auch in diefem Syſteme, 
denn es machte ein neues felbfiftändiges Denfen fouverain. Der 
Inhalt mag fein, welcher er will, nur wenn id) heraushebe, daß 
ich darin als denfend bin, fo liegt darin das reine Sein. Dies 
Denfen entfleidete ſich alſo ebenfalls von aller Geſchichte, und 
machte das größte Aufjehen. In Frankreich ward jener englifche 
Empirismus, der befonders durd Lore fo großen Eingang ge— 
wann, und diefe Carteſiſche Berftandesthätigfeit, welche ſich un- 
abhängig über Alles erhob, das beftimmende Moment aller näch— 
ften Zufunft. Daraus gohr die ausgebildetfte, dreifte Gedanfen- 
revofution, welche fpäter fo thatfächlich ausbrad,. Denn alle die 
Helvetius, Diderot, Voltaire und Rouſſeau Fonnten erft entfteben, 
nachdem durch einen theoretiſchen Geiftesruf die Welt von ihrer 
bisherigen Gejchichte abgetrennt war. Hier an der legten Ge— 
burtsftätte moderner Welt ift das Chriftenthum, was bis dahin 
immer Mittelpunft geweſen war, völlig verfhwunden, man ſchuf 
fih eine eigene Welt der höheren Beziehung, ohne die mindefte 
Notiz davon zu nehmen. Daß der Pabſt Carteſius und Nehnliche 
verdammte, war nicht von der geringften Bedeutung mehr; ja 
die Einficht in ein wirklich pofitivsreligiofes Moment war derges 
ftalt verwilcht, dag Spinoza neben folchen Beftrebungen für den 
ärgften Gottesläugner galt, Spinoza, welcher himmelmweit der 
Religiofefte von Allen. 

Des Cartes hatte fih nah Holland zurüdgezogen — 1629 
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bi8 1644 —, um die Sammlung eines eigenen philofophifchen 
Syſtemes zu finden. Es ift bemerfenswerth, daß die meiften 
jener modernen Spfteme auf der einförmigen Fläche Hollands 
aufwuchfen ; jene regelmäßige Reinlichkeit, Drdnung und Bewe— 
gung muß dem fich felbft erfindenden Gedanken beſonders zuträg— 
ich fein. Auch Spinsza lebte dort, und ode, der Engländer, 
erfand fein Syftem ebenfalls in Holland, und ging erft mit dem 
fertigen und mit dem Haufe Dranien nad England zurüd, was 
damals den englifchen Thron beftieg. 

Die Rechtfertigung, daß man einen Bernunftfag, eine. Ber: 
nunftwahrbeit vorausfegen müffe, legte er dahinein: der menfch- 
liche Geift ift von Haufe aus Wahrheit, was er folgerichtig aug 
fi felbft erfennt, muß alfo auch nothwendig wahr fein. Das 
Außenliegende iſt Nebenfahe, denn das Zeugniß der Sinne ift 
unzuverläffig. ; 


Spinoz3a. 


Viel mehr vertiefte ſich der moderne eigene Gedanke in 
Spinoza, und obwohl an Hundert Jahre vergraben, ja verachtet 
liegend, brach er doch am Ende auf, wirkte beſonders tief auf 
Deutſchland, und auf die philoſophiſche Anregung und Gedanken— 
welt der Deutſchen. Wenn von einem Ahnherrn des allgemeinen 
philoſophiſchen Bewußtſeins um die jetzige Zeit in Deutſchland 
die Rede ſein ſoll, ſo muß Spinoza genannt werden. Am All⸗ 
gemeinen herrſcht jetzt ſeine überall durchgötterte Welt, ſeine 
göttliche „Subſtanz,“ der geſammelte Pantheismus, der doch im 
Grunde in eine geiſtige Monarchie zuſammengeht, und in aller 
modernen Beſtrebung, im Staate, im Glauben, in der Poeſie zu 
Tage kommt. Was man unchriſtlich, gottlos und auf ähnliche 
Weiſe an der Jugend des neunzehnten Jahrhunderts in den 
zwanziger und dreißiger Jahren deſſelben geſcholten hat, das 
war in Deutſchland größtentheils Spinozismus, der klar und un— 
klar, bewußt und unbewußt ſchaltete, drängte, vernichtete und 
erſchuf. | 

Baruch Spinoza Yebte von 1632 bis 1677. Seine Eltern 


waren portugiefifche Juden, die aus einer Verfolgung nad) Holland 
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entfiohen. In Amfterdam wurde Barud geboren, und an ben 
fchärfften Stangen des Talmudverftandes aufgezogen. . Das Ju— 
denthum, von dem. er den fehonungslos einhergehenden Gedanfen 
und die veligiofe Begeifterung hatte, befriedigte ihn nicht; er 
entflob ihm, verfroch fih in die Häufer von Ehriften, Ternte 
Griechiſch, Lateinifh, Mathematif und Philoſophie, befondergd 
Cartefifche, die ihm Anfangs zufagte, dann aber in ihren einfei» 
tigen Berftandesrefultaten feinem tieferen Bebürfniffe nicht Ge- 
nüge gab. Im Jahre 1660 hatte er die Synagoge ganz ver- 
laffen, den Haß, den Bann, die Verfolgung der Juden auf fid) 
geladen, und war in die Stille eines kleinen Haufes auf dem 
Lande geflüchtet, um zu finnen und zu erfinnen. Dft verging ein 
Bierteljahr, ohne daß er über die Schwelle trat. Chrift ift er 
nicht geworden, obwohl er den riftlichen Namen Benediet fpäter 
führte, manchmal die lutherifche Predigt anhörte und überhaupt 
gute Predigten hochfchäste. Dies Moment der Revolution, was 
dieſe ganz philofophifche Wendung des fiebzehnten Jahrhunderts 
charafterifirt, und was fo nachdrüdlich die moderne Zeit beftimmt 
bat, war ebenfalls ftarf in ihm: aus der chriftlichen Welt eigen- 
mächtig berauszutreten. Er Tehnte einen Lehrftupl in Heidelberg 
ab, wie er fagte, um ſich in feinen Forſchungen nicht zu unter— 
brechen, zum Theil gewiß aber auch darum, weil er nicht in die 
Konfequenzen oder Möglichkeiten eines chriftlichen Verbandes ein- 
treten mochte, — Früh erlag der Körper, er war erft 44 Sabre 
alt, als ihn ein fihleichendes Fieber, eine Schwindfucht, im Haag 
hinwegraffte. Ein einziger Freund, der Arzt Ludwig von Meier, 
fein Schüler und Herausgeber der nachgelaffenen Werfe, ſah ihn 
fterben den einfamen, weifen Mann, und bdrüdte ihm die 
Augen zu, — 

Wer ihn gefannt hatte, felbft die holländischen Bauern, preis 
fen feine Sanftmuth und Trefflichfeit. Er war eine jener jüdi— 
fhen Naturen, die wirflid von Gott auszeichnend begabt find, 
und die auf den poetifchen Gedanfen der Welt einen vorherr— 
fchenden Einfluß errungen haben; Spinoza war eine biefer Nas 
turen, wo fih das ſtarke Naturel zur beberrfchenden Leutfeligfeit 
gefänftigt und durchgeiftet hatte, Es ift ſehr erflärlih, daß er 
die ftreng rationaliftifhen Naturen fo oft an Ehriftus erinnert. 
Sicherlich wäre ihm auch ein gewaltfamer Tod wiederfahren, 
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wenn er in einem eigen jüdifchen Neiche aufgetreten wäre, In 
Holland Fonnte ihn die Synagoge nur martern und verfluchen, 
und der einzelne, zur Wuth erzürnte Rabbi fonnte nur den Dolch 
gegen ihn züden, daß er, ein fo begabter Auserwählter Gottes, 
die Bundeslade in der Gefangenschaft verließe. Er lebte von 
Berfertigung optifcher Gläſer, das Licht befchäftigte ihn, fagt 
Hegel. 

Ale Nachrede ftimmt jest darin überein, daß er der wahr: 
baftigfte Mann feines Jahrhunderts geweſen, daß nie eine he 
über feine Lippen gegangen fei. 

Seine Philofophie felbft wird auch jest richtiger eine Theo⸗ 
ſophie, eine Kenntniß von Gott genannt. Dahin richtete ſich all' 
ſein Sinnen. Das Orientaliſche: Alles iſt in Einem, Eins iſt 
in Allem, dieſer monarchiſche Pantheismus liegt auf dem Grunde. 

Und in dieſem Stoffe fügt, ordnet und richtet die mathema— 
tiſche Philoſophie des Carteſius als Methode. 

Jener carteſiſche Dualismus des Seins und Denkens ward 
in eine Einheit verdichtet — ein großartig Vorſpiel der ſpäter 
in Deutſchland ausgebildeten Identität — in das einfache 
Sein, in die Subſtanz. Die Subſtanz iſt das Unendliche, 
was in ſich ſelbſt iſt, was ſich durch ſich ſelbſt denken läßt, was 
alſo Feines andern Begriffes bedarf, als feines eigenen, was un- 
abhängig, abjolut ift. Dies ift Gott. Er nennt ihn auch die 
naturirende Natur, diejenige, welde Natur erzeugt, und woneben 
ber Menfch die naturirte, die erzeugte iſt. 

Spinoza's Philofophie, eine Obfectivirung der Carteſiſchen 
ift Furz folgende: Was wahr ift, ift fchlechthin nur die eine 
Subftanz, deren Attribute Denken und Ausdehnung (Natur) find, 
Nur die abfolute Einheit ift wirklich — ift Gott. 

Alle Philofophie wurde ihm Tugendfunft, Erfenntniß und 
Liebe Gottes, das heißt: ein bewußtes und thätiges Leben in 
und mit Gott ift ihm Alles. Weber fein Syftem fihrieb er des— 
halb auch „Ethik.“ 

Gott iſt in jeder Bewegung, in jeder That, er iſt überall 
Urſache, Zufälligkeit giebt es nicht. 

Gott handelt nicht nach moraliſchem Zwecke, er iſt ſich 
Selbſtgeſetz, er iſt Alles. 

Da Denken und Wollen Eins iſt, ſo iſt auch die Erkenntniß 


294 





bes Guten und Böfen nichts anders als der Affeft der DENE 
und Traurigfeit. — 

Auf Gott bezogen ift jede Idee wahr, denn in Gott — 
jede Idee ihrem Gegenſtande vollkommen; bei uns aber iſt es 
anders, weil wir willkürlich, zufällig, einzeln betrachten, und die 
Idee in uns nicht Alles umgreifende Nothwendigkeit iſt. 

Je genauer man die Weſenheit eines einzelnen Dinges er— 
kennt, deſto mehr nähert man ſich Gott. 

Dieſem Satze begegnen wir in moderner Kultur als einem 
Hauptſatze noch öfter, und namentlich iſt Goethe's Grundanſicht 
dieſelbe. 

Es iſt unnütz, wo es nur um eine Andeutung des Moments, 
nicht um eine eigentliche Geſchichte der Philoſophie zu thun iſt, 
alle die einzelnen Sätze weiter aufzuführen. Denn da er ſtraks 
in mathematiſcher Methode von ſeinem Mittelpunkte ausgeht, wo 
Welt und Gott zuſammenfallen, ſo giebt es der Folgerungen auf 
gleiche Weiſe in ſeinen Schriften ſehr viele, und in Wahrheit ſo 
viele, als Dinge und Beziehungen in der Welt find. 

Man erfennt leicht, wie fich bier zum erften Male wieder, 
abgelöf’t vom alten poetifchen Dogma, eine pofitive Welt, eine 
umfaßte Poefte Darbietet, eine ſolche, wie fie in jenen Jahrhun— 
derten fehlte, und auch nach folcher Beihilfe nicht ergriffen ward. 
Spinoza blieb in feinem Latein vergraben, und die Zeit ſchwatzte 
in ihren Einzelnheiten weiter, 

Die neuefte deutfche Philofophie findet faft nichts an ihm 
auszuſetzen, als die mathematifche Methode, wodurch Alles uns 
gegliedert in Eins zufammengezeichnet werde. Des eben herr— 
chenden Stils halber bedauert fie wohl auch, daß er die Dreis 
einigfeit nicht in fein Syſtem verarbeitet habe, Diefes Bedauern 
ift indeffen deshalb nicht fo ſchwer zu nehmen, da felbft die 
nenefte Philofophie fich nicht aus dem Herzen einer biftorifchen 
Religion, fondern aus einer fouverainen Bernunftthätigfeit erzeugt, 
und nur accefforifch in ſich hineingezeichnet hat, was eben dem 
Stile wünfchenswerth erfchien. Bon charakteriftifcher Wichtigkeit 
find noch folgende Süße: 

Der Wille des Menſchen ift Feinesweges abfolut frei, ftets 
beftimmt ihn eine Urſache; denn wir find naturirte Wefen, ung 
wirft eine Kette von Urfadhen durch Die Welt; — beider Bernunft 
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beißt nur Entſchluß, was in der Natur Trieb oder Beftimmung 
ift. — Wir verlangen, weil wir das für gut halten, was wir 
verlangen. Zuerſt hat man die Idee von feinem wirflich exiſti— 
renden Körper; der erfte und hauptſächlichſte Verſuch ift alfo 
auch, diefe Eriftenz zu befeftigen, zu beftätigen und zu erhalten. — 
Gott erkennen ift das Höchſte, — was wir um folder Kenntniß 
willen thun ift religiog — ad religionem refero fagt dem Worte 
nad) Spinoza. — Eine aus Erfenntnif entfpringende Liebe Got- 
tes ift ewig, iſt die. Liebe Gottes felbft, womit er fich felbft 
Tiebt, infoweit e8 und zugänglich. — As Schöpfung des Mens 
fhen ift dem Spinvza der Staat die Hauptſache. Die Art fet 
gleichgültig, Freiheit und Tüchtigfeit fei Privattugend, Tugend 
der öffentlichen Herrfchaft fei Sicherheit. — Der Borzug des 
Weifen ift innere Serbftftändigfeit und Ruhe, indem er innerfichft 
nur feinem eig’nen Gefese gehordt. 

Man konnte Spinoza vorwerfen, daß der fittliche Unterfchied 
‚bei Seite gelaffen fei, weil er in die Theofophie diefes Syftems 
in Wahrheit nicht gehört, wo alle Bezügniffe an das Höchſte, 
nicht an das Nebenftehende gewendet find. Dies hat man mit 
Gottbeziehung verwechfelt, und über ein Jahrhundert Yang die 
grundfaliche Anficht fortgetragen, Spinoza fei Gottesläugner ge: 
wefen, während fich juft Alles auf Gott bei ihm richtete, 


So dk e 


Das viel unbedeutendere Syſtem Locke's, eine Ausführung 
Baco's, erhielt viel mehr Zulauf, Und das war natürlich: die 
Menge war losgeriffen von einer tiefern poetiſchen Bermittelung 
mit Gott, und der ganzen Seele deffen, was gejhehen war in 
Gedanken der Welt; die nächfte, die bequemfte Ergänzung war 
ihr die willfommenfte. Um in Spinoza’s größere Schwingungen 
einzutreten, mußte man eine ganz neue poetifhe Schöpfung Des 
Gedankens verfuchen ; dazu war die Armuth noch zu neu. Was 
er vorausgreift, muß fi erft in alle verborgenen Winfel durch— 
gewicelt: haben, ehe es Bewußtfein von Nationen wird, Der 
materielle Weg, früher von dem poetifchen Dogma der Welt fo 
wenig aufgenommen, alfo im Antheile vernachläfftgt, bot zunächſt 
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größere Reize, er war auch vielleicht im höheren Gefchichtszmede 
noch bis in alle Extreme durchzumachen, damit die Welt aller 
dahin gehörigen Einflüffe theilhaftig und der Einſicht darüber 
fähig werde. Ihm firömte die Welt zu. Bergebens werden wir 
fpäter bei Leibnis noch einen großartigen Verſuch zu höherem 
Standpunkte fehen, Alles ift umfonft, Spinoza ift wie nicht da— 
gewefen, und die furze Verftandesweisheit erfüllt noch vorherr— 
fchend das ganze achtzehnte Jahrhundert. 

Lode, der von 1632 — 1704 Iebt, erzählt von fich felbft, 
daß er zu den trägen Naturen gehöre, denen ein ſtetes Denfen 
unbequem ſei. Er war Gefretair des Großfanzlers Ahlen, 
nadhmaligen Grafen von Shaftesbury, fiel mit diefem in Une 
gnade, und ging mit ihm auf lange Zeit nad) Holland. In der 
Politik, die ihm fo nahe lag, fagt er: fie habe ihren Grund nur 
im Geſammtwillen Aller, gefetgebende und vollziehende Gewalt 
müßten getrennt fein. Kurz, er gehörte zur Partei der einges 
fhränften Monarchie. Praftifch entwarf er die Konftitution für 
Carolina in Amerifa, die damals eingerichtet wurde. 

Sn aller philofophifchen Spefulation fah er eine Spielerei, 
da man das Erfenntnißvermögen felbft nicht genau fenne. Er 
gab Fein Angebornes zu, die menjchlihe Seele fei vielmehr eine 
unbefchriebene Tafel, die nur Eindrüde von der Außenwelt er— 
halte. Da fie eben nur ein folches Bermögen fei, fo fomme 
Alles auf die Außenwelt an. Der Sinn bringe es, der Berftand 
bearbeite es, und fo fomme die Weisheit hervor, deren wir fähig. 
Die Vernunft, ein drittes, fünne allerdings die gewonnenen Vor— 
ftellungen verbinden, und ein Refultat fuchen, das jet aber eine 
fehr unzuverläßige Sache. Die Wahrheit an fich bleibt aus ber 
Frage. 

Dahin geht fein berühmteftes Werk „Verſuch über den menſch— 
lichen Verſtand;“ folgerecht fchrieb er unter Anderem auch über 
„die Erziehung der Kinder,” da ihm der Anfang der Geifteg- 
thätigfeit fo wichtig war. 

E83 ift ihm eingewendet worden, daß alles Erfennen und 
Denken juft mit dem Allgemeinften und Einfachften anfange, was 
Fein Gegenftand unmittelbar finnliher Wahrnehmung fei. Leibnig 
entgegnete ihm: die Sinne wüßten nur, was gejhähe, nicht aber, 
was nothwendig gefchähe. 
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Dahin verlor fi unter den Engländer Baco's großer Weg. 
Es fanden fih in England felbft viel Gegner, aber doch Feine 
pofitiven Sieger diefes Materialismus und man Löfte fich fpäter 
größtentheild in den Sfeptieismus Hume’s auf. Dagegen 
nahm Frankreich Locke's Lehre mit dem größten Beifalle auf, 
und dort bildete fie fi) zu den größten Erfolgen. j 

Als eine Hauptfolgerung hiervon, welche im achtzehnten 
Sahrhunderte die außerordentlichfte Einwirkung auf Deutfchland 
erzeugt, und fi bier bei den tüchtigften Männern Yebendig 
weißt, muß unter Bielen Pierre Bayle genannt werden, der 
von 1674 — 1706 meiftens in Holland lebt, und als Polyhiftor 
und Rritifer und Berfaffer eines hiftorifch-Fritifchen Wörterbuches 
die encyflopädifche Bildung am Nachpdrüdlichften aushebt. Er 
fagt, die Vernunft fünne nur Irrthümer, aber nichts poſitiv 
Wahres erfennen, und Jean Paul nennt ihn deshalb ein defome 
ponirendes Genie. Den Manihäismus mit einem guten und 
böfen Urmwefen hielt er für das noch Annehmlichfte, und dagegen 
ſchrieb Leibnig feine Theodicée. Aberglaube fei verberblicher als 
Unglaube. Es fei ein Staat möglich, worin man weder an 
Gott, noch an Unfterblichfeit glaube. Die Mathematif habe feine 
abfolute und reale Gewißheit in ihren Prineipien. Spinoza 
verftoße mit feiner Abftraftion gegen allen Popularverftand, und 
berüdfichtige die Wirklichkeit zu wenig. — In Folge davon faben 
wir in Deutfchland die Popularphilofophie allmächtig werden, 
und nur die begabteften Geifter fchwingen fich darüber hinaus, 
Leibnig in einem bewußt ausgebildeten Syfteme, Leſſing in einem 
höheren wilfenfchaftlihen Takte, welchen er nicht verlor, obwohl 
er rings mit Popularphilojophie umgeben und befreundet, und 
obwohl er nicht geeignet war, dies in einer ftreng fyftematifchen 
Form auszufprechen. 


SRH HAM 
1646 — 1716, 


Lode und Bayle bilden uns aber auch den Uebergang zu 
Deutfhland, was bisher beinahe ganz unbetheiligt an dieſer 
großen Wendung geblieben war, von einer Wendung, bie fpäter 
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‚ein unermeßlicher Einfluß für dafjelbe werden follte. Denn jene 
Wendung ward ein Jahrhundert fpäter in Deutfchland allein 
weiter gerüct, und wie der heutige Philofopb fagt, zu Ende ge— 
rüdt. Locke zunächft regte Leibnig zur entfchloffenften Oppo— 
‚fition auf. 

Leibnitz, aus Leipzig gebürtig, erwarb ſich eine großartige 
Stellung in der Welt, eine Stellung, wie fie vor und nad) ihm kaum 
ein beutfcher Gelehrter eingenommen hat. Er war ein allfeitig und fein 
gebildeter Mann, der in jeder Form feinelleberfegenheit geltend zu 
machen wußte. In aller gelehrten Welt war er zu Haufe, gefucht und 
geachtet, große Neifen hatten ihm weite Verbindungen geöffnet, 
ein außerordentliher Briefwechfel hielt ihn mit aller geiftigen 
Thätigfeit der Welt in Verkehr; an den Höfen zu Mainz, zu 
Hannover, zu Berlin und Wien waren feine Rathſchläge gefucht 
und verehrt, Prinz Eugen von Savoyen, die Kurfürftin von 
Hannover, die erfte Königin von Preußen, Sophie Charlotte, 
ſuchten und pflegten feine vertraulichfte Freundfchaftz — einem 
foihen Manne mußte ein Ueberblid, eine Einficht erleichtert fein, 
wie fie nur dem Berufenften möglich wird. Fichte fchildert ihn 
in feiner zweiten Einleitung zur Wiffenfchaftslehre mit der größten 
Hingebung, und nad alle dem fteht man bier demjenigen Manne 
gegenüber, welcher den reifften Ausdruck des damaligen euro- 
päifhen Bewußtfeins finden und geben konnte. 

Das Syftem, was unter folchen Umftänden meift nur in 
Gelegenheitsauffägen entfprang, war folgendes : 

Er ging von Descartes Philofophie aus, fi) indeffen mehr 
an das Sein, als an das Denfen des Carteſius ſchließend, be- 
firebt, jenen Dualismus des Seins und des Gedanfens zu über 
winden, Sein Grundprineip ift das Individuelle. In Leibnig 
faßt ſich die idealiftiihe und realiftifche Philofophie zufammen, 
und davon nennt man dies Syftem oft Furzweg den Harmonis— 
mus, oder auch, weil der Verſtand noch das vorherrfchende und 
vermittelnde Prineip ift, Die vereinigende Verftandesweispeit. 

Die Grundlage war ein reines deal, nämlich feine Mona 
denlehre. Die bloße Abftraftion Descartes eroberte eine Ge— 
ftalt, und die allgemeine Subftanz Spinoza's, entwicelte fich in 
die millionenfache Einheit der Monaden, ein Anfang alles Indi— 
vidualifirens und aller Charafteriftif, Er fagt: 
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Aus dem Dafein zufammengefegter Dinge oder Erſcheinun⸗ 
gen folgt nothwendig die Eriftenz einfacher, für ſich felbft be- 
ftehender Subftanzen, denn das Zufammengefegte muß aus Ein- 
beiten zufammengefegt fein. Solche Einheit heißt Monas, Monade. 

Gäbe es feine ſolche Monaden, fo behielte Spinoza Recht, 
e8 wäre dann überall nur ein einziges, unendliches Sein ‚ und 
gar fein von ihm verfchiedenes endliches Leben. 

Die Materie ift alfo nichts, als die Anhäufung einer uns 
endlichen Zahl von ſolchen Atomen, deren jeder materiell und 
immateriell zugleich ift. 

Sie fünnen nur gefchaffen oder vernichtet, es kann —— von 
außen auf ſie eingewirkt werden. 

Dennoch haben ſie Eigenſchaften, und jede iſt von der an— 
dern verſchieden. 

Die Monas aller Monaden iſt Gott. 

Die Monaden ſind alle empfänglich, aber nur der menſchli— 
hen Seele wird die Empfängnig zume Bewußtſein. 

Die vernünftige Anfhauung, die Idee ift ihr alfo angeboren 

— und bier ift ein direkter Gegenfag des Locke'ſchen Empirismug 
und alles ähnlichen, welcher alle angebor’ne Idee läugnet. 
% Diefe Welt der Seele, die höhere, beruht auf drei Berhält- 
niffen: 1) auf dem der Gleichheit, 2) auf dem des Widerſpruchs 
und 3) auf dem des zureichenden Grunde, Wir finden die 
Sachen entweder gleich oder nicht gleich, und für die Erflärung 
brauden wir einen hinreichenden Grund. 

Der Teste Grund Tiegt in Berfettung des Weltalls; dieſe 
Berfettung hält denn auch) die niedrigere Welt der bloß materiels 
len Monaden mit jener höheren Seelenwelt in Harmonie, in 
voraus beftimmter Harmonie, jo daß aus dieſer Mannigfaltigfeit 
ein Weltganzes wird, und der Dualismus aufgelöft ift. — 
ders der Menſch iſt ein treues Abbild davon. 

In Gott, der Hauptmonas iſt alle Potenz, alle Kenntniß, 
worin das Schema aller Ideen liegt, endlich aller Wille, welcher 
Veränderungen, nach dem Beſſeren hin bewirkt, kurz das Haupt— 
agens im Univerſum. — Die erſchaffenen Monaden ſind wir— 
kende Kräfte zweiter Art, Arten der Hauptkraft. — So weit ſie 
ſich bewußt ſind, wirken ſie, ſo weit dies Bewußtſein fehlt, leiden 
ſie. — Der gegenſeitige Einfluß iſt ideal, und wird nur wirklich 
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durch die verhältnigmäßige und vorausbeftimmte Eigenfchaft jeder 
einzelnen. Denn da fie ſelbſt untheilbar find, fo kann nur ſolch 
Berhältnig eine Wirkung geben. Dies gebt auf die „voraus: 
beftimmte Harmonie’ hinaus. — Das Befeelte wird umgeftaltet, 
aber e8 giebt feine Seelenwanderung, und wörtlich genommen, 
doc auch Feine Erzeugung, feinen Tod, fondern nur Aufwälzung 
(evolutio) und Zuwachs, und auf der andern Seite Einhüllung 
(involutio) und Abnahme. Deshalb ift auch das ganze Wefen, 
nicht bloß die Seele, ungerftörbar; wie das Samenforn vorber- 
beftanden habe, fo fei auch der Seelentheil ſchon da gemwefen, und 
wenn auch theilweis der Körper vergehe, zerftört werde er nicht. 
Leib und Seele gehörten zufammen zu Folge der vorausbeftimme 
ten Uebereinftimmung in den Subftanzen, weil beide Darftellun- 
gen beffelben Univerfums feien. Warum diefe oder jede Monas 
der vollfommenen näher fei, das wäre die Bollfommenheit des 
Ganzen; unter allem Möglichen werde nur das Beffere gefchaf 
fen; für die Bewohner der Erde fei diefe Welt eben bie Befte 
von allen. Dies ift fein fogenannter Optimismus, — Jeder 
Geiſt ift eine Feine Gottheit in feiner Art, er hat architeftonifche 
Fünfchen von Gott. — Diefe Gemeinschaft giebt den Gottesftaat, 
Dies. bildet die fittliche Welt in der natürlichen; Größe und 
Güte Gottes wird von den Geiftern erfannt, und dient ihnen 
felbft zur Bewunderung. — Wie zwifchen der körperlichen und 
geiftigen Natur Harmonie befteht, fo auch zwifchen dem Reiche 
der Natur und dem fittlichen Reiche; Deshalb bringt die Natur 
felbft die Erfcheinungen und Begebenheiten, welche für die fitt- 
liche Entwidelung nöthig find, 3. B. eine gelegentlihe Zerftö- 
rung oder Erneuerung der Erde, Lohn und Strafe folgt alfo 
in organifcher Folge und Nothwendigfeit. Die höchſte Seligkeit 
des Menfchen ift Vereinigung mit Gott, das heißt vereinte 
Wirkfamfeit mit Gott. — Der Wille ift frei, fagt er zwar in 
einem Schreiben, aber dies wird dem Syfteme nad fo bejchränft, 
daß er*im Grunde nur frei bleibt, wenn er abfolut zwedmäßig 
handelt. — Das Böfe ift nur Folge irdifcher Beſchränktheit, — 
privatio entis — ein Mangel des Einzelnen, und Gott bedarf 
dafür feiner Entfehuldigung. Er hat nur das Gute gefhaffen, die 
Gefchöpfe aber mußten befchränft fein in Nothwendigfeiten, und 
daraus für Böfes fähig werden, damit eine Bedingung entſtehe 
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für das befte Ende, worauf e8 abgeſehen. — Ueber Offenbarung 
und Wunder drüdt er fich höchſt vorfichtig und dunkel, oder viel⸗ 
deutig aus. 

Die Leibnitz'ſche Anfiht hat die mannigfachfte und größfte 
Mißdeutung erfahren, da er von feinem hoben vermittelnden 
Standypunfte Vieles fagen fonnte, was dem unten im bloßen Po— 
pularverftändniffe Schliegenden ein Frevel, oder eine Lüge ſchei— 
nen mußte. Es war eine großartige poetifche Vereinigung Alles 
beffen, was jemals geiftig erftrebt worden war in ber gedichteten 
Anficht dieſes Mannes ; die entgegengefesten Denfer und Syfteme 
wurden in eine Dichtung des Verſtandes geeinigt, und das ganze 
war durchaus eine poetifche That. 

Aber Leibnig war fo über feine Umgebung binausgehoben, 
daß er in diefer That felbft vollfommen einfam blieb. Sie ward 
unter den Füßen eines ſtampfenden Jahrhunderts zertreten, ver- 
geſſen; erft die neuere Philofophie hat Leibnig wieder hoch ge— 
ftellt, Daher mag ed wohl auch gefommen fein, daß all feine 
übrige Beftrebung von der Welt des achtzehnten Jahrhunderts 
fo gar nicht in rechtes Licht geftglit, daß mandes Hochwichtige 
von ihm ganz überjehen worden ift, und bis zum Sahre 1836 
unbefannt auf der Hannover’ihen Bibliothef liegen konnte. Dort 
nämlich entdeckte Dr. Guhrauer Schäge der Leibnig’fchen Kul- 
turbeftrebung bejonders für unfere fpeciell deutfchen Literarinter- 
eſſen, Zeugniffe eines vaterländifch ausgebildeten und theilneh— 
menden Mannes, wie man fie ihm nirgends zugetraut hatte. 
Guhrauer ift im Begriffe, Leibnigens deutſche Schriften heraus: 
zugeben, die fich jest gegen allen herkömmlichen Glauben fehr 
reichhaltig erweilen, und welche darthun, daß er nicht der Sprache 
felbft halber, fondern um europäifch einzuwirfen, das Lateiniſche 
und Frangöfifche für feine Hauptwerfe, für feine „nouveaux essais“ 
gegen Lode, feine Theodicee gegen den berühmten Niederländifchen 
Kritifer Bayle, und für fo vieles Andere gewählt habe. 

Leibnig hat fogar die deutfhe Sprache für die angemeffenfte 
gehalten, um Philoſophie auszudrüden, „weil fie Feine Ausdrücke 
für leere Begriffe habe, und fich fchlechthin gegen den Ausdruck 
des Unfinns fträube.” Der Vorwurf, den er ihr eben da, in 
ben „„Unvorgreiflichen Gedanken” macht, daß fie für die meta- 
phyſiſche Bezeichnung nicht Hilfsmittel genug reiche, ift ſchwerlich 
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fo ernfthaft gemeint, und fam wohl nur augenblidlih aus der 
quälenden Einficht, daß unfere Sprache in ihrem Detail weder 
vom Auslande verftanden, noch von der höheren Welt gefucht 
und gepflegt fei. War er doch genöthigt, feine intereffanten 
Briefwechfel in Deutichland ſelbſt franzöfiich zu führen, wie aus 
Barnhagens Funftreicher Biographie der Königin Sophie Charlotte 
zu erfehen ift. 

Es findet fich juft in Leibnig fo viel Antheil an unferer eigen- 

literarifchen Eriftenz und Bedeutung, daß juft er einen direften 
Vebergang in den Literaturweg bildet, welcher in dem Vor— 
liegenden auf einen Augenblick verlaffen worden ift, um tiefer 
glühende Lichter dafür zu gewinnen. Er fammelte jene philo⸗— 
fophifche Wendung, die im Auslande vorgegangen war, zu einer 
neuen Berbindung, er war der legte große Philofoph jener Krifig, 
und der erſte moderne Philoſoph Deutfchlands. Unfere neuefte 
Philoſophie vermißt allerdings noch die höhere dialektiſche Wiffen- 
fchaft an ihm, und tabelt, daß er nicht über die bloße Verſtands— 
und Weltweisheit hinaus gefommen fei, aber fte halt ihn doch 
jest hoch in Ehren, und fie rühmt beſonders feinen außerordent— 
lichen Bildungseinfluß, den er als Staatsmann, Gelehrter und 
Weltweiſer in einer Proſa ausgeübt habe. 
Da es nun auch ihm ſo wenig wie Spinoza gelang, der 
zerſplitterten, ungläubig gewordenen Welt durch die große poetiſche 
That ſeines Syſtems einen Halt zu geben, da dieſe That in un— 
ſerer Nation feine eigentliche Eriftenz errang, fo iſt ung feine 
fonftige Thätigfeit für literariſches Intereſſe doppelt willfommen. 
Sene philofophifche Krifis bricht erft fpäter in das ganze Leben 
Deutjchlandg heraus, um fo erwünfchter tft der unmittelbare 
Uebergang, wenigſtens vermittelft einer Perfon derfelben. 

Leibnig beſchwert fich bitter in feinen „Unvorgreiflichen Ge— 
danfen‘ über die VBernachläffigung und Entftellung der deutfchen 
Sprache durch FEindifche Annahme alles Fremden. Man fieht, 
daß er vollfommen bewußt nur zu fpeciellen Zweden fremde 
Sprachen gebraucht fehen und fie dann rein gebraucht jeben 
wollte, Er fagt geradezu, man habe in der NReformationgzeit 
reiner Deutſch geſprochen. 

In dieſem Gange muß denn auch zur Seite bleiben, was 
noch von einzeln philoſophiſcher Ausbildung in Deutſchland eine 
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ausnahmsweife intereffante Farbe erhielt, wie dies zum Beifpiele 
bei Walther von Tſchirnhauſen der Fall war, der in Lei- 
den ftudirt und fic) nad) Des Cartes und Spinoza, vorzüglich nach 
Lesterem ausgebildet hatte, Seine „Medizin des Verſtandes“ 
war ein Acht Spinoziftifher Sprößling. Alle übrigen, wie 
Thomas, Franz Buddens, Gundling blieben im Gange 
mehr oder minder von Leibnig abhängig, ohne fich des Umfanges 
und der Konfequenz deffelben zu bemächtigen, Ihr Verdienſt ge- 
ftaltete fi) anderswie. - Buddeus wandte einen ftarfen Fleiß 
auf die Geſchichte der Philofophie, und Thomafius erhält das 
durch einen vorzüglidhen Einfluß, daß er die deutfche Spracde 
auf den philofophifchen Katheder hebt, er war der erfte, welcher 
über Philofophie deutfche VBorlefungen bielt, und die Mutter- 
fprache angewandt fehen will für Ausdrüde der Wiffenfchaft und 
Kunft. Er fohrieb nun zwar feine Hauptbücher felbft Iateinifch, 
und redete ein fehr buntgefiedertes Deutſch. Aber jener Anlaß 
gab Doch außerordentliche Folgen. Sein Kollege auf der Univer— 
fität Halle, der Freiherr Ehriftian v. Wolf flimmte in diefem 
Punkte mit ihm überein, und gab fogar feine philofophifchen 
Lehrbücher deutfch heraus, gewann großen Anhang und erzeugte 
für die Sprache ein mannigfaches Leben. Ewig zu beffagen bleibt, 
daß dieſes neue Erwachen unjerer Sprade für die geiftigften 
Beziehungen des Menfchen nicht in eine reichere Hand und An- 
vegung fiel. Wolf nämlih, der zu Tſchirnhauſens Füßen in 
Leipzig geſeſſen, Leibnigens perfönliche Defanntfchaft noch gemacht 
hatte, vermochte nur ſehr einfeitig, der großen Geiftesregung 
Herr zu werden. Er bildete einige Stüde der vorangehenden, 
großen Philofopheme zu einem trodenen Dogmatismus des Ver— 
ftandes aus, brachte, wie dies dem DBerftande leicht wird, auf- 
fallende Schärfe und Energie hinein, und unterjochte mit diefer 
geringen Rüftung alles nächte deutiche Leben. 

Natürlich war dies auch entjcheidend für die deutfche Sprache 
bes höheren Ausdruds. Sie ward auf dürre VBerftandesformeln 
gefeßt, und bewegte fich in einem fehr trockenen Regifter, 


20. 
Die zweite ſchleſiſche Schule. 


Es iſt hier wieder ein wenig rückwärts zu ſehn. Lohen— 
ſtein, das Haupttalent dieſer Schule, ſtirbt 1683. Wollte man 
genau nachweiſen, bis wie weit die Dichtungsanficht dieſer Leute 
von der allgemeinen Krifis des Gedanfens und Glaubens be= 
theiligt worden fei, fo geriethe man in eine mißlihe Schwierige 
feit. Und fiherlich waren fie betheiligt., Auch der Philoſoph 
erzeugt, ergänzt und ernährt fi) ja aus der allgemeinen Atmo— 
fphäre, die ein Zeitalter umgiebt und durchdringt; er ift nichts 
Einzelnes, er wird eben fo von der Welt gemacht, wie er fie 
fpäter von fich felbft aus geftaltet, die Welt ift * denn Alles, 
woraus ſie beſteht und gebildet wird. 

Allerdings war in Deutſchland die Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, wohinein die Hauptthätigkeit dieſer Schule gehört, 
eine träge Zeit, den Nachbarn überließ man noch zunächſt die 
große Wendung, Leibnitz arbeitete noch an ſeiner Jugend. Aber 
man blieb doch auch da nicht ohne Einwirkung, und gewann 
man auch nicht die großen philoſophiſchen Wege und Reſultate, 
man fühlte ſich doch in demſelben Zuſtande. Die religioſe Ent— 
wickelung war zurüdgedrängt, ſchon in der Opitz'ſchen Schule 
gab fich’S zu erfennen, daß man auf eigne Hand etwas Wür- 
diges fuchen wolle, daß man ſich zum Selbftgefeß zu machen 
ftrebe; — in diefer zweiten ſchleſiſchen Schule brach plötzlich auf— 
fallend eine Rache aus gegen das vorherrſchend gedanfliche Leben 
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ber abftraften Beiftigfeit, ein finnficher Drang ſchrie auch auf 
in ber Literatur, | | 

Ein Land, was dreißig Jahre Tang durch alfe finnfichen 
Ausbrüde eines Kriegs gefchleudert worden war, trug gewiß das 
- Seinige dazu bei; — im Kriege felbft gilt der Leib nichts und 
Alles, nach ihm empfindet er zuerft feine Sicherheit und fein 
Wohlbehagen wieder, wird fich feiner Nechte bewußt, und fucht 
fie auszuprägen. 

Ferner findet fich juft bei chriſtlichen Völfern von Zeit zu 
Zeit ein Ertrem des finnlichen Prineipeg, was ſich bei Gelegen: 
heit unmäßig des rein unirdifchen Princips vom Chriftenthume 
überhebt. Der Islam zum Beifpiele hat fo viel Sinnenwelt in 
fih aufgenommen, daß ſolche Erfcheinung bei ihm eine Unmög- 
Tichfeit wird. Natürlich tritt eine folche Auflehnung gegen das 
Prineip da zunächft auf, wo eine Zeit am Konfequenteften in die 
Ausbildung der unfinnlihen Bezugniffe eingegangen ift, wie 
Gottfried von Straßburg am Höhepunkte des Mittelalters mit 
der finnlichen Iſold fih neben Wolfram und deffen Parcival 
ftellte, und da, wo man fi im. allgemeinen Heereszuge von 
dem pofitiven Glauben entfernt, wo Jeder auf eigene Hand fich 
ein Genüge fuchen mag. Die fchöne Kunft der Literatur beſon— 
ders wendet fih dann gern an die rein finnliche Luft, welche ihr 
fo lange verfchloffen gemwefen tft, und welche der fuchenden Ges 
danfenoperation gegenüber einen fchnellen Gewinn verfpricht. 
Es ift ein nächfter Berfuh, Die von Einigfeit und beglückender 
Ueberzeugung verlaffene Welt in einen Bereich des Wohlthuenden 
zu bringen. So ftellte fich früher Boccaccio dar: die Peft wü— 
tbete, die Heiligenbilder halfen nicht, der Glaube an Kirche und 
Geiſtlichkeit war erfihüttert, er fehrieb feine finnlich dreiften No— 
velletti, und merfwürbigerweife macht ihm das. unfere Feufche 
Kritik nicht eben nachdrücklich zum Borwurfe Weil er eine 
italienifche Profa bilden half, und ein naives Mäntelchen wie 
eine fpanifhe Wand um feine Sinnlichfeiten ſchlug, läßt man 
ihn für einen fraglofen Klaffifer paſſiren. Aber mit Deutfchen 
ift dieſe Kritif mädchenhaft Feufh, und es ift allerdings wahr, 
daß bei uns Klima und Gewohnheiten eine andere Stellung geben, 

Sp ift diefe zweite fehlefiihe Schule, welche der Sinnlichkeit 
großen Raum giebt, ftets zum Feindfeligften behandelt worden, 

Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, I. Bd, 2 
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Unter Sinnlichfeit verfteht man nämlich in Deutfchland durchweg 
nur die finnfiche Liebe, das, was man in der Bibel, in der Res 
formzeit und in jegigen Tagen, das Fleiſch nennt, das, was den 
alten Bölfern uneingefchränfter Gegenftand bildender Kunft war, 
wofür die humaniftifhe Bildung Geſchmack und Theilnahme ver- 
breiten hilft, was fie aber in der eignen Literatur abfcheulich 
findet, Trunf und fonftige grobe Ausfehweifung erregt feinen 
Anſtoß, und darf mit beftem Behagen rein finnlicher Luft gefeiert 
werden. Das fiheint dem Klima angemeffener, der Nationalität 
verwandter zu fein, und fomit die nationale Keufchheit weniger 
unfanft zu berühren, Man muß aber doch aufmerkſam maden, 
daß es fih dabei nur um eine Auswahl des finnlichen Stoffes 
handelt, das finnfiche Prineip felbft alfo nicht jo ohne Weiteres 
vorgefhoben werden kann, wenn die zweite fchlefijche Schule 
geſchmäht und verurtheilt wird. Glücklicherweiſe aber haben ſich 
diefe Hofmannswaldau, Lohenftein und Ziegler auch in der Faſ— 
fung und dem Ausdrude zu geſchmackloſem Schwulfte, zu ftören- 
der Uebertreibung verirrt, und ihre Verdammung dadurch er- 
Yeichtert. Von ihrem Landsmanne Opitz hatten fie den litera— 
rifchen Zuftand dergeftalt überfommen, daß Alles dem perſön— 
lichen Geſchmacke überlaffen blieb + die Stoffe, welche bisher nod) 
fehr dürftig geblieben waren, fonnte Jeder in allen Elementen 
der Eriftenz auffuchen, die Form hing von einem Jeden ab, es 
waren nur einige Fingerzeige von Opis da und bie wurden 
denn auch von ihnen geehrt. Aber fie waren bdreifte, unterneb- 
mende Leute, fie wollten fehr Starfes und Lebendiges jchaffen, 
und da wiederfuhr es ihnen denn, daß zu viel gehäuft und das 
noch Fleine Schifflein überladen wurde, 

Diefe Berirrung vom einfacheren Stile foll ihnen zur Laſt 
gelegt bleiben, aber man verfenne doch auch nicht blindlings, 
daß ein ftürmifcher, reicher Lebensdrang in ihnen war, und fi 
auf den Yiterarifchen Ausdrud warf, daß namentlich Lohenftein 
bei allem Geſchmacksirrthume, dem er verfiel, die genialfte Schö— 
pferfraft befaß, die Damals im deutfchen Reiche zu finden war, 
Seine gefchmähteften Trauerfpiele, deren Ungebübrlichfeit und 
Gräuel fo freigebig von der Kritif auf all fein Uebriges ver- 
theilt worden find, den Ibrahim Paſcha, die Agrippina, die 
Epicharis hat er als Gymnaſiaſt gedichtet. Sein Roman Arminius 
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und Thusnelda enthält aber in feiner verirrten Breite fo viel 
Kräftiges und Schönes, daß er noch hundert Jahre fpäter von 
Haller und Wieland benugt worden iſt. — 

— Sucht man eine unmittelbare Einwirkung der philofos 
phiſchen Krifis auf diefe Schule, fo ift auch dafür das Nöthige 
geboten. Hofmann und Lohenftein fesen die fchlefifche Art darin 
fort, daß fie Reifen machen, Jener hat England, die Nieder: 
lande, Franfreih, Italien durchreiſ't, Lohenſtein mwenigfteng 
Deutfchland, die Schweiz und die Niederlande ebenfalls. Wir 
wiffen, welch ein Zufammenfluß damaliger Bildung die Nieder: 
lande waren, Hofmann bat fogar in Leyden ftudirt, und wenn 
auch Locke's materielle Philofophie eine fpätere Geburtsftunde 
bat, Bacon's rüdweifende Hand auf das, was auch in der Sins 
nenmwelt umher lag, war dageweſen, wurde mit großer Aufmerf- 
famfeit in den Niederlanden betrachtet, Hobbes trat ſchon auf, 
Die Seele des Tebhaften Schlefiers ward ficherlich von dieſen 
Richtungen erfüllt, und der fiebzehn Jahr jüngere Lohenftein er— 
lebte noch geftaltetere Ausbreitung des philpfophifchen Seite 
fualismus, | 

Chriftian Hofmann von Hofmannswaldau ward 
1618 in Breslau geboren und ftirbt dort als Faiferlicher Rath 
und Präfes des Rathskollegiums 1679. Eine Ausgabe feiner 
Sachen hat Neukirch veranftaltet, worin Hofmann’s und anderer 
Deutſchen auserlefene Gedichte, Leipzig 1695 — 1727. Vers 
miſchte Gedichte, galante Gelegenheitsgedichte, Epigramme, 
Oden hat er gedichtet; Die Liebe zwiſchen Karl V. und Barbara 
von Blomberg, aus welder Juan D’Auftria der berühmte Sees 
held entfprang, bat er in Heldenbriefen das Vorbild der He— 
roiden abgefaßt, weldhe von da an häufig wurden, Auch poes 
tiſche Gefchichtreden find von ihm gejchrieben. Die Italiener 
Guarini und Marino verehrte er fehr, er hat den pastor fido 
überfegt, den fterbenden Sofrates, und fich wohl oft diefem nicht 
fonderlichen Einfluffe hingegeben. Deshalb find auch feine früs 
beren Sachen, wo er noch firenger an Opitz hing, in der Eins 
fachheit glücklicher, wenn auch die aus der unabhängigeren Zeit 
frifcher und Fräftiger zu nennen find, In dem Beftreben, ganz 
Ungewöhnliches zu Teiften, hat er feine mäßige Kraft überboten, 
und viel hohl Gefpreiztes zum Vorſcheine gebracht. 

20 * 
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Dies ift nicht in Abrede zu ftellen, wenn auch die neufte 
Kritif darin unangetaftet bleiben darf, Daß der zum Sprichwort 
gewordene Hofmannswaldau’fche Bombaft fi bei ihm gar nicht 
findet, im Gegentheile das Beftreben, glatt und zierlic aus— 
zudrücken. 

Die „galanten Gedichte,“ „verliebten Arien’ und jene „He— 
roiden“ ſind am Reichſten mit Sinnlichkeit verſehn, und haben 
ihm die ſchlimmſte Nachrede bereitet. Bei ſeiner Zeit indeſſen 
galt er für einen außerordentlichen Dichter. 

Ein bei Weitem größeres Talent war Caspar Daniel von 
Lohenſtein, 1635 zu Nimptſch geboren, 1683 als kaiſerlicher 
Kath und Syndifus in Breslau geftorben. Das auf Reiz arti- 
ger zufammengedrängte mufifalifche Talent Hofmann’s bat über 
Lohenftein’s Vorzug oft getäufcht. Lohenſtein's Abfichten find 
durchweg größer und gewaltiger, der Eindrud wird nur geftört 
durch das Migverhältnig mit den Gefchmadsfräften. Er ftudirte 
in Leipzig und Tübingen, war von Neichthum und Kenntnig neuer 
Sprachen unterftügt, zum Beifpiele auch der fpanifchen, in wel- 
cher das fechzehnte und fiebzehnte Jahrhundert hindurch Die Li— 
teratur durch Cervantes, Lopez de Vega und Galderon eine fo 
lebhafte Bewegung erfuhr, war fehr befefen, von ergiebiger 
Phantafie und einem ftarfen Gefühlsvermögen. Statt der bloßen 
Schmähung ift bei ihm vor Allen ein Bedauern am Drte, daß 
der Geſchmack noch fo wenig Anhalt fand, und das Erzeugniß 
deshalb größtentheils in Verſchrobenheit artete. 

Seine erften Trauerfpiele find fchon erwähnt; dafür war 
ihm zuerft Gryphius Vorbild, den er fpäter durch Ungewöhn— 
liches zu überbieten trachtete. Cleopatra, Sophonisbe find noch 
von den Trauerfpielen zu nennen, Sn den Chören, bie er nod) 
einfehaltet, und wo er feinen überwiegenden Hang zur bloßen 
Rede am Beften ausftrömen fonnte, findet fih mande fchöne 
Partie. Eben fo befreit fih Das fchwer beladene Talent oft in 
einem klaren, fräftigen Gefpräce von dem verhülfenden Bombaft. 
Das waren aber doch alles ungenügende Hilfsmittel, das Drama 
durchdringend zu machen, und der bald folgende Opernſchmuck 
entriß ihm denn auch frühzeitig einen Vorrang, den bis heute 
die Dichterifche Oppofition nicht bezwungen bat. Eine Samm— 
lung feiner „Trauer- und Luftgedichte‘ ift zweimal in Breslau, 
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und noch 1733 in Leipzig einmal aufgelegt worden. Bon Iyri- 
ſchen Gedichten hat er die geiftlichen als „Himmelsſchlüſſel,“ die 
andern als ‚‚Rofen oder Liebes- und Hochzeitgedichte” und „Hya—⸗ 
einthen oder Begräbnißgedichte‘” herausgegeben. 

Sein wichtigftes Buch ift der Roman „Arminius und Thus— 
nelda,“ über welchem er ftarb. Es fehlt auch darin nicht an 
Uebertreibung, gefpreizter Gelehrfamfeit und Breite, aber ein 
Hauptvorzug diefer Schule ftellt fih darin zu Tage: dies ift der 
freilich unflar verbliebene Gedanfe, daß in einer dogmenlofen 
Zeit der Reiz des Poetifchen aud in den Ausdrud der Profa zu 
tragen, und darin zu fuchen fei, daß ferner die Sprade rein 
und doch reichlich erhalten und gefchmückt werden müffe. Befon- 
ders das Letztere ift eine unverfennbare Beftrebung Lohenfteing, 
die ihm auch vielfach gelingt. 

Das Webertreibende im Ausdrude und in der finnlichen Ab— 
fiht hat Ziegler von Klipphaufen, ein reicher Gutsherr in 
der Oberlauſitz, ftirbt 1697, nach diefen Vorbildern am Frazzen- 
bafteften fortgeführt. Er ift der eigentliche Nepräfentant für 
die ſchleſiſchen Edelleute und norddeutichen Dilettanten, welche 
fih an die Auswüchſe Lohenſtein's anfchloffen, und Durch deren 
ggeiſt- und geſchmackloſe Aeußerlichkeit diefe Schule ein fehlechter 
Wortplunder wurde, Ziegler's „Aſiatiſche Banife” ein 
Roman, der bis 1764 neu aufgelegt wurde, trieb den Verſuch, 
etwas nie Dagewefenes, Außerordentliches zu erfinden, bis zur 
völligen Karrifatur, Jene faftreiche, farbige Tendenz Yohenfteing, 
einen Weg zu finden in warmes und fchönes Leben, fand gar 
keine fruchtbare Dichterſtätte, wenn auch Leſerſtätte genug. Ein 
ſtarkes Talent erhob ſich allerdings in dem Schleſier Chriſtian 
Günther, der 28 Zahre alt 1723 ſtirbt, aber das Meine Un— 
glüd zerftörte ihn, Tieß ihn zu Feiner Sammlung gedeihn, zu 
feinem fichern Lebenspunfte kommen. Ganz ohne Bermögen, 
feichtfinnig und ohne Glück rang ſich fein präcdtiges Talent nicht 
aus dem Studententreiben heraus, und ein alter Student, aber 
ein junger Mann, ftirbt er in Jena dahin. Ganz der bloßen 
Pragmatif gemäß, welche, ftaunenswerthen Fleißes, hundert höchſt 
gleihgültige Namen aufftöbert und erklärt, hält Gervinus diefes 
voll=poetifhe Talent für nichts Befonderes, und Lohenftein für 
einen Zuriften, Aus Günthers finnigen oder fatirifhen Leiden 
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pulfirt ein volles, Tebenskräftiges Herz, es Liegt ein Schmelz 
finnfiher Srifhe auf feinen Sachen, ein heißer, ächter Lebens 
drang klopft begehrlich; er hätte bie verhängte, überbaute und 
verunglücte Idee Lohenſteiniſcher Lebenskraft, die in die dürftige 
fiterarifche Jdee einftrömen wollte, zu gelungener Schönheit brins 
gen können. 

Jetzt wird er meift einzeln genannt, und Die zweite fchleftiche 
Schule befteht offieiell nur aus Hoffmann und Lohenftein, zu denen 
fih Ziegler von Klipphaufen drängt. Die übrige oder nadfol- 
gende Schriftwelt drängt fi entweder im unfräftiger Nachah— 
mung dazu, wie die Mühlpfort und Hallmann, die Affig, Abichas, 
Chriftian Gryphius, Neukirch, Hanfe, die Poftel und Hunold in 
Hamburg, die Wenzel und Amthor, in unkräftiger Weiterbildung 
wie Ehriftian Weife, oder bildet Oppofition wie die Wernide 
und Canitz in der weltlichen Literatur, die Spener und Franfe 
in der geiftlichen, Lebhaften Bezug hat die Schule jedenfalls 
geweckt. 





Immer Tebhafter wird man inne, wie hilflos man in einer 
auseinander geblätterten Welt, in einer Welt der Profa, ſich 
berumbewegt. Auch die Testen Anfnüpfungen an irgend eine 
poetifhe Einheit ſchwinden, das Kirchenlied wird Dürftig, oder vers 
fällt in den Bänden der Mopftifer zu eben ſolcher Ueberreizung 
bes Gemüthlichen, wie in Hofmannswaldau das Sinnliche übers 
reizt wurde, Es eriftirt eine Sammlung „Anmuthiger Blumen 
franz, aus dem Garten der Gemeinde Gottes 20. zum Dienfte 
der Liebhaber Gottes gefammelt, 1712, und ein ähnliches zu 
Eöthen 1733, woraus man fih bievon überzeugen mag. Nur 
Benjamin Schmolfe machte eine ſchätzbare Ausnahme. In 
ben Anfang des achtzehnten Jahrhunderts fällt auch Zinfendorf’s 
Eriftenz, der 1724 Herrnhut ftiftete, und in dieſer reinfichen Abs 
fonderung eine ungetrübte Welt fuchte. Moyftifch fpielende Kirs 
chenlieder, in denen die Verbindung mit dem Seelenbräutigam 
naiv fromm, heilig finnlich gereimt wurde, konnten auf. eine 
Welt nicht breit einwirken, bie fich Feineswegs auf ſolche Naivetät 
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ftellen wollte, fondern fpöttifch Das Aergerniß folches — 
Myſteriums hervorzog. 

Der Verſuch, die entgleitende Poeſie wenigſtens an Be 
reizenden Sinnenwelt mit: dem Zipfel feftzubalten, mißglüdte bei 
ben weltlichen, und das Heilmittel von Seiten der Pietiften und 
ber Epigrammatiften erwies fich eben fo unfruchtbar,. Es war 
der Entwicelung eben ein breiterer Raum geftedt. 

Die DOppofition mit Epigrammen that ſich befonders in 
Hamburg auf, wo in den Hunold, Poftel und den Nomanfchreis 
bern ein letzter Hauptreft der Lohenfteiner Tebte, überhaupt aber 
viel Fiterarifcher Antheil war. Dort Iebte eine Zeitlang Chri— 
ftian Wernide, Wernigf oder Warned, von deffen Lebensums 
ſtänden nur fo viel befannt ift, daß er aus Preußen ftammte, in 
Kiel ftudirt und von dem Bielwiffer Morhof, einem verftändigen 
Berehrer Weife’s, viel gelernt, große Neifen gemacht hatte, und 
als dänischer Stantsrath in Paris verftorben ift. In Hamburg 
lebte ferner Damals der gewandte Lohenfteinfche Befenner Poſtel, 
ein federflinfer Advofat, der den „großen Wittefind” und vielerlei 
fhimmernde Sächelchen, Singfpiele, Dpern und dergleichen ge— 
fhrieben hatte, An ihn fchloß fih der yagabondirende Student 
Hunold aus Thüringen, der einen guten Kopf, aber nichts zu 
leben hatte, Er gab den Hamburgern Stunden in der Dicht— 
funft, und trieb fein Wefen etwas bunt. © Näher oder ferner 
reihten fih daran die Schreiber galanter Romane in ſüßſinn— 
lichem Mebertreibungsgefhmade, wie Happel, Bohſe, Leon 
hard Roft. 

Diefen Leuten und Allem, was drum und dran hing, erffärte 
Wernicke den Krieg und gewiß mit dem beften Rechte, Das 
ganze Bischen Dichtfunft Fam auf eine bunte Lappenwirthſchaft 
hinaus, der dichterifhe Drang Lohenfteins fehlte, man raffte 
allerlei äußeren Buß, befonders von den Jtalienern, zufammen, 
und erflärte die Puppe für febendig und fehr ſchön. 

An Wiederholungen der Art fehlt's auch in der Folgezeit 
nicht, wo man fich außerordentlich überlegen dünkte, weil der 
Putz von einer reiferen Nation, etwa von ber griechiſchen, ge- 
nommen war, und wo man eben fo wenig ein wirklich poetifches 
Bewußtfein oder nur ein poetifches Verhältniß gewonnen hatie, 
das heißt, ein Verhältniß, was nicht mit Außerem Krame, mit 
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mpthofogifcer Benennung, rhetorifcher —— oder frem⸗ 
den Gewändern begnügt war. 

Wernicke trat mit heftigen Epigrammen auf, ſchalt vie Lo⸗ 
henſteinſchen Narren, „ſchleſiſche Zuckerbäcker,“ drang auf Ernſt 
und Einfachheit, Sie find unter dem Titel Meberſchriften“ zu 
manchem Lebrigen, was er abgefaßt, gefammelt und fpäter noch 
von Dodmer, ja von Ramler, herausgegeben. Die Hauptichlacht 
war ein komiſches Heldengedicht ‚Hans Sachs,“ worin Poſtel 
als Stelpo figurirte. Hans Sachs nämlich war damals tief 
verachtet, Natürlich wehrten fih die Angegriffenen jo wisig, als 
es ihnen gegeben war, und wo der Wiß nicht ausreichte, mit 
Grobheit. Befonders that fih Hunold darin hervor, er fchrieb 
den „thörichten Pritfchmeifter oder fchwärmenden Poeten,“ worin 
Wernife als Narrweck die Rolle eines wahnfinnigen Poſſen— 
reißers fpielte, 

Die Wahrheit ift, daß ſich die Literatur in kläglicher Klein— 
lichkeit herumbewegte, denn Wernide hat außer ein Paar geluns 
genen Epigrammen auch nichts Pofitives zu Wege gebracht; feine 
Schäferfpiele find eben fo ſchlecht wie die feiner Zeitgenoffen, 
und wir müffen ung mit ihm als einem Symptome begnügen, 
dag noch Geſchmack genug da war, die „Zuderbädereien‘ nicht 
gut zu heißen, Aber man darf Diefe Kleinigfeiten nicht übergehn. 
Unfere Literatur nämlich hat das Schickſal, fih juſt in ihnen 
allmählig aufzubaun, daß endlich doc ein verhältnißmäßig fchöner 
Standpunft gewonnen wird, dem endfich auch Talente fommen. 
Die Entwidelung der Gefchichte im Großen felbft breitet ſich 
immer weiter im auffuchenden, ordnenden, fpefulirenden Gange 
der Profa, fie felbft fchiebt einen poetifchen Abſchluß immer wei— 
ter hinaus, fo daß den Späteren ſtets bänger wird, wie der fo 
ausgebreitete Reichthum zu bewältigen fei in ein poetifches Dogma. 
Was bleibt alfo übrig für- Diejenigen, denen eine folche Zeit bes 
gegnet, als fich im Perſönlichen oder partieenweife einen ſchönen 
Slauben zu erobern? Dies ift alle näcdfte Literaturgefchichte. 
Was nod maffenhaft beifammen war, und fich Teidlich aus Der 
Reform zu retten fuchte, das hatte ebenfalls den Tod im Herzen, 
wie wir geſehn haben mit Staat, mit bibfifcher Tradition des 
Proteftantismug, mit firhlicher des Katholizismus; die fouverain 
auftretende Philoſophie, welche die Geifteswelt aus fich felbft 
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neu gebären will, fpottet der noch ſcheinbar — 
Maſſen, bläſ't ſie wie Spreu auseinander. 

Das Bischen poetiſche Literatur wird alſo ein klein geſam— 
melt Häufchen in einem großen, neuen Kreuzzuge der Welt, wo 
Jeder auf ſeine Weiſe fortzukommen ſucht, und niemand pünktlich 
gehorchen mag, weil eben die allgemein anerkannte Auktorität 
gebricht. Da ift natürlich das Häufchen bald groß, bald Klein, 
ja manchmal zerftiebt e8 bis auf zwei zanfende Leute wie Wers 
nie und Poſtel. | 

Mancherlei andere ſchwache Stimme, die Poefie ausfprechen. 
wollte, erhob fih no da in Norden; da wird der Rathsherr 
DBrodes in Hamburg genannt, der mit vielen Späteren in 
Berbindung fteht, und großen Einfluß übt, ein Dichter, der neben 
dem beliebten Marino die Engländer empfahl, der das Weben 
und Leben der Natur erft mit vieler Sinnigfeit, fpäter mit 
großer Genauigkeit befang, der nad der Schweiz hin große 
Wirkung äußerte, und für eine Vollendung der Opitfchen Art 
gelten kann, Ferner Amthor, der Schulherr Michael Richey, 
der Licentiat Barthold Feind, auch Hagedorn verfucht fehon 
die junge Kehle, und der Braunfchweiger Paſtor Weichmann hat 
die Stimmchen alle forfältig eingewidelt in fechs Theile „Poe— 
fieen der Niederſachſen,“ Die Denn aud) eingewicelt bleiben mögen. 

Eine andere Dppofition erhebt ſich mit leiſen Worten in 
Berlin. Diefer Staat hatte unter dem großen Kurfürften das 
Neformleben, was von Sachſen ausgegangen war, und was die 
ſächſiſche Regierung zu ihrem fpäter großen Nachtbeile falfen Tief, 
gewandt und fein aufgenommen. Die aus Frankreich und Salz: 
burg vertriebenen Neformirten fanden dort eine bereitwillige 
Aufnahme, die Univerfität Halle ward 1694 gegründet, und bie 
dortige Wirkfamfeit von Thomafius und Wolf fordert bald noch 
genauere Aufmerffamfeit, Leibnig hatte einen Anhalt und Einfluß 
in Berlin. Es war in Allem fein klarer Gedanfe ausgeprägt, 
aber ein gefunder Trieb leitete glücklich; Leibnis gewann nicht 
den ihm gebührenden Raum und die ihm nothwendige Folge, 
aber es fiel: Doch hie und da etwas ab, barg fid) in der offenen 
Furche des jungen Staates, und erfchien fpäter in mancher Be— 
ftrebung. Eilte doch auch Leffing nad Berlin, von diefer Farbe 
gelockt. Um den Hpfglanz fammelte fih zwar auch einige Dich— 
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terei in Dresden, wo das polnische Königthum den Furfürftlichen 
Glanz erhöhte, um Karl VI. in Wien, der im Schimmer von 
Eugen’s Siegen ftand, aber es war biefe moderne Eriftenz 
äußerlicher als in Berlin. Um die Zeit der zweiten fchlefiichen 
Schule lebte dort in höherem Staatsdienfte der Freiherr Fried: 
rich Rudolph Ludwig von Canitz, ein liebenswürdiger Hof- 
mann, ber in Staatsgefchäften viel umbergefommen, aud) in Paris 
gewejen war, und fi) daneben einfachen Sinn bewahrt hatte, 
ein Mann, der ohne befondere Kraft, ohne bejonderes Talent 
bloß durch einen Teidlichen Takt und Geſchmack einen großen 
Einfluß errang. Dies ift einer jener merkwürdigen Fälle, wo 
die Welt für einen Wechfel reif, von vielen Seiten vorbereitet 
ift, und wo ein mittelmäßiges Talent und ein mittelmäßiger 
Geift bloß durch die Darbietung einer artig geordneten runden 
Erfcheinung, durch Das, was der Franzofe Enfenble nennt, aufs 
fallende Folgen einleitet, Canitz war wohl erzogen, hatte fich 
viel in feiner Gefellfchaft bewegt, davon und von der Leftüre 
Boileau's gewann er auch einen gefchmadvollen Takt für den 
Schriftausdruck und entledigte fich dieſem Schidlichfeitsfinne 
gemäß der Kohenfteinfchen Webertreibung. Als ein Jahr nad 
feinem Tode Joachim lange eine Sammlung feiner Sachen unter 
dem Titel „Nebenftunden unterfhiedener Gedichte‘ berausgab 
— Canitz hatte nichts druden laffen, wie es feit Hofmann vor— 
nehmen Stild war, nur nebenher zu dichten, — fand diefe ge— 
läuterte Art einen fo auffallenden Erfolg, daß dreizehn Aus— 
gaben auf einander folgen mußten, obgleih in Wahrheit bloß 
eine formelle Rettung vom alten Schwulfte, leichte Satire gegen 
bie Fraftübertreibenden Romanſchreiber, eine reinliche, richtige 
Sprache, aber nicht das Mindeſte von höherer Dichterfraft darin 
zu finden war. Die befte Ausgabe ift die, welde Ulrich von 
König 1727 beforgt hat. Diefer König, Johann yon Beffer 
und Benjamin Neukirch bilden einen Hofpichterfreis. Kö— 
nig und Beffer waren Geremonienmeifter in Dresden und woll- 
ten ed nebenher in der Literatur fein. — Beffer war es früher 
auch in Berlin geweſen. — Neufich, früher zu den Schlefiern 
gebörig, erzog Anspachifche Prinzen. Diefe Herrn waren bie 
nächften Canitz'ſchen Früchte, Die allerdings nur fehr unbedeutend 
fein fonnten, da der Stamm felbft Außerft ſchmächtig, und nur 
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durch artige Gruppirung feines Laubes beliebt gemwefen war. 
Zierliche, wäſſerige Verſe waren das nächfte Ergebniß, und Neu: 
kirch befonders verlor durch feine höfliche Reform, denn früher 
in Hofmannswaldaufher Manier hatte fih doc mitunter ein 
fräftiges Gefühl durchgebrochen. Heräus, am Hofe zu Wien, 
ging gleihen Schrittes, Pietſch, Profeffor in Königsberg, 
machte ſchon unerwartete Bewegungen. Er war Gottfched’s 
Lehrer. 

Aber. diefe Geſchmacksläuterung ohne Inhalt, die man bei— 
nahe eine Rückkehr zu Opitz nennen möchte, griff doch weit, und 
manche Literaturgeſchichte fängt die moderne Literatur bei Ca— 
nitz an. 

Canitzens Leben iſt neuerdings von Varnhagen im vierten 
Bande der biographiſchen Denkmäler erſchienen. 

Hier alſo zum erſten Male ſehen wir einen Einfluß der 
modern⸗franzöſiſchen Welt, welche ſich unter Ludwig XIV. zu 
einer ſo glänzenden Proſa ausgebildet hatte, und von wo immer 
mehr und mehr alle Staaten Europa's, beſonders Deutſchland, 
moderne Sitte und Form annahmen. Das für alle Erſcheinung 
ſtets ſo begünſtigte Frankreich faßte zuerſt eine Welt wieder 
äußerlich und formell zuſammen, welche in der mannigfaltigen 
Proſabeſtrebung auseinander ging. Dieſe Faſſung geſchah nicht 
dadurch, wie es beſonders ſpäter der deutſche Geiſt verſuchte, 
daß eine Vertiefung geſucht worden wäre, ein Eindringen in alle 
die tauſend kleinen Herzkammern, in welche ſich das alte katho— 
liſche Herz zerſplittert hatte, nein, ſie begnügte ſich mit Gerin— 
gerem. Die kleinen Leidenſchaften des mannigfach neuen Her— 
zens wurden zierlich in einander verſchränkt zu einem geſchmück— 
ten Tanze, alle die hundert neuen Partieen des Intereſſes mußten 
ſich die Hände reichen und ſich anlächeln; in Ermangelung der 
poetiſchen Nothwendigkeit gebot ein äußerer politiſcher Wille, der 
Staat und als Staat der Souverain. Die chriſtliche Idee, welche 
fonft die Welt vereinigt hatte, wich dem franzöftfchen Könige, 
er fnüpfte die Welt an ſich. Mit außerordentlicher Gefchieflichs 
feit warb Das Detail diefer neuen Welt zufammengefest, die 
Gewandung aus Rom und Griechenland genommen, das Ganze 
ward eine wohlflingende und wohl ſchimmernde Rhetorik, die 
leicht für Poefie gelten konnte. 
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Es muß zugeftanden werden, das Ganze war eine außer: 
ordentliche That. Nichelieu hatte fie begonnen, Ludwig XIV 
fie vollendet, die philofophifche Beftrebung alfer Art, dichteriiche 
Talente wie Corneille, Racine, Moliere, hatten beigewirft. Die 
Politik, die weltliche Macht, von Pabft Urban und den Sefuiten 
für einen nächſten Zwed begänftigt, hatte ſich zu einer runden, 
felbftftändigen Eriftenz erhoben, man fragte nicht mehr nach einer 
höheren Einigung, der Staat ward ein Alles erfüllendes Moment, 
und er ift es für die meifte heutige Bildung geblieben. 

Das Ganze erinnert an das alte Sonnenfyftem, wo bie 
Sonne fih um die Erde bewegt. 

Es war ein genialer Verſuch, die Profa einer biftorifchen 
Epoche auf den poetifchen Thron zu erheben, es ift Außerordentli- 
ches dafür geleiftet worden in einer graciöfen franzöſiſchen Literatur 
lebhafter Dichter, in einer Formen- und Gefellfchaftswelt, Die 
noch in diefer Stunde durch ganz Europa gilt, in einer Staats— 
welt, welche die größten Stürme überdauert bat, in den Thaten 
und Gedanken eines Friedrich des Zweiten, eines Napoleon 
Bonaparte, und eines Friedrih Schiller. 

Wie unbedeutend trat diefer Geftaltendrang einer mächtigen 
Proſa bei uns auf in einem feinen Hofmanne, der fo wenig dich— 
terifches Zeug hatte, Aber war es Canitz allein? Keinesweges, 
die Luft diefes neuen DVerbältniffes war ſchon über den Rhein 
gefommen, man fing an, fo zu bauen, wie in Franfreich, die 
gefellige Sitte Frankreichs fiedelte fih an in der höheren Ge— 
fellichaft, man abnte das Geheimniß einer zufammen gedichteten 
Macht dahinter. Deshalb erhielt bald darauf Gottfched, der mit 
fo geringer eig’ner Fähigkeit Ausgerüftete, einen fo großen Zus 
lauf und Einfluß, als er fich diefer franzöfifchen Schule anſchloß. 

Die erften Spuren eines Antheils findet man ziemlich früh. 
Georg Greflinger, der ſchon gegen 1677 in Hamburg ftirbt, hatte 
den Gorneillefhen Cid überfegt ald „die finnreiche Tragi-Co— 
mödia,” genannt. 

Der bei Gelegenheit des Gryphius erwähnte Schaufpiel- 
direftor Veltheim hatte Stüde von Moliere übertragen. Eine 
ftärfere Einwirkung trat aber erft in der erften Hälfte des acht— 
zehnten Jahrhunderts ein. Um und um bleibt Gottfched die 
Spite davon, und man darf nicht verfennen, Daß ſich diefer 
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Einfluß in der Literatur nie allein geltend machen, und den ei- 
gentlich allgemeinen TYiterarifhen Sinn nie gewinnen fonnte, 
Dbwohl man fih von der eignen Gejchichte nad Kräften abge- 
fperrt hatte, fo behielt man doch im Grunde ſtets einen eigen- 
thümlich poetifhen Drang. Ja, als die Richtung unter Friedrich 
dem Großen auf den Thron fam, als dieſer Nepräfentant der- 
jelben durch feine fonftigen Thäten ganz Deutfchland begeifterte, 
blieb er doch mit dem ausfchliegend franzöfifhen Geſchmacke 
völlig einfam. Der frangöfifhe Geſchmack drängte fi yon den 
höheren Ständen in's ganze übrige Leben herein, aber in der 
Literatur gewann er faum eine augenblicliche, nie eine nach— 
baltende Macht. Ein feiner, philofophifcher Inſtinkt hielt unfere 
Nation von dem Glauben ab, daß in diefer franzöfifchen Dich— 
terei die neue Welt zu einer wirklichen Poefte bewältigt fei, er 
witterte die graziös aufgefhürzte Proſa dahinter, und ſchätzte 
namentlich die Literatur richtig. Denn die franzöfifche Literatur 
war offenbar am Dürftigften betheiligt worden von diefer mo— 
dernen Sammlung, welche ſich wirffich zu einer formellspoetifchen 
Eriftenz geftaltet hatte. Der Umgang, die Sitte, das Leben, der 
Staat waren viel reicher verjehn, als der Vers. Wie viel 
Grazie, Talent und zufammengetrag’nen Flitter mußten die Dich- 
ter verſchwenden, um ein Faffifches Produft aufzubringen, Die 
Proſa jelbft in der Schrift, die Komödie, der Brief, fie bildeten 
fih bis zu einer wirklichen Klaffieität, und darin befundete fich’s 
dem Aufmerffamen, welches Geiftes Kind der ganze Auffchwung 
war: eine Profa, welche mit Genie der Poefte ähnlich gemacht 
worden war, ein Bild der Poefie, eine Nepräfentation derfelben, 
aber fie felber nicht. 

Am deutſchen Norden feheiterte der Glaube daran, obwohl 
Friedrich, obwohl Gottſched in den Norden gehörten, obwohl die 
DOppofition gegen Gottfched bejonders yon der Schweiz aus ges 
führt wurde. Im Norden war jener angeführte Inſtinkt zur 
damaligen Zeit der mächtigite, 

Als ob das Land erfüllt werden follte, ſehen wir in der 
neuen Gefchichtshälfte unfers VBaterlands die Urfprünge der Tha- 
ten und die Thaten felbft fih von Süden hinweg ziehen, welcher 
früher alfeinberrfchend gewefen war. Luther, die fchlefifchen 
Schulen, Leibnig, die nächſte Vorbereitung zu einer Flaffifchen 
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Literatur, finden wir im Norden, Alfes Fritifch Vorbereitende 
bat dort feine Madt. Die aus diefem Boden entfpringende 
Schöpfung fommt dann wieder aus dem füdlichen Theile, und 
als ob das Land num ganz dDurchdrungen wäre, fehlagen die Un— 
terfcheidungen in neufter Zeit zufammen, und es wirb mißlich 
und unmüß, die Parallele fortzufegen. 

Aus dem nördlichen Bereiche*ift aber noch einmal mit größe— 
vem Nachdrucke eine Figur hervorzuheben, die oben erwähnt ift, 
und um welche fich Bielerlei gruppirt, Dies ift Thomafiug, 
der in Leipzig die deutſchen Borlefungen begann, und der mit 
praftifhem Takte den Punkt traf, worin man ſich die Franzofen 
zum Mufter nehmen ſollte. Die Anfündigung feines erften Kol; 
legiums in deutfcher Sprache 1687 hieß: „Diskurs, welcher Ges 
ftalt man den Franzoſen im gemeinen Leben und Wandel nach— 
abmen fol.” Die Ausbildung der Mutterfprache follte man von 
Sranfreich lernen. Er ftiftete die erfte deutfche Zeitfchrift, Dies 
unberehenbare Mittel, welches am Ende die ganze moderne Zeit 
beherrichte, und worin die volle Nüftfammer Tiegt, eine zerſplit— 
terte Zeit rafch zu verbinden. Gegen Ende des fiebzehnten Jahr— 
hunderts beginnt dieſe gleichzeitig zufammenfaffende und zerfplits 
ternde Macht. Die erfte Zeitfchrift war in Paris entftanden, wo 
man eben in Ludwigs Zeit das Bedürfniß fühlte, eine rafche 
Sammlung zu verfuchen, e8 war das Journal des Savans, Paris 
1665, welches fich big mitten in die Revolution hinein, bis 1792 
erhalten hat. Leipzig folgte zunächft mit den „Acta Eruditorum‘‘ 
1682, und England mit „Weekly Memorials,‘“ zwei Jahre fpä- 
ter Bayle in den Niederlanden mit feinen „Nouvelles.‘“ 

Ein Tateinifches Blatt hilft Euch nichts, fagte Thomafius, 
und fo begann er feine „Freimüthige, jedoch vernunft- und ge- 
fegmäßige Gedanken über allerhand Bücher und Fragen.“ Halle 
und Leipzig 1683. Es war eine Monatsfchrift, die fchnell Nach: 
ahmung werkte. ; 

Diefer Mann hat mit einem gefunden Berftande, mit einer 
unbefchreiblihen Raftlofigfeit und Thätigfeit, mit einem durchaus 
praftifhen Berfahren die größte Wirfung bervorgebradt. Er 
erfcheint oft wie ein Feiner Luther, nur ohne Luthers Poefie. 
Nicht fo begabt wie die fpefulativen Philofophen, denen er ei- 
gentlich entgegenarbeitete, weil er die Philoſophie populär haben 
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wollte, erbaute er fi) doch ein Syſtem, was befonders auf Sit- 
ten= und Nechtslehre ausgeht, und worin Manches der fpäteren 
Kant'ſchen Lehre begegnet, Er verwarf die mathematische Bes 
weisform in der Philofophie, welche fein College in Halle, Wolf, 
bis zur Spitze ausbildete, Alles, Gelehrfamfeit, Religion, Weis- 
beit mußte einen praftifchen Zwer haben. Gut ift ihm, was 
erhält und vermehrt, böfe, was zerftört und vermindert. 

Seine Anfiht über die Myſtik charafterifirt ihn am Beften, 
fie ift ihm ſehr Tobenswerth, in wiefern fie über der Grenz- 
fheidung der Offenbarung und der Bernunft fefthält, aber fehr 
verwerflih, wenn fie eine gänzliche Vernichtung der Vernunft 
bezwedt, und durch eine dunkle unverftändliche Terminologie 
weiter nichts als nur die Wiffenfchaft an ihren Fortfchritten bins 
dern will. 

"Das völlige Vorbild eines genügend aufgeflärten Mannes, 
wie ihn Deutfchland noch heutiges Tages aufweift, ift Thomas 
fius. Mehr rechtlich als gläubig, und doch nicht eben ungläubig, 
ſchonungsloſer Verfolger des Aberglaubens, finnig, fo weit es 
nicht gar zu nahe an die Fafelei tritt — er empfahl zum Bei- 
fpiele für praftifche Philofophie die Phyfiognomif, und hätte 
wahrſcheinlich donnernd gegen Lavater gefchrieben, — mußte er 
einen außerordentlichen Eindrud machen, den theologifchen und 
gelehrten Stand oft in Wuth feßen, die unbefangene Mehrzahl 
meift gewinnen, In feinen vielen Gelegenbeitsfchriften war er 
fpöttifh, muthwillig, immer verlegend. Daß fein Deutfcy noch 
eine unfaubere Mifchung war, tft fchon gefagt. Trotz dem gab 
fein Anftoß die größten Folgen, die Vofition, welche er, nad 
Halle überfiedelnd, als Direktor dortiger Univerfität, Wolf neben 
fih babend, einnahm, war ein Tester Wendepunft für alte Zeit- 
vefte. Was noch von alter Tradition des Bolfsglaubens übrig 
war, das vernichtete er fchonungslos, und es ift ein Glück zu 
nennen, daß er mit feinem fchonungslofen praftifchen Sinne meift 
nur wirklich Gefährliches und Bedenflihes traf, Sp erlag der 
Herenproceß und der Teufelsglaube feinen Streichen. 

Daß neben ihm in demfelben Falle die Wolffche nüchterne 
Deweisphilofophie herrfchend wurde, gab in Verbindung mit des 
Thomafius Anftoß der Zeit eine immer fhreiendere Farbe von 
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H. Luden bat 1805 eine Lebensbefchreibung des Thomafius 
herausgegeben. 





Eine entfihiedene Oppofition gegen das Fleifch der ſchle— 
fifhen Schule bildeten die Pietiften, die fi in der proteftanti- 
fohen Kirche abfonderten. Spener gilt für den Bater derfelben, 
er ftiftete in Frankfurt a. M. die Collegia pietatis, wovon wahre 
fiheinlich der Name entnommen ward, Es handelte fich dabei 
nicht um eine eig’ne poetifche Schöpfung, wie das oft bei begab 
ten Myſtikern der Fall ift, fondern nur um einen firengen An— 
ſchluß an die biblifhe Theologie, zu der fich ein ftreng fittlicher 
Sinn flüchtete, der einen lebhaften Drang zur Aeußerung em— 
pfand. Diefe Richtung erwedt in einer zum Höchſten reichlich 
bewegten Welt des Innern Teicht-Anftoß, weil fie Die menfhliche 
Thätigfeit in einer lähmenden Weife befchränft, bier aber darf 
man fie im biftorifhen Zufammenhange günftiger anfehn. Sie 
bezeigt das Verlangen nad einer pofitiven Poefie neben der 
allgemeinen Auflöfung, vorzüglich aber neben einem überband 
nehmenden Beftreben der Nüchternheit, welche den Menfchen von 
aller höheren Verknüpfung trennen will. Daß fie fchöpferifch, 
unmächtig, daß fie auf eine fittliche Exiſtenz beſchränkt bleibt, daß 
fie fpäter ausfchliegend wird, und in einer poetifch bereicherten 
Welt immer derfelben Litanei Geltung und einzige Geltung ver— 
ſchaffen will, darf ihren Urhebern nicht zugerechnet werden, 

Im formell Titerarifchen Kreife darf fie auch auf Beachtung 
Anſpruch machen, weil fie auf die deutfche Profa angewiefen ift, 
und in biefer, welche feit Luther im Ganzen -vernachläffigt wor— 
den, fi) ausdrüdt. Leider ift von ihrem Gelingen darin nicht 
viel zn rühmen, Spener, der 1705 als Probft in Berlin ftirbt, 
verräth in feinem fehleppenden Stife weder befondere Kraft nod) 
befonderes Talent. Frifcher und Tebendiger ift ſchon Auguft 
Herrmann Franke, der befannte Stifter — 1698 — des Hälfe- 
Shen Waifenhaufes. In feinen Predigten ift mehr dringende 
Wärme. Guerife in Halle hat 1827, juft 100 Jahre nad) Frans 
fe’s Tode, das Leben defjelben herausgegeben. Das Leben Spe— 
ner’3 erfchien 1828 von Hoßbach, und als Bedeutendftes wird 
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neben feinen Predigten ausgezeichnet: „Evangelische Lebenepflich⸗ 
ten bei den ſonn- und feſttäglichen Evangelien.“ 


Friſch, mannigfach und in der Lebendigkeit zuweilen ſchöpfe— 
riſch iſt der aus Schwaben ſtammende Mönch Ulrich Megerle, 
der 1709 als Hofprediger in Wien ſtirbt, und allgemein bekannt 
iſt unter ſeinem Ordensnamen Abraham a Sa. Clara. Sein 
„Merk's Wien!“ was er 1680 herausgab, und was ſich auf 
den Peſtzuſtand bezog, der ein Jahr vorher da geweſen war, 
ſein „Judas der Erzſchelm,“ eine Art ſatiriſchen Romans, der 
erſt 1828 wieder herausgegeben iſt, „Ganz neu ausgehecktes 
Narrenneſt,“ „Etwas für Alle“ ſind das Wichtigſte ſeiner Hin— 
terlaſſenſchaft. All dieſe Sachen ſind als ſeine ſämmtlichen Werke 
1835 in A Bänden zu Paſſau erſchienen. Seine Hauptwerfitatt 
war aber die Kanzel, von welcher herab er feine Strafpredigten 
in der fernigften, derbiten, ungewählteften, aber reichiten Sprache 
hielt. Man hätte frühzeitig an diefen fprachlichen Punkt bei ihm 
gehen follen, welcher der wefentliche und ergiebige für die Lite— 
ratur ift, und aus welchem der Sprachſchatz reichlichen Zufluß 
gewinnen konnte. 

Was für die Sprache übrigens gethban wurde in „Grund— 
ſätzen,“ „Wörterbüchern‘’ und dergleichen, iſt bei der eriten ſchle— 
fifhen Schule ſchon vorgreifend erwähnt, und es wäre zu den 
Harsdörfer, Zefen, Gueinzen, oder Gueinz, den Schottel und 
Stieler etwa noh Weife zu nennen, der „cürieufe Gedanfen 
von deutfchen Briefen” hat, Bohſe, genannt Talander, Herrn 
Hunolds Lehrmeifter, der „Muſterbriefe“ fchreibt, wie einer zum 
Beifpiel um Verzeihung bittet, der ſich in Geſellſchaft eines zar- 
ten Srauenzimmers betrunfen, was der Talander-Hunold'ſchen 
Partie wohl öfter begegnen mochte; Bödiker, ein Nektor in 
Berlin, und Steinbad, ein Doftor der Medizin, von denen 
jener eine Grammatik, diefer ein Wörterbuch herausgab. Die 
oben bei Opitz genannten find aber werthvoller. 


Den Romanen fommt der englifche Robinfon von Daniel 
de Foe zu Hilfe, welcher 1721 verdeutfcht wird, und außerordent- 
liche Theilnahme gewinnt. Die Robinfonaden aller Art, eine 
preiswerthe Stilübung und Jugendleftüre, wurden dadurch ge: 


wect und in diefem Gefolge erfchien auch die befannte „Inſel 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. I. Bd. 4 
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Felſenburg,“ welche der Stolberger a Schnabel 
1731 zu Nordhaufen druden Tief. 

Die eigentlihe Gefchichtsfchreibung kommt nicht über ein 
fleißiges Auffaffen des Aeußerlichen und chronifartiges Darftellen 
deffelben hinaus, wie aus Hiob Ludolf's „Schaubühne der 
Welt’ und Abelin’s Theatrum europaeum zu erfehen ift. Ei- 
gentlich hiſtoriſcher Stil findet fi) noch am Beften bei dem oben 
erwähnten Siegmund yon Birken, Chriftopb Lehmann, Ber- 
faffer der Speierfchen Chronif, Zaharias Theobald, der eine 
Sefchichte des Huffittenfriegs fehrieb, und die in die Zeit Opitzens 
gehören, und zum Theil da genannt find, Bogislav Philipp von 
Chemnig, von dem ein „ſchwediſcher Krieg, — ftirbt 1678 — 
Friedrich Friſius, der über die Eroberung Magdeburgg 
ſchmucklos berichtet, werden alle nur der VBollftändigfeit wegen 
angeführt; ein redenswerthes Moment ftellt fi) weder in Auf: 
faffung noch in Darftellung bei Hiftorifern heraus. Nur Gott- 
fried Arnold, Der bereits beim Kirchenliede der erften ſchleſi— 
fhen Schule erwähnt ift, macht mit feiner „Unvartheitfchen 
Kirchen- und Kegerhiftorie” in drei Bänden eine rirhmliche Aus- 
nahme, Er gehörte zur Partie der Pietiften, legte aus theolo- 
gifchem Bedenfen feine Profeffur in Gießen nieder, und ftarh 
1714 als Prediger in Perleberg. 

Die Masfow und Bünau, welche deutiche Gefchichte 
fchreiben, und die ſchon als eigentliche Gefchichtsforfcher auftreten, 
gehören der Zeit nach in den zunächst folgenden Raum, da Mas: 
fow, Brofeffor in Leipzig, 1761, und Bünau, Minifter in Wei- 
. mar, 1762 ftirbt. 

Im Drama wurde außer Dur Lohenftein nichts gewonnen, 
denn Dedefind wärmte nur die Myſterien auf, und die Hall- 
mann, die Ehriftian Weife, und Henrici, von denen ber erfte 
a la Gryphius Trauerfpiele und Schäferfpiele, Weife Schul- 
fomödien, Henrici fatirifche Stücke fehrieb, find nicht bedeutender 
Rede werth, obwohl Weife nicht ohne Laune und natürlichen 
Takt, Henriei nicht ohne Wiß war. jener erhob fich nicht über 
das Unbedeutende und das galante Gefhwäg, dieſer nicht über 
die Rohheit feiner Zeit. Den Stoff anbetreffend waren die 
Haupt: und Staatsaftionen aufgefommen, wo man die Großen 
fehildert. Singfpiele wurden immer beliebter, der italienische 
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Text fiegte bei den Dpern, und auch das Ballet Fam auf. Diefe 
Neigung zu Jtalien und zu Sinnenlodung bing entfernt eben- 
falls mit Vorliebe und Tendenz der zweiten fchlefifhen Schule 
zufammen. 
Die Literarhiftorifer pflegen jehr zu bedauern, daß in dieſem 
Zeitraume gar feine Fabeln gemacht wurden. Denn Hagedorn 
gehört in den folgenden. 
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21. | 
Nebergang zur Klaſſik. 


1. 
Die Leipziger und die Schweizer. 


Herkömmlich und wohlffingend wird dieſer Abſchnitt die 
Morgenvöthe der deutfchen Literatur genannt. Er umſchließt von 
Hagedorn bis Klopftod alle die Tebhaft, ja enthuſiaſtiſch auftres 
tenden Berfuche, auf alle Weife und um jeden Preis eine deutſche 
Literatur in Poeſie zum Drud und in's Leben zu bringen. Der 
feidliche Vers wird mehr und mehr wieder eine Nationalz, eine 
Gewiſſensſache. 

Es gelang nirgends, ein großes nachhaltiges Geſetz dafür 
aufzufinden, die Talente gehörten mehr redlichen als genialen 
Leuten, der Abſchnitt iſt ein kritiſcher Verſuch, ein Uebergang; 
allerlei Themata in allerlei Tonweiſen wurden angeſtimmt, und 
die Theilnahme war ſo groß, daß ſich bis in die zwanziger 
Jahre des neunzehnten Jahrhunderts ein klaſſiſches Lob dafür 
erhalten hat. Die redliche Abſicht, klaſſiſch zu ſein, galt den 
Mitlebenden für die klaſſiſche That, ſo überlieferten ſie's den 
Söhnen und Enkeln, und Haller und Cramer, Zachariä und 


Ebert galten für Namen, des beften Marmors würdig. 
Er 
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Es hat etwas wirklich Rührendes, bei jeder neuen Ausgabe 
eines Haller in Noten dargelegt zu fehen, was in einem Worte, 
einem Berfe oder Reime der Klaffieität halber geändert worden fei. 

Diefer Uebergang entwidelt fi alfo in breitem, Yangfam _ 
und forgfam weiter gefördertem Detail. 

Wie im Reformintereffe Wittenberg, fpäter Jena und Helm- 
ftadt, jo wird jet Halle Mittelpunkt des Meberganges, und yon 
Halle übernimmt zunächft Göttingen die. Aufgabe. 

Wenn man fih nah einem Mittelpunfte des damaligen 
geiftigen Lebens umſieht, auf den ſich dieſer klaſſiſche Dilettantis- 
mus ftüßt, fo erblidt man den Freiheren Chriftian von Wolf 
der 1679 in Breslau geboren wird, und 1764 in Halle ftirbt. 
Auffallenderweife alſo noch einmal ein geborner Schlefier. Er 
blieb in Deutſchland ftegreicher Haupterbe jener philofophifchen 
Wendung, welche nach Reform der Kirche fih über alle pofitive 
Kirche hinausfeste, fie entweder ganz überfah, oder einem großen 
Herrn gleich Dies oder Jenes ald Konceffion gewährte. Diefe 
philofophifhe Erbfchaft war nun in Wolf zu einer magern Ber- 
ftandesfigur zufammengetrodnet, yon der geiftigen Oberherrſchaft 
fam alſo den dichterifchen Berfuchen Fein füllendes, ſchwellendes 
Leben zu Hilfe Man glaubte von Wolf, er entwidele bie 
Leibnitz'ſche Philofophie. Wäre dies in wahrem Umfange der 
Fall geweſen, jo hätte der poetifche Verſuch einen vollen Zufluß 
erlangt, denn nad) Spinoza war doc in Leibnigens innerer Welt 
die reichhaltigfte Bewegung, eine individuelle Gliederung, ein 
weiter und interefjant bevölferter Raum. Aber Wolf, mit ſchar— 
fer Berftandesfraft begabt, der Tiefe indeffen ermangelnd, faßte 
die Nachfolge Leibnigeng nur in der Form, der Inhalt ward ein 
ganz ordinaires Berftandesbewußtfein, was aus der gewöhnlichen 
Erfahrung auswählend den nöthigen Stoff verfchaffte. 

Sp kam's, daß fich der edle Drang dieſer Zeit nirgends 
über den Umfreis einer gewöhnlichen Welt erheben fonnte, denn 
der herrſchende philofophifche Gedanfe ift der Umfreis, aus wel— 
chem nur das Genie hinausreicht, und folche Genies befaß Die 
Epoche nicht. Diefer Umfreis war ein durchaus profaifcher, ein 
yerftändiger, und fo gab jener Drang den Anblid, als wenn ein 
gewöhnlicher Menfch mit gewöhnlichen Armen fliegen will, und 
fich doch nicht von Der Erdfläche erbeben Fann, 


Sp fehen wir allerdings die philofophifche Wendung noch 
fortwirken, aber wir müffen ung mit einer formellen Anregung 
begnügen. Zu gutem Glücke bediente fich dies mathematifche 
Derftandesprineip Wolf der deutfchen Sprache, und in feiner 
Deutlichkeit, Klarheit und Schärfe bildete eg eine Fritifche Ge- 
walt, welche unberechenbar auf eine Zeit einwirfte, die ſich alıs 
dem Neuen und Groben eine neue Literatur wiederzugebären 
trachtete. Durch Wolf wird alles formell Logifche nad allen 
Seiten deutfch feftgeftellt, und der Literatur ein fertig geſchnitztes 
Begriffsmodel an die Hand gegeben, deſſen fie fi) als brauch— 
baren Inſtrumentes bedienen Fonnte, Er gab das Handwerkszeug 
zu jenem Schiffe, was auslaufen follte, um eine neue Br 
Melt zu finden. 

Einen tieferen, einen poetiſchen Inhalt fand aber die ſtreb— 
ſame Literatur nicht vor, wie alles Vorausgehende deutlich genug 
darlegt. Der Religionsglaube war dahin, und man bewegte ſich 
nur in den kleinen Verſchiedenheiten, ob nicht Einiges von der 
Tradition, wohl zugeſchnitten, aufgefaßt werden könnte, oder ob 
Alles wie ein alter Kram hinzugeben ſei. 

In Wolfs Leben ſtellt es ſich dar, wie troſtlos es in dieſem 
Punkte ausſah: proteſtantiſchen Eiferern, Joachim Lange an der 
Spitze, galt er für den Erbfeind der Religion, und ſie brachten 
es 1723 dahin, daß er unter Bedrohung des Stranges binnen 
24 Stunden Halle und das Land verlaſſen mußte. Siebzehn 
Fahre darauf ward er, derfelbe unreligiofe Philofoph, mit Ehren 
zurücdberufen, ward drei Jahre fpäter Kanzler der Umniverfität 
und 1745 Neichsfreiherr. Sp ſchwankend und haltlos ftand es 
mit der Firchlichen Forderung. Die Wietiften bfieben ſchwach, 
und bewiefen feine Schöpfungsfähigfeit. Was fich aus der for- 
mell proteftantifhen Kirche gegen die glaubensfeindlihe Berftan- 
desphilofophie erhob, wie Joachim Lange, das handthierte eben 
auch nur mit ein Paar Konfeffionsformeln, wie fie fih aus den 
Religionsftreitigfeiten in die außen beftehende Kirche geordnet 
hatten, und denen nichts tiefer Yebendiges inne wohnte, 

Bon daher alfo Fonnte die Literatur nichts gewinnen. Und 
der Staat? Der Staat ſchwamm als ein herkömmliches Inftitut, 
was loſe zufammenhängt, bin und her, wie es eben die Strö— 
mung von außen mit fich brachte. Die Kriege Ludwigs XIV,, 
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rein politifhe, hatten allgemeine böhere Haltpunfte verwiicht, 
man ficherte nur eben das Nächte. Das Reihsbewußtjein, die 
Erbſchaft des Mittelalters, war längft eben jo verloren, wie die 
Poeſie des Mittelalters. Die Kaifer waren öfterreichifche, ſicher— 
ten ihre Erbländer, und fo that jeder andere einzelne Fürft. 
Schöne Provinzen des Reichs gingen an Frankreich verloren; 
wenn man ſich zu einem allgemeinen Kriege vereinigte, jo war’s 
das Intereſſe einer Erbſchaft oder fonft eines lediglich Außeren 
Bortheils, von der poetifchen Idee eines nationalen Verbandes 
war feine Safer mehr übrig. Und jo war es nichts Befrembli- 
ches, daß im foanifchen Erbfolgefriege deutſche Fürften für Lud— 
wig fochten. Wie die alte Kirche aufgelöft hatte, und in den 
neuen Kirchen jede. einzelne Anficht geltend gemacht wurde, fo 
ging auch der alte Staat in die Neform des einzelnen Bortheils 
über, jeglicher nächfte Gewinn ward erftrebt, und die Einigung 
zu einem Staatsfyfteme blieb dahin geftellt. Augenblickliche Klug- 
heit ftatt des Staates, augenblicklicher Berftand ftatt der Kirche 
vegierte in taufendfacher Neußerung, — wie hätte da bie Literatur 
eine Einigung zur Poefte gefunden? Sie ſah fih alfo darauf 
angewiefen, allerlei neue, eigene Wege poetifchen Schwungs auf- 
zufuchen, fih an das nächfte herrſchende Bewußtfein des philoſo— 
phifchen Gedankens anzufchliegen. Was Fonnte unter ſolchen 
Umſtänden der Wolffhen Macht Eintrag thun? 

Daß die franzöfifhe Welt nicht noch verführeriicher ein- 
wirkte, ift fehr zu verwundern. War diefe neufranzöfiiche Lud— 
wigseriftenz auch innen hohl, in den höchſten Anfnüpfungen bin 
und ber fchwanfend wie ein Schiff ohne Steuer, bald ohne Reli- 
gion, bald von Berftandesreligion, bald von Maintenonsfatholi= 
fcher bewegt, fie war doch gefchidt in ein Iodend Haus zuſam— 
mengezimmert, fie bot doch ein fertiges Anfehen, fie war doch 
ein fehimmernder Glanz der Profazeit, und fie ward an unfern 
Höfen in Einzelnheiten beliebt, in Iodenden Punkten nach— 
geahmt, fie ward von geſchickten Parteien auch auf die deutſche 
Literatur angewandt. 

Aber unferem ganzen Volke fehlte doch die Leichtigkeit und 
Leichtſinnigkeit, fie als ein erfülltes neues Weltwerf im Ganzen 
aufzunehmen. Juſt in diefer ſuchenden Epoche verfäumten es 
gefunde Talente nicht, fih dagegen zu ſtemmen, weil fie einfahen, 
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oder doch ahneten, wie wenig fich diefe bloß zierlich fertige 
Welt mit dem tieferen Nationalwefen und Bebürfniffe der Deut- 
ſchen vertrüge. | 

Was war nad alle dem in Wahrheit für unfere Literatur 
geboten, als daß man fich eines gefchulten Verſtandes bediente, 
um irgend was Leibliches hervorzubringen? Dies war der glüd- 
lichit gewählte Inbegriff diefer Epoche. Genug, daß diefe Fritifche 
Beftrebung doch ziemlich allgemein, ja mehr und mehr mit einem 
völligen Feuer betrieben wurde. Daß man glaubte, in dieſer 
verfuchenden Beftrebung zunächſt fhon eine neue Poefte gefunden 
zu haben; der Srrthum war verzeihlich, und die nächſte Folge: 
zeit war ftarf genug, in ihm nicht zu ruhen. 

Die ftets Biel fordernde und Viel verfprechende Humaniftif, 
die fih in wirklicher Schöpfung ftetS machtlos erwiefen, trat 
wieder mit in die Reihe und brachte yon Neuem jene philolo— 
gifche Literatur aufs Tapet, welche man täufchend fo gerne die 
Haffifche Richtung nennt. Sie wies auf Griechen und Römer 
und jest, wo man wirklich allerlei Gutes brauchen konnte, ſei's 
woher es fei, um daraus für einftig eigene Schöpfung irgend 
. ein Spflitterlein zu gewinnen, jest hatte fie doch mehr denn je 
ihr Förderliches. Glüdlicherweife gerathen einige ihrer Anhän— 
ger auch zur Abwechfelung auf englifhe Mufter, wie Bodmer 
und Breitinger, und brachten auch hiermit einen brauchbaren 
Beifag zu der Eritiichen Gährung, wenn aud manches Leere, wie 
Pope und Aehnliches mit eingefehmolzen wurde. 

Auf der diesmaligen Wetterfcheide der Literatur fruchteten 
die humaniſtiſchen Anftchten beffer denn je, weil fie fpäter in die 
Hände wirklicher Talente übergingen, welche in eigen fchaffender 
Kraft nur das wahrhaft Ewige aus den alten Klaſſikern empfins 
gen, nicht allerlei frühere Schale und Leibeszuthat für das Nach— 
zuahmende anfahen. Die jest auftretenden Humaniften haben 
aud wirklich einen gefünderen Takt, als die leeren Franzofen- 
empfehler, eben weil diefe leer waren. Denn das Zeitgemäße 
und darum Aechtere lag diefen, den letzteren, im Grunde näher, 
wenn ihnen der poetiſche Hauch dienſtbar geweſen wäre, dieſe 
geformte neue Ludwigswelt eigenthümlich und hinlänglid zu be— 
ſeelen. Das fehlte ihnen, und fo ward jenes humaniftifche fer- 
nere Hilfsmittel bedeutender. Denn die Gottfchen und Genoſſen 
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erfannten nicht einmal das wirklich Abgerundete der neuen fran- 
zöſiſchen Welt, und das Konfequente darin, wenn denn einmal 
aus bloß politifhem Belieben ein neuer Lebensfreis gefaßt wer- 
den follte, fie ergriffen nicht Die pofitive Größe der modernen 
Geftaltung, dazu felbft waren fie zu arm, fondern fie wollten nur 
yon jener Außenwelt das Aeußerliche einführen, obendrein mit 
Vebergehung alles urfprünglih Deutfhen in Anfhauung und 
poetifcher Farbe. Der deutfhe Ausdruck war Alles, was ihnen 
vom Baterlande brauchbar fehien. | 

Sp viel Nationalbewußtfein war aber im innerften Kerne, 
der nur etwa von Volksliedern und Bolksgefchichten ernährt 
wurde, übrig geblieben, daß dieſer Verſuch feheiterte, ung als 
poetifche Nation zu fchleifen. Der endlich fiegende Gang aus 
biefer Epoche heraus ward alfo der: nad) guten Muftern der 
Griechen und Engländer fih an den heimathlichen Sinn anzu— 
ſchließen, und folchergeftalt wenigftens eine poetiſche That im 
Einzelnen zu weden. 

Wie war es gefommen, daß diefer nationale Zufas noch ein- 
mal mächtig werden fonnte, der fo Yange ganz und gar verfchwuns 
ven zu fein ſchien? Mit ftets wiederfehrendem, ftetS betonten - 
Nachdrucke ift er oben im Anfange unfers Titerarifchen Lebens 
hervorgehoben und gefordert worden. Warum verfohwand er 
denn? Die Hauptftaaten Europa’s gaben fich einer gleichmäßi- 
gen Weberlieferung des römifchen Chriſtenthums hin, bei aller 
höheren Lebensfrage ſchwand der nationale Unterſchied, und in 
jenes allgemeine Bewußtfein tief hinein bildete fich die katho— 
liſche Poeſie des Mittelalters; nur Nüancen blieben übrig. Man 
mußte abftehen von der ftreng nationalen Forderung, fie wurde 
eine Ungerechtigfeit, fobald einmal der Eingang überfchritten, 
und die Konfequenz geweckt, und auf diefem Wege eine gefchlofs 
fene, poetifche Eriftenz gewonnen war. Als fie in der Reform 
gefprengt wurde, und fi) das Leben wieder einzeln von vorne 
aushob, da eigentlich trat erft die nationale Frage und Folgerung 
gerecht wieder auf. Nun bedurfte man zunächft eines umgrenz- 
ten Volksumkreiſes, um in folcher bereits gegebenen Form und 
Gefinnung fiber und Leicht eine neue Glaubenseinigfeit auszus 
bilden. An die Stelle der europäifchen Allgemeinheit, an die 
Stelle des eigentlichen Katholicismus follte die Nationalität in 
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ihrer runden Fertigfeit treten. Aber die Gefhichte holte weiter 
aus, die Nationalumfreife fonderten fich nicht einig ab, Katholi- 
eismus und Proteftantismus rang durdeinander, und in Deutſch— 
land ward er zu feiner Einheit irgend einer Art unterjocht. In 
Franfreih und. England gefhah das, und deshalb find Diefe 
Nationalitäten in der modernen Zeit fo kompakt geworden, und 
bei ihnen ift es ein auf der Hand liegender, Harer Begriff, wenn 
yon Nationalität gefprochen wird. Bei ung ift er das nicht, Er 
it feiner fchattirt, geht mehr in eine verborgenere Innerlichkeit, 
weil er fi) nur in der höheren Bildung und im Sprachverbande 
fortpflanzen fonnte. Deshalb wird in Deutfchland fo viel Un— 
wefen mit diefer Forderung getrieben, die in plumpen Händen 
Veicht Das Thörichte, uns nicht Nationale wird. Deshalb, eben 
weil diefe Nationalität nicht fo zur fraglofen Einheit gedieh, wird 
fie von den beften Geiftern unferer Nation nicht fo als ein ab— 
gemachter, ſtets gleichmäßig zu verftehender Begriff häufig ange: 
wendet, wie es der Franzofe und Engländer füglich thun kann, 
und wie es bei uns die Mittelmäßigfeit thut. Er ift vielmehr 
wie ein Heiligthum nur den wichtigften Momenten vorbehalten, 
wo aller Eindrud foncentrirt und gefteigert ift, und wo es mit 
Leichtigkeit von den Gebildeten und Ungebildeten verftanden wird, 
daß mit dem Worte Deutfchland dennoch eine tiefere, innerlichfte 
Gemeinſchaft ausgeſprochen jet. 

Unſere Literatur wäre beſonders in neueſter Zeit von vielem 
Gepolter befreit geblieben, wenn nach der Reform eine nationale 
Einheit durchgedrungen wäre; in England mähte fi) der Pro- 
teftantismus zu einer folchen durch, in Franfreich erzwang fie 
Ludwig XIV. durch Dragonaden im wenigftens äußerlichen In— 
tereffe der katholiſchen Kirche. Bei uns ſchleppte es ſich, und 
blieb fchleppend, nachdem der dreißigjährige Krieg Feinen entſchei— 
denden Sieg gegeben hatte, Aus dem Gröbften heraus erholte 
ſich unfer poetifches Intereſſe in den ſchleſiſchen Schulen von der 
Kriegsverwüftung, und jest in der erften Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts fam das nationale Moment in der Literatur wies 
der in fo weit zur Frage, als es Richtſcheit für eine Literatur, 
fein konnte, die ſich neu aufbaute. 

Unabhängig berrfchend Fonnte es nicht mehr werden, und es 
mag den Männern jenes Weberganges ja nicht zum Vorwurfe 
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gemacht fein, daß fie nicht eine Deutſchthümelei angeregt haben. 
Durch Reform, durch Politik, dur Die moderne Philosophie war 
Franfreich, England und Deutfchland von Neuem fo in einander 
verfcehwiftert und verfchlungen, daß eine Teidenfchaftliche Abſonde— 
rung ſchon damals beinahe eben fo thöricht gewefen wäre, wie 
fie es heute ift. Die Aufgabe ftellte fich fchon eben fo, wie fie beute 
ſteht: den Fortfehritt aufnehmen, aber nur fo, wie er national- 
&harafteriftifch verarbeitet werden fann, von Fremden gewinnen, 
aber nur die Eigenthümlichfeit mitten hinein, auf der Eigen- 
thimfichfeit für und für beruhen, aber feinen Popanz Daraus 
machen. 

Es begegneten fi) fogar beide Parteien damals in dem 
einen Punkte, die Leipziger und die Schweizer Partie, die alte 
Nationaldichtung aufzufuhen und in Ehren zu halten, ja, Gott— 
ſched that darin faft noch mehr als fein fchweizerifcher Gegner, 


In dem Borftehenden ift das Rüftzeug enthalten, deffen man 
fih zur Vorbereitung einer Kaffifchen Literatur bediente. Dem 
anfmerffamen Auge mag Far fein, dag für eine allgemeine Ber- 
Dichtung zu einer neuen Poefie im Ganzen und Großen Die Hilfs- 
mittel feinesweges ausreichten. Man ift im eigentlichen Grund: 
fage um fein Haar weiter als Opitz: man hält fih an den Ge— 
ſchmack, man fucht fih ihn Teidlich auszubilden, und mit ihm 
dann weiter zu helfen. Die dazwifchen Tiegende philoſophiſche 
Zeit trug das ihrige bei, man war gefchulter denn früher, aber 
im eigentlichen Inhalte war noch nichts weiter gewonnen. 

Sp Fam es, daß auch diefe Epoche noch nichts Dauernd 
Mufterhaftes, was man Klaffifches mit einem Worte nennt, her— 
yorbringen fonnte. Ja, die nächfte war gendthigt, immer wieder 
über das Prineip von Neuem anzuheben, fi) immer wieder 
eigene Kreife der äfthetifchen Eriftenz zu fihern, und mit dem 
perfönlichen Genie fich einen Hafftifchen Umkreis zu bilden. Dar- 
auf hindeutend ift Schon im Früheren einmal gefagt, daß wir 
auch in unferer beften modernen Zeit nur partienweife der eigent- 
lichen Poeſie habhaft werden. 

Tritt man zu den Perfonen dieſes Hebergangs, der ſich ſchon 
in Chriftian Weife und Morhof aushob, fo erfcheinen gleichzeitia 
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im Norden und Süden zwei Männer, an welchen überaus deut- 
lich erfannt werden mag, in welcher weit verfchiedenen Art poeti- 
ſches Genüge aufgefucht wurde. Das ift Hagedorn und Hal- 
ler. Beide borchen auf Lohenftein, Beide wollen weiter, und 
verfuchen es auf weit auseinander gehenden Wegen. 
Friedrich v. Hagedorn 1708 zu Hamburg geboren, 
ſieht ſich aufmerkſam in franzöfifcher und englifcher Literatur um, 
lebt als Gefchäftsmann Yange in London, neigt weniger zu Prin- 
eipienprüfung, genießt heiter, und verarbeitet Leicht, was ihm bie 
Außenwelt, was ihm die Natur bietet. Er ift faftunberührt von dem 
fchweren Streite der Leipziger und Schweizer, welder noch in feine 
Fräftigfte Lebenszeit hineinfällt, feilt und fäubert an feinen leichten Lie— 
dern, poetifchen Erzählungen und Fabeln, und gewinnt eine größere 
Bedeutung dadurch, daß er.fortwährend produeirt, während man 
über das Wie? fireitet und Wenig zum Borfchein bringt, daß 
er ferner mit der glüdlichften Sorgfalt Sprache und Reim im— 
mer glatter und reiner bildet, Eine Neigung zu heiterer Sinn- 
Tichkeit ift ihm von Lohenftein her ftets verblieben, wie wir denn 
jenes Schlefiers Einfluß noch vielfach fortwuchern, und befonders 
feinen inneren Schwung nad) mancher Seite hin anregen feben. 

Eine auffallende Familienähnlichkeit mit dem fpäteren Wie- 
fand, hat Hagedorn, ſowohl in leichter, naturaliftiicher Faſſung 
der Welt, ald auch in gewandter Sprade, in gejhidter Aneig- 
nung des Fremden, in graziofer, wenn auch nirgends großer 
Manier, zu denken, zu wenden ‚und anzufchauen. Man nennt ihn 
ſchon beim erften Nachwuchſe der Lohenftein’fhen Schule, und er 
erlebt noch den Klopſtock'ſchen Meſſias, obwohl er nur 46 Jahre 
alt wird, und 1754 ftirbt. So ift er die eigentliche Profa des 
Uebergangs, welche weder yon der Schwäche, nod von ber 
Stärfe diefes Zeitraums recht überwältigt wird. Efchenburg hat 
fein Leben befchrieben. 

In gleihem Jahre mit ihm zur Welt fommend, ihn aber 
weit überlebend und ganz und gar anders artend ift Albrecht 
Haller, den der Kaifer 1749 zum Herrn von Haller 
macht. Er flammt aus Bern, ift ein Frühpoet, der fchon 
ald Knabe nah Lohenftein’fhen Muftern Dichtet, in allen 
Reihen des Wiffens fi fpäter herumbewegt, für Göttingen als 
Gründer und Förderer medieiniſcher Anftaften, der „Götting'ſchen 


gelehrten Anzeigen,” der „Geſellſchaft der Wiffenfchaften” Außerft 
wichtig wird, und in feinem VBaterlande, der Schweiz, ein hohes 
Alter als ernfter Gefhäftsmann erreicht. Er ift mannigfacher 
von ber Geiftesftrebung feiner Zeit gepadt, und auf trübe, düſtre 
Lebensanficht geleitet. Nirgends gelingt es ihm, fih aus reichem 
Stoffe zu einer geläuterten, wohlthuenden Faffung durchzuarbeiten; 
bas haltlofe einer ungeeinigten Welt herbe empfindend fucht er 
Troſt in einzelnen Lehrpunften, die fi flarr um ihn her einram- 
men, und fein fehr mäßig dichterifches Talent verleiden. So ift 
denn vom eigentlichen Siege der Schönheit, dem Ziele poetifcher 
Kunft, fast nirgend etwas in ihm zu finden, Einzelne Natur- 
fchilderungen aus feinem befchreibenden Gedichte „die Alpen‘ 
nähern fih ihm noch am Erften, aber auch dies Gedicht, was 
aus einer botanifirenden Alpenreife entfprungen ift, bleibt von 
den nüßlichen Zwecken folcher Reife, von den herb lehrreichen 
Betrachtungen niedergehalten. 

Haller ift als ftrebender, ernfter, ſich zufammenfchnürender 
Mensch intereffanter, als feine Dichtung, die fi) nirgends von 
der groben, unpoetifchen Lehre befreit, nirgends jenen erſchüttern— 
ben oder reizenden Zauber gewinnt, ohne den Feine er; 
beftehen kann. 

Sein ernfter, feierlicher Ton für das oft nur trivial Lehr— 
reiche machte einer loſen, fuchenden Zeit ungebührlihen Eindruck 
und ift als Erbfchaft Yange durch die Literatur gewandert. Er 
hat Dven, Elegien, philofophifche Lehrgedichte, 3. B. „über den 
Urfprung des Uebels,“ und im Alter auch Romane gejchrieben, 
die ftreng politifch find. Der eine „Uſong“ Tehrt, wie Despotis- 
mus durch Gemüthsadel gemildert wird, der andere „Alfred“ 
vertheidigt die befehränfte Monarchie, und der dritte „Fabius und 
Cato“ die Nriftofratie. Um den großen Streit in der Literatur 
kümmerte auch er fi) wenig, obwohl feine bichterifche Bildung 
aus den Beitandtheilen erwachfen war, welche als Hauptmufter 
von der Schweizerpartei verlangt wurden, nämlich aus den alten 
Klaffifern und Engländern. Freilich wurde ihm bei reiferer Ein— 
fiht der fchwashafte Birgit Tieber als der Homer, welder den 
unbefangenen Knaben geloct hatte, und bei einer ftreng prote— 
ftantifchen Moralanficht blieb es doc) ſtets mehr das Aeußerliche 
als die Seele, welches ihm an den Alten gefiel. Ein reizbarer 
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Nervenbau überſchlich ihn oft mit Düfterer Hypochondrie, mit pieti- 
ftifher Furt, und im Alter ergab er fich ganz dem orthodoxen 
Proteftantismug. Seine Stellung in Deutfchland ift eigentlich 
viel größer durch die raftlofe Gelehrfamfeit, son welcher er bie 
wirfjamften Proben ablegte. Sp war er es, welcher- zuerft die 
Boerhave’fhen Vorleſungen druden ließ, die er als Student in 
Leyden nachgefchrieben, er war’s, der in der Mediein Anatomie 
und Botanik zu Ehren brachte, auch geftand er felbft, daß er fich 
nie für einen Dichter ausgeben möchte, 

Dies Geftändnig ift indeffen nicht jo wörtlich zu nehmen, 
Die fogenannte poetifhe Täuſchung war ihm Teicht, ſich für ir- 
gend einen jugendlichen abftraften Gedanken in Berfe zu fegen, 
den Ruhm, die Ehre als Nichtiges zu deflamiren, während er 
bald darauf das Gegentheil anerfannte, Jedenfalls war er eine 
ſehr reichhaltige Erfcheinung, eine außerordentliche Figur des das 
maligen Deutfchlands, welche einen großartigen Gewinn bieten 
fonnte, wenn biefer Reichthum in Die Hände eines wirklich dichte— 
rifchen Talentes gerieth. Wie verjchiedenartig er in feiner erften 
Wirfungszeit angefeben wurde, ehe fein proteftantifcher Dogma- 
tismus alle fonftige Negung unterjochte, beweif’t die Widmung 
La Mettrie’s. Diefer materialiftiiche, geiftreihe Philofoph mid- 
mete ihm, ohne anzufragen, fein berüchtigtes, fharffinniges Bud) 
„L’homme machine,“ und Haller mußte fehr nachdrücklich auf- 
treten, um dieſer Gemeinfchaft zu entgehen, 

Seine Gedichte, die eilf Auflagen erlebten, gab er zulest 
unter dem Titel heraus „Herrn 9. Haller’s — nun folgen acht 
Zeilen Titel — „Berfuh Schweizerifcher Gedichte.’ Schweize— 
rifhe, weil er fi) nie ganz und gar von feinem unbehilflihen 
Baterlandspdialefte freimachen konnte. Die Sprache all feiner 
Dichtung ringt mit einer rauhen Härte, und auch der Ausdrud 
erreicht, wie fein ganzes Wefen, nirgends den eigentlichen Wohl⸗ 
laut. Der fräftige Lehrgedanfe imponirte aber dem Publifum. 
1838 ift in Bern noch die zwölfte Ausgabe feiner Gedichte er- 
fchienen, und die Lebensbefchreibung, welde Zimmermann 1755 
yon ihm anfertigte, gilt noch jeßt. 

Weil er und feine Sachen aus der Schweiz ſtammten, griff 
fie die Leipziger Schule heftig an. Noch in fpäter Zeit wurde 
in dem „Journal yon und für Deutfchland” eine ganze Abhand- 
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fung über einen Haller’ihen Bers „Unjelig Mittelding von En- 
gel und von Vieh“ gedrudt. Breitinger ſchrieb eine Bertbeidi- 
gung der „schweizerifhen Muſe.“ 

Neben ihm wird noch der Durlacher Drolling er genannt, 
deffen Oden oft mit Haller's verglichen find, 

Es ift bier der Punkt, fih an die Perfonen felbft zu wenden, 
welche das fritifche Centrum bilden, und um welde ſich der Ge- 
fchmadsftreit bewegt, an die Leipziger, welche Gottjched vertritt, 
und die fih an die neufranzöfifhe Schule halten, und an die 
Schweizer, deren Bertreter Bodmer und Breitinger find, deren 
Mufter die Alten und die Engländer. 


Gottſched. 


Er wurde 1700 zu Juditenkirch in der Nähe von Königs— 
berg in Preußen geboren. Sein Bater war Prediger, umd 
schickte ihn nach Königsberg auf die Univerfität, Damit er dort 
Theologie ftudire. Schon mit 14 Jahren fam er dahin, und es 
intereffirte ihn bald Sprachfunde, Philofophie und ſchöne Wiffen- 
haft mehr als Theologie. Er trat früh mit philoſophiſchen Ab- 
bandfungen und Gedichten auf, und wurde 1723 Magifter. Ein 
ftattlich gewachjener junger Mann fürchtete er die Vorliebe des 
damaligen Königs für großes Militair, und entwicd 1724 nad) 
Leipzig. Dort gewann er die Theilnahme des gelehrten Burfard 
Menke, und erzog defien Kinder ; auch begann er bereits Borle- 
fungen über fhöne Wiffenfchaften, die in der damals jo ftrebfa- 
men Zeit lebhaften Anklang fanden. Er griff Darin Die über- 
treibende Manier der zweiten fehlefifchen Schule an, was man 
yon jener Zeit ber Hofmannswaldau'ſchen und Lohenftein’fchen 
Schwulft nannte, empfahl einen einfacheren Ausdrud, berief fich 
auf die Alten und auf die Franzofen, als die gefchmadvoliten 
Nachahmer derfelben. 1726 ward er Senior der in Leipzig be— 
ftehenden poetischen Gefellfchaft, aus welcher er ſchon das Jahr 
darauf die „Leipziger deutſche Gefellfchaft‘‘ bildete, die in dem 
vorliegenden Fritifhen Uebergange eine fo große Rolle ſpielt. 
Sie wedte immer mehr den Fritifchen Antheil an der deutfchen 
Sprache, und förderte die Beftrebung, felbige rein und zierlich 
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zu jchreiben, Eine dünn dogmatiiche, aber Far fichtende Be- 
griffsphiloſophie, wie fie von Wolf eingeführt, und größtentheils 
von Gottfched angenommen und dem Titerarifchen Läuterungspro- 
zeffe zugejchnitten wurde, erwies fich bierbei äußerſt hilfreich. 
Das Intereſſe des Publifums, dem diefe neue Manier verftänd- 
ich und einfeuchtend war, wurde in einem bis dahin unerhörten 
Maafe gewonnen. Die Gefellfchaft fuchte auch eine nationale 
Begründung darin, dag man die alten deutfchen Dichtwerfe auf: 
zufinden, die Sprache 'hiftorifch zu entwideln trachtete, daß man 
fih aber nur an die Sprade, nicht auch an ihren poetifchen In— 
halt wendete, gab fpäter den Unterfchied, auf welchen die andere 
Partie verwies. Es findet ſich aber doch in Diefem Gange viel 
Würdigeres, als die fchreiende Stimme fpäter dem Gottfched 
zugeftehben mochte. Man fieht diefen Mann meift in fehr lobens— 
werther Thätigfeit, fo lange er ſich in Eritifher Anregung erhält; 
feine Schwäche beginnt da, wo er darüber hinaus will und auch 
für feine pofitiven Verſuche den beften und einzigen Lorbeer 
heiſcht. Das Eine gelang allerdings diefer Leipziger Schule 
nicht, Dichter zu erzeugen, und fie erinnert darin an den alten 
Naturphilofophen Paracelfus, der als Hauptthat von ſich rühmte, 
daß er einen Homunkulus zu fertigen im Stande ſei. 

Gottſched entfagte fpäter der „deutſchen Geſellſchaft“ und 
ftiftete eine neue, „die Gefellfhaft der freien Künſte.“ Er gab 
nun jeinen Entwurf der Redefunft, und feine ‚‚Fritifche Dicht- 
funft”” heraus. Dies war in den Jahren 1728 und 29, und von 
da begann fein allgemeiner Ruf, denn fo Far, beftimmt und ein- 
fach war die Rede- und Dichtlehre dem Publikum noch nicht zu 
Handen gefommen. Es muß dies betont werden, da man bei 
der gewöhnlichen Anklage und bei der bloßen Anklage Gottſcheds 
niemals begreift, wie der Mann doch eine folhe Bedeutung ge- 
winnen fonnte, um eine ganze Epoche, fei es auch großentheils 
in Entgegnung zu bewegen. Er war ein praftifch Elarer, im 
Leben gewandter Mann, der aus einer fiheren, kräftigen Per- 
jönlichkeit heraus das nüchtern Berftändliche Fräftig darzulegen 
wußte, dem ber allgemeine Drang nad nüchterner Verftändigfeit, 
wie er in der Wolffchen Philofophie begrüßt wurde, zu Hilfe 
fam, der endlich in dem national Spradhlichen,, fo weit es auf 
den Verſtandesausdruck hinausging, einen richtigen Taft hatte. 
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Im Jahre 1729 machte er eine Reife durch den Norden, erwarb 
fih durch feine ftattliche Perfönlichfeit Anhang, und gewann zu 
Danzig die talentonlle Luife Adelgunde Victorie Kulmus, welche 
bald darauf feine Frau wurde, und das Literarifche Geſchäft 
durch Ueberſetzung und eignes Erzeugniß mit noch befferem Er: 
folge führte als Gottſched felber. Der Spott über fie ift nicht fo 
wohlfeil, wie gemeinhin angenommen wird, fie befaß in Wahr: 
heit Dichterifches Talent, jedenfalls mehr als Gottiched felber, 
war eine fehr gebildete, ftarfe Frau, und vernachläſſigte über 
Reform der Literatur ihr Hauswefen feinesweges. Beſonders 
ihre „Briefe“ gewähren manchen intereffanten Einblid. Diefer 
Beitrag, das Haus, was Gottſched nun in Leipzig machte, und 
wo Durch ftarfe Verfönlichkeit fortwährend ein ftarfer nächſter 
Einfluß gefucht und gefunden ward, die ununterbrochene Thätig- 
feit felbit, — dies Alles hilft ebenfalls erflären, daß der Name 
Gottſched ein fo viel bedeutender und fo viel vermögender wer— 
ben konnte. 

Die Bezeichnung des Gefchmades Diefer Partie mit dem 
Ausdrude franzöfifh und die Bezeichnung der Schweizer mit 
dem Ausdrude Eaffifh und engliſch hat übrigens für den ober- 
flählihen Verſtand ihr fehr Mifliches. Man findet ſchon oben 
eine Andeutung, daß auch Gottfched die Alten kannte, und fogar 
empfahl, es ift ferner bei feiner Frau zu erwähnen, daß fie eben 
auch aus dem Englifchen überfeste und derartige Mufter empfahl, 
wenn dieſe Mufter auch Addifon’s Cato und Pope's Lorenraub 
waren. Man muß alfo dabei ſtets auf einen tiefer Tiegenden 
Geſchmacksinſtinkt hinweiſen: Gottſched Fam nicht über. das 
außerlih Formelle hinaus; feine deutfchen Studien bielten ſich 
mehr oder minder an das rein Spracdliche, und das Geheimniß 
des dichterifchen Herzens blieb bei der deutſchen Literargefchichte 
verichloffen; feine Theilnahme an den Alten befchränfte fich eben- 
fall8 auf die Außenfeite, und er fand in der franzöfifchen Ver— 
Eleidung ein Haffifches Genüge.  Selbft an den Frangofen traf 
ihn nicht das gewaltfame Enfemble einer modernen Welt, fondern 
nur das anfpruchsvolle, hochklingende Wort dafür. 

In folhem Sinne wendete er fih aud an unfer Theater, 
und meinte, ein Wefentliches dafür gethan zu haben, wenn er 
eine äußere Form derfelben, wenn er den Hanswurft abgefchafft 
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hätte, Es entging ihm völlig, daß die Laune diefer Figur ein 
Ausdrud deutiher Laune fei, und immer wieder zum Borfchein 
fommen müffe, jobald die Bühne auf eine allgemeine Theilnahme des 
Publifums Anſpruch macht. Dies nur konnte ihm vorfchweben, 
wenn mehr untergelegt werden foll, daß die Bildung. in feinere 
Tendenz und Wendung fomme, als fie vom Hanswurft ausges 
drückt wird, vom Hanswurft, der durch Name und Geftalt dem 
ordinairſten Sinne angepaßt ift. 

Sn diefer Bedeutung mag felbit diefe viel verlachte Scene, 
wie der Herr Profeffor Gottfched auf das Theater wirft, von 
Werth und Wichtigkeit fein. Der Hanswurft hing übrigens aud) 
mit der italienischen Vorliebe zufammen, welche durch Die fchlefi- 
fhen Schulen gefördert worden war, 

Um diefelbe Zeit, um 1730, gab er „Beiträge zur Fritifchen 
Hiftorie der deutſchen Sprache, Poeſie und Beredſamkeit“ heraus, 
worin Ihäsbare Materialien, Bon den übrigen Schriften, deren 
fehr viele, da er raftlos fchrieb, ift noch herauszuheben: „Erſte 
Gründe der Weltweisheit,‘ worin die Wolfifche Philoſophie ver: 
breitet wurde, Später gab er eine eigene „Hiftorifche Lobfchrift 
des vielhbocdh= und wohlgebornen Herrn, Herrn Chriftiang, des h. 
Röm. R. Freiheren von Wolf 26,” heraus, alsdann mit Ueber: 
gebung feiner vielen, die Spradfunft betreffenden Bücher und 
feiner zahlreichen Heberfegungen, Bayle’s, Fontenelle's, Corneille's, 
Moliere’s, Racine's, Voltaire's, den Madame Gottfched beſon— 
ders gutirte, mit Uebergehung aller der literarijchen Akten aus 
jener deutfchen Geſellſchaft und ihrer Nachfolgerin, müffen feine 
Borräthe zur Gefchichte der dramatifchen Dichtkunft gewürdigt, 
und e8 muß der Treffer belobt werden, welcher ihn bei altdeut: 
fhem Studium befonders auf Reinecke Fuchs verweilen Tief. 

Es ift ein befannter Sat, daß Gottfched zu lange lebte für 
feinen Ruhm. Goethe hat uns in feinem Leben noch eine Feine 
Schilderung gefchenft, wie würdevoll der Titerarifhe Sultan in 
Leipzig refidirte, Die Oppofition, welche in der Schweiz anhub, 
verbreitete fich wie ein Rottenfeuer immer mehr, zog ſich ftets 
enger um ihn zufammen, und beftürmte den alten, matt werden 
ben Herrn am Ende ganz in ber Nähe, fo daß er machtlos 
‚Sahrelang auf dem goldenen Stuhle ftarb, welchen er fich mit 


ſtolzer Hand felbft gezimmert hatte, Der Anregung, welde er 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. II. Bd, 2 
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gegeben, bemächtigten fich ftärfere Hände, Schon 1751 beginnt 
er die vierte Ausgabe feiner Fritifchen Dichtfunft mit den Worten: 
„And meine Dichtfunft lebet noch, fie Tebet, ſag ich“ — ein 
Zeichen, daß fie bereits in's Herz getroffen war. | 
Außer den unermüdlichen Schweizern trat Jacob Immanuel 
Pyra aus Cottbus, der als Eonreftor des Cölniſchen Gymna— 
ſiums in Berlin lebte, 1744 mit der Schrift auf „Erweis, daß 
die Gottfchedianifche Sefte den Geſchmack verberbe,“ und feine 
reimloſen Gedichte wurden von den Schweizern Dringend empfoh- 
len. Der Satirifer Lisfov, welder für den beften Profaifer 
vor Leffing gilt, und den der Graf Brühl in Eilenburg einfer- 
ferte, verfpottete die Leipziger Schule; ja ein eigener Schüler 
Gottſched's, Zohann Chriſtoph Roſt, der Teichtfertige Schäfer: 
fpiele gefchrieben hatte, geißelte Gottſched's Streit mit der Schau— 
fpiefdireftrice Neuber in dem „„Borfpiele in fünf Gefängen‘ von 
Dresden aus, und einer beißend fpöttifchen Zufchrift „Des Teu— 
fels an Herrn G. Kunftrichter der Leipziger Schaubühne,” Die 
Neckerei und der Spott wurden num täglich allgemeiner, 1747 
trat ein Philoſoph in Halle Georg Friedrih Meier mit einem 
zwar trocken gefchriebenen, aber ſchwer einfchlagenden Urtheile 
über Gottfched auf, welches befonders das philofophifche Anſehen 
deffelben vernichtet, Dommerich griff ebenjo 1758 die Gott 
fhedifche Dichtfunft an, und Heinze warf fi 1759 auf Die 
Schwächen der Gottfehedifchen Sprachkunſt. Das Hauptunglüd 
für ibn war, daß er fich nicht eines einzigen geiftreichen Schülers 
zu erfreuen gehabt, der die Unterftügung des alten Kritikers 
übernommen hätte, Herr Schönaich, der ſich in Tester Zeit an 
ihn Schloß, war Gegenftand herben Gefpöttes, und beſonders 
Leffing war gegen ihn mit fchonungslofer Verachtung zur Hand. 
Es ift nun nach den Hauptgegnern umzubliden, nad 


Dodmer und Breitinger. 


Beide waren aus der Schweiz und yon früh auf an theolo— 
gifche Studien gewiefen. Zum Theil daher und zum Theil durch 
den Charakter felbft, der namentlich bei Bodmer vorberrfchend 
prübe war, galt ihnen die bloß ſchöne Erfheinung an dem 
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fiterarifhen Werke fehr wenig. Bon ihnen ſtammt eigentlich das 
deutſche Verlangen, was Anfangs fo günftig, fpäter oft fo ſtö— 
rend eingewirft hat, der ſchönen Kunft eine ſtreng moralifche Uns 
terlage zu geben, Sinn für Schönheit an fi ging ihnen völlig 
ab, Bodmer begriff nicht, was man mit der Mufit eigentlich 
wolle, und einen Hauptärger erwedten ihm bei Gottſched die 
Alerandriner und alle Reime, Er begrüßte alfo auch, fchon der 
Herameter wegen, mit dem größten Jubel die Meffiade von 
Klopftod, Indeſſen lag alle dem ein richtiges, nur unzulänglich 
erfaßtes Gefühl zum Grunde, daß die Poefie ſich mit dem hei— 
ligften, innerlichften Intereſſe der menfchlichen Seele zu beſchäf— 
tigen habe, und Miltons verlornes Paradies, das er in Profa 
überfegte, und alle Theilnahme an ernftien, al en Klaffifern zeu— 
gen dafür, Außerdem reisten ihn von Jugend auf Romane 


überaus, und ein Antheil dieſer Art hielt ihn theilweife von der 


eigentlich tbenlogifchen Laufbahn ab, es war ein mannigfaltiger 
Drang in ihm, und der Uebelftand lag nur darin, daß er felbft 
fein befonderes Talent für die Dichtung befaß, daß er an eine 
Stellung gerietb, wo man geradezu neue Geſetzgeber brauchte, 
und daß er von jenem büfteren, unerquicklichen Schweizertempes 
ramente durchdrungen war, woraus fich faft noch niemals eine 
freie, fchöne Literaturthat erfunden hat. 

Es darf deshalb von dieſer Gottſchediſchen Oppoſition auch 
feinesweges eine baare neue Wahrheit, eine gefchloffene, wenn 
auch) Fleine Welt neuer Poefie erwartet werden, Auch von hier 
aus gedeiht nur die Anregung, welche dem nächften Gefchlechte 
zu Statten fommt, wenn man auch diefer Oppofition zugeftehen 
muß, daß fie ſich näher anſchloß an den tief firebenden deutfchen 
Beift, an die Snnerlichfeit des poetifchen Gedanfens. Dort bei 
Gottſched war mehr Kenntnig und Benugung der Außeren, leb— 
haften Lebenskultur, mehr leichter Empfängnißſinn für Neiz und 
Grazie der äußeren Erfcheinung, bier bei den Schweizern man 
gelte dies ganz, und die deutſche Kritif gewann den herben Bei- 
fat, als fei dies überflüffig, wenn nicht gar verberblih. Aber 
bier fand ſich ein Ferniger Drang nah firengem Inhalte, und 
aus diefem Drange kam die Theilnahme an gehaltvolleren Mus 
ftern, felbft der Verſuch, die Schönheitskritif tiefer zu begründen, 
und der endliche Sieg über Gottſched, über Die Neufranzgofen 
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und über die oberflächliche Beftrebung, nur eine äußere Form 
nachzubilden. Wenn auch nicht den Schweizern allein, fo doch 
diefer Oppoſitionsrichtung ift es zu danfen, daß unfer nakona= 
Yes Wefen in einen eigenen Weg vertieft wurde, um ein neues 
poetifches Bewußtſein zu erlangen, daß eine fo ſchwer wiegende 
Literatur entftand, wo mannigfaltig, immer eigen, und oft tief 
eine poetifhe That erſtrebt, kurz, daß eine Flaffifch deutfche Lite- 
ratur gefchaffen wurde, die an Reichthum und Kraft die meiften 
Nationen überbietet und an eig’nem Geſchmack und eig’ner Schön— 
beit von feiner andern übertroffen wird. 


Dies iſt zu fagen, wenn fich auch in diefer nächften Oppo— 
fition ſelbſt noch nicht die geringfte pofitive Probe davon bietet. 


Bodmer war 1698 dicht bei Zürich, Breitinger 1701 
in Zürich felbft geboren. Zürich ward die fehweizerifche Feftung 
gegen Leipzig, bier Dichteten und trachteten fie, bier erfchienen 
ihre polemifchen Zeitfchriften, die erft „Discourſe der Maler,” 
‚fpäter. „der Maler der Sitten” hießen, und von Haufe aus 
mehr auf eine moralifche als auf eine fchönwiffenfchaftliche Thä— 
tigfeit abgejehen waren, Der direkte Streit brach erft 1740 aus 
bei Gelegenheit des Milton’fchen Paradiefes, was Gottfched nach 
bornirt-Boltaire’fcher Kritif mißhandelte, Die norddeutfchen Ge— 
genblätter, welche ſich mehr oder minder an Gottfched fchloßen, 
waren „ber Yeipziger Spectateur‘ von „Diogenes“ herausgegeben, 
der ‚Patriot in Hamburg, „die vernünftigen Tadlerinnen,“ 
Gottſched's eignes Blatt, was in Halle gedruckt wurde, 


Demnähft war BVeranlaffung zum Ausbruche Breitinger’s 
„kritiſche Dichtfunft,“ worin er Poeſie und Malerei verglich, 
und über die Neußerlichfeiten jener dergeftalt ſich verlautbarte, 
daß die Leipziger fich getroffen fühlten, und alle die Fleinen 
Poeten, die „Zriller,’ die „Schwabe und „Schwarz auffprans 
gen. Bodmer's Feder that fich dabei durch Derbheit hervor, 
während Breitinger, der fi) immer nur auf Kritif beichränft 
und das eigene Dichten gar nicht verfucht hat, in feinerer Ent- 
gegnung fich auszeichnete, 


Durch ftete und oft fehr ergiebige Unterfuchungen über aller- 
lei Prineipien der Titerarifchen Kunft, durch Herausgabe alter 
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Rationaldichtungen,, wie des Nibelungenliedes, des Maneffefchen 
Koder, durch Ueberfegung, freilich durch eine fehr Dürftige, eng— 
liſcher Sachen wie des Schon angeführten Milton, der „Dunciade“ 
Pope's, des Hudibras von Buttler, altenglifcher Balladen , des 
englifhen Zuſchauers, den Bodmer hoch verehrte, ferner durch 
Uebertragung Homer’, durch Würdigung und Empfehlung 
Dpisen’s, Wernicke's und Aehnlicher wirkten diefe beiden Leute, 
am fleifigften Bodmer, auf Gefchmad und Theilnahme. 

Sie waren gründliher und trafen den deutfchen Ton beffer, 
als Gottfched mit feinen Genoffen im Stande war. Die eigene 
Dichtung Bodmer’s ift fehr unbedeutend, und man thut dem 
alten Manne, welcher mit fünfzig Jahren erft noch mit Gedich— 
ten auftrat, einen Gefallen, wenn die „Noachide,‘ die „Kalliope“ 
und mancher dramatifche Verſuch unbetrachtet bleibt, Recht 
würdige Dinge, jedenfalls ohne Reim, auszudrüden, mochte das 
mals recht wader fein, zur Poefte Fonnte ſich's nicht erheben. 
Ein braver Mann war er duch und durch, Bodmer, und ein 
fhöner Halt in dem Tobfamen, vielfach tändelhaften Literaten 
treiben, wie e8 bei den Leipzigern zu fohmarogen begann, Man 
erzählt, daß ihm ein Freund über die namenlos erfchienene 
Noachide eine fehr tadelnde Recenfion zugefchict habe, ohne zu 
ahnen, daß fie von Bodmer felbft berrühre. Und Bodmer Tieg 
fie auf der Stelle abdruden. — Klopftod, der mit der Meffiade 
und mit beutfhen Herametern darin aufgetreten war, ging ihm 
über Alles, das theologifhe Thema, die reimlofen Berfe thaten 
es nicht allein, er befhwor den jungen Dichter nach der Schweiz 
zu fommen, er empfing ihn wie einen Apoftel, bewirthete ihn 
über ein halbes Jahr in feinem Haufe, hielt ihn wie ein 
Kleinod, das ſchon durch Theilnahme an beiterer Gefellfchaft 
entweiht werde. Eben fo freundlich nahm er ſich fpäter Wieland’g 
an; denn fein Leben zog ſich wie bas der Patriarchen, die er 
vorzugsweife gern zu Helden feiner Gedichte nahm, 84 Jahre 
bin, bis 1783. 
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II. 
Die Dichterpartieen. 


Die kritiſche Bewegung weckt natürlich auch unter den jun— 
gen Leuten lebhafte Theilnahme, und Sachſen mit ſeiner im Mit— 
telpunkte Deutſchlands liegenden Hochſchule Leipzig ward derjenige 
Mittelpunkt, wo ſich zunächſt die ſtrebende Jünglingswelt zuſam— 
menfand. Seit jener Zeit iſt Sachſen das Land geblieben, wo 
jeder Studirthabende ſeinen Vers machte, er ſei wie er wolle. 
Denn dieſe nächſten Erben des kritiſchen Kampfes, welche man 
oft die ſächſiſchen Dichter nennt, erhoben ſich nur mit zwei Aus— 
nahmen über die Mittelmäßigkeit; aber ihr Eifer, ihre Thätig— 
keit, den Mittelpunkt des Lebens in ſchöner Literatur zu ſuchen, 
ging belobend in die meiſten Provinzen des Vaterlandes aus, 
erhielt die geweckte Theilnahme des Publikums rege, und weckte 
größeres Talent. 

Die Fürſtenſchulen zu Meißen und Schulpforta waren die 
Hauptpflanzſtätten, die Schüler ſchwärmten für Literatur, und 
wenn fie als junge Studenten nad Leipzig Famen, fo ging es 
alsbald an die Fiterarifche Thätigfeit, Sie fanden Vereine vor, 
wo man fie mit Weihe aufnahm, ein Fleines Gedicht warb Ge— 
genftand langer Befprehung, und Zeitfchriften, welche man ſich, 
Anfangs unter Auffiht und Beihilfe Gottfched’s, gründete, und 
raftlos unter anderem Namen und anderer Firma erneuerte, 
gaben Gelegenheit, die Dachftübchenbeftrebung gedrudt, und mit 
größter Aufmerkffamfeit in Leipzig felbft, in Hamburg, in der 
Schweiz befprochen zu fehn. 

Sn diefe Kreife gehören Zernig, Käftner, Mylius, Gärtner, 
zwei Brüder Schlegel, Gellert, Rabener, Zachariä, Ebert, 3. N. 
Eramer, Gifefe, Schmid, Klopftod; — Leffing, welcher auch in 
Leipzig herumging, hielt fich ferner, und fein Freund Mylius 
trat bald aus, Uz fteuerte bei, auch fpäter während des ſieben— 
jährigen Krieges Ewald v. Kleift. 

Anfangs, ehe die Zahl noch fo groß geworden war, hielt 
man fi eng zu Gottſched, deſſen Teibeigner Dichterifcher Diener 
Johann Joachim Schwabe die wiederkehrende Sammlung „Be— 
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fuftigungen des Berftandes und Witzes“ Leipzig 1741—54 her- 
ausgab. Der als Satirifer befannte Käſtner hat auch nie von 
feinem verehrten Freunde Gottſched gelaffen. Kine natürliche 
Laune gab ihm mandes artige Sinngedicht, manden heitern 
Einfall, die ihrer Zeit für wißig galten, und fehr gefhägt wur- 
den. Den alten Bodmer nahın er fehr fleißig vor feinen Fleinen 
Degen, und befonders fpottete er darüber, daß Bodmer feine 
deutfchen Berfe mit lateinifhen Buchftaben, und aus griechifcher 
Borliebe das ü nie anders, denn als 9 druden ließ, Er hat 
auch Lehrgedichte abgefaßt, die trauriger find als feine einzelnen 
Einfälle. Seinen wiffenfchaftlichen Auffägen — er war ein ge— 
ſchätzter Mathematifer — wird eine bündige, leichtfaßliche Profa 
nachgerühmt. 

Die Späteren fagten fi) immer entfchiedener yon Gottfchen 
108, oder hatten weniger Fritifhen Drang, um über Prineipien 
einen Punft feftzufegen. Sie fammelten fih um die „Neuen 
Beiträge zum Bergnügen des Berftandes und Witzes,“ welde 
1746—48 in Bremen erjhienen, und davon Bremiſche Beiträge 
genannt werden, Sn diefen ward rüftig gebrudt, was Der neue 
Berein, welcher fih Mittwochs verfammelte, von Vers und Profa 
fhuf, und die drei erften Gefänge des Meffias erfchienen auch) 
bier zum erften Male. 

Es findet fih nur in diefem, in Klopſtock nämlich, der Drang 
nach einer Poefie, welche an die Sterne des Himmels angefnüpft 
fein fol, die meiften übrigen fommen nicht weit über jenen fäch- 
ſiſchen VBersdilettantismus hinaus, Aber fie find für das Pu— 
blikum wichtig, welches an dieſer ſächſiſchen Schule ein munter 
befliffenes Sntereffe zeigt, und für unfere Sprache, die in dieſer 
unabläffigen VBerswendung dort mande Kleine Gefchmeidigfeit 
mehr erworben bat. 

Die mwürdigfte und geachtetite Perfon aus biefen Kreiſen 
war Gellert, Chriftian Fürchtegott Gellert, im erzgebirgifchen 
Städtchen Hainichen 1715 geboren, der als außerordentlicher 
Profefior der Philofophie in Leipzig Borlefungen hielt über fchöne 
Redekunſt und Sittenlehre, der Fabeln und Feine gereimte Er- 
zählungen herausgab, und für ein mäßiges Talent eine Theil: 
nahme durch ganz Deutfchland genoß, als ob ihm Die größte 
Dichterweihe über Haupt und Herzen ſchwebte. 
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Dies war das Ergebniß eines fanften, Tiebenswürdigen 
Charakters, eines Teutfeligen tugendhaften Wefens, was fich nichts 
vorzumerfen hatte als bie und da ein Kleines verzeihliches Wohl— 
gefallen, eine fanfte Eitelfeit an Schriftftellerruhme, Der gute 
Gelfert! Dies war fein Beiwort dur) das ganze Baterland. 
Er erfand nichts Großes, er war von feiner großen Begeifterung, 
von feinem befonders ſcharf unterfcheidendem Berftande, er war 
fein Dichter und Denfer großen Stiles, er war nur ein befcheis 
dener Lehrer in Leipzig, der leicht, weich und anſpruchslos ge= 
wöhnliche Wahrheiten in Berfe brachte, der einen einfachen, aber 
freundfichen Fleinen Stil fehrieb. Aber der milde Schimmer eines 
Haren, guten Gemüths Tag Darüber gebreitet, die anfpruchslofe 
deutſche Gutherzigfeit trat dem unfundigften Auge daraus ent 
gegen, der Charafter Gellerts ward in den äfthetifchen Werth 
feiner Schriften hoch eingerechnet. Väter, Mütter, Liebhaber, 
Berunglüdte, Zweifelnde fehrieben aus ganz Deutfchland an ihn 
um guten Rath, er war der allgemeine Bormund, ein Wort von 
ihm ftärfte überalf, | 

Nirgends fpricht es ſich deutlicher aus, wie fehr man einen 
Anhalt fuchte und brauchte; eine Poefte war nicht da, und man 
ftredte die Hand aus nach einer fittlihen Würde, nach dem gu— 
ten Herzen eines Fränflichen Profeffors in Leipzig. End dieſer 
treffliche Gelfert trug verborgen die fehwere, bis auf den Tod 
ängftigende Hypochondrie feines Leibes, er Fächelte aus feinem 
eignen Weh heraus, vertbeilte Almoſen, ſchrieb Troftbriefe, kor— 
rigirte den Studenten deutſche Auffäge, Tas ihnen eine Kunfts 
und Gittenlehre, die feine weitere Gewähr und Nothwendigfeit 
hatte, als den Takt feines Herzens. Die ganze Erfiheinung ift 
nur einmal da gewefen, und nur in fchwächerer Weife hat es fich 
fpäter bei Schilfer und Jean Paul ähnlich dargeftellt, daß die 
beutihe Nation all ihr Wohl und Wehe in die Bruft eines 
Schriftſtellers gelegt glaubte, 

Durch alle Stände ging die Liebe für ©ellert, es gingen 
Heine und große Geldfummen aus Oft und Weft für ihn ein, 
Daß er fih ftärfen, und menfchliches Leid mildern möge, wo e8 
möglich fei. Friedrich der Große, welcher die deutfche Literatur 
und das tiefere Ausholen derfelben nad) einer poetifchen Größe 
nicht Fannte, und. mit der ſchmalen Fertigfeit der franzöſiſchen 
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begnügt war, ſah fih durd die allgemeine Stimme veranlaßt, 
Notiz von Gellert zu nehmen. Er rief ihn in Leipzig zu fich, 
und unterredete ſich mit ihm — freilich war der dünne Profeſſor, 
beffen literarifhe Kraft nur in der Gemüthlichfeit Tag, nicht 
geeignet, einen König für beutfche Literatur zu gewinnen, der 
nur durch ein gefaßtes Berftandesipftem zu überwältigen war, 
Es lag aber darin das Unglück: Friedrich fah von den deutfchen 
Literaten nur einen franzöfifchen Abdrud in Gottſched und einen 
gemüthlichen aber Titerarifch unbedeutenden Mann in Gellert; 
alle Kiterarifchen Berfuhe um ihn her waren Nahahmungen des 
Ausfandes oder unzulängliches Produkt, das Fritifh Scharfe, 
Borausgreifende, wie es in Leffing ganz in feiner Nähe grub 
und barkte, erfuhr er nicht, ein Mann der raſchen Handlung, 
wie er, ſah fich nicht berufen, mit der Möglichkeit einer deutſchen 
Literatur begnrügt zu fein, — was Wunder, daß er eine fertige 
fiterarifche Welt, die franzöſiſche, vorzog. Ohnehin hatte ihm 
feine Zugendrichtung dafür alles Verſtändniß erfeichtert, fo wurde 
er der großen poetifhen Bewegung, welche noch bei feinen Leb— 
zeiten mit Schöpfunger zu Tage trat, gar nicht theilhaftig, und 
die Heinen fächfifhen Dichter haben ihm eigentlich die Vorftel- 
lung von der deutfchen Literatur gegeben. 

Friedrich’8 Bruder, Prinz Heinrich, nabn wärmern Antheil 
an Gellert, er ſchenkte ihm das fichere Pferd, was er in der 
Schlacht bei Freiberg geritten hatte, damit der bypochondrifche 
Mann fi) Bewegung made. Und als er dies Thier verlor, 
fieß der Kurfürft von Sachen ein gezäumtes frommes Noß von 
Dresden nad) Leipzig führen für den kranken, braven Profeffor; 
ja als diefer an einer unbefiegbaren Berftopfung zum Neußerften 
erfranfte, fehickte er ihm feinen Leibarzt, und ließ fi) durch täg— 
fiche Stafetten Nachricht geben von Gellerts Zuftande. 

Sp forgten fih die Reichften um ihn, und den Aermſten 
war er der Augapfel. As er wirfid an jener Krankheit, 
54 Sahre alt den 13ten December 1769 ftarb, brach eine all= 
gemeine Wehflage aus. Der Leipziger Magiftrat mußte das 
Walfahrten nad Gellerts Grabe auf dem Johanniskirchhofe 
verbieten, fo ftörend nahm es überhand. 

Dei diefem Manne und bei Klopftod Spricht. fich's mit einer 
rührenden Leidenfchaft aus, wie fehr man nad einem poetifchen 
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Halt verlangt babe: dort ſchloß man fih an eine fittlich ſchöne 
Perfönlichfeit, hier an den gewaltfamen Verſuch, die apoſtoliſche 
Geſchichte und die frühefte Nationalmpthe für ein poetifches Be— 
wußtſein auszugeben. 

Bon der rein Titerarifchen Thätigfeit Gellerts find außer 
den Fabeln und Erzählungen und Liedern, noch feine Proſabücher 
zu nennen. Da findet fi) der unfchuldige Verſuch zu einem 
Romane in dem „Leben der Schwedischen Gräfin v. H.,“ wofür 
natürlich Die dürftige Phantafie und die fhüchterne Anficht vom 
Leben felbft nicht Spielraum genug gaben; ferner „Troſtgründe 
wider ein fieches Leben,” die „Moraliſchen Borlefungen,‘ welche 
nach feinem Tode erfchienen, und die „Briefe, 

Eine neue Ausgabe feiner Schriften ift in Leipzig von 1775 
—84 in zehn Theilen veranftaltetz J. A. Cramer bat Gellert’s 
Leben verfaßt. 

Im Anfange feiner Fiterarifchen Laufbahn ſchloß ſich Gelfert 
an Gottfched, arbeitete fogar mit an der Leberfegung des Bayle— 
fhen Wörterbuches, welches diefer berausgab. Bald aber 
brachte ihn die Lektüre Des englifchen Zufchauers und Die Be- 
Fanntfchaft mit den jungen Dichtern, weldye die „Bremifchen 
Beiträge’ fehrieben, auf eine andere Bahn. „Es war eine Zeit“ 
— fagt er fpäter — „wo ih Alles darum gegeben hätte, von 
Sottfched gelobt zu werden, und nach einem halben Jahre hätte 
ich Alles darum gegeben, feines Lobes überhoben zu fein.‘ 

Geine theatralifchen Berfuche, Luft: und Schäferfpiele, find 
das Schwächfte, was er hervorgebracht, für das Drama fehlte 
ihm der dreifte Zugang und die dreifte Kenntniß des Lebens, 
Seine Fabeln und Erzählungen dagegen fanden eine ſolche An— 
erfennung, daß fie felbft in fremde Sprachen überfegt wurden, 
Das Nedende, Liebenswürdige Darin verfehlt auch in fpäterer 
Zeit feine Wirkung nicht. Für die Tendenz der vorliegenden 
Darftellung ift feine Profa die wichtigfte. Sie wußte ſich aus 
böherem und niederem Kreife den freundlichen Ausdrud anzueig- 
nen, und ihn mit einer leichten und gefchieften Art zu gruppiren. 
Die Anſchauungsweiſe ging nirgends über den populären Begriff 
hinaus, fand aber dafür Die anfprechendfte, anfpruchlofefte und 
gefälligfte Form, 

Neben ihm Iebte der Satirifer Nabener, Gottlieb Wilhelm 
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Rabener, in Wachau bei Leivzig geboren 1714, Steuern einneh- 
mend und die gewöhnlichfte Thorbeit der Menfchen verfpottend in 
„fatirifchen Briefen.” Man wirft ihm vor, daß feine Sronie 
nur eine einzige, etwas grobe Wendung gehabt, und immer dag 
Gegentheil feiner Meinung gelobt oder getadelt habe, Goethe 
fagt, dies fiele auf die Länge einfihtigen Menfchen verdrüßlich, 
mache die Schwachen irre, und behage freilich der großen Mit- 
telflaffe , welche ohne befonderen Geifiesaufwand ſich klüger dün— 
fen könne als Andere, Uebrigens iſt er ein rechtlicher, heitrer 
Mann gewefen, und in Folge folcher fittlihen Vorzüge habe er 
den unbegrenzten Beifall feiner Zeit gefünden. Liscov wird ihm 
jest bei Weitem vorgezogen. 

Zwei Brüder Schlegel, Johann Elias und Johann Adolph, 
werden ebenfall8 ausgezeichnet unter den ſächſiſchen Dichtern. 
Befonders Elias hatte einen berühmten Namen als dramatifcher 
Dichter, es find fieben Trauerfpiele, darunter „die Trojanerin— 
nen,” „Dreft und Pylades,“ „Dido,“ nad griechifeh franzöſiſchen 
Muftern, „Hermann ,’ „Canut“ in freierem Stile yon ihm ba, 
und Luftfpiele nach dem Vorbilde Molieres, Seine Entwicelung, 
die fi) Anfangs fireng an Gottfched ſchloß, verfprach intereffant 
zu werden, als er in Dänische Dienfte trat, fih vom engen frans 
zöftfch = griechischen Joche befreite, in „Hermann, „Canut“ und 
Aehnlichem Eigeneres zu geben ſuchte, und fogar an Shafespeare 
gerieth, deffen Größe ahnte und empfahl, Aber er ftarb ſchon 
mit ein und dreißig Jahren, ohne eine gereifte Hervorbringung 
erlebt zu haben, und man muß fich mit der Notiz begnügen, daß 
ein Schlegel, der Dheim, den Shakespeare zuerft empfehlen 
mochte, den der Enkel fo wirkſam fpäter verbreitete, 

Sein Bruder, aud) aus dem reife von Schulpforta und 
Leipzig, Johann Adolph, fpäter Superintendent in Hannover 
und Bater der Gebrüder Schlegel, Auguft Wilhelm und Fried— 
rich, hat ſich nur durch einige Kirchenfieder mäßig bervorgethan, 
feine übrige Dichtbefliffenheit wurde felbft von der Damals fo 
genügfamen Forderung nicht gelobt. Aber er war ein fehr thäs 
tiges Mitglied im Leipziger Vereine gewefen; auch hat er von 
Batteur überfegt unter dem Titel „Einfchränfung der fchönen 
Künfte auf einen einzigen Grundſatz“ und nad) feinem Gefchmad 
berichtigende Anmerfungen hinzugefegt. 
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Sn diefer Weife, wo eine vedliche Beftrebung mit mäßigen 
Mitteln auftritt, find diefer fächfifhen Dichter noch viele zu nen— 
nen, fie behandeln Alle die Literatur, wie eine Gewiffensfache, 
find durchweg brave, reblihe Leute, und haben nur Alle den 
gleichen Fehler, daß fie die Poeſie in einzelner Virtuoſität eines 
Gedichtes, nicht aber in einer zufammengefaßten Dichtung des 
mannigfaltigen Lebens fuchen. Denn dies Lestere wäre doch da 
in einer fammelnden Profazeit Die einzige Rettung gewefen, wo 
ein gemeinfchaftlich höheres Geſetz der Welteinigung nicht gefun- 
den wurde, 

Als Beiträge für den ftrebjamen Eifer, als Förderer im 
perfönlichen Kreife haben fie fich ein Net der Namensnennung 
erworben, und fo muß denn noch genannt fein: 

Karl Chriftian Gärtner, ein Hauptftifter der Bremifchen 
Beiträge. 

Johann Arnold Ebert, als Veberfeger aus dem Englifchen 
genannt, 

Konrad Arnold Schmid, als Sänger geiftlicher Stoffe an— 
geführt. Die beiden Lestern werden yon Klopftod als deffen 
perfönliche Freunde ausgezeichnet. Alfe drei, und mit ihnen der 
nächftfolgende Zachariä fanden fih am Garolinum in Braun- 
fchweig wieder zufammen, um die Hoffnungen für die deutſche 
Literatur gemeinschaftlich weiter zu nähren, und VBerwirflichungen 
zu fehn, die ihnen nicht für ganz preiswürdige Erfolge gelten 
mochten. Denn fie erlebten Leffings Treiben, Goethes und 
fogar Schillers Anfang, und ſahen da eine ganz andere Regung, 
als fie ihnen für das Gedeihen der Literatur nöthig dünkte. Im 
Gegenfage zu alten Literaturberren verbielten fie ſich aber Alle 
ruhig und betrachtſam, als ihnen eine kühn aufftrebende andere 
Dichterwelt über den Kopf fprang. Diefe ganz ſächſiſche Schule 
bat ſich ihrer bloßen Uebergangs- und Anregungsftellung nirgendg 
überhoben. 

Juſtus Friedrich Wilhelm Zaharias, der vierte Caro— 
linumprofeffor, war ein rafcheres, zeugfameres Blut. Bon ihm 
find die komiſchen Epopden der „Renomiſt,“ „der Phaeton,” 
„das Schnupftuch,“ „Murnes in der Hölle,’ manch anderes be— 
fhreibendes Gedicht, wie die Tageszeiten, die vier Stufen des 
weiblichen Alters, eine Ueberſetzung Miltong und des fpanifchen 
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Theaters, Fabeln nad) Burfard Waldis und eine poetifche Ehre- 
ftomatbie, von denen befonders die fomifchen Heldengedichte noch 
in den zwanziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts von 
Studenten gefhäst wurden. Ein fleifchiges, nicht eben gewähl- 
tes, aber muntres Leben machte feine Alexandriner fehr beliebt, 
und er war befcheiden ‚genug, ſich durch „die Literaturbriefe“ 
zurechtweifen zu laffen, und mander Andeutung nad Kräften 
zu folgen. 

Einer der thätigiten fächfifchen Dichter war Johann Andreas 
Cramer, welcher, in Leipzig Hausgenoffe Klopſtocks, diefen bei 
dem Dichtervereine einführte, und fi) ebenfalls in allerlei geift- 
licher Poeſie hervorthat. 

Nicol. Dietrich Giſeke, eigentlich Köszeghi, ein Ungar, 
der in Leipzig zur deutſchen Literatur tritt, und im Lyriſchen und 
Didaktiſchen moraliſch und geiſtlich zur Zufriedenheit ſeiner Zeit— 
genoſſen dichtet. 

Joh. Friedr. Freiherr von Cronegk, ein Franke, der 1750 
ebenfalls in Leipzig iſt. Er wendet ſich der tragiſchen Dichtkunſt 
vorzugsweiſe zu, und ſein „Kodrus“ erhält den von Nicolai 
ausgeſetzten Preis. Er ſtirbt ſehr jung, und man hoffte das 
Beſte von ihm. Jenen Preis anbetreffend war Leſſing mehr für 
das bürgerliche Trauerſpiel „der Freigeiſt“ des achtzehnjährigen 
Joachim Wilhelm von Brawe, obwohl es noch an groben Feh— 
lern litte. Brawe ſchrieb bald darauf noch einen Brutus, und 
Leſſing hielt die beiden Sachen noch zehn Jahre nachher der be— 
ſondern Herausgabe werth. Cronegk erlebte die Preiszuerthei— 
lung nicht, und Brawe ſtarb auch bald darauf, als man ihm 
das Acceſſit bewilligt und er eben den Brutus vollendet hatte. 


Er ward nur WJahre alt. 





Somit wäre nur derjenige noch übrig, welcher fich nur furze 
Zeit diefen ſächſiſchen Dichtern in der Nähe anfchloß, übrigens 
aber jelbftftändig einen Weg fuchte. 


Sriedrih Gottlieb Klopftod, den 2. Zuli 1724 zu 
Duedlinburg geboren und bis zum 14, März 1803 Yebend, ein 
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Dichtergreis, der bis an feinen fpäten Tod pietätsvoll von der 
Nation gleich einem Patriarchen verehrt wurde, obwohl fein edler 
Dichterdrang mit aller Frifche und Kraft ein halbes Jahrhundert 
früher aufftand, und dann vor einer bewegten Dichtungswelt 
mehr und mehr in den Hintergrund trat, 


Neben all diefen betriebfamen Dichtern ging er einher, fah, 
hörte, lächelte, ſchonte, ja Tiebte, und verlor mitten in Mittel 
mäßigfeit feine eigene, höhere Abficht, Ya ihm war von Haufe 
aus der Achte Poetentrieb, es Flopfte fchon in der Bruft des 
Schülers zu Porta das ungeftiime Berlangen, fi) in einer Ein- 
heit mit dem Himmel zu empfinden, den Gedanken unferes Mas 
neten feftzufchlingen um eine pofitive Ewigfeit. Und eben fo 
pochte der nationale Drang in ihm, ſich auch zumächft irdifch und 
Teiblich in einer Sammlung und Einheit treu und ftarf zu füh— 
len, und alles Uebrige als unmefentfich bei Seite laffend begann 
er den Gefang nach diefem großen Ziele, 


Dieſe ächte Seele der Poefie fühlte aud die Nation fehr 
richtig heraus, und fie begrüßte ihn wie einen Propheten, wohl 
ahnend, daß eigentlich immer Die Propheten des Landes eigent- 
liche Dichter gewejen. Aber die rechten Propheten wußten nicht 
allein som Himmel, fondern auch von der Erde, wie das Ziel 
ringsum befchaffen wäre. Darin Tag die Täuſchung bei Klop— 
find und das Unglück für ung: er fannte bloß den Gedanfen 
eines folchen Zieles, und wußte bloß ihm zuzufingen; fo gab’s 
eine poetifche Aufregung, aber die Poefie ward nicht errungen. 
Er ward ein Wegmweifer, aber die Geheimniffe, Reize, Schön- 
beiten und Abwechjelungen des Wegs felber erfuhr er nicht, und 
fonnte er nicht verfünden, und deshalb wohnte ftets dicht neben 
der Begeifterung für ihn die Langeweile, Seine Sachen wurden 
beiten Rechtes um der Abficht willen, die in ihnen webte, geprie- 
fen, um degwillen, was man die Intention nennt; aber für die 
Intention findet man fih ab mit einer Notiznabme. Der be- 
geift’rungsvollen Aufnahme des Klopſtockſchen Meſſias faß das 
Unglüf auf der Ferfe, dag man die Meffiade pries, fich aber 
das Lefen derfelben ſchenkte. 


Klopſtocks Erfheinung und wie fie aufgenommen wurde, gab 
in Wahrheit ein gefüllteres Gedicht als das, was er fihreiben 
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mochte: man dichtete in der perfünlihen Mannigfaltigfeit hinzu, 
was dem abftraften Poeten abging. 

Dies Leben Klopſtock's ift folgendes: Seine Jugend am 
einfachen, artigen Saalufer fprang rüftig und tüchtig in man— 
cherlei körperlicher Uebung umher. Was maffenhaft fpäter ver: 
fucht wurde zur Zeit eines nationalen Auffchwunges, das Turnen 
des Körpers, auch dazu gab der Knabe Klopftod ein Vorbild, 
Dann fam er auf die Schulyforte, und ftudirte dort ſechs Jahre 
von 1739 — 1745 die.alten Sprachen, befonders unter Stübel 
und Freytag, und dachte über die Möglichkeit nach, Großes zu 
dichten. Dden und Schäferfpiele genügten ihm nicht, er fuchte 
und wählte unter großen Stoffen, und entfchied fich endlich für 
den Meſſias. Die Biographen haben fich den Beweis zu einer 
Nationalaufgabe gemaht, daß er den Pan eher gefaßt habe, 
als ibm Milton’s verlor'nes Paradies in die Hände gefommen 
fei. Sicher ift, daß Beides, Lektüre und Plan feines Gedichts 
auf jener ftilfen Schule ftatt gefunden habe, daß er Milton 
eifrigfi gelefen, und daß er manches einfame PM äschen in den 
Büfhen der dortigen Berglehnen gefucht habe, wo ein fehmaler, 
einft von Mönchen abgeleiteter Arm der Saale ruhig vorüberzieht. 

Das Ziel feines Lebens ward jener unendliche Begriff der 
Poefie, den jedes Zeitalter in feinen Kreis bannt. Er ſchied 
mit einer Rede von Porta „über den hohen Endzweck der 
Poeſie.“ 

Zuerſt ging er nach Jena, und ſtudirte Theologie. Hier 
ward er jene gute Regel der lateiniſchen Klaſſiker los, ſpät und 
langſam, der Begeiſterung baar, aber des Urtheiles reif an die 
Dichtung zu gehen, er verwarf den früheren Vorſatz, erſt mit 
dreißig Jahren an die Meſſiade zu treten, und begann ſie. 
Merkwürdig zuſammenſtimmend damit, daß er in verſtändig be— 
wußter Abſicht an's Dichten ging, begann er die Meſſiade in 
Proſa. Der einförmige Alexandriner, der kecke Trochäus, der 
noch ſo unkultivirte Jambus genügten ihm nicht, jene waren 
trivialiſirt durch allerlei Geklimper, dieſer ſchien ihm auch nicht 
feierlich und reif genug. Er beneidete die Alten ſchmerzlich um 
den hohen Hexameter ihrer Sprache. Dies Versmaaß war aller: 
dings ſchon einzeln gebraucht worden lange vor Gottfched, und 
diefer hatte es einige Male anmutbig gebraucht, aber Niemand 
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traute ihm und der deutſchen Sprache dies gemeinfchaftliche Leben 
zu, wie es, bei vielen Mängeln, in Klopftod bereits geboten 
ward. Bon Jena nad) Leipzig gehend, und ftets Darüber finnend 
fam ihm an einem Sommernacdmittage der Gedanfe, die Hera= 
meter zu verfuchen. Es gefhah, es gelang, drei Gefänge wur— 
den hinein verfegt, nur fein Stubengenofje Schmid wußte dar— 
um. Da fam eines Tages Cramer auf ihr Zimmer, man fprad) 
über Poefte, über Engländer, und deren Vorzug, man vereinigte 
fih nicht, Klopftod und Schmid vertheidigten die deutſche Fähig— 
feit, im Feuer des Beweisſuchens fprang Schmid nad) Klopſtock's 
Koffer, fuchte das verborgen gehaltene Manufeript hervor, be— 
gann, trog Klopſtocks Berneinung, es vorzulefen , befiegte damit 
Cramer, und fo fam es zur Kenntnig des Dichtervereins und in 
die Bremifchen Beiträge. 

Die Intention dieſes Gedichtes traf wie mit einem eleftri= 
fhen Schlage, von diefem Momente an war Klopftod unauss 
töihlic berühmt Wie unendlich ftach fie auch von den Fleinen 
Sächelchen der Leipziger ab. 

Auch der allgemeine Ton des Vereins, zu welchem Kloyftod 
hiermit getreten war, paßte nicht zu feinen großen, wenn auch 
dunfeln VBorftellungen von Poefte, es findet fich fein Zeichen yon 
feiner Tebhafteren Theilnahme. 1748 verläßt er Leipzig und wird 
in Langenfalza Hauslehrer. Dort erfüllt ihn eine lebhafte Nei— 
gung für Fanny Schmid — der Name findet fih Schmid und 
Schmidt gefchrieben — die in feinen Dden fo gepriefene Fanny, 
die Schwefter feines Freundes. Dieſe Liebe fand feine Erwie— 
derung. Dort begann feine Zeit tiefer Schwermuth — die Liebe 
brachte fein Glück, der Körper war durch ftete geiftige Aufre— 
gung angegriffen, vielleicht empfand Klopftod, damals noch in 
jünglingswahrer Unbefangenheit, daß er die vorfchwebende Idee 
der Poeſie nirgends feft und ganz ergreifen könne, Reifen und 
der immer mehr ſich ausbreitende Rubm ftärkten ihn wieder — 
der Ruhm! wie mander Poet ift im Keim ertödtet worden, 
weil ihn fein Ruhm befeuerte, wie manden Anderen bat er 
auf halbem Wege gefeffelt, und ihm das für Erfüllung vorges 
fpiegelt, was ein Anfang war. 

Damals ging Klopftod Bodmer’s Einladung nad) und er— 
holte fih in Zürid, Sulzer begleitete ihn dahin. Bon dort 
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wollte er auch eine Lehrerftelle am Carolinum in Braunfchweig 
unter feinen Freunden fuchen, da kam ihm Dänemarks fchöner 
Borfchlag, zu Fommen, zu fingen, wenn ihm die Mufe günftig 
fei, und für einen Gehalt Feine weitere Verpflichtung zu über: 
nehmen, als daß er feiner poetiſchen Thätigkeit treu bleiben 
möge, Ehre diefem meergrünen Lande, "was fo oft feinen dä— 
nifchen und den Talenten Deutfchlandg eine fo edle Hand gebo— 
ten hat! Bernftorf und durch ihn veranlagt Molke gingen den 
König Friedrih V. darum am. Später — 1775 — that Friede 
rich von Baden ein Aehnliches für Klopftoc, Ä 

Damals auf der Reife nach Kopenhagen fand er in Hamz 
burg Margaretha Moller, niederdeutſch abgekürzt Meta, die viel: 
befungene Cidli, feine neue Liebe und fpätere Frau, an welde 
Briefe und Oden von Copenhagen reichlich abgingen. 

Schon 1758 nahm ſie ihm der Tod, Er begrub fie zu Dttenfen 
bei Altona, und beftimmte Daneben fein eigenes Grab, In ho— 
hem Alter heirathete er 1791 noch einmal, Diefe Verbindung 
fiel in die ftürmijche Zeit der frangöfifhen Revolution, an deren 
Ausbruche Klopſtock ein fo begeiftertes Zntereffe nahm, daß er 
dem Civismus Hymnen fang, und von den Franzofen das Bür— 
gerrecht erhielt, auch zum Mitgliede des Inſtitutes erwählt wurde. 
Großen Schmerz brachte ihm die immer ärger werdende Wildheit 
jenes Kampfes. 

Es ift nirgends genügend "beachtet worden, daß Klopſtocks 
Leben ein fo außerordentlich langes wurde, daß fein hoch auf: 
fliegender poetifcher Anfang Feine entfprechende Folge fand, daß 
feine grammatifche und für fehriftftellerifhe Verwaltung eifrige 
Bemühung fo wenig Erfolg gewann, und daß bei feinem Tode 
1803 im Frühjahre dennoch eine fo großartige Theilnahme an 
feinem Begräbniffe bewiefen wurde, wie fie noch feinem deutſchen 
Schyriftftelfer geworden iſt. Er ftarb den 14, März zu Hamburg; 
alle Gefandte Europa’s begleiteten ihn zu Grabe, alle Glocken 
in Hamburg und Altona Tänteten, die ganze Bevölkerung ftrömte 
hinzu, Militairmaffen waren beordert und falutirten, alle Schiffe 
zogen Trauerflaggen auf, die meiften Frauen des gebildeten 
Standes erfchienen ſchwarz, über hundert Trauerfutfchen folgten 
dem Sarge, der Geiftliche, Domherr Meyer, las am Grabe die 


Schilderung des Todes aus dem zwölften Gefange der Meffiade, 
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das Buch felbft ward auf den Dedel gelegt, die Jugend freute 
die erften Blumen darüber, und nun ward er unter die Linde 
verſenkt, neben welcher feine Gefiebte schlief, 

Es war ein feierlicher Zoll der Pietät. Beinahe 79 Zabre 
hatte er gelebt, man geftand ſich's nicht, daß der große Auf- 
fhwung nicht gelungen, daß Klopftod mit Anfchluß an die ayo- 
ſtoliſche Gefhichte Feine Poefie erfchaffen, daß eine farbigere, 
innigere Welt aus den Herzen der’ Goethe und Schiller darüber 
aufgewachfen, daß das Tange Leben Klopfiods nur ein matter 
Nachhall feines Fünglingsbeginns geworden war. Man ebrte 
den Beginn, man ehrte die Anregung, welche jeder Sinnende 
durch Klopſtock an fich ſelbſt erlebt hatte, die Teste Anregung 
unfrer Literatur in Gemeinfchaft mit der Firchlichen Tradition 
eine Poefte gefucht zu haben. Klopſtock bat in Deutfchland da- 
durch ftets die feierliche Würde eines von der Kirche Geweibten 
behalten, ‚die Väter empfahlen ihren Kindern die Meffiade wie 
eine neue Bibel, in Familien erbaute man fich davon, und las 
fie wie das heilige Buch. in Perifopen, alle Geiftliche Hamburgs 
und Altona's gingen freiwillig mit zu Grabe. An Klopſtocks 
Namen fommend fenfte die fchärffte Kritik die Feder, und ging 
ehrfurdtsvoll grüßend vorüber, diefer Name Tag außer ben 
äfthetifchen Gefegen, 

Sp blieb er denn auch fein Yanges Leben hindurch unan— 
getaftet, während: fih ringsum auf neuen Fritifchen Grundfägen 
eine neue Dichtungswelt geftaltete, während ibm felbft für die 
Tendenz feines Iyrifchen Epos, für die zweite Hälfte des aus 
zwanzig Gefängen beftehenden Meffias die Kraft ausging, umd 
feine abftraft aufgefaßte Dichtung immer kälter, dürrer, härter, 
dunffer, gewaltfamer,, ungenießbarer wurde. So lange die Ju— 
gend ihren Hauch einmifchte, wenn. au) unberufen einmifchte, 
hatte dies befannte Thema, was den Meffias und deffen Kreis 
von Anfang der Verfolgung bis zur Himmelfahrt fchilderte, eine 
doch belebte Theilnahme der Poefte in fich getragen, fo lange 
hatten auch die Dden, worin er mannigfach Die alten Versmaaße 
nachahmte, einzelne, fräftig rhetorifche, innig empfundene Partieen 
gebracht — mit der Jugend hörte dies Leben auf, was niemals 
fireng in die Tendenz abftrafter Boefie gehörte. Die Poefie 
Klopſtocks zeigte fich als ein Pattengerüft, was feinem Herzen Ehre 
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machte, aber das große Talent vermiffen ließ, an welches man 
bei der Ankündigung des Worts geglaubt hatte, Neligion und 
Baterland! Allerdings Tiegt die große und Heine Seele aller 
Doefie darin; aber es bedarf num eben des Talentes, diefe Seele 
zu befleiden, charafteriftiih, den Bedürfniffen. und Anforderungen 
feiner Zeit gemäß zu beffeiden. Ja, er fchrieb vaterländifche 
Dramata, die „Hermannſchlacht,“ „Hermann und die Fürſten,“ 
„Hermanns Tod, und darin gab's Bardiete, wie man fie nad) 
Zacitus den alten Deutfchen zutraute, und eine: Profa, welde 
ein fehr junges Volk nicht füglich fteinhärter und unintereffanter 
gefprochen haben möchte; ja, er verbannte die ſüdliche Mythos 
logie der Römer und Griechen, und führte die eisfalte ſkandi— 
navische ein als urverwandt mit der germanifchen, Aber in 
dem Allen war eine fleiſchloſe Abficht, Die Sachen wurden deutfcher, 
aber ungenießbar. Das Vaterland ift ein Begriff, fo reich wie 
die Zahrtaufend = alte Gefchichte des Vaterlandes, fo mannig- 
faltig wie diefe, und es hat zu jeder Zeit feinen Lebenspunft 
darin, wo fich der Kern des Bewußtfeing ‚einer ſolchen Geſchichte 
für die jedesmalige Zeit in Wahrheit und lebendig ausdrückt, 
ber: Cherusfer Hermann ift im neungehnten Jahrhunderte nicht 
mehr das deutſche Baterland, nicht einmal ein Nepräfentant deſ— 
felben, nur eine Erinnerung an einzelne Eigenfchaft, Das Bas 
terland wird in Poefie nur ausgedrüdt, wenn der Herzenspunft 
bes Baterlandes zeitgemäß und intereffant, das beißt wirklich 
berührend ausgedrüdt wird, In dieſem Herzenspunfte ruht alle 
Gefchichte des Vaterlandes. Eben fo bedarf das religiofe Mo— 
ment eines folchen Herzenspunftes der jedesmaligen Zeit — bie 
Wahrheit mag ewig fein, aber fie iſt nur Tebendig, wie fie ſich 
im jedesmaligen Bildungsbewußtjein ausſpricht. Das Mittelalter 
glaubte an feine Tradition, das achtzehnte Jahrhundert aber 
glaubte nicht daran, und der Dichter konnte Damit nur eine 
Poeſie erweden, wenn er eben ben Glauben zu erweden wußte, 
Die ihnige, hingebende Theilnabme dafür. 

Das vermochte aber Klopftod nicht; man fühlte cheoretiſch 
das Bedürfniß nach religioſem und nationalem Anhalte, um eine 
Poeſie zu gewinnen, aber es war des Dichters Aufgabe, die 
große Poeſie ſolches Intereſſes ſelbſt zu gebären mit Leib und 
Seele, eine in ſich fertige, nothwendige und nach außen über— 
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wältigende Welt zu gebären, Es reichte nicht aus, für eine Zeit 
auf den hiftorifchen Theil einer Kirche zu verweifen und darüber 
ein rhetorifch Gebäude zu formen, wo diefe Kirche ferbft nicht 
zweifello8 geglaubt wurde, Für ſolche Zeit muß der Dichter 
feibft die neue Kirche werden, und dazu gehört eben wunder- 
bares Talent, nicht bloß die Erfenntniß des Bedürfniffes, und 
ein gelegentliches Feiern deffelben, In Diefem Sinne war Des 
alten Bodmers Borftellung eine ganz richtige, welcher Klopftod, 
wie er fi) in den erften Gefängen angefündigt hatte, von aller 
vertraulichen Berührung mit der trivialen Welt abhalten und 
entfernen, ihn wie einen wirflichen Apoftel im — 
Heiligthume aufbewahren wollte. 

Aber dieſe Kraft der eigenen Schöpfung war —* nicht 
in Klopſtock, er vermochte nicht mehr, als hinzuweiſen, anzu— 
regen. Und dieß nur äußerlich — der ſchaffende Sinn blieb 
unberührt, Klopſtock bleibt allein mit dem Geſange einer heiligen 
Geſchichte. In ganz andere Kreiſe wirft ſich die dichteriſche 
Thätigkeit; der Verſuch, ſich in einer religiofen Sammlung zur 
Poefte zu faffen, verfinft ganz und gar wieder, man bereichert 
fih in der nächften Folge unermeßlich nach andern Seiten, und 
entweder die Zeit jener religios poetiſchen Neife ift noch nicht 
da und bedarf noch großen und breiten Zufages für Kenntniß 
und Gefühl, oder die Poefie drängt nad) einer Einheit, die noch 
gar nicht Dagewefen, und nicht befriedigt ift mit Anfnüpfung an 
einen biftorifchen Bereich des Neligiofen. 

So ift das Meifte feiner Dichtungen der jegigen Generation 
unbefannt, nur der Literat weiß von den biblifchen Trauerfpielen, 
vom „Tode Adam’s,” von „David ,” „Salomo,” von den „Ele— 
gieen‘‘ nach klaſſiſchem Versmaaße, von Klopftods grammatifchen 
Thaten. In den Bolfsfchat ift Alles nicht gelangt, kaum find 
einzelne Kirchenlieder, wo er fein hartes Prineip gegen allen 
Reim aufgab, noch in wirklich Tebendem Gedächtniffe der Nation, 
zum Beifpiele „Wenn ich einft von zen Schlummer, welcher 
Tod heißt, auferfieh.” — 

Am tiefiten tragisch erfcheint feine Beftrebung, als er in den 
fiebziger Jahren eine mächtige Reform des Schriftftellerzuftandes 
anfimdigte, als durch Subfeription und fonftige Befchlagnabme 
Alles gefpannt wurde, und num 1774 der erfte Theil erfchien in 
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folgender Weife: „Die deutſche Gelehrtenrepublif. Ihre Ein- 
richtung. Ihre Geſetze. Geſchichte des Tetten Landtags. Auf 
Befehl der Aftermänner FRBOHR! und Wlemar. Herausgegeben 
von Klopſtock.“ et 

Ganz Deutfchland war betheiligt und gefpannt. Klopſtock 
hatte einen reformatorifhen Drang, aus welchem fpäter feine 
leidenfchaftlihe Theilnahme für die franzöft ſche RN ſich 
ergab, man erwartete Außerordentliches. 

Und eine Todtenſtille fiel über das Produkt, man fand fi & 
nicht darein, man geftand ſich's nicht unummwunden, daß Fein 
wirkliches Beben, nur eine todte, unbrauchbare Abftraftion darin 
fei. — Unter dem Bilde eines Freiftaats Famen Urtheile, Wünfche, 
Borfchläge für Literatur und Literaten, aber Niemand ward ges 
troffen, das Leben ward verfehlt. 

Eben ſo wenig fand er Anklang mit feiner Reform der 
„Deutschen Rechtſchreibung,“ wo nad) dem Principe der Spar: 
famfeit nur das in der Schrift bezeichnet werden follte, was bie 
Aussprache hören Tief. So theilnahmsvoll man feiner Reform 
barıte, das fand man Fleinfih, unnütz, ja ſchädlich. Eben fo 
eindruckslos ‚blieben feine „grammatifchen Geſpräche,“ worin fich 
grammatifche Wefen, der Buchftabe, der Wohlklang, die Empfin— 
dung, der Sprachgebrauch, die Hellänis, Galliette, Inglaß, Teu— 
tone mit einander unterhielten. 

Diefe eben fo todt bleibende Arbeit erfchien 1794 — feine 
Wirkung war dahin, blieb befchränft auf die erfte Anregung ſei— 
nes Meſſias; eine Poefie gewann er nicht und feiner Profa ftand 
der unklare, unpraftifche Berfuch entgegen, Sprache und Begriff 
in eine fteinerne Einheit zu bringen. In feiner Profa Tiegt feine 
ganze Gefchichte: einer einzelnen Negung, einer wadern Einfeis 
tigfeit wird alfe Gefhichte, alle Schönheit, aller Reiz geopfert, 
und es ergiebt fi fih ein ungenießbar ftarres Wefen, 

Seine häusliche Perfönlichkeit, welche erft am Schreibtifche 
verfhwand und dem Begriffe genpfert wurde, fehildert Sturz, 
einer der feinften Proſaiker jener Zeit folgendermaaßen: „Klop— 
ſtock ift munter in jeder Gefelffchaft, er fließt über von treffen- 
dem Scherze, bildet oft einen Fleinen Gedanken mit allem Reich- 
thume feiner Dichtergaben aus, fpottet nie bitfer, ftreitet beſchei— 
den, und verträgt auch Widerfpruch gern; aber ein Hofmann- ift 
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er barım nicht. Seine Geradheit hält ihn vielmehr von der 
Befanntfchaft mit Bornebmeren zurück; nicht daß er Geburt und 
Würde nicht ſchätzte, aber er ſchätzt den Menfchen noch mehr. 
Er forfcht tiefer nad) innerem Gehalte, fobald ihn Erziehung 
und Glanz blenden fönnten, und er fürchtet, als eine Befchim- 
pfung, die Falte befhügende Herablaffung der Großen. Darum 
muß nad Berhältniß des Ranges immer ein Vornehmer einige 
Schritte mehr thun, wenn ihm um Klopftods Achtung zu thun 
if. Selten findet man ihn in der fogenannten guten Gejelffchaft 
der feinen abgefchliffenen Leute ohne alles Gepräge. Dafür zieht 
er Vieber mit ganzen Familien feiner Freunde aufs Land. Wei— 
ber und Männer, Kinder und Diener, alle folgen und freuen 
fid) mit. Immer ift er mit Jugend umringt: Wenn er fo mit 
feiner Reihe Knaben daherzog, hab ich ihn oft den Mann von 
Hameln genannt. — Klopftods Leben ift ein beftändiger Genuß. 
Er überläßt fi allen Gefühlen, und fehwelgt beim Mable der 
Natur. In der Malerei liebt er nur das, was Leben, tiefen 
Sinn und fprechenden Ausdruf hat; in der Mufif, was das 
Herz bewegt, fie muß aber die Singftimme nicht betäuben. — 
Die freudigfte Jahreszeit für Klopſtock war die Zeit der Schritt- 
ſchuhe. Eislauf predigt er mit der Salbung eines Heidenbefehs 
vers. Auf die Verächter der Eisbahn fieht er mit hohem Stolze 
berab, und eine Mondnacht auf dem Eife ift ihın ein Feft der 
Götter. Doch fam er einmal in Lebensgefahr, aus der ihn nur 
mit Mühe fein Freund Beindorf rettete. Als Freund ift Klop— 
ftod „„Eiche, die dem Drfane ftebt.7* Gegenwärtig, ferne von 
ihnen, oder im täufchenden Schatten, er verfennt feine Freunde 
nie. Hat er einmal geprüft und geliebt, fo währt’s ewig, laß 
auch fein Urtheil Wahrfcheinlichfeiten und Fünftlich erfogene That— 
ſachen ftürmen.“ 

Diefer Brief ift im Jahre 1777 gefchriebens Die neufte 
Ausgabe von Klopftods Werfen ift Leipzig bei Göfchen 1823 
und 1829 in 18 Bänden erfchienen, von Spindler und Bad) be— 
forgt. Der allgemeine Biograph Döring bat 1825 in Weimar 
auch Klopftods Leben zufammengefaßt. 
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Außer dieſem in Leipzig vereinten Kreife iſt nun nod) eine 
Anzahl Dichter zu nennen, welche ſich entweder näher oder fer- 
ner in eine Partie vereinigen, oder in denen der poetiſche Dr 
lettantentrieb jener Epoche einzeln hervortritt. | | 

‚Eine Hanptpartie ift noch diejenige der preußifchen and 
Hallifhen Dichter, denen die preußifche Kriegszeit, "oder Die 
Univerfitätszeit in Halle eine Bereinigung bietet. Dahin gehört 

Ewald von Kleift, geboren 1715, der 1759 in der 
Schlacht bei Kunersdorf fällt. Sein Hauptwerk ift das befchrei- 
bende Gedicht „Der Frühling,“ welches ihm große Theifnahme 
verjchafft hat. Lieder, Oden, Elegieen find nad dem Gefchmade 
jener Zeit ebenfalls von ihm da, auch ein größerer Verſuch 
im Epifchen „Eiffidves und Paches“ in drei Gefängen, der über 
das Lyriſche nicht recht hinaus will, Seine Sachen, Durch eine 
Sanfte Innigkeit ausgezeichnet, find lange beliebt geblieben. Als 
Soldat Friedrichs Fam er eine Zeitlang nad) Leipzig in’s Stand 
quartier, und verfehrte dort mit Leffing und Weiße oft. | 

Joh. Wilhelm Ludwig Gleim, ein fehr befannter und ge— 
fhäster Name, ein Freund Klopftods und faft aller derer, die 
Berfe machten und fomit ein perfönlicher Mittelpunkt alles Di: 
lettantismus diefer Kreife, Brav, gutmüthig, edel, aller Auf- 
opferung fähig, hat er manchem armen Dichter aus der Noth 
gebolfen, welcher im ausschließlichen Antheil für feinen Bers die 
nöthigen Bedürfniffe der Welt verabfäumte, oder nicht zu ge— 
winnen wußte, Ein langes, mit äußerem Vortheile leidlich aus— 
gerüftetes Leben machte ihn zum fürmlichen Papa all Diefer 
Poeten; ihm wurde alle Noth geflagt und aller Plan mitgetheitt, 
er half, wo er nur irgend fonnte, er war einer ber liebeng- 
würdigften Menfchen. 1719 wurde er bei Halberftabt geboren 
und Iebte bis zum 18, Februar 1803, in der Testen Zeit erblin- 
det, aber ftets fanft und heiter. Sm vierundadhtzigften Jahre, 
alfo wenige Wochen vor Klopftod, ftarb er, fchrieb noch dicht 
vor dem Tode an den alten Freund den letzten Brief, worin die 
Worte „Klopſtock, ich fterbe!! Weil auch Klopftod ſchon dar— 
nieberlag, verbarg man ihm den Brief, aber ihr Herzensbezug war 
fo eng und fein, daß diefer ahnte, Gleim gehe mit ihm hinüber. 

Gleim ftudirte von 1746 in Halle, und wie die nahen Leip— 
ziger fih für Poeſie vereinigten, jo bildete er auch dort einen 
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Kreis, zu dem Uz und Götz gehörten: Schon in Potsdam hatte 
er den damals verwundeten Kleift Fennen gelernt. Leffing, Her— 
der, Johannes Müller, Voß, Stolberg Tiebten ihn, er hieß alß 
gemein der deutfche Anafreon, weil ser nach Art des Griechen 
die kleine Auffaffung der Freudendinge in Teichte Berfe brachte, 
und zumeift von Roſen, Mädchen und Wein fang. Das war fo 
leichter Dichtungsftil, obwohl ihm Fein Liebesglüd blühte, und 
der Mein nicht juft feine Teidenfhaftlihe Sahe war. Sein 
preußifches Kriegsintereffe, bier alfo doch ein wahrbaftes und 
ftarfes Sntereffe, fchuf feine „Lieder eines Grenadiers,“ bie freiz 
lich nicht ohne fremde Gelehrfamfeit und dem eigentlichen Gres 
nabier fo wie dem Volke unbekannt blieben, in der gebildeten 
Melt aber. große Theilnahme fanden. Es war nun einmal in 
all vem Dichtungstreiben Feine tiefe, Achte Nothwendigfeit, es 
ward eine Sitte, und Vater Gleim mußte bis in die fyätefte 
Zeit feinen Vers machen, ſo übel ibm auch ſchon die gründficher 
geformte Kritif mitfpielte, fo wenig auch lebendiger Drang wirk— 
lich pochte. Es war einmal Lebensgewohnbeit, es handelte fich 
um eine leidliche Fertigkeit für mäßige Anforderung. Auch ein 
didaftifch > religiofes Gedicht „Halladat“ oder das rothe Bud, 
worin ein: morgenländifcher Weifer lehrt, hat der alte Herr 
abgefaßt. Aus gutem Proteftantismus heraus bat er Doch * 
fein größeres Werk zu Stand bringen wollen, ' 

Gleim's Sachen wurden vielfah unrechtmäßig, nachlaſſt ig 
und ſchlecht gedruckt, Körte hat von 1811—13 eine Ausgabe in 
7 Theilen veranftaltet, und eine Biographie Gleim's dazu ges 
geben. Ein Gleiches hatte er 1803 mit Kleiſt's Sachen gethan. 

Zohann Peter Uz, 1720 in Anſpach geboren, ftirbt dort 
als. Geheimer Rath 1796. Brav wie Gleim, yon tieferem Ernite, 
fohrieb er ebenfalls im damaligen Stile Dden und Lieder, Die 
fehr gefhäst wurden, Es ift bemerfenswertb, daß Schiller ſtär— 
fere Eindrüde von ihm empfing, als von Klopfiod. Wie üblid) 
fehlen auch Lehrgedichte nicht, wobei der lockende Titel „Kunſt, 
ftets fröhlih zu fein.“ „Der Sieg des Liebesgottes” ift Pope 
nachgeahmt. Weiife hat 1804 in Wien Uzen’s Werke in zwei 
Bänden herausgegeben. 

Johann Nicolaus Götz aus Worms 1721—1781, war fange 
Teldprediger bei einem franzöfifchen Negimente, und gerieth das 
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durch mehr in franzöfifche Form, Er ift als Badenfher Sus 
verintendent geftorben, Ramler bat feine artigen leichten Ge: 
dichte in-drei Bänden, 1785 Mannheim, herausgegeben, Teider 
auch dabei, feiner ſehr üblen Manier folgend, fie in feinem Ges 
ſchmacke zu teilen. In Berfin ift 1809 eine neue — er⸗ 
ſchienen. 

Karl Wilhelm Ramler aus Colberg, 17251708, ift Res 
präfentant der äußerlich formellen Poeſie. Nach Horaz und 
Martial für einige Bersmaafe begeiftert, fand er Genüge und 
Erfüllung in abgewogenen und abgezählten ſtolzen Worten. Glück— 
licherweife fab er doch an Friedrich einen Tebendigen, großen 
Stoff. Diefer nahm feine Notiz vom römiſch-deutſchen Dichter, 
Auch an die Stadt Berlin richtete Ramler eine Dde, er Tebte 
als Brofeffor des Kadettenforps dort, und ‘eine Zeitlang ale 
Direktor des Theaters mit Engel, fehrieb mehrere Theaterreden, 
Gantaten und Dratorien, überfeste Batteur und feines deals, 
bes Horatii Oden, Martials Sinngedichte, Catull's Gedichte, 
und genoß das Anfehn eines großen Dichters, Sein Berdienft 
ift vielmehr die große Regſamkeit und der unverfiegbare Enthu— 
fiasmus, mit dem er aus einer fümmerlichen Welt des Innern 
die Poefie fördern wollte. Heinfius hat fein Leben verfaßt, 1800 
und 4801 iſt in Berlin eine Ausgabe feiner Werfe veranftaltet 
worden, 

Auch eine Dichterin, eine Naturdichterin, Anna Luife Karſch, 
in früberer Sprachweife befannt als Karfchin, fommt 1761 nad 
Berlin. Sie lebt von 1722 — 179. Auf dem Hammer bei 
Schwiebus an der Grenze Schlefiens geboren, erft an einen geiz 
zigen Tuchmacher Hirfeforn , dann an einen trunfnen Schneider 
Karſch verheirathet, läßt fie fi doch ein fchnelles Talent, Verſe 
zu reimen, micht verfümmerm  Diefe feltne Gabe des Impro— 
viſirens, welche in dem fehwerer zu fügenden Deutfch doppelte 
Aufmerkfamfeit verdient, erregte große Theinabme, man nimmt 
fie fogar mit nad Berlin; Sulzer und Mendelsfohn unterhalten 
fi) mit ihr, Ramler will umfonft die wilde Dichtung durch Proz 
fodie zähmen, auch Gleim, der fie befucht und liebt, vermag es 
nicht. So bleibt das Talent eine Bersfchnelligkeit, die in ihrer 
feltenen Art des Andenfens wert) ift. Aus der Häglichften Hun— 
gerwelt,. in einer nod fo wenig ausgebifdeten Zeit, wo. alle 
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mittelmäßige Neimfertigfeit Anſpruch auf Haffifche Beachtung mas 
chen durfte, hatte fih die Karſch ohne Die geringfte Lehre fo aufge— 
ſchwungen, daß fie für alfe Geſellſchaft als überrafchendes Talent 
gefucht wurde, Ihre Tochter, 2, v. Klenfe, hat eine Nachlefe 
ihrer natürlih. wie Baumblätter verftreuten Gedichte, Berlin 
1792 und 97 herausgegeben. — 

An Gleim Schloß fih auch Johann Genrg Jacobi, der 
Bruder des ſpätern Dichterphilofophen Fris Jacobi, deren Mus 
fenfig das Landgut Pempelfort in Weftphalen war. 1740-1814, 
Er dichtet Anfangs Teicht in Gleimſcher Weife, fpäter indeffen 
ernfter und voller, Für Das Beſte gelten feine Lieder, und eins 
zelne Gedichte und Aufſätze, welche in mehreren Taſchenbüchern 
erfchienen, in der „Sris‘ und dem „überflüffigen Tafchenbuche,” 
Für diefe moderne Form der Bereinigung warb er die beften 
Namen zufammen. An der Iris arbeitete Herder, Jean Paul, 
Klopſtock, Voß, Heinfe ꝛc. — Ein Briefwechfel zwifchen ihm und 
Gleim ift in Berlin 1768 und 1778 erfchienen. Seine Freunde 
baben mehrmals fein Leben gejchrieben und Rotteck hat ihm 1814 
eine Gedächtnißrede gehalten. Die Jacobi's zeichnen ſich mehr 
durch Titerarifche Förderung, Theilnabme und Berbindung als 
durch fertig geftaltete und gelungene Werfe aus, ihr Pempelfort 
war eine Feine Akademie, Die Singfpiele und Komödien Ja— 
cobi’8 können daneben unerwähnt bleiben. 1826 iſt eine neue 
Ausgabe feiner Schriften erfchienen. 

An Ramler Schloß fih der Buchhändlerlehrling Salomon 
Geßner, der in Berlin Landfchaften zeichnet, und ohne Vers— 
maaß dichter. Wie wenig dies num auch eigentlich im Gefchmade 
des deutſchen Horaz war, er ließ ihn gewähren, und ermunterte 
zu harmonifcher Profa, Da er bemerkte, die Verſe würden nicht 
fehlerlos, und ftrenge proſodiſche Kritif beftürze den jungen 
Mann, Namler hat nie einen beffern Rath gegeben, und wenn 
Geßner's Schäfer nicht alfe füß und unterfcheidungslos ſprächen, 
wenn fie nicht alle Theaterfchäfer in weißen Trikots, rothen 
Bändern und fchön geftidten Hofenträgern wären, die Profa 
hätte fie vor der Pangweiligfeit bewahrt. Aber das fplitterbaden- 
MWeichlihe, das porzellanhaft Schimmernde daran hat dod) eine 
lange Zeit großes Glück gemacht bei unfrer Nation, und man 
war ſehr dafür, Geßner unter die Slaffifer zu reiben. Diefe 
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öfters wiederkehrende Erjcheinung in Deutfchland erklärt fih nur 
durch das mannigfaltigfte Publifum, was bei ung Theil an der 
Literatur nimmt, alfo daß wir's ehrlich vor uns fehen, wie neben 
dem Reifſten und Ausgebifdetiten auch für das Unbedeutendfte 
bie Statue verlangt werden kann. Noch in den zwanziger Jah⸗ 
ven des jegigen Jahrhunderts wurden Geßner’s „Tod Abels,“ 
„der erfte Schiffer,’ „Daphnis,“ „Idyllen und Schäferfpiele,” 
als Haffifhe Werfe für Schulbibliotheken angeſchafft. Zweierlei 
darf dabei nicht vergeflen werben: erftens Tebten noch viele guts 
müthige Literaturfreunde aus der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Sahrbunderts weit in Das jegige herein, fie brachten ihre Jugend— 
theilnahme unverändert mit, denn es ift befanntlich ſchwer, über 
das Selbfterfebte auf einen unbefangenen Standpunft zu fommen, 
und folhergeftalt wurden unfrer befondern und klafſſiſch genannten 
Theilnahme jo viel Mittelmäßigfeiten überfiefert. Anfangs des 
achtzehnten Jahrhunderts war all das Fleine Geflügel der zwei 
ten ſchleſiſchen Schule auch noch in treuem Gedächtniſſe und Ans 
fehn. Ferner übte Geßner, der auch mit Stift und Pinfel Land— 
fchaftszeichner war, und einen idealen Landfchaftsftil in feine 
Befchreibungen trug, dadurch einen ganz neuen Reiz. 

AU der Schäfergefhmad, welcher bei allen Nationen herr— 
fchend gewefen, und nur etwa-bei den Portugiefen am Natürs 
lichten ift, weil dies Land bis auf den heutigen Tag zu drei 
Biertheilen aus Weide und Hirtenfeben befteht, hängt genau mit 
ber Unmacht zufammen,, fi einer gefunden Poeſie zu bemächti— 
gen. Die Mannigfaltigfeit des Lebens kann nur ein ſtarkes 
Talent poetifch erfaffen und verdichten, der fchwache Drang rettet 
fih in einen charafterfofen Unſchuldsſtand, und weil da nichts 
Vebles gefchieht, meint er dort auch das Befte zu finden, Es 
vereinigt fih damit eine verſchwimmende Beſchreibung des Na— 
tureindruds, und fo glaubt man, ein Ideal, eine Poefie, gefunden 
zu haben, ergreift mit einem angefünftelten Enthuſiasmus die 
bloße Staffage und verliert die Tebendige Welt, Geßner Tebte 
von 1730-1787. Eine neue Ausgabe feiner Schriften ift 1818 
dreibändig erſchienen, und Hoffinger bat 1796 Gefners Leben 
verfaßt. 

In Chriftian Felir Weiße, 1716-1804, ift noch ein reg— 
famer Kopf anzuführen, welcher viele Wandelungen des Gefchmads 
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mit durchmachte. Er lebte als Dberfteuerfefretair in Leipzig, 
bielt fich ziemlich in der Mitte der Parteien, ja verſpottete beide 
in einer Komödie „die Poeten nach der Mode.“ Eine Zeitlang 
ſchloß er fih an die fächfifchen Dichter, befonders Gellert, und 
verfehrte intim mit Leffing, von dem er erft Durch die Klogfchen 
Händel entfernt wurde, in denen unglüdlicherweife Klos unter 
Anderem als Weiße's Verteidiger auftrat. Bon Gottſched hatte 
er fich frühzeitig Tosgefagt. Seine Hauptrichtung war das Thea- 
ter; ein erfahrungsreiches Leben, ein heitrer, beweglicher Sinn, 
ein Aufenthalt in Paris, Umgang mit Edhoff, dem fpäter fo 
berühmt gewordenen Scaufpieler, gemeinfchaftliches Intereſſe 
mit Leffing für die Bühne machte ihn ganz geſchickt dazu, und 
er war einer von denen, welche das junge deutiche Theater am 
Fleißigſten praftifch verforgten. Praftifch überhaupt war er im 
Gegenſatze zu den übrigen Poeten feiner Zeit, und darin Tag 
auch ein Grund feines näheren Anfchluffes an Leffing und Ni— 
eofai. Des Lesteren „Bibliothek, eine berühmte Zeitfchrift, 
fette er eine Zeitlang auf Nicolai's Beranlaffung fort. Derſelbe 
praftifhe Sinn führte ihn fpäter auf feine Thätigfeit in Jugend— 
fohriften; unter denen fein „Kinderfreund‘ den außerordentlichiten 
Erfolg gewann. Die Bekanntſchaft mit Zollifoffer hatte dazu 
eine Beranlaffung gegeben, Bis zum Sabre 92 find 48 Bände 
Davon gebruct worden, wenn die legte Folge ‚„„Briefwechfel der 
Familie des Kinderfreundes’ eingerechnet wird. 

Weiße war nicht mit Schärfe und Nachdruck genug begabt, 
um eine hervorragende Stellung in der Literargefchichte einzu— 
nehmen, aber feine wirffame Fruchtbarkeit fihert ihm ftets einen 
Platz. Berftändig und klar umfchauend rettete er fich auch in 
feiner dramatifchen Beftrebung bald aus der bloß franzöfifchen 
Manier, und fchloß fih in „Romeo und Julie, in „Jean Ca» 
las’ den Leffingfchen Genren an, was bürgerliches Trauer: 
fpiel genannt, in Profa, fpäter in reimlofen Jamben ges 
fohrieben wurde, und was einen großen Schritt zur Nechtbeit 
der Auffaffung gab. Bon feinen übrigen Dramen wird befon- 
ders ‚Richard III.“ ausgezeichnet, und feine „Matrone von Ephes 
ſus;“ feine zahlreichen Singfpiele waren überaus beliebt. „Lott— 
chen am Hofe,” „der Dorfbarbier,‘ „die Jagd’ find heute noch 
befannt. Standfuß und Hiller gaben die Muſik dazu, 
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© Unter den Iprifchen Sachen find ſeine „Amazonenlieder“ viel 
genannt und befobt, und man hat viel hin und bergeftritten, ob 
fie Gleims Grenadierliedern nachgebildet feien. Die große Ent 
deckung, dies ſei nicht der Fall, Weiße habe fchon vor Gleim 
einiges gemacht, war ein Ereigniß. Sein Leben hat er felbft 
dargeftellt, und es ift nach feinem Tode 1807 in Leipzig erſchienen. 
Als Dramatiker zeichnete fich ferner aus, und ift noch jest 

in allen Gymnafialbibliothefen zu finden: Wilhelm v. Ger— 
ftenberg aus Tondern in Schlegwig, 1737—1823, Tange Zeit 
bänifcher Dffteier, dann Eivilbeamter und Privatmann in Nor— 
den, in Lübeck, Eutin, Altona. Er hat all den Haffifchen Aufs 
fhwung in unfrer Literatur noch erlebt, aber von etwa 1785 
an ftill gefchwiegen. Am berühmteften ift fein „Ugolino,“ dies 
unfelige Thema, wo Vater und Söhne verhungern, und was für 
fo viele Dichter eine unglüdlihe Anziehungskraft gehabt. bat. 
Sein letztes war die mit Chören verfehene „Minona.“ Außer 
„Zändeleien” in anafreontifher Manier, wie fie nun einmal 
damals Jeder drucken ließ, exiſtirt auch eine Feine Sammlung 
fritifcher Auffäge von ihm, „Briefe über Merfwürdigfeiten der 
Literatur, zu denen Klopftof, Sturz und Aehnliche beigefteuert. 
Als Gegner Shafespeares, und der auftretenden Lobpreifer 
deffelben macht fih ein Wiener, Kornelius von Ayrenhoff, 
1733—1819, bemerklich, deffen Stüde nicht ohne Geſchick erfunden, 
aber fehr mangelhaft ausgeführt waren. Befonders haben manche 
feiner Komödien befuftigt, „der Poſtzug oder die nobeln Paſſio— 
nen‘ hat auch Friedrih den Großen ergößt, Oeſterreichiſche 
Landjunfer, denen ein Geſpann Pferde und eine Koppel Jagd: 
hunde über Alles geht, werden darin verfpottet. 1817 ift eine 
neue Ausgabe feiner dramatifchen Werfe in 6 Bänden erſchienen. 
Jetzt find noch die fogenannten Barden zu nennen, welche 
Dffian und Aehnliches nachahmten, und in den nebelbaften Nas 
men des Nordens und der nebelhaft flatternden Bersandeutung 
ihr Genüge fanden. Dahin gehört Michael Denis, der fi 
Barde Sined nennt, und dem wir eine Ueberfegung Dffians in 
Herametern verdanfen, Er war Jeſuit, Lehrer in Wien, dann 
Bibliothekar und Hofrath dafelbft, als welcher er mit Johann 
von Müller in Berührung fommt. Stirbt 1800. Karl Mafta- 
tier ift fein Schatten, und wird als folder immer mitgenannt. 
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Karl Fried. Kretfhmann aus Zittau, geheifen Barde Rhin— 
gulf, daneben Gerichtsaftuar. Er hat fi) von der Bardenpoefie 
auch zum Dramatifchen, zu Erzählungen, Fabeln, Sinngedichten 
berabgelaffen, was Alfes bis 1805 zu Leipzig in fieben Bänden 
gefammelt ift. Die Compendien Flagen, daß er zu * ver⸗ 
geſſen fei. 

Ein Hauptfabeldichter Magnus Gottfr. Lichtwer 1719 — 1783 
ift es nicht, feine fchlichten Fabeln werden noch deffamirt. Bier 
Bücher Afopifcher Tabeln find von ibm da, Noch 1828 ift von 
Pott eine Ausgabe und von F. Cramer eine Biographie des 
fächfifchen Juriſten veranftaltet worden, 


Weniger populär war der preuffifche Ditbyramben- und Fa— 
beldichter Willamov 1736 — 1777, von dem „dialogifche Fabeln.“ 
Noch weniger zu klaſſiſchen Namen find gelangt Kafimir Freiherr 
von Kreuz, ein Autedidaft aus Homburg, der als Gebeimer 
Kath in Hamburg 1776 ftirbt, und Oden, Auffäge und ein 
philofophifches Gedicht „die Gräber” gefchrieben hat. Die Sorge 
falt, daß Fein Name verloren ginge, an dem ein Bers hängt, 
war bewundernswerth. Das neunzehnte Jahrhundert würde mit 
Lefen und Schreiben nicht fertig, wenn alle gleich wichtige = 
men gemerkt fein follten. 


Auch Lorenz Withof, ein Duisburge, der afademifche Ser 
dichte und Neden verfaßt, ift fehr vergeſſen. Es kann aber mit 
ibm die betriebfame Dichterader gefchloffen fein, und es find noch 
einige Profaifer zu juchen. 

zum Beifpiele, was denn außer der unfchuldigen ee 
difchen Gräfin‘ für den Roman und dies Thema gefcheben fei? 
Der Roman ift eine jo vortreffliche Form für eine Zeit, Die auf 
dem Kreuzzuge nad) Poeſie begriffen iſt! Er umfaß’t fo viele 
Bereiche, daß ihm felbft der im Allgemeinen nicht fertige Stande 
punkt ſehr viel einzelne Richtungen und Partien geben. kann, 
worin. die Dichtung ein Genüge findet: Aller Zweifel, alle 
Frage ferner fan darin Raum haben, denn er. ift ein Bild des 
mannigfachen Lebens, eine reife Kunft der Profa, wo alle 
Nüance erjcheinen darf, ja ericheinen fol, und wo die rein 
künſtleriſche Bildung doch einen harmoniſchen Abſchluß zu errin- 
gen im Stande ift. 
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Man ergriff den Roman nicht in dieſem Umfange feiner 
Bedeutung , aber die Theilnahme, welche man für England bes 
wies, hatte doch auch hierbei ihr Gutes. Die Engländer mit 
ihrem: materiellen Anfluge und ihrer praftifhen Tendenz griffen 
nad) dem nächſten Leben, was fidy für die Befchreibung bot; da— 
mit ergriffen fie viel Einfeitigfeiten; Richardſon, deffen Clariſſa 
und Grandifon , deffen Pamela bei uns fo befannt wurden, fab 
zu viel Empfindfamfeit, Fielding ſah lauter Farce, und bie 
nächſte Nachahmung in Deutfchland trieb diefe Einfeitigfeiten 
noch weiter. Die empfindfamen Nomane, welde in Werther 
-ihren Höhepunkt und in Lafontaine ihre Breite fanden, find ein 
Schritt zur Aechtheit, wie es das bürgerlihde Drama in einem 
andern Theile war, Wirflihes, von Fleifh und Blut erfülltes 
Leben war doch jedenfalls reichlicher darin, als in den politifchen 
Gerippen der Haller’fchen Romane. Der Familienroman, wel- 
cher Damals zu gelten anfing, war doch ein organiſcher Verſuch, 
welcher fich folgerecht dann erweitern, den Eutwickelungs-Roman 
vorbereiten und Dichter und höher zu wichtigen Stoffen des Menfchen 
der Gefellfehaft führen, die höhere Frage allmählig einfchliegen, und 
fo zu einem Kunſtwerke Teiten fonnte, was die große poetische Welt in 
aller Einzelnheit und Mannigfaltigfeit doch harmoniſch in Anregung 
und Bewegung bringt, wenn e8 fie auch nicht abjchließt. 

Die Iebhaftefte Oppofition gegen den empfindfamen Roman 
machte Joh. Karl Auguft Mufäus, 1735 — 1787, befonderd 
in feinem „Grandiſon der zweite,” wie er 1760, oder „deutfchen 
Grandifon,” wie er 1781 in der fpäteren Ausgabe hieß. Diefe 
Berfpottung der Empfindelei ‚ in welche jene Romanart bis zur 
Karrifatur gerieth,, hatte ihr Gutes. Es wird auch in der Lite 
ratur das Meifte nur durch den Gegenfab weiter gefördert. 
Mufäus, der als Gymnaftalfehrer in Weimar ftarb, hat durch 
feinen heiteren Spott fo Manches in größere Bedachtfamfeit ge- 
wiefen, Auch Lavater’s Phyfiognomif erfuhr Durch ihn eine fatt- 
rifche Entgegnung in den „phyſiognomiſchen Reifen,’ die er 1773 
berausgab, Daß er darum doc des poetifchen Sinnes keines— 
wegs ermangelte, bat er durch feine „Volksmährchen der Deut: 
fohen‘ gezeigt, worin mit heiterer Kindlichfeit Die Sagenwelt 
noch einmal Teicht vorübergeführt wurde, und womit er die 
größte Theilnahme fand. Ein Zeichen, daß der Geſchmack am 
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Wunderbaren immer Teicht wieder erregt wird, wenn e8 nicht 
auf eine gewaltfame Weife geichieht, und daß man auch in einer 
vorberrfchend rationelfen Zeit die Anfnüpfung an das Inerflärz 
fiche nicht verfehmäht, wenn fie unbefangen auftritt, Jacobs hat 
in Gotha noch 1826 eine Ausgabe davon veranftaltet, Außerdem 
find no von Muſäus da: „Freund Heim's Erfcheinungen,“ 
„Straußfedern‘‘ und eine Sammlung nachgelaffener Schriften, 
die Kogebue 1791 herausgegeben hat, Die „Straußfedern‘ ein 
Band Erzählungen find zunähft von Müller, dem Berfaffer deg 
Siegfrieds von Lindenberg, und fpäter von Andern fortgefegt 
worden, 


Wie fehr fi das höhere Leben allgemah von alter Sage 
entfleidet hatte, zeigt das Duellenftudium der Volksmährchen, 
deffen fih Mufäus bedienen mußte: Die Kinder von der Straße 
rief er zu fi, damit fie ihm für einen Dreier die Gefchichte er- 
zählten, welche die Amme ihnen vorgefagt; mitten unter die 
Spinnräder alter Weiber feste er fih, alte Soldaten nahm er 
auf fein Zimmer, und nöthigte fie zum Tabakrauchen und 
Erzählen. 

Der Zug war. ftärker als des Muſäus Entgegnung, noch 
neben ihm ftand als ein Hauptförderer des Familien und Sit- 
tenromanes Johann Timotheus Hermes auf, der 1738 — 1821, 
aus Pommern gebürtig, als Probft in Breslau ſtarb. Schon 
1766 war er mit einem Roman aufgetreten „Geſchichte der Miß 
Fanny Wilfes, fo gut, als aus dem Englifchen: überfegt,“ und 
um 1770 brachte er die vielberühmte „Sophien's Reife von 
Memel nad Sachſen,“ die 1778 auf ſechs Theile vermehrt wurde. 
Er hat lange Zeit für den erſten Sittenroman gegolten. Daß 
der Abweg zum Moraliichen fehr nahe lag, und daß ein Beftres 
ben, Kinder: mit folcher Literatur zu erziehen ‚ fihtbar und wirk— 
fam wurde, ſchob die Gattung bald aus dem Gebiete höherer Li- 
teratur. Hermes fehrieb auch 1787 noch drei Bände „Für Töch— 
ter edler Herkunft,” ferner „Manch Hermäon,’ für Eltern und 
Eheluftige 20. 20.” Alles halb Roman, halb Sittenlehre, Bei 
langem Leben verfcholf er doch, wie das immer gefchieht, da fich 
die Tendenz ganz und gar in bie Schulmeifterei verlor, an wel: 
cher zu Feiner Zeit Mangel. Noch weniger erwähnenswerth find 
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feine Kirchenlieder und Predigten, da fein Ausdrud und Stil 
überhaupt nirgends rein und mufterhaft und ganz ohne Schwulft: 
war. Jean Paul fagt in feiner Vorfchule: Hermes’s Romane 
befigen beinahe alles, was man zu einem poetifchen Körper for: 
dert, Weltfenntnig, Wahrheit, Einbildungskraft, Form, Zartfinn, 
Sprache; aber da ihnen der poetifhe Geift fehlt, fo find fie 
die beften Romane gegen Romane und gegen deren zufälliges 
Gift; man muß fehr viel Geld in Banken und im: Haufe haben, 
um die Dürftigfeit, wenn fie in feinen Werfen gebrudt vor— 
fommt, lachend auszuhalten. 


In ähnlicher Weife that fih 3. I. Duſch durch die „Ge 
ſchichte Karl Ferdiner’s‘ hervor, da eg ihm mit Gedichten nicht 
glüden wollte, 


Diefe Sittenromantifer fpotteten übrigeng nicht minder über 
den empfindfamen Roman, welcher bei den Autoren ftets wenig, 
beim Publikum ſtets großes Glück gemacht hat. Es ift eine alte 
Behauptung, dag die Maffe einen Hauptreiz darin findet, ge— 
rührt zu werden, wie es denn ein Herfommen bis auf den heu— 
tigen Tag bleibt, an Trauerreden und Aehnlihem zahlreich Theil 
zu nehmen, damit man zu Thränen und zu einer gründlichen 
Rührung fomme. 


Hier muß auch die Sanzelbeftrebung angeführt fein, den 
Profaausprud zu fördern. Da ift mit dem alten würdigen 
Mosheim anzufangen, 1684 — 1755 — der als Kanzler. in 
Göttingen eine ftattlihe Erfcheinung ift, und bei Entwidelung 
ber Gefchichtsichreibung noch genannt werden muß, da er für einen 
Hauptreformator der Kirchengefchichte gilt. Leider ift feine Kirchen: 
gefchichte Lateinifch gefchrieben. Hier find Hauptfache feine „heiligen 
Reden’ drei Bände und feine „Sittenlehre der heiligen Schrift,” 
welche Gelfert fo eifrig lobt. Ferner ift von den in anderer Beziehung 
fhon Genannten Cramer, Schlegel, Gifefe bier anzuführen,, 
dann Rambah in Biegen, Sad in Berlin, der 1786 ftirbt, 
und von dem ſechs Theile Predigten gedrudt find, Jeru ſa⸗ 
tem 1709 — 1789 in Braunfhweig, ein vertrauter Genoſſe 
ber dortigen Dichter, ein gelehrter Denker, von dem ebenfalls 
Predigten und religiofe Betrachtungsſchriften, endlih Spalding 

Laube, Geſchichte d, deutfchen Literatur, II, Bd, 4 
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1714 — 1804 in Berlin, als einer der beften Prediger be- 
rühmt, der eine große Menge Predigten und geiftlicher Schriften 
herausgegeben bat. 

Für das rein Spraͤchliche wirkten: Popowitſch, Fulda, 
Friſch, Haltaus, Schilter, Scherz, Oberlin, Stoſch 
und Eberhard, der noch in Rede fommt. 

Eine ganz andere Nomangattung, als jene obige, war der 
von Wieland verfuchte philofophifche Roman, wie der Agathon. 
Wieland gehört mit mandem Anderen fchon in ftarfer Wirffam- 
feit in dieſen Bereich, aber er und die Leffing, Winkelmann, 
Möſer ꝛc., deren Lebenszeit hierher fällt, müffen hinter die 
große Scheide geftellt werden, die aus dieſem Uebergange ſich 
bildet, und es konnte die Jahreszahl nicht allein entfcheiden. 
Art, Grundfag, Folge wiefen ihnen den Pla an, welcher in den 
legten Abſchnitt gehört. 

Um diefe reich bevölferte Uebergangsepoche zu befchließen, 
fei noch Einzelnes von dem aufgeführt, was Goethe in feiner 
Lebensbefchreibung gibt, und was im Summarifchen die Epoche 
fohildert. Für die Jahre 1750 — 1770 wählt er folgende Bei- 
wörter: Emfig, geift- und berzreich, würdig, beſchränkt, firirt, 
pedantiſch, reſpektvoll, antifsgalliihe Kultur, formfuchend, 

Ferner jagt er: „von einem böchiten Prineip der Kunft 
hatte Niemand eine Ahnung. Man gab ung Gottfched’s Fritifche 
Dichtkunſt in Die Hände; fie war brauchbar und befehrend genug : 
denn fie überlieferte von allen Dichtungsarten eine biftorifche 
Kenntnig, fo wie vom Rhythmus und den Bewegungen deffelben ; 
das poetifhe Genie ward vorausgefegt! Webrigens aber follte 
der Dichter Kenntniffe haben; ja gelehrt fein, er follte Geſchmack 
befigen, und was dergleichen mehr war. Man wies ung zulegt 
auf Horazen’s Dichtfunft, wir ftaunten einzelne Goldſprüche die— 
fes unfhäsbaren Werfes mit Ehrfurcht an, mußten aber nicht 
im geringften, was wir mit dem Ganzen maden, noch wie wir 
es nutzen follten.‘ 

„Die Schweizer traten auf, des Gottſched's Antagoniften; fie 
mußten doc alfo etwas Anderes thun, etwas Befleres Teiften 
wollen : fo hörten wir denn auch, daß fie wirklich vorzüglicher 
ſeien. Breitinger’s Fritifhe Dichtfunft ward vorgenommen. 
Hier gelangten wir nun in ein weiteres Feld, eigentlich aber 
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nur in einen größeren Irrgarten, der deſto ermüdender war, als 
ein tüchtiger Mann, dem wir vertrauten, uns darin herumtrieb. 
Eine kurze Ueberſicht rechtfertigt dieſe Worte.“ 

„Für die Dichtkunſt an und für ſich hatte man keinen Grund: 
faß finden fönnen ; fie war zu geiftig und flüchtig. Die Malerei 
eine Kunft, die man mit den Augen feithalten, der man mit den 
äußeren Sinnen Schritt.vor Schritt nachgehen konnte, ſchien zu 
forhem Ende günftiger. Engländer und Franzofen hatten ſchon 
über bildende Kunft theoretifirt, und man glaubte nun durch ein 
Gleichniß von daher die Poefte zu begründen. Jene ftellten Bilder 
vor die Augen, diefe vor die Phantafiez; die poetischen Bilder 
alfo waren das Erfte, was in Betrachtung gezogen wurde, Man 
fing von dem Gleichniffe an, Befchreibungen folgten, und was 
nur immer ben Außeren Sinnen barftellbar gewefen wäre, Fam 
zur Sprache.‘ 

„Bilder alfo! Wo follte man nun aber dieſe Bilder anders 
hernehmen, als aus der Natur? Der Maler ahmte die Natur 
offenbar nad); warum der Dichter nicht auch? Aber die Natur, 
wie fie vor ung liegt, kann doch nicht nachgeahmt werden: fie 
enthält jo vieles Unbedeutende, Unwürdige, man muß alfo wäh- 
len; was beftimmt über die Wahl? man muß das Bedeutende 
auffuchen; was ift aber bedeutend 2 

„Hierauf zu antworten mögen fi die Schweizer lange be— 
dacht haben: denn fie fommen auf einen zwar wunderlichen, Doch 
artigen, ja luſtigen Einfall, indem fie fagen, am bedeutendften 
fei immer das Neue; und nachdem fie dies eine Weile überlegt ha— 
ben, fo finden fie, Das Wunderbare ſei immer neuer als Alles Andere.‘ 

„Run hatten fie die poetischen Erforderniffe ziemlich beifam: 
men; allein e8 Fam noch zu bevenfen, daß ein Wunderbares oft 
leer fein könne und ohne Bezug auf den Menſchen. Ein folcher 
nothiwendig geforderter Bezug müſſe aber moralifch fein, woraus 
denn offenbar die Befferung des Menfchen folge, und fo habe 
ein Gedicht das letzte Ziel erreicht, wenn es, außer allem ande— 
ren Geleifteten, noch nüglich werde. Nach diefen ſämmtlichen 
Erforderniffen wollte man nun die verihiedenen Dichtungsarten 
prüfen, und biejenige, welde die Natur nahahmte, fodann 
wunderbar , uud zugleich auch von fittlichem Zweck und Nutzen 
fei, follte für die erfte und oberfte gelten, Und nad vieler 
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Ueberlegung ward endlich diefer große Borrang, mit hödhfter 
Ueberzeugung,, der Aefopifchen Fabel zugefchrieben.‘ 

„Sp wunderlich und jest eine ſolche Ableitung vorkommen 
mag; fo batte fie doch auf die beften Köpfe den entfchiedenften 
Einfluß. Daß Gellert und nachher Lichtwer fi diefem 
Face widmeten, daß felbft Leffing darin zu arbeiten verfuchte, 
daß fo viele Andere ihr Talent dahin wendeten, fpricht für das 
Zutrauen, welches ſich diefe Gattung erworben hatte, Theorie 
und Praris wirfen immer auf einander; aus den Werfen fann 
man fehben, wie e8 die Menjchen meinen, und aus den Meinun- 
gen vorausfagen, was fie thun werden.’ 

„Doch wir Dürfen unfere Schweizertheorie nicht verlaffen, 
ohne daß ihr von uns auch Gerechtigfeit widerfahre, Bodmer, 
fo viel er fih auch bemüht, ift theoretifch und praftifch zeitlebens 
ein Kind geblieben, Breitinger war ein tücdhtiger,, gelebrter, 
einfichtsvoller Mann, dem, als er ſich recht umſah, die ſämmt— 
lichen Erforderniffe einer Dichtung nicht entgingen, ja es läßt 
fih nachweifen, daß er die Mängel feiner Methode dunfel fühlen 
mochte, Merfwürdig ift 3. B. feine Frage: ob ein gewiſſes be= 
fohreibendes Gedicht von König auf das Luftlager Augufi’s des 
Zweiten wirklich ein Gedicht fei? fo wie die Beantwortung der- 
felben guten Sinn zeigt. Zu feiner völligen Rechtfertigung aber 
mag dienen, daß er, von einem falſchen Punfte ausgehend, nad) 
beinahe ſchon durchlaufenem Kreife, doch noch auf die Hauptſache 
ftößt, und die Darftellung der Sitten, Charaktere, Leidenſchaften, 
furz, des inneren Menfchen, auf den die Dichtkunft doch wohl 
vorzüglich angewiefen ift, am Ende feines Buches gleichfam als 
Zugabe anzurathen ſich genöthigt findet.‘ 

„In welche Berwirrung junge Geifter durch folche ausge— 
renfte Marimen, balb verftandene Gefege und zerfplitterte Leh— 
ren ſich verfegt fühlten, läßt fih wohl denken. Man bielt 
fih an Beispiele, und war auch da nicht gebeffert; die auslän— 
difchen fanden zu weit ab, fo fehr wie Die alten, und aus den 
beften inländischen blickte jedesmal eine entjchiedene Jndividualität 
hervor, deren Tugenden man fi) nicht anmaßen fonnte, und in 
deren Fehler zu fallen man fürchten mußte, Für den, der etwas 
Produftivesin ſich fühlte, war es ein verzweiflungsvoller Zuftand.“ 





V. 


Das Klaſſiſch-Deutſche. 








22. 
Die nene Kritik, 


.— 


Selling. 


Mei Leffing wurde e8 ganz anders: er warf mit einer 
ebernen Hand Alles beifeite, was ordnungslos auf dem Gedans 
fenfelde unferer Literatur umberlag, er grub den Boden. nad) 
alfen Seiten auf, er grub ihn von Neuem auf, ohne Rüdficht 
auf das, was gefchehen fein follte, was für bereits beftellt und 
zugerichtet ausgegeben ward. Mit ihm beginnt diejenige Literatur, 
welche man die Faffifche nennt. Was ift klaſſiſch? Wie vielerlei 
ift über das Wort hin und her geredet worden! Kurz und bofs 
fentlih gut nehme man es für eine Bezeichnung von mufterhaft. 
Eine Literatur, die auf Prineipien des Ausdruds, der Form 
und des Inhalts beruht, auf Principien, die in fich eine fertige 
Ausbildung und in ihrem Zeitbereiche eine genügende Anerfen- 
nung finden, eine folde ift klaſſiſch. 

Urfprünglich gehört der volle Begriff einer Poeſie hinein, 
Nämlich: wo Sitte, Gedanfe und Glaube eine zweifellofe Eini- 
gung gefunden, wo die Sprache zur Bollfommenheit ausgebildet 
ift, wo fie und in ihr das Kunftwerf voll = geftrichenen Maafes 
das höhere Leben eines Menfchenbereiches ausdrückt. In folder 
um und um reichenden Erfüllung, in ſolchem Aufgehen ineinan- 
der des Stoffe, der Menfchenanfiht und des Ausdruds liegt die 
Klaffieität, 
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Nuft man fich zurück, was in den vorhergehenden Abfchnitten 
dargeftellt wurde, fo erwartet man bier nicht plöglich eine fo 
ausgedehnte klaſſiſche Erſcheinung. Sie müßte vom Himmel ge- 
falfen fein. Denn das ungeeinigte Durcheinander des Gedanfens 
und des Glaubens hat durch eine Schaar mäßiger Dichter nicht 
geeinigt werden fünnen, bei denen nicht viel mehr als ein guter 
Wille und ein leidlicher Vers anzutreffen iſt. Auch Leifing hat 
fein folhes Wunder gethan, er hat es gar nicht einmal verfucht, 
feine Beftrebung geht faft nirgends folchergeftalt nach dem Allge— 
meinen; die Literatur als eine ſpecielle Art, als ſchöne Literatur 
bat er vorzugsweife in's Auge gefaßt, und darin aufzuräumen 
getrachtet mit Herfulifcher Kraft, damit doch in einzelnen Theilen 
ein fefter Boden, das heißt ein fefter Grundfag gewonnen werde. 

Alſo der Haupteinfchnitt beruht eigentlich darin, daß man 
fih fharf und nachdrücklich auf Verhältnißgefege der Kunft, der 
fhönen Literatur ftelt, dafür zu Hilfe nimmt von alten und 
neuen Bölfern, was fih nur irgend erlangen und deuten läßt, 
dag man in diefer Weife eine Fleine Gefegvereinigung erichafft, 
einen Mufteranfpruch der Form, und daß man darin zu einer 
Haffifchen Fertigfeit dringt. Die große Seele der Welt, in welche 
Alles gehört im Himmel und auf Erden, deſſen der Menfch als 
einer Frage habhaft werden kann, fie bleibt auf fih beruben, 
man begnügt fich mit einem Ausfchnitte, jeder DBerufene mag 
von jener großen Seele in feiner Weife erobern, fo viel ihm 
möglich iftz die Grenze ift ein weites, unficheres Popularbe— 
wußtfein. Der Prediger äußert wohl ein Bedenken, der Staats- 
mann ein anderes, aber ficher fteht darüber nichts, und darum 
ift Alles erlaubt; das hohe Geſetz ift dem einzelnen Genie frei 
gegeben; dies Genie befchränfte fih nach allenfalfigem Herkom— 
men, nach eigenem Takte. 

Deshalb fehen wir in diefer Periode neue Wege, Außeror- 
dentliches, Ausfchweifendes aller Gattung, denn das Bischen 
Ehriftentbum, was da ift, fehattirt ſich tauſendfach, Da feine 
dogmatifche Kraft fo mannigfach erfchüttert worden; Staat, Sitte, 
Herkommen erleiden mit ihm poſitiv Die Argften Stöße, und doch 
hält ſich juft in dieſen ärgſten Krifen der Ausschnitt einer klaſſi— 
ſchen Welt in der ſchönen Literatur, als ob darin Anhalt und 
Rettung bewahrt werden follte, Dies ift ein wunderbar Eigen 
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thbümliches der deutfchen Literatur, daß fie gerade da ihre glän— 
zendfte Zeit erlebt, wo alle Einigung des Weltgedanfens in 
Trümmer zu gehen ſcheint. Diefer Literatur hat es unfer Bater- 
fand zu danfen, daß wir durdaus in Formen geblieben find, 
und e8 ward fo mit einem heiligen Siegel befräftigt, daß die 
fhöne Literatur in Deutfchland das größte Herzensinterefje ber 
Nation geworden. 

Deshalb, um in felbiger Folgerung fortzufahren, fommt 
von jest an bei Darftellung deutfcher Literargefchichte Alles dar— 
auf an, wie ſich das Gefes der fchönen Schreibe» und Bildungs: 
funft geftaltet, wie das einzelne Talent feinen Weg fucht im 
Berbältniffe zum allgemeinen Chaos. Jeder einzelne große Dich— 
ter wird jeßt zu einer wirffich eigenen Welt, worauf bie forg- 
fältigfte Aufmerffamfeit gerichtet fein muß. 

Solcher Weife ift bei ung die Bezeichnung Haffifcher Litera= 
tur zu faffen: Streng in der ſchönen Kunft werden gültige Ges 
fege erzeugt, aus biefer Einigung und konſequenten Fortbildung 
heraus wird die That des Talentes zu einer allgemeinen Mufter- 
baftigfeit. Der nächſte Ausdrud ift eine in den Hauptumriffen 
für normal angenommene Sprache, Jedes einzelne große Talent 
wird in feiner eigenen Gefestheit begriffen und anerfannt, 

Sp entfteht eine romantifhhe Klaſſik, die allerdings nicht 
vollendet ift, und deren einft geglaubte Summe erft das werben 
fann, was man im Bollen und Großen eine Faffifche Be 
nennt. 

Der griechiſche Klaffifer unterfchied fich von feinem Genoffen, 
daß er einen Mythenfreis ein wenig Anders deutete, im Grunde 
des Bewußtſeins war Alles einig, war Alles geglaubte griechiiche 
Welt. Diefe geglaubte Welt im Einzelnen mufterhaft darzuftellen, 
war klaſſiſch. So Leicht ift e8 ung nicht, fo Leicht in der Bewäl- 
tigung find wir nicht z erreicht das aber irgend ein Enfel, fo ift 
er millionenfach reicher Haffifh, denn alle Eroberung feit Euri- 
pides ift bewältigt fein. Unfere Klaffifer hatten jeder feine eigene 
Welt in ein Schönheitsyerhältnig zu ordnen, während bie allge: 
meine herumtrieb wie eine ungeheure, aber nicht unter gemein 
fchaftlichen Dberbefehl verfammelte Flotte. 

Weil fo viel auf die einzeln fiegende Perſönlichkeit anfommt, 
find viele Dichter jenfeits dieſes Testen Abſchnittes geblieben, die 
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gleichzeitig mit Leffing gelebt, ja ihn überlebt haben. Der rein 
fprachliche Punkt ift allerdings zur Grenzicheide gemacht worden, 
der Punkt, von wo eine deutſche Schrift gegeben wird, die gel- 
tend geblieben ift bis jest, klaſſiſch als Ausdruck. Inſofern hätte 
Mancher noch Anspruch, dieffeits des Scheidepunftes zu erfchei- 
nen, Viele von jenen Dichtern fchreiben beinahe ganz fo, wie es 
noch jest gültig if. Aber da eine ſolche Scheidung an fich fehr 
ſchwierig ift, da fih das Gelingen oder Mißlingen in der Lite 
ratur nicht wie bei der Außerlichen That fo fireng auf einen Tag, 
auf ein Jahr beſchränkt; fo mußte noch ein genaueres Merkmal 
gefucht werden. Dies Merkmal ift eine Kenntnig oder Theil: 
nahme, wie fich die Literatur neuer fritifcher Gefege pofitiv be= 
wußt wird. Bei den fächftfchen und preußifchen Dichtern des 
vorigen Kapitels blieb das Beftreben nach diefer Kenntnig und 
Theilnahme zu fehr Dilettantismus, der fo gefchäftige Ramler 
ward doch im Grunde der neuen kritiſchen Seele ganz und gar 
nicht habhaft, jo fehr er fich Eritifch beſtrebte; Klopftod, der einen 
fo fühnen Gang nad der ganzen, vollen Weltfeele verfuchte, 
eroberte fie nicht, verlor darüber Schärfe, Nachdruck und Klar 
beit, um im Einzelnen eine gelungene That zu finden; und fo 
wird fi für Zeglichen eine Urſache aufthun, warum Die Aus— 
wahl nur fcheinbar wilffürlich gefchehen fei. 

Freilich wird fo Mancher nun auch noch im Folgenden auf— 
treten, der eben auch feinen Haffifchen Beigefhmad hat; aber 
ihm bat die Geburtsftunde eine Stellung in fpäterer Reihe ver— 
Schafft, es Fann Tiedge, Göckingk und mancher Gleiche nicht füg— 
Yich jenfeits Leffing aufgeftellt werden, fo weit verlangt Die nüch— 
terne Zeitfolge Achtung. Und fei’s in einer einzigen Wendung, 
betheiligt vom Fritifch Neuen ift jeder Spätere, 

Was in der Sprache felbft von jener Zeit an abweicht im 
Berhältniffe zum jetzigen Ausdrude, das ift nicht eben der Rede 
werth. Leffing felbft fagt einmal „fürchte, wofür wir jest 
fürchtete fagen, und einiges Aehnlihe, was nur den Pedanten 
ftören mag. Farbe, Wendung, Geift im Allgemeinen ftellen ſich 
Faffifch feft, die Perſönlichkeit kann im Stile neuen Reiz ent- 
wideln, der Typus bleibt feft. Leſſing's Dramaturgie könnte 
heutiges Tag’s erfcheinen, man fände die Sprade raſch, ſcharf, 
bürgerlich, und nicht der feinfte Kenner möchte an ihr entdeden, 
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daß fie fiebzig Jahre alt fei. Wenigftens an der Sprade felbft 
‚würde diefe Entdefung nicht gemacht, wenn auch an Stoff und 
Beziehung; da natürlich jet eine Empfehlung Shafespeare’s, 
eine Befämpfung des franzöfifchen Geſchmacks nicht mehr fo noth⸗ 
wendig und unerläßlich ift, wie Damals. 

‘Hierin Tag Leffing’s Größe, daß er eine neue Kritik fchuf, 
auf deren Grundlagen ſich eine klaſſiſche ſchöne Literatur aufs 
bauen konnte. Möge man ſich nicht täufchen, möge man nicht 
erwarten, Leffing habe ein äfthetifches Syſtem aufgeſtellt, nad) 
allen Seiten fertig und bedacht. Nein, faft alle Leffing’fohen 
Schriften find Gelegenheitsichriften. Bor feinem Laokoon fagt 
er: „Die Auffäse find zufälliger Weife entflanden, und mehr 
nach der Folge meiner Lektüre, als dur die methodifche Ent: 
wickelung allgemeiner Grundfäge angewachfen. Es find alfo 
mehr unordentliche Golleftanea zu einem Buche, als ein Buch.“ — 
Seine Dramaturgie fhrieb er, weil er bei'm Hamburger Theater 
betheiligt ward, und fie entftand in Form von Tagesrecenfionen 5 
er befprad) die gegebenen Stüde und entfaltete Dabei gelegentlich 
feine Anfichten. 

Auch zu dem, was nicht in’s Fach der ſchönen Wiffenichaf- 
ten gehörte, und woyon er dann einen Gewinn für dieſe 308, 
ward er durch äußere Veranlaſſung gebradt. Als Bibliothekar 
in Wolfenbüttel fand er den Berengarius auf, und machte ihn 
befannt,, gab. er die „Fragmente“ heraus, und bei der num aus—⸗ 
brechenden Polemik mit dem Hamburger Paftor Göze entwidelte 
er: erft fein theologifches Nüftzeug, gewann er erft den Ueber— 
gang zu feinem Nathan. 

Diefem Gange. nad) ift in Leffing Feine abgeſchloſſene Fritifche 
Welt zu erwarten, die Grundfäge dehnen fich im Laufe der Zeit 
und der verfchiedenen Eindrüde, fie befchränfen, fie wenden fich 
und Leffing ift nirgends peinlich beforgt, daß alles anderswo 
Gefagte ſich folgerecht anfchließe an Späteres, Man muß fi 
mit einzelnen Refultaten begnügen, man beachtet den Gang felbft, 
die ſcharfſinnige, fiegreihe Manier, man wird gewedt, man 
hilft Hineinfchlagen in den Nebel des unflaren Dichtergefühls, 
wie e8 damals wogte, und foldhergeftalt ift und wird Leffing 
Alles, ohne foftematifch, ohne felbft im Breiten Darüber aufge- 
klärt zu fein, was er wolle, 
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Die Grundlage feines Talentes war ein gefundes, fcharf- 
finniges Naturel, was durch eine gefhulte Bildung unterftügt 
wurde, Derjenige Mann, der oben bei der Leipziger Dichter- 
fohule genannt werden mußte, wenn jene Dichter etwas von ber 
fritifchen Schärfe deffelben gelernt und verratben hätten, Er- 
nefti, ein höchſt fchätenswerther Philologenname jener Zeit und 
jenes bewegten Leipzig, Ernefti war für Leffing von Wichtigkeit. 
Der gewöhnlide Schlendrian der Kollegien intereffirte ihn nicht, 
Das Theater der Madame Neuber lockte ihn mehr, aber Er- 
neſti's Vorleſungen befuchte er. Sp finden wir allerdings das 
oft zurücgewiefene humaniftifche Moment auf dem Grunde der 
Leffing’fhen Thätigfeit, und fehen es darin zu fo außerorbent- 
lichem Einfluffe gedeihen. Aber es wird in ihm ein ganz ande— 
res. Feſt ruht in feinem Naturell die Nothwendigfeit, das 
Nächſte, das Nationelle, das wahrhaft Lebendige zu fördern, 
darauf geht er ftrads los, die griechiſche Bildung ift nur feine 
Waffe, nicht fein Zwed. Daß er mitunter dabei etwas griechi- 
foher und Yateinifcher wird, als wünfchenswerth fein mag, ift 
das in einer Zeit zu verwundern, wo er fo allein blieb, in der 
Nationalliteratur fo wenig Unterftügung fand für feinen Ge- 
ſchmack? Iſt dies bei einer Umgebung zu verwundern, auf 
welche nur vermittelft folcher Gelehrfamfeit Eindruf gemacht 
werden konnte, bei Stoffen, deren Mittelpunft im Alterthume 
lag, bei einer überlegenen Kenntniß des Altertbums, wie er, der 
außerordentlich Belefene, fie zufällig beſaß? Allerdings über: 
trieb er auch zuweilen feinen philologifchen Drang, wie fi im 
Berlaufe zeigen wird, daß der berühmte Streit mit Klos auf 
unfcheinbaren philologiſchen Detaild beruhte, und der fchwere 
Nachdruck nicht nöthig geweien wäre, den fie erfuhren. Aber 
bei alle dem, war feine Spur von der unnatürlichen befchränften 
Humaniftif in ihm, welche gewaltfam und das Nächſte, Rothe 
wendige verfennend ,. eine alte, fremde Welt in die unfrige ein- 
drängen wollte. Waffe, Tediglih Waffe war fie ihm, da man 
einmal fo weit gerathen war, nirgends weiter einen zuverläfft 
gen Halt zu befisen, da er einmal ein Intereſſe für franzöfifche 
Literatur vorfand und deutlich einfah, dieſe franzöfifche Literatur 
beriefe ſich oberflählich und falfch auf Griechen und Römer. 

Nur in der Jugend ift er mandmal über die Ausdehnung 
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des humaniftifchen Gefchmades irre gegangen und hat einmal 
fogar verfucht, die Meffiade in’s Lateinische zu überfegen, Sein. 
gefundes Naturel, feine mathematiſche Denfbildung, die auch 
ihren Wolf genügend verarbeitet hatte, fein praftifcher Sinn hat 
ihn am Ende ftets ganz richtig geleitet. In der Dramaturgie 
findet fih nur einigemal der Rüdfall in die Manier, und es 
wird dem Hamburger Publifum zugemuthet, mitten in der ge- 
fundeften Befprehung einen Tateinifchen Spaziergang mitzumas 
chen, Aber man bedenfe, wie fehr das damals Stil war, wie 
e8 bis in die vertraulichite Mittheilung eindrang, wie frei fi 
im Ganzen Leffing dabei erhielt, fobald nicht das Thema felbft 
ein antiquarifches war, welche rein nationalen Refultate er zu 
gewinnen wußte! Hinderte ihn das heroifhe Drama der Grie- 
chen, weldes er fo genau Fannte, bei ung auf ein bürgerliches 
zu dringen, und darin felbft fo vortreffliche Beispiele zu geben? 
Berfannte er e8, daß wir in feiner fo dogmatifch-hernifchen 
Welt lebten, und daß unfer Lebenspunft anderswo zu finden und 
zu treffen fein müffe? Ja, in lester, wirklicher Wahrheit kommt 
juft Leifing dahin, wo in allem Vorhergehenden diefes Buches 
die Benusung fremder Kultur und der Gewinn aus felbiger zu— 
läffig und wünfchenswerth genannt wird, Nämlich, fi in einer 
Zeit darnach umzufehen, wo feine ftarfe eigene Entwidelung ge— 
ftört wird, und in einer Art, welche das Eigene leitet, aber. 
nicht verdirbt oder unterjocht. _ 

Leffing warb den 22ften Januar 1729 zu Camenz in der 
Dberlaufis geboren. Sein Bater war Prediger und ein gelehr- 
ter Mann, welder den ganzen Tag in der Studirftube verbrachte, 
und ftets große Achtung vor aller Gelehrfamfeit bewies. Man 
hat darin eine Beranlaffung gefunden, daß Leffing ein fo eifriger 
Bücherfreund geworden, wenigftens hat er fhon als Knabe zum 
bloßen Zeitvertreibe über Büchern gelegen, und dieſe Neigung 
verblieb ihm bis an den Tod. Den größten Theil feines Flei- 
nen Einkommens verwendete. er ſtets auf Anfchaffung derfelben, 
in feiner Teichtfinnigften Zeit felbft, als er zu Breslau häufig 
Faro fpielte und feinen genaueften Freunden aus Faulheit Feine 
Nachricht von fih gab, faufte er Bücher in Maffen. 

Einem Maler, der ihn als fünfjährigen Knaben portraitiren 
und ein Bogelbauer mit einem Bogel neben ihn malen wollte, 
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folf er entfchieden erflärt haben, das ſchicke ſich nicht für ihn, 
und in folcher Begleitung Tieße er ſich gar nicht zeichnen. Bücher 
gehörten neben ihn, Bücher müßten es fein. So früh alſo fün- 
digten fich zwei Eigenfchaften an, Hang zu Gelehrfamfeit, Sinn 
für das Paſſende. Bon diefem Maler hat er auch einigen Zeich— 
nenunterricht erhalten, und feine Aufmerkſamkeit auf bildende 
Kunft , welche ihm fpäter zu einem Hauptwerfe, feinem Laokoon 
veranlaßte, ift jo früh in ihm gewedt worden, 

Aus den Sitten jenes Predigerhaufes wird auch berichtet, 
dag Morgen und Abendandachten mit Gebet und Gefang ftatt 
gefunden. Davon ift wenig Spur in ihm verblieben. Sein 
nüchternes, verftändiges Wefen hat erft fpät einen tiefen, religio- 
fen Bezug gewiefen, diefen fpäten, aber auch mehr in Folge 
eines wiffenfchaftlichen Dranges, dem die leichte Tagesphiloſophie 
nicht zufagte, dem alte Philofophie, Spinoza, Leibnig um ſtren— 
gerer Wiffenfchaftlichfeit halber, intereffanter waren ; das Iyrifch 
religiofe Bedürfnig war ihm niemals eigen, und es ift nicht un— 
wichtig, daß ein Hauptbegründer neuer Kritik diefen Sanges— 
theil des inneren Menfchen wenig oder gar nicht befaß, daß alfo 
auch Berhältnig und Einfluß des religiofen Beftandtheils in 
feiner fritifchen Beftrebung faft ganz unterblieb. Die Literatur, 
als ſchöne Kunft felbftftändig werdend, ließ von vornherein jenen 
religiofen Bezug, in dem fie ſich ſonſt zur vollen Poefie verdich- 
tete, aus welchem fie in der Gejchichte meift entiprang, völlig 
beifeite. So oft auch Leffing fpäter bei Fritifcher Betrachtung 
auf das Chriftenthbum zu fprechen Fam, er verhielt fih ohne Fri— 
volität, fchlug fih in dialeftifcher Deutung fogar oft zu ortho— 
doren Punkten, aber eben jo ohne tiefere Eingehung in das See- 
lenleben, in den Geſang deſſelben. Wenn er fi für den ächten 
Stoff des nahe liegenden Lebensintereffes erklärt hatte, fo wen— 
dete er alle Aufmerkfjamfeit auf die Form, wofür ihm die heid- 
nifche Haffiihe Welt Vergleichung und Anhalt blieb. 

Auf der Fürftenfchule zu Meißen erhielt er eine gründliche 
Schulbildung. Bekanntlich) beftand diefe damals, wie großen: 
theils heute noch, in genauer Kenntniß der griechifchen und rö— 
mifchen Literatur, Auszeichnend wird daneben erzählt, daß ein 
Lehrer der Mathematif, Namens Klemm, ihm großen Gefchmad 
an diefer Berftandeswiffenfchaft beigebracht, und ihm unter 
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Anderem auch einleuchtend dargeftellt habe, die Sprachen feien 
nur Mittel zur Gelehrfamkeit, nicht die Gelehrfamfeit felber. 
Leffing bat auch dort den Euklid überfeßt und eine Gefchichte der 
Mathematik gefchrieben, woraus fich ergeben foll, daß er als 
Schüler bereits aufmerffam den gelehrten Zeitungen gefolgt fei, 
Sein behender, kräftiger Geift hatte auch fo bald alles auf der 
Schule Lernbare erfaßt, daß der Neftor Grabner dem alten 
Leffing erklärte, der junge Menſch könne da nichts mehr fernen, 
und brauche Doppeltes Futter. 

Bor der gewöhnlichen Zeit, mit 17 Jahren, 1746 ging er 
alfo ab, bielt eine Abfchiedsrede von der Mathematif der Bars 
baren, wie er ung im griechifhen Sinne hieß, und ging nad) 
Leipzig. Er follte Theologe werden, das war aber nicht fein 
Geſchmack und der Vater fügte fich leichter als die Mutter in 
ein philologifches Studium, hoffend, den Sohn bald als Pro— 
feffor in Göttingen zu fehen. Aber e8 fehlte das Geld, und 
Leffing fchlug fich weiter, fo gut es eben ging, und trieb, was 
fihh eben bot. Der Katbedervortrag Iodte ihn nicht, er ging nur 
etwa zu Ernefti, um römische Altertbümer und griedhifche Klaſ— 
fifer nach geiftreihem Vortrage zu hören, bejuchte wohl auch 
einmal Chrift, auf den er fich wenigftens fpäter in der Klotzi— 
ſchen Streitigfeit bezieht, und fchlenderte Biel herum, Die 
Schlegel, Weiße und befonders Mylius, der zum Kummer von 
Leffing’s Eltern als Freigeift berüchtigt war, bildeten den näch— 
ften Umgang. Sein praftifcher Sinn z0g ihn zum Theater, er 
verfehrte mit Schaufpielern, überfegte mit Mylius den Hannibal 
von Marivaur in deutfche Alexandriner; fie gaben ihn der Neu— 
ber zur Aufführung, und erhielten das gewünfchte Freibillet. 
Befannt war er freilich mit den meiften ſächſiſchen Dichtern, 
aber dies Treiben in’s Iyrifch Blaue hinaus war feinem Sinne 
nicht angemeffen. Ein ſolcher poetifcher Drang war gar nicht in 
ibm, Und fo wurde auch feine Dichterifche Thätigfeit nicht ein= 
mal aus feiner Kenntniß alter Dichter, fondern ganz praktiſch 
durch das Theater angeregt. Dies ift fein ganzes Leben hin- 
durch durch feine Hervorbringung gegangen; das Drama, was 
fih in Tebendigen Verkehr fest mit der Welt, ift ſtets der Haupt: 
punft derfelben geblieben. Er fing damit an, er nahm es in 
Berlin wieder auf, er fchritt fogar in feiner müßigften Breslauer 
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Zeit zu der Minna von Barnhelm, und ſchloß mitten aus 
theofogifchen Händeln heraus mit Nathan dem Weifen. Dies 
fer praftiihe Zug, welder jelbft feine fcheinbar abftrufeften 
Unterfuchungen in der Kritik verurfachte und begleitete, gab 
ihm jenen Stempel der Nothwendigfeit und des Nachdrucks, 
wodurch er fo wirffam und fo fehr viel wichtiger wurde als all 
der unflare Dichtungsfreis feiner Umgebungen. 

Befonders an den Schaufpieler Brüdner fchloß er fich, wie 
fpäter an Edhoff, Sprach über Deflamation, über Auffaffung der 
Rollen, über die Forderungen und Grenzen der Schaufpielfunft. 
Für fich felbit hielt er nöthig, Tanzen, Reiten und Fechtkunft zu 
erlernen, ganz in dem Sinne eines praftifhen Mannes, der die 
nöthigen Handgriffe fennen müffe, und ganz in dem Sinne ward 
er auch fo zeitig Schriftfteller. Den fritifchen Zuftand bielt er 
von vornherein für jämmerlich, auf Gottfched gab er nicht einen 
Augenblick das Mindeſte; da mitzufprechen jehien ihm leicht, und 
etwas verdienen wollte er nebenher auch. Sp begann er mit 
feinen Gedichten, die er dem Mylius zu deffen Wochenſchrift 
„der Naturforſcher“ gab, und mit einem Fleinen Stüde „der 
junge Gelehrte,’ 

Die Eltern befümmerten fich jchwer über dieſe Schaufpieler- 
wirtbichaft, über den Umgang mit Mylius, und noch mehr, als 
er gar diefem nad) Berlin folgte, nach Berlin, diefer ungläu— 
bigen Stadt des freigeiftigen Könige. Dort begann er mit My— 
us die Duartalfchrift „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme 
des Theaters, und gab unter dem Titel „‚Kleinigfeiten‘ feine 
Gedichte heraus. Der Vater fehrieb ihm bevenflihe, vorwurfs— 
volle Briefe über die Theatertheilnahme und den Umgang mit 
Mylius. „Ein Komddienfchreiber, antwortete er darauf, „iſt 
ein Menfch, der die Lafter auf ihrer lächerlichen Seite fchildert. 
Darf denn ein Chriſt nicht über Lafter lachen? verdienen Lafter 
Hochachtung? — die Zeit fol lehren, ob Der ein befjerer Chriſt 
ift, der die Grundfäße der riftlichen Religion im Gedädtniffe, 
und oft, ohne fie zu verftehn, im Munde bat, oder der, ber 
einmal Flüglich gezweifelt hat, und dur den Weg der Unter— 
fuchung zur Ueberzeugung gelangt ift, oder ſich wenigftens dazu 
zu gelangen beftrebt. Die chriftliche Religion ift fein Werf, das 
man von feinen Eltern auf Treu und Glauben annehmen foll.“ 
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Damals trug fih auch die wunderlihe Gefchichte zu, welche 
ihn in Berührung mit Boltaire bradte, Leſſing erhielt von 
Boltaire’s Gebeimfchreiber eins der erften Eremplare vom Siecle 
de Louis XIV., ehe dies Buch noch Furfirte. Er verleiht eg, 
man fpricht davon, Voltaire erfährt’s, und ift außer fi. Leffing 
ift verreift, als darnach gefchidt wird. Vorhergehende Ueber- 
feßung oder gar Driginalausgabe fürchtend läßt Boltaire einen 
Brief an Leffing fchreiben, worin die Möglichkeit eines Diebftahls 
und bie nöthige Drohung eine Hauptrolle war, Leſſing ſchickt 
es mit einem gewandten franzöfifchen Briefe, Voltaire aber, noch 
immer vor möglichen Folgen zitternd, fchreibt ihm felbft noch 
einen Brief, denn der erfte war im Namen feines Geheimfchrei= 
bers diftirt worden, und fchidt den Brief nad Wittenberg, wo— 
hin Leffing gegangen war. 

Die Sache hat darım ein Intereſſe, weil juft dieſer Fleine 
deutfhe Kandidat, welcher dem frangöfifchen großen Herrn fo 
früh Kummer bereitete, derjenige ward, von welchem fpäter Der 
Boltairefhe Glanz eines Hiftorifers und Tragdden in Deutfchland 
zertrümmert wurde, Denn dies war eine der großen Thaten der 
Leſſingſchen neuen Kritif, daß er den oberflächlichen und falfchen 
Klaffieismus des franzöfifchen Drama’s fo erfchöpfend nachmwies. 

In Wittenberg lebte er ein höchft Färgliches Leben, mit jenem 
Bruder auf einem Zimmer wohnend, und oft den ganzen Tag 
auf der Univerfitätsbibliothef zubringend. Sein Büdjertie tritt 
bier ſchon fo ftarf heraus, daß er fih rühmte, in der ganzen 
Bibliothef gäbe es Fein Buch, das er nicht in Händen gehabt. 

Hier ward er auch auf Drängen des Baters Magifter, 
obwohl er den Titel all fein Lebtag nicht leiden konnte, über- 
feste aus dem Spanifchen, begann die bereits erwähnte latei— 
nifche Ueberfegung der Meſſiade, welche glüdlicherweife Tiegen 
blieb, berichtigte und verbefferte das Jöcherſche Gelehrtenlerifon 
und fchrieb das Vademecum gegen die jchlechte Horazüberfegung 
des Paftor Lange zu Laublingen bei Halle. Dies war der Sohn 
jenes Joachim Lange, welcher gegen Thomaftus geeifert hatte. 

Nach einem Jahre fuchte er wieder Berlin auf, übernahm 
an Mylius Stelle den gelehrten Artifel in der Voß'ſchen Zeitung, 
gab feine Heinen Schriften heraus, worunter die „Rettungen“ 


berühmter Männer, wie des Cochläus, Cardanus, Horaz ıc,, 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. II. Bd. 5 
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überfegte, und brachte auch zwei Stüde feiner „theatrafiichen 
Bibliothek,’ 

Jetzt knüpfte fih auch ein näheres Berhältnig mit Ramler, 

und bejonders mit Mofes Mendelsjohn und Nicolai, eine Ge- 

meinfchaft, die von großer Bedeutung geworden ift. Es waren 
die Jahre 53, 54 bis Anfang 55. Ramler war dabei eine mehr 
einzeln flehende Figur, an welcher Leffing ſtets ein Intereſſe 
hatte. Es darf nicht vergeffen werden, daß fih eben nur all- 
mählig ein Geſchmack bildet, daß Leffing ftets eine gewiffe Vor— 
Yiebe für griechifche oder römische Aehnlichkeit behielt, und des— 
halb an Ramlers Oden vorübergehend fo »iel Theil nehmen 
fonnte, als er wirflih nahm. Nothwendiger und enger war das 
Verhältniß zu Nicolai und befonders zu Mofes, und aus der 
Gegmeinſchaft wuchs eine befonnene, nüchterne, bürgerfihe Op— 
pofition, welche Später in der Zeitjchrift Nicolais „Bibliothek der 
fhönen Wiſſenſchaften,“ von 1765 an „Allgemeine deutiche Bi— 
bliothek,“ einen höchft einflußreichen Wirfungsfreis und Mittel« 
punft fand. Leſſing felbft fehrieb gar nicht für Die legtere, wie 
man zu allgemeinem Erftaunen in der eigenen Erflärung findet, 
die er bei der Klogifchen Streitigfeit giebt, und die von Nice- 
lai beftätigt if. Und für das erfte Blatt, „die Bibliothek der 
fhönen Wiffenfhaften‘ einen einzigen Beitrag über Theofrits 
Idyllen, die man überfest hatte. Um fo mehr für die „Litera= 
turbriefe,“ welche dazmwifchen lagen. Aber fein Umgang, feine 
Anregung waren wirkfam dabei, er verfchaffte der erſten Zeit- 
fohrift einen Verleger, da er wieder nach Leipzig ging, er be— 
forgte den Drud, er forrigirte ihn fogar. Erft jpäter, als fi 
Nicolai's nüchterne Berftändigfeit immer dürrer ausbildete, und 
ber literariſche Reichthum in Deutichland breiter und Dichter 
aufftieg, wurden die Nicolai'ſchen Blätter bedenflih und Gegen- 
ftand ftarfer Anfeindung. 

Mofes, der fanfte, Tiebenswürdige Moſes, der fo eigen, fo 
fharf, fo unabhängig dachte, fo fein und ſchön empfand, war die 
fhöne Vermittelung. Nicht fo fein empfindend wie er, nicht fo 
nüchtern und alltäglich gefcheidt wie Nicolai, aber ſchärfer denn 
beide ftand Leffing zwifchen ihnen, und begann jenen unrubigen, 
unmuthigen, kraftvollen, ſchonungsloſen Charakter zu entwideln, 
welcher die Freunde ihm dienftbar und theilnehmend erhielt, fo 
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rauh er oft war, fo oft er fie vernacdhläffigte. Nicolai weiß nicht 
genug zu erzählen, wie viel zwifchen ihnen. difputirt worden fet, 
wie geiftesgewandt Keffing mit den Dingen gefpielt, und fie bald 
fo bald anders geworfen habe. Entfernter gehörten zu dem 
Kreife außer Ramler auch Meil, ein geiftreicher Kupferftecher, 
Premontval, Sußer und Süßmilch. Indeſſen ward dod zum 
Beifpiele Sulzer nicht befondere Theilnahme gewidmet, obwohl juft 
der Geſchmack in ſchönen Wiffenfchaften deffen Thätigfeit befchäftigte, 

Gemeinfchaftlih mit Mofes — fo nennen fie ihn Alle, niemals 
Mendelsfopn — gab Leifing heraus „Pope, ein Methaphyſiker,“ 
worin bewiefen wurde, daß Pope fein philofophifches Syftem habe. 

Dann zog ſich Leffing: eine Zeitlang nad Potsdam zurüd, 
um feine „Miß Sara Sampfon‘ zu vollenden. Dieß Stüd ift 
ein großer Schritt in ſeinem Leben. Das rein bürgerliche Schau— 
fpiel trat Damit vollftändig hervor : in einfacher, natürlicher Profa 
einen Stoff zu behandeln, der in den nächften, nirgends unnatürlich 
gefteigerten Berhältniffen flag. Die poetifche Anfchauung trat 
damit wieder in das erfte Stadium der Wahrheit zurüd, aus 
welchem fie folgerecht einen Aufijhwung zu fuchen hatte, Aug 
einer falfchen, verkünftelten Konvenienz des fogenannt Poetifchen 
rettete fie fi in einen neuen Anfang. „Die Namen von Für: 
ften und Helden” — fagt er in Betreff dieſes Stücks und des 
bürgerlihen Schaufpiels überhaupt in der Dramaturgie — „kön—⸗ 
nen einem Stüde Pomp und Majeftät geben, aber zur Rührung 
tragen fie nichts bei. Das Unglüd derjenigen, deren Umftände 
den unfrigen am nächften fommen, muß natürlicher Weife am 
tiefften in unfre Seele dringen, und wenn wir mit Königen 
Mitleid haben, fo haben wir es mit ihnen, als mit Menfchen 
und nicht als mit Königen. Macht ihr Stand ſchon öfters ihre 
Unfälle wichtiger, jo macht er fie darum nicht intereffanter. 
immerhin mögen ganze Völker darein verwicelt werben, unfere 
Sympathie erfordert einen einzelnen Gegenftand, und ein Staat 
ift ein viel zu abftrafter Begriff für unfere Empfindungen.“ 

Diderot und Marmontel vertheidigten das Einfache gegen 
die Eonvenienzpoefte in Franfreih, fie hob er hervor, „aber,“ 
ſagt er, „es ſcheint doch nicht, daß das bürgerlihe Trauerfpiel 
darum bei ihnen befonders in Schwung fommen werde. Die 
Nation ift zu eitel, iſt in Titel und andere Außerliche Vorzüge 
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zu verliebt; bis auf den gemeinften Mann will Alles mit Vor— 
nehmern umgehn, und Gefellfchaft mit feines Gleichen ift fo viel 
als ſchlechte Geſellſchaft.“ 

Will man einwenden, daß bei alle dem die Erhebung 
ausbleibe, ſo hat man Recht damit. Es iſt nur ein Ande— 
res, ſie Leſſings Principien und ein anderes, ſie ſeiner per— 
ſönlichen Begabtheit abzuſprechen. Seine faſt grenzenloſe Ver— 
ehrung für Shafespeare bekundet deutlich, dag in feiner bür— 
gerlihen Vorliebe Feineswegs das Begreifen und Würdigen 
poetischen Schwunges ausgefchloffen war. Schidjal, Talent, und 
was für den erften Schritt nothwendig blieb, brachten es bei 
Leffing fo mit fih. Nur wenig Genien ift es vergönnt, das 
ferbft zu leiſten, was fie zu fchägen im Stande find, und in dem 
Vorwurfe, welcher dem Leffing von Mofes und Nicolai oft ges 
macht wurde, lag eine große Ausdehnung. In dem Borwurfe 
nämlich, Leffing bleibe in feinem fcharfen, fnappen, bürgerlichen 
Stile ftets Derfelbe, er könne fich nicht verändern oder verbergen. 

Miß Sara ward zuerft in Frankfurt a. d. Dder mit großem 
Beifalle aufgeführt. Leffing wollte nun auch wieder eine Bühne 
zur Hand haben, und ging 1755 von Neuem nach Leipzig. Er 
wollte Goldoni bearbeiten und hatte mehrere Stüde entworfen 
und im Kopfe. Aber fie unterblieben. Weiße verfchaffte ihm 
die Neifebegleitung eines jungen Mannes. . Mit diefem ging er 
bis Amfterdam; da brach der fiebenjährige Krieg aus, Leipzig 
wurde befest, und man eilte zurüd. Jetzt Fam die Leipziger 
Periode des Umganges mit Kleift, den Leffing nebft Mofes am 
Innigſten geliebt zu haben fcheint, fo weit feine herbe Natur 
fol eine innige Theilnahme für die Wahrnehmung ausdrüden 
fonnte. Einen eigenthümlichen Blick über Kleiſt's Dichtung ge- 
währt die Stelle eines Leffingfchen Briefes, wo er son dem 
vielgepriefenen „Frühlinge“ fagt, Kleift babe mit dieſer befchrei- 
benden Art ihm und fich felbft Feineswegs ein Genüge gethan, 
und für die Zufunft viel Beſſeres vorgehabt. Weiße, Kleift, der 
junge Brawe, Leſſing verfehrten bier mit einander, der gute 
Gleim fam wohl einmal von Halberftadt, oder ſchrieb doch) fleißig. 
Leffing überſetzte englifhe Sittenlehren, und äſopiſche Fabeln. 
Das brachte ihn auf die eigene Schöpfung Afopifcher Kabeln in 
Profa, weldhe er bald darauf in Berlin berausgab, und womit 
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Bodmer ſehr unzufrieden war. Die „Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchaften“ begann 1757, Leſſing faßte den Plan feiner Emi- 
lia Galotti, und ging wieder nad Berlin. Hier fchrieb er den 
Philotas, jene Fabeln, gab die erften „Literaturbriefe“ heraus, 
veranftaltete mit Ramler eine Ausgabe von Logau’s Sinngedich- 
ten, begann das „Leben des Sophokles,“ und nahm die Stelle 
eines Gouvernement- Sefretairs an beim General Tauengien, 
Diefe führte ihn nad) Breslau in ein tumultuarifches, wüſtes 
Leben, worin er feine Freunde, die Literatur und Alles zu ver- 
geffen ſchien. Indeſſen fällt doch auch manderlei Beginn in 
diefe Zeit: er fand, in den Bibliothefen herumwühlend, wie er 
doch auch hier vielfah that, die Gedichte des Gymnaſiaſten 
Seultetus, deffen bei Opitz gedacht ift; er Faufte für das dama— 
lige fchlechte Geld Stöße von Büchern, trug fi mit einem dra— 
matifchen Plane von Dr. Fauft, entwarf Minna von Barnhelm, 
denn mitten in der Kriegskanzfei war ihm „das Soldatenglüd“ 
fehr nahe, überfegte am Diderot, ſchrieb Fritifche und antiqua= 
riſche Auffäge, gerieth über Winfelmann’s Geſchichte der Kunft 
und bereitete den „Laokoon“ vor, Auch die Theologie beſchäf— 
tigte ihn, er wollte über die hriftlihen Märtyrer jchreiben, und 
glaubte im Juſtin ein ganz anderes Chriftenthum zu finden, als 
jest berrfchend fei. Gegen Ende feines Lebens, im Streite mit 
dem Paftor Goeze, find diefe Studien auf der Wolfenbüttler 
Bibliothek gewachfen, und diefer Grundgedanfe tritt ftarf hervor. 
Neben der Theologie wurde auch Philofophifches betrieben, na— 
mentlich Spinoza. Die Zeit in Breslau blieb alfo doc mannig— 
fach befruchtet, und als er 1765 feinen Abfchied nahm, des trodes 
nen Gefchäftsganges müde, und unerwartet bei feinen Freunden 
in Berlin eintrat, war er zu alter Wirkffamfeit gerüftet. 
Zunächſt gab er feinen „Laokoon“ heraus, worin über die 
Grenzen der Poefie und Malerei fcharffinnige, an alte Kunſt— 
werfe fich Iehnende Unterfuchungen angeftellt wurden. Die be— 
rühmte Statue des Laokoon, welcher mit feinen Söhnen von 
Schlangen erbrofjelt wird, gab nur einen Mittelpunkt des An- 
halts, fonft ift hauptfächlicy von den Homerifchen Gemälden die 
Rede, was Daraus yon der bildenden Kunft zum Vorwurfe ge— 
nommen werden könne, wie genau zu unterfcheiden fei zwiſchen 
Dichterifcher und malerifcher Darftellung. Winfelmann befon- 
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ders hatte durch fein Studium der antifen Schönheit den Blick 
auf folche äfthetifche Unterfuchungen gelenkt, und es ift zu be> 
greifen, wie eine folchergeftalt fich aufbauende Theorie, ein fcharf- 
finniges Sondern des Stoffs und der Behandlung fegensreich ein- 
wirfen mußte auf eine Generation, Die unficher und unflar,wenn auch 
theilnehmend, ja enthuftaftifch auf äſthetiſche Produktion ſich warf. 
Es fällt im Allgemeinen um dieſe Zeit das lauter nnd lau— 
ter ausgefprochene Bedürfnig einer ſchönwiſſenſchaftlichen Theorie. 
Natürlich, alle höhere Beftrebung drängte fi) in die ſchöne Li- 
teratur! Baumgarten hatte 1750 einen Band und 1758 einen 
zweiten gebracht, welche Aefthetif hießen, und die Sade lateiniſch 
abhandelten. Riedel und befonders Sulzer bemächtigten ſich 
alsdanı des Stoffes, und behandelten ihn lexikaliſch, das größere 
Werk Sulzers begann aber erft 1771. Bon alle dem fam, außer 
Winkelmann's auf gründliche Kenntniß und Prineipien gebauter, 
Anregung Leffing nicht viel zu Gute, „Baumgarten ‚’ fagt er in 
der Borrede zum Laokoon, „‚befennt, einen großen Theil der 
Beifpiele in feiner Aeſthetik Geßner’s Wörterbuche fehuldig zu 
fein. Wenn mein Raifonnement nicht fo bündig ift, als das 
Baumgarten’fche, fo werden doc meine Beifpiele mehr nad) der 
Quelle ſchmecken.“ 

Befreit fih nun Leffing’s Laokoon nicht hinreichend gewandt 
und geſchmackvoll ſparſam von einfchlagender philologifcher Uns 
terfuchung, ergeht er fi) manchmal zu breit in der antiquarifchen 
Gegend, das durchleuchtende Princip des ſchönen Gefchmads gab 
doch für den fhönwiffenfchaftlichen Trieb jener Zeit einen außer 
ordentlichen Gewinn. Und was fremd und weit bergeholt fchien 
in der Theorie, das fah man doch in eigner Schöpfung Leffings 
und in praftifcher Deutung fo gefund nahe, fo kernhaft heimisch 
werden, daß fein Borwurf auffommen fann, dieß äftbetifche Le— 
ben fei gewaltfam einerfünftelt worden. 

Der Hauptpunft, worin er yon Winfelmann abging, war, 
daß er von der bildenden Kunft vor allem Uebrigen Schön- 
heit verlangte, daß es bei einer Kunft, die nur einen Moment 
feffefn und darftellen fönne, nicht hinreichend fei, Die ausgedrückte 
Wahrheit zu bilden, — dergleichen fomme nur dem Dichter zu. 
Während Winkelmann, wenn auch nicht mit ausprüdlichen Wor— 
ten, Wahrheit und Ausprud für das erfte Gefeg der bildenden 
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Kunft giebt. Diefe Frage bewegt fih um den Punkt, warım 
Laofoon als Statue nicht fhreie. — Der Dichter folle nirgends 
das bloß Aeußerlihe fehildern, das fei des Malers, welcher 
auf den Raum angewiefen, während dem Dichter die weite Zeit: 
folge, und ftatt der förperlihen Schönheit der Neiz zu Gebote 
ftünde, die Bewegung der Schönheit, woraus der Reiz ent- 
ſpringe. — Die Malerei dürfe nichts mit dem Häßlichen zu thun 
haben, in der Poefie. aber könne es als einzelne Zuthat wirken. 
Schließlich weißt er Winkelmann Irrthümer im Einzelnen nad, 
wo fih dieſer nicht an die alten Quellen felbft gewendet habe. 
Die binterlaffenen Fragmente zum zweiten Theile des Laofoon 
beginnen: „Herr Winfelmann hat fi) in der Gefchichte der Kunft 
näber erklärt. Auch er befennt daß die Ruhe eine Folge der 
Schönheit ſei. Nothwendigfeit, ſich über dergleichen Dinge‘ fo 
präcis auszudrüden, als möglid. Ein falfcher Grund ift ſchlim— 
mer, als gar Fein Grund.“ Aber was den Uebergang zur Poefie 
betrifft, da: ift er noch gar nicht mit ihm zufrieden, das deal 
der Körper, wie es bie bildende Kunft habe, fo ftreng zu unters 
fcheiden vom Ideal der Handlungen, wie es in die Poefie gehöre. 

Leffing bat oft die Fortfegung des Laofoon geben wol- 
fen, oft dazu angefegt, und reichlich dazu gefammelt, aber es 
ift nicht gefchehen. Die antiquarifchen Streitigkeiten, in welche 
er durch dies Buch befonders mit Klog verwidelt wurde, ließen 
ihn das Material gelegentlich zu der Polemik verbrauchen, und 
das Publifum Fam um die fortgefegte Gefammeltheit in dieſer 
Form. So ift es ſchwieriger geworden, Lejfings Prineipien in 
Drdnung und Schladtlinie aufzuftellen. Gewiß aber find fie 
aus den polemifhen Schüffen, mwohinein fie vertheilt wurden, 
nicht minder tief und fet in das Bemwußtfein jener Mitwelt ge— 
flogen, gewiß ift aber auch darum oft nicht fo gewürdigt und 
anerfannt worden, wie viel man im Prineip der ſchönen Kunſt 
von Leffing gelernt babe. Man zählte die Worte des Zorns 
nicht fo genau, weil man vom Zorne felbft betroffen war. 

Bald nad Herausgabe des Laofoon erhielt er 1766 eine 
Einladung nah Hamburg; eine Gefellfchaft errichtete dort ein 
fogenannt „akademiſches“ oder ‚National Theater,  Diefer 
Ausdrud kommt bei uns fo oft vor, wo eine plane Deutung 
defjelben fo fehwer, und wo man doch in ver halben Klarheit 
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des Wortes fo oft eine Zuflucht fuchte, Leffing follte feine kri— 
tiſche Hilfe gewähren. Dies gebar feine „Dramaturgie, wo er 
auf einem anderen Felde die neue Kritik. feines Talents entfal- 
tete. Es war ein Wochenblatt, was er den 1, Mai 1767 be— 
gann und was den Titel führte „Hamburgiſche Dramaturgie.’ 

Mit welchem Intereffe, mit welcher Freude, mit welcher 
Genugthuung verweilt man auf diefen zwei Bänden, die bis 
zum 19. April 1768 gehn! Wie frifch, wie lebendig, wie fiharf 
wie umfichtig, wie Acht wird alle Regel! Da ift die humani— 
ftifhe Bildung nur ein. freundlicher Zufchauer, dem er Fehler 
und Vorzüge weit, das nädfte, eigenfte Leben wird beachtet 
und verlangt, Der wirkflide Zuftand von Bildung und Nation, 
der Fortfchritt einer modernen Welt wird Lebensbedingung. Und 
wie ftraff, wie fein, wie Klar ift Alles gefchrieben, Alles bürger- 
liche Profa, wie es feiner Schlichtheit angemefjen war, wie felbft 
die Hamburger Kaufleute von der Einheit eines Stüdes etwas 
verftehn fonuten, — die Sachen könnten alle heut noch einmal 
gebrudt fein, Vieles paßt noch in der Forderung, Bieles im 
Vorwurfe, und der Ausdruck gälte beim heutigen Journaliſten 
noch für muſterhaft. 

Die Hauptthat in der Dramaturgie war der Kampf gegen 
die franzöſiſche oberflächliche Klaſſik, der Kampf für ein natio— 
nales, zeitgemäßes und ächt anſprechendes Drama. Die Waffe 
dafür war der Geſchmack des reinen, unverfälſchten Alterthums, 
der intereſſante und oft geniale Verſuch Englands, dort vor allen 
Uebrigen Shakespeares, und die Hinweiſung, wie treffend und 
rührend das zunächſt liegende Intereſſe wirken könne, das In— 
tereſſe, was man mit einem Worte bürgerlich nennen kann, und 
in welchem Sinne er das bürgerliche Trauerſpiel aufgefaßt ſe⸗ 
ben wollte. 

Das Repertoir zeigt zum Schreden, wie unerläßlic eine 
ſolche Einwirkung war: nichts, nichts als franzöſiſche Ueber— 
jegung war aufzuführen, in dem Raume eines Jahrs fanden fich 
faum drei deutfche Driginalftüde, etwa ein Verſuch von Elias 
Schlegel, der ſich in feiner fpäteren Zeit fo hoffnungsvoll anlieg, 
und ein Stüd von Weiße; was fonft zu beachten blieb, war 
Nachbildung des Englifchen. Bei dieſem Repertoir ergiebt es 
fich erft recht ſchlagend, wie einſam Leifing, wie unendlich fegens- 
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reich er war, was feine Stüde zu bedeuten hatten, wie viel es 
heißt, daß fie heute noch gefund anziehende Theaterabende ge- 
währen, weld eine Schwere in feinen ftetS wiederholten Bor- 
wiürfen lag. Ihr könnt nicht nur nichts Eigenes produciren, 
war fein ftetS wiederfehrender Vorwurf, fondern Ihr feid der: 
geftalt yon diefem Außerlichen franzöſiſchem Geſchmacke unter- 
jocht, daß Ihr aus diefer Teidigen Anftändigfeit und Convenienz 
heraus gar nichts Gefundes mehr vertragen Fünnt. 

Mit einem Worte, der ganze Boden unfers nationalen 
Geſchmacks in fhöner Kunft, wie er fpäter von den Schlegel 
und Anderem fultivirt worden ift, er ift von Leſſing gelegt, unter 
Aerger, Zorn, Bekümmerniß gelegt; alles Fräftige Element, mit 
welchem wir \jetst fo. hoch über das kurze Convenienzverhältniß 
der Franzofen hinwegfehen, es ift Leffings Werf. 

' Wie wenig haben doch die Franzofen immer ihre großen 
Situationen für ihre ſchöne Literatur zu benüsen gewußt! Im 
Mittelalter haben fie alle Stoffe, wir haben die Gedichte! In 
der Ludwigszeit gewinnen fie eine allgemeine Form, und. nur 
oberflächliche Tragödieenz wir wirken aus dem Einzelnen und 
Innerlichen eine reifere und tiefer Elaffifche Literatur, wenn es 
uns aud nicht gelingt, fie auf ein Haffiihes Leben auszudehnen. 
Wenn irgend einem Einzelnen, fo ift e8 Leffing zu danfen, daß 
diefer feinfte Gedanke des Nationalen, welcher jo oft gemiß— 
handelt wird von der groben Deutfchthümlei, rege und thätig 
wurde; der Gedanke, unfer nächftes, wirkliches Lebensintereffe 
zu begreifen und zu geftalten. Rührend ift es anzufehn, wie er 
jchelten und klagen muß, daß Wielands Ueberſetzung von Sha- 
fespeare unbekannt bleibe, daß man das nah Tiegende,, wirkliche 
Intereſſe über erfünfteltem, fremdem Plunder verabfäume. Ueber— 
rafchend ift e8 zu fehn, welch eine Zufammenfaffung neuer Zu: 
ftände und Autoren in einzelnen, oft verborgenen Lebenspunfkten, 
in Ausdruck und Wendung und felbft im Außeren Schidfale bei 
diefem einzigen Manne, bei Leffing, vorliegt.  Diefer natürliche, 
rafhe Stil ift der Stil Börne’s, wie er noch vor Kurzem ung 
übervafcht hat, nur daß Börne ein weicheres Herz, und nicht Die 
überlegene, fteinfefte Bildung Leffings hatte, diefe Gegner, Klotz 
und Goeze, an welde wir bald bie befte Lebenskraft Leffings 
verſchleudern ſehn; fie wurden fiebenzig Jahre fpäter noch einmal 
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mächtig in allem Fleinen und unfaubern Philiftertbume Menzels, 
und die überlegene gebildete Anfchauung Leffings, womit er un- 
verftanden vom Zelotismus fi) wehren und eine Verachtung 
zeigen muß, bie der Gegner nicht begreift, ift fie nicht heutiges 
Tags noch wieder nothwendig geworden? Hat fie nicht heute wieder 
Mühe gehabt, nur einen Ausdrud zu finden? Sogar das Aeußer— 
Yichfte ift wiedergefehrt, zum rächenden Zeugniffe, daß Leffing damals 
allein blieb, daß man ihn im Stiche Tief, wo das Befte auf einen 
freien Kampf der Bildung angewiefen war, mo e8 an einer gefamms 
ten Poefie fehlte, welche als ftarfes einiges Inftitut in Kirche und 
Staat Anhalt und Schuß gewähren follte, Auch Goeze nämlich ver— 
wies auf eine Anklage beim Neichshofrathe, um Leſſing zu ſtra— 
fen, auch Leffing wurde nicht mehr geftattet, fi) gegen den pro— 
teftantifchen Zeloten zu vertheidigen. Da war der Punft, wo 
alle Kultur ihm beifpringen mußte, wo man erfennen mußte, daß 
in einer vorbereitenden Profazeit, welcher die Erfüllung und das 
höchſte Kriterium fehlt, daß man in einer foldhen Zeit den frei 
ftrebenden Geift nicht irgend einer fanatifhen Einzelnheit übers 
antworten dürfe, daß in einem folchen Geifte die größte Mög— 
Tichfeit einer neuen Welt liege, in der Einzelnheit des Fanatikers 
aber nur ein dürrer Steden für das Alltägliche. 

Aber man Tieß Leffing allein, und er wurmte fi einfam 
zu Tode, | 

In Hamburg begann feine Polemik gegen Klog, und als er 
von da nad Wolfenbüttel gegangen war, bie Polemif mit Goeze, 
dem Hauptpaftor in Hamburg. 

Dies ift indeß vorgegriffen, nur um fein Verhältniß zu der 
großen Poefie-Welt, mit welcher in biefem Buche der Zuſam— 
menhang ftets offen bleibt, und der jegigen Welt zu zeigen, für 
welche Leffing ein fo großer Wendepunft geworden ift. Sn der 
Lebensgefchichte Peffings handelt es fih ned um feine Dramas 
turgie, und es folfen nur einige Stellen angeführt fein, um dem 
einen Fleinen Einbli zu verfchaffen, welcher das Buch nicht Tief’t. 

„Ich will nicht fagen, — heißt e8 darin — daß es ein 
Fehler ift, wenn der dramatifche Dichter feine Fabel fo einrichtet, 
daß fie zur Erläuterung oder Beftätigung irgend einer großen 
moralifchen Wahrheit dienen Tann. Aber ich darf fagen, daß 
diefe Einrichtung der Fabel nichts weniger als nothwendig ift, 
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daß es fehr Iehrreiche vollfomm’ne Stüde geben kann, die auf 
feine folhe einzelne Marimen abzweden, daß man Unrecht thut, 
den Testen Sittenfprudh, den man zum Scluffe verjchiedener 
Trauerfpiele der Alten findet, fo Raupen) als ob das Ganze 
bloß um feinetwillen da wäre.” — 

„Boltaire verfteht, wenn id) fo fagen darf, den Kanzleiftil 
der Liebe vortrefflih — aber der befte Kanzellift weiß von den 
Geheimniffen der Regierung nicht immer das Meiſte.“ — 

Bei Gelegenheit des Harlefins jagt er, daß er unter andrer 
Geftalt immer da wäre und da fein würde, „er hieß bei ber 
Neuberin Hänschen, und war ganz weiß, anftatt ſcheckig gefleidet. 
Wahrlich ein großer Triumph für den guten Geſchmack!“ „Die 
Neuberin ift todt, Gottfched ift auch todtz ich dächte, wir zögen 
ibm das Zädchen wieder an.‘ — „Harlefin hat vor einigen 
Sahren feine Sadhe vor dem Richterſtuhle der wahren Kritik, 
mit eben fo vieler Laune als Gründlichfeit vertheidigt. Ich 
empfehle die Abhandlung des Herrn Möfer über das Grotesf- 
Komifhe allen meinen Leſern.“ 

„Anftreitig ift unter allen komiſchen Schriftftellern Herr 
Gellert derjenige, deffen Stüde das meifte urfprünglich Deutfche 
haben. Es find wahre Familiengemälde, in denen man fogleic) 
zu Haufe iſt.“ — 

Boltaire beruft ſich bei Gelegenheit der Gefpenfter auf die 
Religion. — „Vor allen Dingen, fagt Leffing, „wünſchte ich, 
die Religion hier aus dem Spiele zu laffen. In Dingen des 
Geſchmacks und der Kritif find Gründe, aus ihr genommen, 
recht gut, feinen Gegner zum Stillfehweigen zu bringen, aber 
nicht fo recht tauglich, ihn zu überzeugen. Die Religion, als 
Religion muß bier nichts entſcheiden ſollen; nur als eine Art 
von Leberlieferung des Alterthbums, gilt ihr Zeugniß nicht mehr 
und nicht weniger, als andre Zeugniffe des Altertbums gelten.“ 

Und nun der Schluß diefes Buches! Das Nationaltheater 
beftand nicht, in Mißmuth warf Leffing die dramaturgifche Feder 
fort, der Nachdruck beftahl ihn, ein neues Buchhändlerunterneh- 
men mit Bode, wofür alle guten Schriftfteller in eine Samm- 
fung „Muſeum“ ihre neuen Schriften geben sollten, mißlang 
ebenfalls; der kurze Traum, von Klopfiod angeregt, Kaiſer Jo— 
ſeph werde in Wien eine Akademie gründen, verfant, fogar das 
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goldne Medaillon, was Klopftod für feinen Hermann erhielt und 
was als Dichterorden angefehn wurde, verirrte fih in ganz ähn- 
licher Schönheit bald darauf zu einem verbienftlichen Pferdelie— 
feranten, die Mittelmäßigfeit griff hämiſch und halb verborgen 
Leffing überall an, er fchließt, er ift mürrifch. Aber naiv fagt 
er dem Publikum noch, wie es um ihn ftebe! 

„Sch bin weder Schaufpieler noch Dichter.” 

„Man ermweifet mir zwar manchmal die Ehre, mich für den 
legtern zu erkennen. Aber nur weil man mic) verfennt. Aus 
einigen dramatifchen Verſuchen, die ich gewagt habe, follte man 
nicht fo freigebig folgern, Nicht jeder, der den Pinfel in die 
Hand nimmt, und Farben verquiftet, ift ein Maler. Die älteften 
von jenen Berfuchen find in den Jahren hingeſchrieben, in wel- 
hen man Luft und Leichtigkeit fo gern für Genie hält. Was in 
ben neueren Erträgliches ift, davon bin ich mir fehr bewußt, 
Daß ih es einzig und allein der Kritik zu danken yabe, Sch 
fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die durch eigene Kraft 
ſich emporarbeitet, durch eigene Kraft in fo reichen, fo frifchen, 
fo reinen Strahlen auffchießt: ich muß Alles durch Drudwerf 
und Röhren aus mir beraufpreffen. Ich würde fo arın, fo Falt, 
fo furzfichtig fein, wenn ich nicht einigermaßen gelernt hätte, 
fremde Schäße befcheiden zu borgen, an fremdem Feuer mich zu 
wärmen, und durch die Gläfer der Kunft mein Auge zu ftärken. 
Ich bin daher immer beſchämt oder verdrießlich geworden, wenn 
ich zum Nachtheil der Kritif etwas las, oder hörte. Sie foll das 
Genie erftiden: und ich fchmeichelte mir, etwas von ihr zu er— 
-balten, was dem Genie fehr nahe fommt. Ich bin ein Lahmer, 
ben die Schmähfchrift auf Die Krüde unmöglich erbauen kann.“ — 

„Wenn ich mit ihrer Hülfe etwas zu Stande bringe, wel- 
ches beffer ift, als es einer von meinen Talenten ohne Kritif 
machen würde: fo koſtet es mir fo viel Zeit, ich muß von andern 
Gefhäften fo frei, von unwillfürlichen Zerftreuungen fo unun— 
terbrochen fein, ich muß meine ganze Belefenheit fo gegenwärtig 
haben, ich muß bei jedem Schritte alle Bemerkungen, die ich je- 
mals über Sitten und Leidenjchaften gemacht, fo ruhig durch— 
laufen fönnen, daß zu einem Arbeiter, der ein Theater mit Nenig- 
feiten unterhalten foll, Niemand in der Welt ungefchicter fein 
fann, als ich.“ — 
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Sn der mißmuthigen Stimmung zu Hamburg trafen ihn die 
Nadelftiche des Geheimenrathes Kilos, und da diefer Mann die 
gemeine Art hatte, für feinen Fleinen Ruhm und gegen den großen 
Anderer heimlich eifrigft zu werben, und Stichelei in allen Blät- 
tern zu veranftalten, fo reiste er Leffing am Ende zu dem ful- 
minanten Ausbruche, welcher in den ‚Antiquarifchen Briefen’ 
ausfhlug, und Klo verfchüttete, Klotz war Profeffor in Halle, 
und fein Heiner Ruhm war aus Yateinifcher Schriftftellerei er— 
wahfen, er galt für einen fattelfeften Lateiner, wie. man ſich 
auszudrüden pflegte. ALS Leffing den Laokoon gefchrieben, drängte 
ſich Klotz mit Höflichkeit und Bewunderung an ihn. Dieſer 
nahm wenig Notiz davon, und achtete nicht Darauf, daß Klos 
von einigen befcheidenen Ausfesungen ſprach, welche er an ans 
tiquarifchen Borausfegungen und Folgerungen des Laokoon machen 
wolle, Sie famen in einer Schrift ‚über Die gefchnittenen Steine 
der Alten,‘ betrafen die Perfpeetive der alten Maler, welche 
Leffing geläugnet und mancherlei antiquarifches Detail, Man 
wüßte ſich nicht zu erflären, daß diefe unwichtigen Dinge Leffing 
fo entrüften und zur fchonungsiofen Bekämpfung und Vernichtung 
Klotzens treiben konnten, Täge nicht Dreierlei auf dem Grunde. 
Erftens Leffings Unmuth über fein Berhältnig zur Nation, was 
fcheinbar fo wenig Segen brachte, zweitens die unermübliche, 
hämiſche Berfolgung, welche Klotz gegen ‘alles Hervorragende 
wie ein Maulwurf nad) allen Seiten betrieb, drittens ein Tite- 
varifcher Punkt, welcher dem fcharfen, beftimmten Geifte Leffings 
ein unausftehlicher Gräuel war. Klotz hatte es mit den heutigen 
Denuneianten völlig gemein, aus Halbverftandenem in vagfter, 
dreiftefter Weife allerlei falfche übertreibende Folgerung zu machen. 
Das Parlamentiren zu Diefem Todesfampfe begann in den Ham- 
burger Zeitungen, Klo bediente fi des „Correſpondenten,“ Leſ— 
fing der „Hamburgifhen neuen Zeitungen,’ Riedel, Klotzens 
Schildfnappe, regte fih in der ‚Erfurter gelehrten Zeitung.” 
Außerdem hatte die Klog’fche Partei in Halle auch eine ſolche 
„Bibliothek,“ wie man damals die — vorherrſchend 
benannte. 


Leſſing entfagte diefem Gekläffe aber bald, drängte den 
Streit auf höhere Standpunfte, und fchrieb feine „antiquariichen 
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Briefe,’ in welchen Bereich auch die Abhandlung gehört „Wie 
haben die Alten den Tod gebildet 2 

Hierin wurde die antiquarifche Unterfuhung felbft fortges 
führt, und Klo nebenher zermalmt. Beſonders gegen das Ende 
wird der Ton mörderifch, und man verübelte e8 Leſſing vielfach. 
Bon dem Bormwurfe tödtender Ausfchließlichfeit ift Leffing in alle 
Wege nicht freizufprechen, er konnte etwas, was in feinem Kreife 
Irrthum war, wie eine Todſünde verfolgen, und allen übrigen 
Umfreis damit verfihütten. Man muß nur darauf Rüdficht neh— 
men: es fieht bei reformirenden Geiftern immer lange aus, ale 
ſchlügen fie in's Waffer, als träfen die Streihe nicht, denn gleich 
zu Anfange regt fi das Getroffene nicht. Was Wunder, daß 
fie immer wilder, wahllofer, immer mehr ohne umzufhaun, drauf 
fhlagen. Sp darf man in folhen Krifen dem Angreifer nicht 
alle KRonfequenzen zurechnen. Iſt die Wirkung offenbar, dann 
muß auch wieder alle feine Schattirung einer mannigfaltigen 
Kultur eintreten, welche ja faft nichts uneingefhränft durchſetzen 
darf. Sp donnernd auch Leffings fpätere Fehde mit Goeze war, 
es mangelt nicht ganz an diefer Einfchränfung bei Leffing, er ift 
breiter und umfichtiger ald in der Fehde mit Klotz. Denn Klotz 
war zäh wie eine Schlange, der man den Schlag nicht anmerft, 
bis fie völlig todt ift, und der Klotz'ſche Streit handelte fih um 
pofitives Wiffensdetail, nicht um die große Meinungsfläche wie 
im theologifchen Kampfe mit Goeze. Ferner, Leffing wußte num 
die Aufmerffamfeit nur zu fehr gewedt, befonders bei einem fo 
zarten Gegenftande wie die Theologie war, er war mehr in der 
Bertheidigung als im Angriffe, und der Gegner war zwar ein 
Zelot, aber ein lauterer Menfch, mit dem Leffing freundfchaftlich 
umgegangen war, R 

Da, wo er Klotz zerfchmetterte, fand Leffing in düſterſter 
Beleuhtung. Sein von Haufe aus berber, gewaltiger Geiſt war 
tief beleidigt von einer theilnahmlofen Nation, die ihm nichts zu 
thun gab, als den Kampf mit einem unedlen Gefellen. Er war 
auf dem Punfte, Deutfchland zu verlaffen; nad Nom wollte er 
gehn, und feine Zeile wieder deutfch ſchreiben. Lateiniſch wollte 
er auffegen, was er zu fagen habe. Blidt man von diefem 
Punkte in Hamburg 1769 zurück auf fein Leben und feinen Cha- 
after, fo iſt's eine eigene, harſche Erfheinung: Mürrifch und 
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vornehm hat er von jeber die Freundfchaft vieler Mittelmä- 
figen nur geduldet, ein unintereffirter, träger Briefjchreis 
ber ift er felbft gegen die immer geweſen, die ihm zunächft 
ftanden, fogar fein Lieber Mofes muß viel öfter, muß viel mehr 
fohreiben, muß ihn durch Theilnahme aufrütteln; nur gegen ftarfe 
Kenntniß, gegen: zweifellofe klaſſiſche Gelehrfamfeit ift er höflich, 
aber auch da nirgends zuvorfommend. Sogar Winkelmann, den 
er in vieler Weife fo hochachtet, behandelt er oft mürrifch. Bon 
Liebe, Weichheit und dergleichen darf man nie, auch nur fchein- 
bar unnüß, neben ibm ſprechen, er war niemals fonderlich be— 
gabt dafür, es war ihm unbequem, wenn die Tiebe als Tedigliches 
Hauptintereffe behandelt wurde, er Tieß fih’s nur etwa von 
Shafespeare gefallen, wo er eines jeglichen anderen Reichthums 
gewiß war. Sonft war ihm die Uebermacht diefes Gefühleg, 
wenn fie vorzugsweife gefchildert wurde, läftig; als er in Wol- 
fenbüttel den Werther las, fand er das warme Romanhafte 
daran wohl intereffant, aber die Hingebung an die Liebe big 
zum Aeußerſten dergeftalt unleidlih, daß er ſich zu einer ges 
fhmadlofen Aeußerung verleiten ließ. Er fihreibt nämlich an 
Eihenburg 1774, daß nur die hriftliche Kultur einen fo weiche 
lichen Patron wie den Werther habe fchaffen können, und meint 
gegen all feinen fonftigen Geſchmack, Goethe follte noch ein Ka— 
pitel daran fegen, was eine Feine, falte Schlußrede gebe, „und 
je eynifcher, je beſſer!“ — Brad auch einmal ein ähnliches Ges 
fühl bei ihm durch, wie bei dem Verluſte feines Kindes, und der. 
Frau, die er in feinem Testen Jahrzehnt zu Wolfenbüttel noch 
beirathete, fo gefchah’s auf eine ſchreckhafte, herbe Art, wie in 
den merkwürdigen Briefen an Efchenburg von 1778, welcher fo 
ffurrif fchmerzlich beginnt: „Ich ergreife den Augenblick, da meine 
Frau ganz ohne Befinnung Tiegt, um Ihnen für Ihren gütigen 
Antheil zu danken: Meine Freude war nur furz. Und ich ver- 
for ihn fo ungern, diefen Sohn! Denn er hatte fo viel Ver— 
ftand! fo viel Berftand! Glauben Sie nicht, daß die wenigen 
Stunden meiner Baterfchaft mich fchon zu fo einem Affen von 
Bater gemacht haben! Ich weiß, was ich fage. — War es nicht 
Berftand, daß man ihn mit eifernen Stangen auf die Welt zie- 
ben mußte? — War es nicht Verftand, daß er die erfte Gele- 
genheit ergriff, fi wieder davonzumakhen? — Freilich zerrt mir 
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der Heine Rufchelfopf auch die Mutter mit fort! — Denn noch 
ift wenig Hoffnung, daß ich fie behalten werde. — Ich wollte 
es auch einmal fo gut haben, wie andere Menfchen, aber es ift 
mir ſchlecht bekommen,“ — „eigentlich habe ich jest nur Hoff- 
nung, bald wieder hoffen zu dürfen.‘ — — „Meine Frau ift 
todt, und diefe Erfahrung habe ich nun auch gemacht. ch freue 
mid, daß mir viele dergleichen Erfahrungen nicht mehr übrig 
fein fönnen, zu machen; und bin ganz leicht.” — Ein Paar 
Tage darauf bricht die Liebe zu feiner Frau dennoch fo Fräftig 
durh: ‚Wenn ich noch mit der einen Hälfte meiner übrigen 
Tage das Glück erfaufen fünnte, Die andere Hälfte in Gefell- 
Schaft diefer Frau zu verleben, wie gern wollt’ ich es thun! Aber 
das geht nicht; und ich muß nur wieder anfangen, meinen Weg 
allein fo fortzudufeln. Ein guter Vorrath vom Laudanum lite— 
rarifcher und theologifcher Zerftreuungen wird mir einen Tag 
nach dem andern ſchon ganz Yeidlich überftehn helfen.“ 

Man Fann Leffing großes Unrecht anthun, wenn man dieſen 
Herzenstheil feines Wefens nad der herkömmlichen Art faßt. 
Unter einer harfchen Rinde lag fein entfchloffenes, aber nicht 
leicht erregte Gefühl; wenig Größe, gar Feine fentimental rüb- 
rende Größe trat ihm nahe, die Lebhaftigfeit, welche durch Fried- 
rich erregt wurde, bielt fi zu fehr an ein Berftandes- und 
Thatelement, was nur ermuntert, aber nicht in die Tiefe der 
Bruft greift, e8 war eng verfchwiftert mit einer Geſchmacksrich— 
tung, welche Leffing überfab — mie viel fonnte ibm Davon ge- 
fcheben? Um ihn her in der Literatur war fein Genie, was in 
den Tiefen gerüttelt hätte, die nächſte Aufgabe der Nothwendig— 
feit ftimmte ganz wohl mit feiner unzmweifelhaften Anlage der 
fritifhen Schärfe — was veranlaßte ihn darin, aus der Tiefe 
feines Herzens zu graben? Seine Vorliebe für das Altertum 
verlangte und förderte Dies Lestere auch nicht: er überfah Die 
leichte Schönheitswelt des Griechen, die Eumenide ſchreckte ihn 
nicht, alle Herzensbewegung der Nomantif war ihm ferne. 
Nirgends geht er auf, ald wenn er zu Moſes tritt; Mofes war 
von erhabener Berftandesfraft, und eben fo thätig war Das Herz 
Diefes fanften Juden. Wenn Leffing a diefem fpricht, da klingt 
am Erſten ſein Herz. 

Nach alle dem überraſcht es weniger, die ſpäteren Lebens— 
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jahre Leffings weicher, wärmer poetifher zu finden. Die feine 
Hand Zean Pauls hat es ganz richtig ausgefunden, es heißt in 
der Bücherſchau defjelben: „Eine ſchöne Erfcheinung ift, daß ſich 
große, aber vielfeitige Kräfte, welde in der Jugend nod das 
Aegypten der Wirktichfeit bearbeiteten und befämpften, im Alter 
auf den Höhen ihrer Gefesgebung den Glanz der Dichtkunft 
warfen; fo glänzte Leſſings bejahrtes Angeficht in feinem Nathan, 
und in feinem Fauftfampfe gegen Theologen poetiſch; in feinen 
jugendlichen Berfuchen dichtete mehr die Profa. — Es giebt über- 
haupt Menfchen, die ihre Jugend erfi im Alter erleben.‘ 

effing hatte in Hamburg eine Wittwe fennen gelernt, fie 
ward fein Weib, da er nicht nach Italien, ſondern als Biblio- 
tbefar nach Wolfenbüttel ging. Der Berein mit ihr öffnete fein 
Herz vielfach; diefes traulihen Zufammenfeinsg, was Mofes bei 
einem Beſuche einmal getbeilt und erfüllt hatte, gedenkt er ein 
einziges Mal im Briefe an feinen. Bruder mit jener fentimen- 
talen Wehmuth, die fonft durchweg an ihm vermißt wird. 

Berliere man aber bei Diefem Seitenblide das Hauptwefen 
Leffings, den fcharfen Zorn, welcher durch fein Leben geht, nicht 
aus den Augen, laffe man fich durch die Laune nicht täufchen, 
die ihm eigen if, wenn er mit Mofes und Nicolai im Berliner 
Luftgarten auf und ab wandelt, wenn er bei Gleim in Halber- 
ftadt am Tiſche fist, guten Nheinwein trinkt, und mit dem alten 
Papa tändelt, oder dem chriftlihen Philofophen Jacobi jchalkhaft 
zu Irrgängen verhilft. Stählern bleibt das Eine der Haupt— 
fache: er war bie überlegenfte, wenigfteng die gewandtefte Gei- 
ftespotenz feiner Zeitz was zu lernen war in allen Fächern, das 
hatte er gelernt, zum eigenen Erfinden und Schaffen ging ibm 
flüffiges Talent ab, wie er felbft fagt, ein Drama foftete ihn 
fchwere Mühe, oft arbeitete er Tage lang an-einer Scene, eine 
große Stellung in der Welt zum Herrſchen und Einprdnen ward 
ihm nicht geboten, es ſchien am Ende das Höchſte für Die bloße 
Liebhaberei erobert, dag er Bibliothefar wurde; Großes, was 
ihn zur Achtung. gebeugt, was gar fein Herz entflammt hätte, 
wurde, wie jhon erwähnt, nirgends hervorgebracht, — fo ſchlug 
er ſich mürrifh durch das bischen Leben, was fo viel unnützes 
Hinderniß bot, fo zermalmte er, was ihm unbequem in den 
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Hier in Wolfenbüttel warteten nun feiner nod die fehallen- 
den Kämpfe in der Theologie mit Goeze, und dem Unerquidten 
fam bier der Tod. Zunächſt fand er ein in der Kirchengefchichte 
wichtig gewordenes Werk, die Widerlegung der Lanfranefchen 
Abendmahlslehre von Berengarius Turonenfis, um derentwilfen 
einft eine Synode gehalten worden, ein Buch, deſſen Eriftenz 
von den Katholifen geläugnet und was verloren gegeben war. 
Die Ankündigung des Fundes machte großes Aufſehen, Ernefti 
ſprach das oft wiederholte Wort, man fähe hieraus, daß ein 
guter Humanift Alles zum Beften behandeln könne, und Leſſing 
fei des theologischen Doftorhutes würdig. Der Drud des Buches 
ferbft ift unterblieben, — Alsdann vollendete er hier die Emilia 
Galotti, die 1772 zum erften Male in Braunfchweig aufgeführt 
wurde. Mancherfei wurde angefangen, das Meifte blieb Liegen, 
die Biographieen jagen: er war bypochondrifh. Da machte er 
fih auf, reiftte nach Berlin, vertraute feinen Freunden das Ge— 
heimniß eines ihm zugefchicten Manuferiptes, der „Fragmente,“ 
ging weiter nad Wien, und machte von dort mit dem Prinzen 
Leopold yon Braunfchweig eine Tour nad Stalien. Als er 
heimfehrte, brachten auch die Mannheimer den Pan von einem 
Nationaltheater aufs Tapet, und riefen Leffing. Die Verhält— 
niſſe erfchienen ihm aber nicht einmal fo lauter wie in Hamburg, 
und er befaßte fich nicht damit. Sp fam das Jahr 1778 heran, 
und jest, nachdem er feine Frau in den erften Sanuartagen jenes 
Sahres verloren hatte, thürmte fih Die Titerarifche Thätigfeit. 
Er hatte jene „Fragmente herausgegeben, und Goeze machte 
jeinen erften Angriff in der fogenannten „Schwarzen — 
oder den „Ziegraſchen freiwilligen Beiträgen.“ 

Jene „Fragmente“ nämlich, für deren Verfaſſer man Leſſing 
hielt, obwohl er ſich immer nur als Herausgeber betrug, und 
für welche ſich ſpäter der wirkliche Autor in Reimarus, einem 
Profeſſor am Hamburger Gymnaſium, ergeben hat, enthielten 
einen ftarfen und geiftreichen Angriff auf die Nechtheit und Ueber— 
einftimmung der Evangelien. Sie find ein Hauptbuch des ſyſte— 
matiſch auftretenden Nationalismus in der proteftantifchen Kirche, 
welcher den hiftorifchen Theil des Chriſtenthums, wie er im neuen 
Zeftamente erfcheint, auf Tod und Leben angriff. „Fragmente 
des Wolfenbüttelfhen Ungenannten vom Zwecke Sefu und feiner 
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Jünger“ ift der Titel, Der fogenannte Deismus, welcher die 
übernatürliche Vermittelung und Offenbarung verwirft, für den 
Ehriftus ein Menfch, für den die Wunder natürliche, nur uns 
zureichend erzählte Thaten find, fand in dieſen Fragmenten e einen 
Hauptausdruck. 

Daß die rationale Richtung im Chriſtenthume nichts Neues 
war, daß man, aus dem ungweifelhaften Glaubensverbande 
berauszutreten, bald auf diefe, bald aufjene Weife Erflärung und 
eigene Deutung verfucht hatte, das hat fih uns ſchon vielfach 
dargeftellt, Diefer Selbfttrieb ftirbt auch in der abgejchloffenften 
Welt nicht ab, in ihm Tiegt der Lebensfeim aller Menfchheit, 
aller Gefchichte. Es handelt fih nur immer darum, in wie weit 
er dreift, felbftftändig oder felbftichaffend auftritt, darin unter- 
fcheidet fi der Pelagianer, der Scholaftifer, der NReformator, 
der Rationalift. Nach jener Seite hin trat nun hierbei ein neuer 
Schritt nad) Luther ein: Luther berief ſich auf die Bibel als auf 
die Hauptberufung in religiofer Frage; der Deismus im acht: 
zehnten Jahrhunderte erklärte jest auch Die Bibel nicht für frag— 
loſe Berufung, er fuchte die Entftehungsweife derfelben aufzuzeigen, 
daß fie fein erfchöpfender, abfoluter Inhalt der hriftlichen Ne: 
figion fei. Dies that wenigftens Leffing, und unterfchied ſich 
darin mannigfaltig von den beamteten Theologen, mit denen er 
übrigens im Kriterium zufammentraf, Feſſelte fie ihr Stand 
oder ging ihr Verlangen überhaupt nicht weiter, fie begnügten 
fi, die infpirirte Darftellung der Bibel, die hiftorifche Harmonie 
derfelben zu beftreiten, liegen den äußerſten Punkt dahingeftellt 
fein, und ftügten fi auf die Bibel nad ihrer Deutung. Wir 
ſehen deshalb Leffing auch gegen Semler, gegen Wald) fchreiben 
und fehen ihn Feineswegs in Uebereinftimmung mit Reimarus, 
dem Fragmentiften. Als Hauptvertreter der rationalen Theologie 
führt er gegen Goeze namentlih auf: Bafedow, Teller, 
Semler, Bahrdt, die Berfaffer der allgemeinen Bibliothek ıc. 
Es ift nicht zu verfennen, daß der feine, wiſſenſchaftliche Geift 
Leffings, welcher des höheren Strebens eines Spinoza und Leib- 
nis vollfommen Fundig war, welder ſich theilnahmsvoll um Gang 
und Refultat orientalifcher und griechischer Philoſophie Fümmerte, 
nicht mit dem populären Vernunftbewußtfein der Rationaliften 
begnügt blieb. War aud feine Schluß: und Sprechweiſe zus 

6* 


84 





nächſt und vorzüglich aus dem Wolf'ſchen Dogmatismus entfprun- 
gen, im Refultate fteigerte er fi höher, als das allgemeine Ers 
gebniß diefer Philofophie that, welche in ihrer bloßen Denffors 
malität dem dürrſten Nationalismus fo großen Borfhub brachte. 

Sein Streit mit Goeze entzündete fi) folgendergeftalt, Im 
Sabre 1778 begann Goeze anonym den erften Angriff gegen Lef- 
fing als den Herausgeber der Fragmente und Theilnehmer folcher 
Anſichten. Die fhwarze Zeitung, worin dies geſchah, ift ſchon 
genannt, fpäter bediente fi) Goeze und fein Anhang au des 
Altonaer „Reichspoſtreuters.“ Leſſing und Goeze waren in 
Hamburg gute Freunde gemwefen, der Hauptpaftor hatte dem 
Dramaturgen die Theilnahme an einem fo frivolen Inſtitute, 
wie das Theater, vergeben, weil diefer Dramaturg fehr gelehrt 
und in in allerlei ernfter Wiffenfchaft fehr bewandert war. Sie 
hatten freundfchaftlich bei einem Glaſe Wein vielfach mit ein- 
ander disputirt, Als die Fragmente erfchienen find, reif’t Goeze 
durch Wolfenbüttel, und will Leffing befuchen, damit man ſich 
mündlich über das fohlimme Kapitel auseinanderfege. Er trifft 
Leffing nicht. Bald darauf fohreibt er ihm um ein Bud) von 
der Bibliothek, Leffing vergißt zu antworten. Nun bricht der 
Hauptpaftor 108. Friedliebende Literaten glauben, daß der Streit 
ohne jenes Verfehlen gar nicht entftanden fein würbe, 

Leffing antwortete zunächft mit einer Parabel: Ein nidt 
ganz regelmäßig aber feft gebauter Palaft, der fich vortrefflich 
erhielt, macht den fyäteren Architekten ſehr Biel zu ſchaffen. 
Man glaubt verfchiedene alte Grundriffe zu haben, und jeder 
beruft fich auf einen davon, und darüber entfteht großer Streit. 
Plöslich in einer Nacht bricht Feuer im Palafte aus, — bie Kens- 
ner retten mit Eifer nur fi und ihre Grundriffe, diefe für wich— 
tiger haltend, als den Palaft. Statt Löfchen zu helfen, ftreiten 
fie fih auf der Straße mit dem Grumdriffe in der Hand, wo es 
brenne, Unter dieſem Streiten wäre der Palaft ruhig abgebrannt, 
wenn der ganze Feuerlärm nicht falfch, und der Schein nicht ein 
Nordlicht gewefen wäre. 

Dann fagt er: „ich babe gefchrieben, wenn man auch nicht 
im Stande fein follte, alfe die Einwürfe zu heben, welche die 
Bernunft gegen die Bibel zu machen fo gefchäftig ift: fo bliebe 
dennoch die Religion in den Herzen derjenigen Ehriften uns 
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verrückt und unverfiimmert, welche ein inneres Gefühl von den 
wefentlihen Wahrheiten derfelben erlangt haben.’ 

Damit fei nicht, wie der Herr Paftor fage, dem Theo» 
logen die letzte unfehlbare Zuverficht genommen, 

Goeze wird noch heftiger, und Leffing ruft in dem nächſten 
Abſagungsſchreiben,“ weldes die Feindſchaft offen erflärt, die 
Worte aus: „O, daß Luther darüber urtheilen könnte! Er, den 
ich am Tiebften zu meinem Richter haben möchte! — Luther, du! 
— großer, verfannter Mann! Und von Niemanden mehr ver: 
kannt, als von den kurzſichtigen Starrföpfen, die, deine Pantof- 
feln in der Hand, den von dir gebahnten Weg fehreiend, aber 
gleichgültig daberfchlendern !— Du haft ung von dem Joche der 
Tradition erlöſ't: wer erlöſ't uns von dem unerträglichen Zoche 
des Buchftabens! Wer bringt ung endlich ein Chriftenthum, wie du eg 
jetzt lehren würdeſt; wie es Chriſtus felbft lehren würde! Wer —“ 

Nun folgt der Kern diefes Streites in „G. Eph. Leffing’g 
nöthiger Antwort auf eine fehr unnöthige Frage des Herrn 
Hauptpaſtor Goeze in Hamburg.“ 

Der Punkt des Streites, ſagt Goeze, ſeien die Fragen „ob 
die chriſtliche Religion — könne, wenn auch die Bibel völlig 
verloren ginge, wenn ſie ſchon längſt verloren gegangen wäre, 
wenn ſie niemals geweſen wäre?“ — „was für eine Religion 
Leſſing unter der chriſtlichen Religion verſtehe?“ 

Darauf Leſſing: „Ich verſtehe unter der chriſtlichen Religion 
alle diejenigen Glaubensartikel, welche in den Symbolis der er— 
ſten vier Jahrhunderte der chriſtlichen Kirche enthalten ſind. Der 
Inbegriff jener Glaubensbekenntniſſe hieß bei den älteſten Vä— 
tern Regula fidei, Dieſe Regula fidei ift nicht aus den Schrif— 
ten des Neuen Teftamentes gezogen. Sie war, ebe noch ein 
einziges Buch des Neuen Teftamentes eriftirte, Sie ift fogar 
älter, als die Kirche. Sie ift der Fels, auf welchem die Kirche 
Chriſti erbaut worden, und nidht die Schrift, und nicht 
Petrus und deſſen Nachfolger. Die Schriften des Neuen 
Teftaments, fo wie fie unfer jesiger Kanon enthält, find den 
erften Chriften unbekannt gewefen, und bie einzelnen Stüde, 
welche fie ungefähr daraus Fannten, haben bei ihnen nie in dem 
Anfehn geftanden, in welchem fie, bei einigen som Uns, nad 
Luthers Zeiten, ftehen. — Die Laien der erften Kirche durften 
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diefe einzelnen Stüde gar nicht einmal leſen; wenigſtens nicht 
ohne Erlaubnig des Presbyters Iefen, der fie in Verwahrung 
hatte, — Es ward fogar den Laien der erften Kirche zu feinem 
geringen Berbrechen gerechnet, wenn fie dem gefchriebenen Worte 
eines Apoftels mehr glauben wollten, als dem Tebendigen Worte 
ihres Bifchofs. — Nach der Regula fidei find felbft die Schrif- 
ten der Apoſtel beurtheilt worden. Nach ihrer mehrern Ueber— 
einftimmung mit der Regula fidei ift die Auswahl unter diefen 
Schriften gemacht worden; und nad ihrer wenigern Uebereinſtim— 
mung mit derfelben find Schriften verworfen worden, ob fie ſchon 
Apoſtel zu Verfaffern hatten, oder zu haben vorgegeben wurden. — 
Die hriftliche Religion tft in den erften vier Jahrhunderten aus den 
Schriften des Neuen Teftamentes nie erwiesen, fondern höchftens nur 
beiläufig erörtert und beftätigt worden. — Der Beweis, daß bie 
Apoftel und Evangeliften ihre Schriften in der Abficht gefchrieben, 
daß die hriftliche Religion ganz und vollftändig daraus gezogen, 
und erwiefen werden könne, ift nicht zu führen. — Der Beweis, 
daß der heilige Geift durch feine Leitung e8 dennoch, felbft ohne 
die Abfiht der Schriftfteller, fo geordnet und veranftaltet, ift 
nod) weniger zu führen. — Auf die unftreitig erwieſene Authentie 
der Regula fidei ift auch weit ficherer die Göttlichfeit derfelben 
zu gründen, ald man jett auf die Authentie der Neuteftament 
lichen Schriften derfelben Snfpiration gründen zu können ver— 
meint; welches eben, um es beiläufig zu fagen, der neugewagte 
Schritt ift, welder den Bibliothefar mit allen neumodifchen 
Ermweifen der Wahrheit der chriftlichen Religion fo unzufrieden 
macht. — Auch nicht einmal als authentifcher Commentar der 
gefammten Regula fidei find die Schriften der Apoftel in den 
erften Jahrhunderten betrachtet worden. — Und das war eben 
der Grund, warum die ältefte Kirche nie erlauben wollte, daß 
fi) die Keger auf die Schrift beriefen. Das war eben der Grund, 
warum fie durchaus mit feinem Ketzer aus der Schrift ftreiten 
wollte. — Der ganze wahre Werth der apoftolifhen Schriften 
in Abfiht der Glaubenslehren ift fein anderer, als daß fie unter 
den Schriften der chriftlichen Lehrer obenan ſtehen; daß fie, fo 
fern fie mit der Regula fidei übereinftimmen, die älteften Belege 
derfelben, aber nicht die Duellen derfelben find. — Das Meb: 
rere, was fie über die Regula fidei enthalten, ift, nach dem 
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Geifte der erften vier Jahrhunderte, zur Seligfeit nicht nothwendig; 
fann wahr und fafch fein, kann fo oder fo verftanden werden.“ 

Für diefe merfwürdigen Aeußerungen beruft ſich Leffing auf 
feine genauefte und erfchöpfende Kenntniß der Patriftif. Diefe 
ganze Partie ift von außerordentliher Merfwürdigfeit, und es 
iſt eins der großen Literaturrätbfel, daß ſich die rationaliftifche 
Bildung nad Leffing faft nirgends auf fie bezieht. Möge man 
fi übrigens darüber nicht täufchen, daß Leffing fich bei der Ber- 
theidigung rationaler Religion eines gefchichtlihen Momentes 
bedient. Um einer Partie des Streites zu genügen, mochte ihm 
das nöthig fein; im Verfolge des Streites fügt er ſich nicht eben 
fehr darauf, und giebt damit zu erfennen, wie es ihm nur um 
eine nöthige Wendung des Streites zu thun gewefen ſei. Ueber- 
rafchend in der Literaturgefchichte bleibt es, ihn bier auf dem 
Punkte zu finden, welcher im Kapitel „Scholaſtik“ da angedeutet 
worden ift, wodurch Tertullian die römiſch-katholiſche Kirche ih— 
ren eigenen römifch-fatholifchen Glauben abgeſteckt und ſich darin 
abgefondert habe von der orientalifchen Chriftenwelt. Regula 
fidei wurde oft kurzweg fides, Glaube, genannt, was noch heus 
tiges Tages als „Glaube“ in der Fatholifchen Kirche bezeichnet 
wird, Leffing ftellt-fih alfo an den eigentlichen Entftehungspunft 
der Kirche, dadurd dem Pabſtthume näher tretend als dem 
Luthertbume, und im Laufe des Streites fpricht er das vielge- 
brauchte Wort felber aus, daß er, dies kritiſche Moment anbes 
treffend, Lieber einen Pabſt als fo viel Heine Päbftchen haben 
wolle, Dies wirft ein Licht über die oft ausgebracdhte Verwun— 
derung, daß gerade der fatholifch gefinnte Friedrich Schlegel fo 
fleißig und angelegentlich Leffing behandeln und empfehlen mochte, 
Aber ein Licht, was fehr irre leiten kann. Es war. deshalb 
Niemand entfernter von den fonftigen Konfequenzen der päbftli- 
hen Kirche als Leffing. Der Drang nad einer dichten, poeti— 
ſchen Berufung fpricht fi nur darin aus, wie er fid) bei jedem 
Literaten findet, der in einer Profaepoche die vielfältige und 
mannigfache Einzelnheit des Kulturftandes ſchmerzlich empfindet. 
Die Berfuhung liegt diefem Drange allerdings fehr nahe, fich 
an die Einheit der Fatholifchen Kirche zu fchliegen, und wir wers 
den dies bald bei einer Dichtungsfchule, bei der romantifchen, 
deutlich an den Tag treten ſehen. Aber dies ift doch in aller 
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Geſchichte nur ein Werk der Verzweiflung, in eine frühere Ein- 
beit zu flüchten, nachdem taufend neue Beftandtheile hervorgerus 
fen find, welche in die frühere Einheit nicht eingefügt fein konn— 
ten, Jener Drang macht dem poetifchen Herzen Ehre, aber nicht 
der hiftorifchen Einficht. 

Dazu konnte aber Leffing Feineswegs verleitet werben, 
deffen Herz fo wenig raſch und hingebend war, einem Flaren, 
fhwer zu täufchenden Berftande gegenüber; und es findet fi 
auch im Berfolge des Streites die Fülle deffen, was die obige 
Wendung nur als eine Wendung in’s Licht ftellt, und das Res 
ligionsmoment in die bewußte Empfindung einer Wo 
nicht bloß überlieferten Kultur legt. 

Goeze wirft ihm natürlih vor, daß in einem deutſch ges 
führten Streite dieſer Art viele gute Chriften irre gemacht wür— 
den, und warum er denn, wenn einmal jolcher Rationalismus 
behauptet fein ſollte, nicht Iateinifch fehriebe? Hierbei zeigt es 
fih, wie weit Leffing som fonftigen, humaniftifchen Dünfel ent— 
fernt ift, wie weit er mit Verachtung den lateinifchen Ausdrud 
fortfchleudert. Auf das Andere erwiedert er: Solchen Streites 
Gewinn, auch wenn Viele daran Aergernig nähmen, „erftredt 
fih auf alle Zeiten, der Berluft fohränft fih nur auf den Augen- 
blif ein, fo lange die Einwürfe noch unbeantwortet find. Der 
Gewinn kommt allen guten Menfchen zu ftatten, die Erleuchtung 
und Veberzeugung lieben; der Verluſt trifft nur wenige, die we— 
der wegen ihres Berftandes, noch wegen ihrer Sitten in Betracht 
zu fommen verdienen. Der Verluft trifft nur die paleas levis 
fidei, nur die leichte chriftliche Spreu, die bei jedem Winpdftoße 
der Bezweiflung von den ſchweren Körnern fid) abjondert und 
auffliegt. Bon diefer, fagt Tertullian, mag doch verfliegen fo 
viel als will. Aber nicht fo unfere heutigen Kirchenlehrer, Auch 
von der driftlihen Spreu foll fein Hülschen verloren gehen! 
Lieber wollen fie die Körner felbft nicht Lüften und umwerfen 
laſſen.“ 

Es erſcheint nun ein „Anti⸗Goeze nach dem anderen, und 
die ſpäteren werden breit und matt, Leſſing verliert die Friſche 
für das Kampfſpiel mit einem eintönigen Paſtor, und man hat 
ihm vorgeworfen, daß er zu perſönlich und zu grob geworden 
ſei. „Anſtändigkeit“ — ſagt er einmal, „guter Ton, Lebensart, 
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elende Tugenden unfers weibifchen Zeitalters! ‘ Firniß feid ihr, 
und nichts weiter! Aber eben fo oft Firniß des Lafters, als der 
Tugend. Was frage ich darnach, ob meine Darftellungen diefen 
Firniß haben, oder nicht 1“ 

Die Berfegerung Goezes wirkte: es ward Leffing im Juli 
1778 die Cenfurfreiheit genommen, und die Braunfchweiger: Re— 
sierung verbot ihm, in diefem Thema weiter zu fehreiben. Er 
dämpfte es, und erweichte es zu feinem Nathan. Dies Drama 
war fchon entworfen und wurde jest fertig gemacht, wenn auch 
nicht in der Weife vollendet, wie. es in Leffing’s PM ane lag. Es 
war noch auf ein Nachfpiel „der Derwiſch“ berechnet, aber dies 
und Borrede und fonftige Zuthat unterblieb, weil Leffing’s Kör— 
ver unterlag. Der geplagte Held wurde müde und fchläfrig, 
die Kraft zum Leben fanf, In feinem Nachlaffe haben fich noch 
ein Paar auf den Nathan bezügliche Blätter vorgefunden , darin 
fagt er, daß eine Novelle des Boccaz, die Geſchichte yon den 
Ringen , ihm die erfte Veranlaffung gewefen. „Nathan's Gefin- 
nung gegen alle pofitive Religion ift von jeher die meinige 
gewesen.‘ — „Wenn man jagen wird, diefes Stüd Iehre, daß 
es nicht erft von geftern ber unter allerlei Volk Leute gegeben, 
die fid) über alle geoffenbarte Religion hinweggeſetzt hätten, und 
doc gute Leute gewefen wären; wenn man hinzufügen wird, 
daß ganz fichtbar meine Abficht dahin gegangen fei, dergleichen 
Leute in einem weniger abjcheulichen Lichte darzuftellen, als in 
welchem der chriftliche Pöbel fie gemeiniglich erblidt, fo. werde 
ich nicht viel Dagegen einzuwenden haben. — Denn beides kann 
aud ein Menfch Lehren, und zur Abficht haben wollen, der nicht 
jede geoffenbarte Religion, nicht jede ganz verwirft. Mich als 
einen folchen zu ftellen, bin ich nicht verfchlagen genug; doc 
dreift genug, mich als einen ſolchen zu verftellen. — „Noch fenne 
ich feinen Ort in Deutfchland, wo dieſes Stück ſchon jetzt aufge— 
führt werden fünnte, Aber Heil und Glück dem, wo e8 zuerft 
aufgeführt werden wird.’ 

Was fi) Weiches, ypoetifch Verföhnendes über den harten 
Leffing’fchen Sinn legen fonnte, das liegt in diefem Nathan, eine 
Wolfe wenigftend, wenn der Himmel felbft yon Poefie ihm ver: 
fagt war, ein fonniger Herbftnebel, der auf die Erde herabfällt, 
liegt auf dem theologischen Grolle diefes Nathan, und nur felten 





riefelt foldy ein rafcher Nergerbacdh hervor; im Munde des Laien- 
bruders erfennt man den Paftor Goeze, wenn der Patriarch ges 
fehildert wird, um die Lippen Nathan’s fpielt der wehmüthige 
Zug des franfen Mofes, der feinen unverbefjerlihen, aber ftets 
gleich geliebten Leffing in Wolfenbüttel mehrmals befuchte, 
Nathan's, erfchüttert Durch all den Schmerz, welcher yon einem 
unter Chriften Tebenden Hebräer ausgeht. Diefes fchmerzliche 
Lächeln‘ iſt's, wo Leffing dicht an die Poefie hinantritt, nicht die 
Ueberlegenheit Nathan’s aller pofitiven Religion gegenüber; je= 
nes Lächeln ift eine der Linien, wo fih Menſch und Gott berüh— 
ren, wo fi die Erde nad) dem Himmel ringt, indem fie fi 
fohmerzreich auf einen höheren Standpunkt erhebt. In Nathan’s 
fhmerzlihem Lächeln ift dem ſchon todesfranfen Löwen jener 
Hauch von Poefie gefommen, nach welcher ein fpröder, feharfer 
Geift ein ganzes Menfchenalter gefochten, in allerlei Heeren ge— 
fochten hatte, Diefen Heeren, diefen philologifchen Soldaten war 
ed wenig oder gar nicht um den Frieden zu thun, aber Leſſing 
ging eigen und allein tiefer in den Kampf, und jo Fam ihm 
juft aus dem perfönlichften Ringen ein Hauch wirklicher Poefie, 
wie in feinem ganzen übrigen Lebenslaufe. 

Er trieb es dann nicht mehr Tange, der Lebensfeim verpuppte ſich 
in ibm, überall befiel ihn Schlaf, felbft in der munterften Gefellfchaft. 
Gegen Ende des Yahres 1780 fchreibt er an Mofes: „wahrlich, 
Yieber Freund, ich brauche fo ein Briefchen von Zeit zu Zeit fehr 
nöthig, wenn ich nicht ganz mißmuthig werden fol. Ich glaube 
nicht, daß Sie mid) als einen Menfchen fennen, der nad) Lobe 
beißhungrig if. Aber die Kälte, mit der die Welt gewiffen 
Leuten zu begegnen pflegt, daß fie ihr auch gar nichts recht 
machen, ift, wenn nicht tödtend, doc erſtarrend. Daß Ihnen 
nicht alles gefallen, was ich feit einiger Zeit gefchrieben, das 
wundert mich gar nicht. Ihnen hätte gar nichts gefallen müffen, 
denn für Sie war nichts gejchrieben. Höchftens hat Sie die 
Zurüderinnerung an unfere befjeren Tage noch etwa bei ber 
und jener Stelle täufchen können. Aber ih war damals ein ge- 
fundes fchlanfes Bäumchen, und bin jest ein fo fauler, knor— 
richter Stamm! Ach, lieber Freund, dieſe Scene ift aus! Gern 
möchte ich Sie freilich noch einmal ſprechen!“ 

Er verfuchte noch eine Reife nah Hamburg, um aufzuleben, 
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er ging nad) Braunſchweig, um mehr Umgang und Anregung zu 
haben; umfonft, er war hin! die Bruft ward eng, verfegte ihm 
den Athem, und bald den Tod erwartend, bald wieder hoffend, 
verbrachte er die erften Winterwochen des Jahres 1781. Am 
Abende des Löten Februars überfiel ihn die Stickung auf einmal 
fo heftig, daß er fih und feinen Freunden unvermuthet, raſch 
den Geiſt aufgab. 

Sein Tod wurde bald ein Pfaffenmährchen, worin jeglicher 
böſe Geiſt fein Spiel: trieb, in Wahrheit überraſchte er ihn kahl 
und einfach; wie eben gefagt ift, Leffing war mürriſch, und wenn 
ein leidlicher Augenbli eintrat, muthig, wie er das Alles immer 
geweſen war. Leifewis war Biel um ihn während der letten Tage; 
Leſſing mochte ihn gern, und hoffte viel von deffen dramatiſchem 
Talente, was im „Julius von Tarent‘ ihm ftark angefündigt jchien. 

Aus der WolfenbüttePfhen Zeit ftammt noch „Ernſt und 
Talk, Geſpräche über Freimaurerei ,‘ worin über dieſen Drden 
dialeftifirt ift, und worin fi) auch die Behauptung findet, daß die 
alte Mafoney verloren und eine populäre free masonry von dem 
englifchen Baumeifter Wren zu Enve des ſiebzehnten Jahrhun— 
derts an die Stelle gejeßt worden ſei. Urfprüngli wäre Die 
Mafoney eine deutjche Sitte, die durch die Sachen nah Eng- 
land gefommen, der Name fei von Mafe eine ‚Tafel,‘ die 
‚runde Tafel” fei die ältefte Mafoney gewefen. In das zmwölfte 
und dbreizehnte Jahrhundert falle die Hauptblüthe, denn nad 
Aufhebung des Drdens habe fie heimlich fortbeftanden, und zu 
Wren's Zeit, welcher die Paulskirche baute, in der Nähe diefes 
Bau’s ihre Berfammlungen gehabt. Der vielen Nachfrage aus— 
zumeichen, ließ er die Borausfegung beftehben, als wäre fie eine 
Mafoney, eine Gefellfchaft von Baufundigen, welche über die 
Kirche beratbichlagte, ja am Ende bildete er diefen eroterifchen 
Theil zu einer wirklichen Geſellſchaft, „welche fih von der 
Praris des bürgerliden Lebens zur Spekulation erhöbe,“ und 
worin einige Grundfäge der alten Mafoney webten; daraus fei 
die jegige — da bricht Leffing das Geſpräch ab. Er war in 
Hamburg felbft Freimaurer geworden. 

Sein Bruder Gotthelf hat die Schriften gefammelt, und ihm 
und dem höchſt forgfamen Efchenburg verdanken wir eine jehr 
sollftändige Gefammtausgabe , Die neuerdings wieder 1825 — 28 
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zu Berlin in 32 Bänden erſchienen iſt. Unverarbeitetes, Studien, 
Andeutungen find darin fo reichlich gegeben, daß jeder Bildungsluſtige 
Stoff und Anregung auf Jahre findet, man fieht in die Werf: 
ftatt diefes gelehrten und raftlos forfchenden Mannes, ein Torfo 
um ben anderen, wie „das Leben des Sophokles,“ Gloffarien, 
Sprach- und Lerikonthätigfeit, Eritifhe Forſchung aller Art, phi— 
Iofophifche Kapitel, befondere Leibnig’fche Punkte betreffend, wie 
„Die Ewigfeit der Höllenftrafen,” „die Dreieinigfeit‘‘ überrafchen 
und feffeln den Literaturfreund. Darunter ift noch vor allen 
auszuzeichnen „Die Erziehung des Menfchengefchlechtes,” worin 
fih Sätze finden, welche feiner Zeit in tieffter Weife vorgreifen, 
3 B. 9.85: „Nein; fie wird fommen, fie wird gewiß fommen, 
die Zeit der Bollendung, da der Menfch, je überzeugter fein 
Berftand einer immer beffern Zufunft fidy fühlt, von diefer Zus 
kunft gleihwohl Bewegungsgründe zu feinen Handlungen zu er= 
borgen, nicht nöthig haben wird; da er das Gute thun wird, 
weil e8 das Gute ift, nicht weil willfürliche Belohnungen dar— 
auf gejeßt find.’ | 

Diefer Tegtere, durch Rant herrfchend gewordene Sag, war 
in Leffing fchon tief empfunden; Kant’s Kritif der reinen Ver— 
nunft erfchien erft in Leffing’s Todesjahre 1781. Es gefchieht 
dabei wie immer: aus dem Beften und der Gefammtheit einer 
Epoche dichten fih Grumdfäge zufammen, welche das Genie in 
eine überraschende Verbindung bringt, nichts ift allein, nicht ein— 
mal der Held der Thaten, viel weniger der Held des Gedanfens. 

Somit wäre denn das Wirfungsfeld Leſſing's umfchrieben, 
und man vergegenwärtigt fich leicht, wie gefeßgeberifch eine 
foihe Erſcheinung wirken fonnte. Die Grundfteine unferer Flaf- 
fifhen Literatur ruhten darin, Die Worte Alterthum, Theater, 
Theologie, Profa find es, um welche fih die Wirffamfeit wen— 
bet: er lehrte und bewies eine genaue und wahrhaft praftifche 
Kenntniß des Alterthums, er eroberte dem Theater das wirkliche 
Intereſſe; feine Theilnahme am Alterthume verführte ihn nicht, 
ein erfünftelt Haffifh Wefen geltend zu machen, fondern das 
wahrhaft Bewegende einer andern bürgerlihen Welt, feine bür— 
gerlihe Welt ergriff er. Wenn es fein „bürgerliches Trauer- 
fpiel im Allgemeinen, wenn es feine Minna von Barnhelm 
nicht erweiſ't, Die das eben noch klingende preußifche Kriegsleben 
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aufnahm, fo zeigt es fich in der Art deutlich, wie Emilie Galotti 
entftand, Der Stoff jener römiſchen Birginie lag ausgebildet 
vor ihm, aber er hielt es für beffer und wirffamer, eine mo— 
derne Emilie aus ihr zu machen. Zum Dritten riß er die abs 
liegend ftarrende Profeffion der Theologie ftarfen Armes in das 
Sntereffe und die Befprehung einer modernen Kultur, jegliche 
Geiftesthätigfeit ward daran in Wirfung gefest, um ein theolo— 
gifches Bewußtfein zu erfchaffen, wie es dem aus feiner Zeit ge- 
bildeten Menfchen gemäß, und darum lebendig fei. 


Endlich verhandelte er Dies Alles in der natürlichen, eins 
fachften und doch nachdrücklichſten Sprache; feine Profa, unges 
fhmüdt, fharf und rafh, war eben fo ein Achter Ausdruck feis 
ner inneren Welt, wie die Anfichten und Thaten felbft es waren, 
welche er damit an den Tag legte. Die ftürmifche Eile in ihr, 
womit fie, bejonders in dem Kampfe mit Goezen auftrat, die 
geihmeidige Behendigfeit, die fimple und doch Fräftige Wendung 
war in der deutſchen Sprache unerhört, — man ermefle, wie 
treffend das Alles in eine neue Literatur dringen mußte. Zum 
erftenmale ging man bewußt im Studium ber Alten umber, 
fiellte man fih bewußt über die Außerlihe Nachahmung der 
Franzoſen, ward man fich eines unendlichen eig’nen Feldes bes 
wußt, worauf zu fehaffen und zu bilden fei. 

Allerdings gebrach noch die poetifhe Einigung in ihm, als 
lerdings fteigerten fih die ftarfen Urtheilsfräfte noch nicht zu 
einer allgemeinen, pofitiven Einigung, fo daß man auch nur 
von einer Leſſing'ſchen Profa ſprechen könnte, allerdings bewegte 
er fih nur in des verftändigen Gedanfens Räumen, und eine 
weit greifende, den Himmel herabziehende Macht war ihm nicht 
vergönnt, er war ein feſt irdifher Menfch, feinen gefunden 
Schlaf hat nie ein Traum gehoben, er kannte, feiner eigenen 
Ausfage nad), dies Element gar nicht, Auguft Kahlert berichtet 
neuerdings, daß Leſſing feine Gedichte in Profa entworfen babe. 


Aber all diefer befonnene Anfang war unferer Literatur fehr 
heilfam, die ſich noch oft genug bereit gezeigt hat, in die halt- 
Iofe Schwärmerei Ioderer und bingebender einzugehen, als es 
für brauchbare Refultate förderlich ift. Der ftählerne Leffing an 
der Pforte unferer modernen Literatur, die fo oft noch aufs und 
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zugeföhlagen wird, war paffender, als eine aus weicherem Me- 
talfe und fanfter Elingende Figur. 

„Allen Schriftftellern wurde der Stil häufiger nachgeahmt, 
als dem originellen Leffing, aber nicht wegen feiner Eigenthüm— 
Yichfeit felber — denn die größere ift gerade die bequemere zum 
Nachahmen — noch weil Glanz und Abglättung feiner Sprach— 
Kunftwerfe fchwierig nachzuprägen war — denn feine Goldftüde 
fühlten fich gerändert genug an — fondern darum: die Eigen 
tbümlichfeit war nicht Bildermalerei, nicht Gefühlsausdruck, 
nicht Wortebbe, noch Wortfluth, nicht Kraft: und Prachtglanz 
der Phantafie, — alles gewöhnliches Gränzwildpret für die Jä— 
gerfchaft der Nachahmer — aber fein Stil war, wie. ber 
dempfthenifche, die lange Schlußfette einer logiſchen Begeifterung, 
in vielfache Wendungen, aber nicht als wie eine Blumenfette, 
fondern wie eine Fangkette gelegt und ausgebreitet, gleichfam 
eine Gebirgfette, womit er die Wahrheit einſchloß. Daher Fam 
die Dialogifhe Form mit den ein- und ausfpringenden Winkeln 
ihres Stromes, daher feine Vorliebe für die Antithefen, bie 
Widerpralllichte und Neverberen für das jchnelle Erfennen, Allein 
eben diefer mit der Sache durchwirkte Stil, der nicht das todte 
Kleid, fondern der organifche Leib des Gedanfens ift, wird 
fhwer fopirt, weil man nicht eine Wachsgeſtalt, fondern einen 
lebendigen Menfchen wiederzugeben bat, noch abgerechnet, daß 
man überhaupt Kälte und Ruhe nicht fo leicht und fo gern nad)» 
malt, als Wärme, Glut und Sturm. Meißner verfuchte es mit 
einigen ftififtifhen Aeußerlichfeiten Leffing’s, aber aus Armuth 
an Geift, ohne Erfolg. Doch zur Fortpflanzung einer, den als 
ten Sprachen abgeborgten Eigenthümlichkeit, dem Hauptjage die 
unwichtigen Einleitfäge Tieber nad als voran zu ftellen, hätte 
ſchon die Leichtigkeit, womit ich fie bier felber nachfpiele, die 
Nachahmer mehr verführen, und der Gewinn der Zufammen- 
drängung mehr ermuntern follen, als geſchehen.“ 

Sp fagt Jean Paul, der über den Stil Anderer fo fein 
fühlte, und nur feinen eigenen nicht ſchön machen konnte. Leffing 
ift diefem aufmerffamen Dichter, der Alles las, von außeror— 
dentlicher Bedeutung geweſen, und es muß deshalb noch Einiges 
aus feinen Bemerkungen mitgetheilt werden. Aus Leffing’s Stile 
führt er fehr richtig an, daß er die Hilfgzeitwörter „haben’ und 
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„fein“ da weglaffe, wo fie nur verlängern, nicht beflimmen, 
und führt merfwürdigermweife folgenden Sab zum Beifpiele eines 
wohllautenden Ausganges an: „Man ftößt fih nicht an einige 
unförmliche Pfoften, welche der Bildhauer an einem unvollende- 
ten Werke, von dem ihn. der Tod abgerufen, müffen ftehen laſſen.“ 

Leffing bat nicht Leicht einen übler ausgehenden Sab ger 
fchrieben, vier „en“ hintereinander, darunter drei gleichmäßige 
Infinitivtrochäen, was kann eintöniger fchleppen? Er braudt 
die Snfinitive meifthin in ſolcher felbftftändigen Weife, die jetzt 
wieder aufgegeben ift, und mitunter zeigt fi) Das ganz wohltö— 
nend; zwei gleichfallende Worte neben einander mögen angeben, 
e8 Liegt dann eine Bewußtheit darin, welche durch Betonung 
Reiz erhalten mag. Wird dies Regel, fo iſt's ſchon mißlich, 
man will nicht fo oft zur Betonung genöthigt fein; ohne Beto- 
nung fehleppt die Figur ftets; was Zweien wohl fteht, wird bei 
dem fo Leicht hinzufommenden Dritten eine Mißgeftalt, und fo 
hilft die ganze Form wenig, fo lange wir nicht yon unfern ne 
finitiven erlöſ't find, die alle gleichmäßig ausgehen, oder wenig» 
ftens die Partieipia auf „en“ durd andere, feſt endende erfegt 
haben. 

Biel zuftimmender ift eine andere Stelle Jean Pauls über 
Leffing aufzunehmen, wo er ihn dem raftlofen, und im Verſtan— 
desbereich fo fcharffinnig aufräumenden und verräumenden Bayle 
an die Seite ftellt: „In der Philofophie gehört zwar Bayle ge- 
wiß zu den paffiven Genies; aber Leſſing — ihm in Gelehrſam— 
ſamkeit, Freiheit und Scharfſinn eben ſo verwandt als überlegen 
— wohin gehört er mit ſeinem Denken? — Nach meiner furcht— 
ſamen Meinung iſt mehr ſein Menſch ein aktives Genie als ſein 
Philoſoph. Sein allſeitiger Scharfſinn zerſetzte mehr, als ſein 
Tiefſinn feſtſtellte. Auch ſeine geiſtreichſten Darſtellungen mußten 
ſich in die Wolfianiſchen Formen gleichſam einſargen laſſen. In— 
deß war er, ohne zwar wie Plato, Leibnitz, Hemſterhuys ꝛc. ꝛc. 
der Schöpfer einer philoſophiſchen Welt zu ſein, doch der ver— 
kündigende Sohn eines Schöpfers und Eines Weſens mit ihm. 
Mit einer genialen Freiheit und Beſonnenheit war er im nega— 
tiven Sinne ein freidichtender Philoſoph, wie Plato im poſitiven, 
und glich dem großen Leibnitz darin, daß er in ſein feſtes Syſtem 
die Strahlen jenes Fremden dringen ließ, wie der ſchimmernde 
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Diamant, ungeachtet feiner harten Dichtigfeit, den Durchgang jes 
des Lichtes erlaubt, und Das Sonnenlicht fogar behält.‘ 

Herder giebt im zweiten Theile feiner „zerftreuten Blätter‘ 
eine Charafteriftif Lejfings, worin raſch und nachdrücklich Lef- 
ſings Wirkſamkeit gefchildert wird. Es heißt darin, Niemand 
habe in Sachen des Gejchmads mehr auf Deutfchland gewirkt 
als Leffing — „am meiften übertraf er alle feine Borgänger in 
der Gefchlanfigfeit des Ausdruds, in den immer neuen und 
glänzenden Wendungen feiner Einfleidung nud Sprade, endlich 
in dem philoſophiſchen Scharffinn, den er mit jedem Eigenfinne 
feines muntern, bialogifchen Stils zu verbinden und die durch— 
Dachteften Sachen mit Nederei und Leichtigkeit gleichjam nur hin— 
zuwerfen wußte. Sp lange Deutjch gefchrieben ift, hat, dünkt 
mich, Niemand wie Leifing Deutfch gefchrieben, und fomme man 
und fage, wo feine Wendungen, fein Eigenfinn nicht Eigenfinn 
der Sprache felbft wären. Seit Luther hat niemand die Sprade 
von dieſer Seite fo wohl gebraudt, fo wohl verftanden. In 
beiden Schriftftellern hat fie nichts von der plumpen Art, von 
dem fteifen Gange, den man ihr zum National-Eigenthbum machen 
will; und doch, wer fchreibt urfprünglicher ald Luther und 
Leſſing?“ — Es folgt nun eine Aufzählung der Leffing’fchen 
Thätigfeit, worin auch für ben vorliegenden Zwed eine kurze 
Veberficht wiederholt werden fann, damit man noch einmal die 
ganze geharnifchte Figur des gewaltigen Mannes vor fich febe. 
„Sein eigentliher Name fängt ziemlih mit den fogenannten 
fleinen Schriften an, die feit 1753 in Berlin erſchienen.“ — 
Theilweife hat er diefe mannigfaltigen Saden fpäter um= und 
ausgearbeitet, bejonders bie Fabeln, welche er in Profa gab, 
und über deren Bedeutung und Wefen er mit Bodmer in Streit 
gerieth. „Der blanfe männliche Harniſch“ — fagt Herder — 
„fleidet Leffing mehr, ald das Gängelband der Reime; feine 
Fabeln find nicht bloß für Kinder, fondern aud Männern und 
Männern insbefondere Tesbar. Noch mehr find’S die Abhand- 
lungen über das Wefen der Fabel, die er beifügte. Unftreitig 
ift Dies die bündigfte, gewiß philoſophiſche Theorie, die feit 
Ariftoteles Zeiten über eine Dichtungsart gemacht ift, und es 
wäre zu wünfchen, daß Leffing fie wie hier über die Fabel, wie 
nachher über's Sinngediht, wie in der Dramaturgie über’s 
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Trauer: und Luftfpiel, im Laofoon über die Grenzen der Poeſie 
und bildenden Kunft, und in den Literaturbriefen über. Hleinere 
Materien literariſchen Inhalts, jo über alle Dichtungsarten und 
Darftellungen der Poefie und Künfte hätte machen fönnen, Es 
wird vielleicht Jahrhunderte währen, ehe die vielen und leichten 
Talente, die ausgebreiteten und gründlichen Kenntniffe ficy mit 
dem philofophifchen Geifte, mit dem Scharffinn und ſchönem 
Ausdrude in einem Manne vereinigen, wie fie in Leffing ver- 
einigt waren.‘ — Der Fabelftreit mit Bodmer wendete fich im 
Wefentlihen Darum, daß Lelfing für eine vorgefchriebene Zeit 
feinere Beziehungen verlangte, eine plumpe populäre Moral 
nicht für hinreichend erachtet, und das ganze Genre erhob, wo— 
bei denn zunächſt die allgemein verftändliche Anfchaufichkeit ver- 


loren gehen mußte. Eben fo drängte er feine Sinngedichte in’s 


Feinere. „Leſſing's Lieder find befanntermaßen yon der muntern, 
nicht zärtlihen und ſchmachtenden Gattung.” — „Aber fein 
Haupttalent, wodurch er auf Deutfchland vorzüglich gewirkt hat, 
es ift feine philofophifhe Kritik, fein immer darftellender 
und immer zugleich denfender und forfchender Geift, den er in 
mancherlei Werfen und Einkleidungen überall glücklich gewieſen.“ 
— €&8 werden nun zunächft die ‚‚Literaturbriefe‘’ fehr herausge— 
hoben, es wird aus Leffing eitirt, welch eine große Wichtigkeit 
diefer dem Diderot beigelegt. Leffing fagt, daß diefer Franzofe 
den ftärfften Einfluß auf feine Bildung des Geſchmacks gehabt 
babe, daß. fih nad dem Ariftoteles Fein philofophifcherer Geift 
mit dem Theater abgegeben habe, als Diderot. „Von wen gilt 
das reichlicher‘‘ — ſetzt Herder hinzu — „von Diberot oder von 
Leſſing?“ | 

Bei Gelegenheit des Fragmentiften kommt die merkwürdige 
Stelle Herder’s, die heute noch nicht genügend beachtet ift: „Sch 
bin auch ein Theolog, und die Sade der Religion liegt mir fo 
fehbr am Herzen, als irgend jemanden: mande Stelfen und 
Stihe des Fragmentiften haben mir weh getban, weil ich ihn 
wirklich mit ftrenger Wahrheitsliebe las, und bei der Verwirrung, 
in die er alles zu fegen weiß, auf manches nicht fogleich zu 
antworten wußte, aud auf mandes noch jeßt ſehr befcheiden 
antworten würde, Keinen Augenblick ift mir indeffen ein Ge- 


danfe eingefallen, mich deshalb an Leifing zu halten, oder über 
Laube, Gefhichte d. deutfchen Literatur, II. Bd, 7 
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ihn Nahe und Verdammung auszugießen, weil er Stellen eines 
Buches, das er herausgiebt, nicht fogleich aufhellen und berich- 
tigen fann, Ihm dankte ich immer für die Befanntmadhung von 
Zweifeln, die mich befchäftigen und weiter leiten, die mir Ge- 
danfen entwideln, wenn auch nicht auf dem ebenften Wege, Ent- 
widelt müffen fie werden, wenn Sade Sache, Gefchichte Ge- 
fchichte fein fol.” — 

Eine neuere Bezeichnung von Leſſing's philoſophiſcher Welt 
fagt intereffant: Seine Philoſophie ift eine Zufammenbildung 
von Leibnigens Poefie und Spinozens Proſa mit einem fichtba- 
ren Uebergewichte des Testern Elements über das erfte. Dabei 
blieb er doch ein Eiferer für wiffenfchaftlihe Bereinigung von 
Geheimnig und Begriff, — Was Friedrih Schlegel, befonders 
in der fechzehnten Vorlefung feiner „Gefchichte der alten und 
neuen Literatur „über ihn fagt, ift von dem bereits Fatholifch ge— 
wordenen Nomantifer nur mit großer Vorſicht aufzunehmen, Er 
will die wichtige Figur Leffing’s für feine Beweiswelt nicht ver- 
Yieren, und dichtet wiffenfchaftlihen Drang, der Leffing vom 
oberflächlichen Nationalismus ableitete, gern in religiofen Drang 
um. Daneben finden fi) freilich auch die beiten Bezeichnungen, 
zum Beifpiele: Leffing’s Kritif geht mehr auf die Grundſätze, 
als auf die Charakteriftif des Vollkommnen, und mehr auf die 
MWiderlegung der falfchen Grundfäge, als auf die Begründung 
der wahren, Er ift auch in der Kritif mehr Philofoph als Kunft- 
betrachter. Ueber den Vorwurf, Leſſing ſei Spinozift gewefen, 
fagt Schlegel, Leffing habe an die Seelenwanderung geglaubt, 
etwas, was mit Spinoza unverträglicd. 

So eben, 1838 beginnt eine neue Gefammtausgabe Leffing’s, 
die Lachmann beforgt. 





Bon diefem Hauptführer in ein neues Fritifches Bewußtſein 
muß man fih nun zu der Gruppe wenden, welche fich näber 
oder entfernter um ihn reihte, zu ven Mofes, Eberhard, Nicolai, 
Abbt, Engel, Sulzer, Garve, Möfer, welche mit fehwächerer oder 
anderer Kraft, aber raftlos und redlich den Verſuch betrieben, 
wie in populärer Weife höhere Bildung gepflegt und gefördert 
werden könne. Fern in Stalien verfolgt Winfelmann mit 
feinem Freunde Mengs das Ziel einer Kunfttheorie in höherem 
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Stile, und weckt ein eigenthümlich Neich des feinen Schönheit: 
gedankens, was in unfern größten Dichtungstalenten Tebendig 
verarbeitet wird. So breitet fih immer weiter und dichter der 
Wald einer neuen Literatur aus neuem Anfange und Gefege, 
Wieland ſchreibt ſchon ange, Herder ——— Goethe iſt in ſei— 
ner Jugendthätigkeit. 

Moſes und Nicolai find als Freunde Leſſing's ſchon er— 
wähnt. Moſes Mendelsſohn iſt eine der ſchönſten Geſtalten 
der menſchlichen Bildung. Er war gin armer Judenknabe aus 
Deffau, wo er 1729 geboren wurde, Sein Vater Mendel hatte 
nichts als das Fleine Nemtchen eines Sophers, eines Schreiberg 
der Zehngebote und Schulmeifters, und Fonnte den wißbegierigen 
Sohn nur im Hebräifchen und den Anfangsgründen der jüdiſchen 
Religion unterrichten, Aber mit einem wahren Heißhunger be- 
mächtigte fih der Knabe alles deſſen, was in Diefen Kreis reichte, 
ja fogar des ſchweren Werfes von Maimonides „More Nebochim, 
des Führers der Irrenden.“ Diefer Maimonides, aus Cordova 
gebürtig, hatte im zwölften Jahrhunderte in Aegypten die große 
Reformation des Judenthums eingeleitet, den Talmud auf eine 
fharffinnige Weife erklärt, und die fogenannte moralifche oder 
rationale Erflärungsweife geltend gemadht, was beim Alten 
Teftamente ein fo folgenreiher Schritt wurde: „Er fah Gott‘ 
hieß es nah Maimonides „er erhielt einen Begriff von Gott, er 
erfannte Gott.‘ Diefe rational moralifhe Weife, welche innigft 
mit dem Zeitgeifte Mendelsſohns zufammentraf, drang mit’diefer 
Lertüre früh in den Knaben, und fürderte einen Eindrud auf die 
jüdiſchen Glaubensgenoffen, welcher im modernen Judenthume 
eine Epoche erzeugt hat. Man kann fagen: Maimonides zum 
erften, Mendelsfohn zum zweiten Male belebten das Judenthum 
dadurch, daß fie es troß aller nationalen und Flaufelreichen Ab— 
fperrung in die europäiſche Bildung hineinhoben. Nicht deshalb 
ift der Jude unverwüftlich geblieben, ja neuerer Zeit zu einer 
unerhörten Wichtigkeit gediehen, weil er jein Judenthum ftrenge 
fefthielt, nicht deshalb, fondern weil er zu diefem Mittelpunfte 
ſtets auch das Bildungsmoment der Zeit bradte. Obwohl die 
Mehrzahl der Juden, die jest auf dem ganzen Erbboden an neun 
Millionen betragen, bornirt orthodor erfcheint, fo ift doch durch 
die großen Reformpunfte in Maimonides und Mendelsfohn das 
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Sudentbum ein eben fo bewegliher Anhalt geworden, wie das 
Chriſtenthum, und man darf juft deswegen nicht voreilig eine 
Auflöfung diefes Stammes erwarten. Was feit Mendelsfohn 
Wichtiges in deutfcher Literatur erfchienen ift, das haben fie in 
ihre Sprache überfegt, nicht nur Schiller und Goethe, fondern 
auch Klopſtock's Meffias, und jest ift Hegel an der Reihe. 
Mendelsfohn felbft ward in vorgerückterem Alter in dieſer Re— 
formrichtung bedenklich, beichwichtigte,, warnte. Das Bud) 
„Serufalem 20.” ift Zeugmß bievon. Neuefter Zeit ift in dem 
Reformpunkte das Mannigfaltigfte gefhehen, Rieffer ward ein 
hochgeachteter Nepräfentant bürgerlicher Vereinigung mit den 
Chriften, es ift fogar ein ausgedehntes Journal des Judenthums 
entftanden. 
Unter den Fümmerlichften Entbehrungen rang der körperlich 
ſchwach ausgerüftete Mofes in Berlin, wohin er mittellos im 
vierzehnten Jahre gegangen war, nach Wiffenfhaftsmaterial. In 
einer Dachfammer wohnte er, und nur ein Paar Mal in der 
Woche hatte er bei einem mildthätigen Glaubensgenoſſen freien 
Mittagstiſch. Ein verfolgter polniſcher Jude, verfolgt wegen 
religioſer Freimüthigkeit, lehrte ihn in ſeinem melancholiſchen 
Sammer Mathematik und Disputirkunſt; nach langer Sparniß 
erſchwang Moſes beim Antiquar eine alte lateiniſche Grammatik 
und ein lateiniſch Lexikon. Damit lehrte er ſich Latein, während 
ein Bekannter ihm täglich beim Vorübergehen eine Viertelſtunde 
ſchenkte, um die nothdürftigſte Anleitung für Grammatik und 
Lexikon zu geben. So aus dem Aermlichſten herauf entwickelte 
ſich ein geſchulter Geiſt, der in Verein mit einem weichen ſchö— 
nen Herzen nicht nur auf feine Glaubensgenoſſen, ſondern aud 
auf unfere Literatur den wohltbätigften Einfluß gewann. Er 
gerieth in die Handlung des Seidenhändlers Bernard, erwarb 
fi) bald eigene Theilnahme an der Handlung, fhuf fih eine 
gute, bürgerliche Eriftenz und den Tieblichften Familienkreis, 
welcher allen Freunden offen. ftand. 1754 Fam er mit Leſſing 
zufammen, dem er als vorzüglicer Schadhfpieler empfohlen war; 
durch ihn ward er in die Thätigfeit für unfere Literatur geriffen, 
Leffing Tieß das erfte der „philoſophiſchen Geſpräche“ von Mofes 
hinter deffen Rücken abdruden, weil fih die Schüchternheit dieſes 
befcheidenen Menfchen nie dazu ermutbigen wollte, Nun war er 
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bei Nicolai's Zeitfehriften vielfach thätig, und was in der 
Korrefpondenz diefer Männer mit fo viel Eifer verhandelt wurde. 
Zweck und Drt des Trauerfpield und Aehnliches, das gewann 
immer irgend eine Form für Nicolai's Blätter, und ging fo 
über in die allgemeine Beſprechung oder Anficht. J 

Bei dieſem erſten Verſuche, neue Kritik zu begründen, 
drang man natürlich nicht überall auf den höheren Formpunkt, 
wo äußere Form und innerer Gehalt zuſammengehen; man 
mußte anfangen, und 8 ift freilich dem jeßigen Literaten leicht, 
jene vereinzelten Anfänge zu überſehen. Leffing gab in verftän- 
Diger Deutung außerordentlich auf Ariftoteles, Ramler berief 
fih auf Batteur, Andere eitirten Homes' „elements of criticism,“ 
Mofes, welcher ſich mit einzelnen Seelenthätigfeiten viel befaßte 
und „Briefe über Empfindungen” herausgab, Tenfte gern all 
ſolche Afthetifhe Unterfuhung auf ein Zergliedern der Empfin— 
Dungen. Er hielt fih ganz an das übel bezeichnende Wort 
Aeſthetik, welches in der Wolfiſchen Zeit fammt diefer Wiffen: 
ſchaft auffam, und die Wiffenfchaft des Sinnes, des Eimpfindens 
bedeutet, von vornherein alfo den eigentlichen Punkt verfehlte. 
Denn diefe Empfindungen find es nicht, um welche) es fich bei 
einer Wiffenfchaft handelt, die hier gemeint wird, fondern das 
Berhältniß der Erfcheinung iſt's, und zwar das ſchöne Verhält— 
niß wird gefucht, in welchem die Empfindungen eine Rolle fpie- 
fen, aber nicht Erfüllung und Ende find, 

Die Empfindungen nämlich find gemeint, welche ein Kunft- 
werf erregen fol; man befchäftigt fih alfo mit Der einzelnen, 
verjhiedenartigen Wirfung, welche hervorgebracht wird, und ed 
entgeht damit das eigentliche Wefen, der Inhalt felbft gebt ver— 
loren, man begnügt fi) mit Abfpiegelungen des Wefens, 

Diefe immer ſehr fürderfamen Unterfuhungen, ob Furcht, 
ob Mitleid und in welcher Art fie erregt fein follten, find befon- 
ders auf Mofes Mendelsfohng Anregung und Thätigfeit zu ſetzen. 
Seine zwei Theile philoſophiſcher Schriften enthalten meift der— 
artige Afthetifche Abhandlungen. Dann find „Phädon oder über 
die Unfterblichfeit der Seele’ — „Serufalem, oder über religiofe 
Macht und Judenthum“ — Ueberfeste Pfalmen — ‚Morgen: 
ftunden oder Vorleſungen über das Dafeim Gottes‘ als feine 
Hauptwerfe anzuführen, Sn üble Situation, die auf feinen 
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ſchwachen Körper höchſt nachtheilig einwirkte, brachten ihn zwei 
Schriftſteller, die in jener popular philofophifchen Zeit vorzugs- 
weife chriftlihe waren, Lavater und Friedrich Heinrich Jacobi, 
Sener, welchen die Feine, am Rüdenweg chief gebogene Figur, 
der braune Kopf mit der Adlernafe, dem fcharfen Auge, dem 
fanften Munde, den fohwarzfraufen Haaren phyſiognomiſch fehr 
intereffirte,, welcher von der milden, überfliegend liebevollen Ge— 
finnung des weichen Mofes bezaubert wurde, drang ungeftüm 
auf Uebertritt zum Chriftentbume, verftand das feine Sofrates- 
Lächeln nicht, und gab ihm am Ende in feiner zudringlich- 
entbuftaftifchen Manier fchwer wirfendes Aergerniß. Des armen 
Mofes Körperlein war in der zweiten Lebenshälfte fo erſchüttert, 
daß der Arme faft gar feine Nahrung zu fi) nehmen, und auch 
geiftig lange Zeit fein Intereſſe hegen und pflegen, nicht einmal 
mit Freuden ausfprehen, oder gar auffchreiben durfte. Die 
förperlihe Diät hielt er großartig, die geiftige nicht, aber Zus 
muthungen wie Lavaters, Streit und Kampf, wie das Andrän- 
gen Jacobi's erzwang, warfen ihn darnieder. Jacobi trat nach 
Leſſings Tode mit der Behauptung auf, der Berftorbene fei 
„wirklich und in der That ein Spinozift geweſen.“ „Die Beweife‘ 
— fagt Mofes — „folfen in einem Briefwechfel zwifchen ihm, 
einer dritten Perfon, und mir enthalten fein, den er dem Keger- 
gerichte im Publikum vorlegt.“ — Außerdem beruft fih Jacobi 
auf die oben ſchon angedeutete Unterredung mit Leffing in 
Gleims Haufe, 

Unter Spinszift verftand man damals einen Gottesläugner ; 
diefer Philofoph, welcher die Gottheit jo großartig aufgefaßt, 
wurde in berbfter Deutung verfannt. Nebenher war von diefer 
Befchuldigung auch ein kleiner Schimmer auf Mofes felbft abge- 
fallen. Diefer bewog ihn nicht zur Bertheidigung, aber den in=- 
niggeliebten Freund, den bochverehrten Mann, feinen Leffing, 
ber ihm die Literatur erfchloffen,, den wollte Mofes nicht verun— 
glimpft ſehen, und er fchrieb noch ein Büchlein „Mofes Men- 
delsſohn an die Freunde Leffings.” Darin behandelte er den 
fanguinifchen Sacobi, welcher in pbilofophifchen Sachen dem 
Glauben manche Beweisfraft zutbeilte, mit jener feinen mathe— 
matifhen Schärfe, mit jener leichten, anmuthigen Jronie, mit 
all jener zauberhaften Mifchung von Geiftes- und Herzensfraft, 
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die ihm zu Gebote fanden. Aber das Büchlein warf ihn ing 
Grab, die Aufregung feines Franken Zuftandes war gefteigert; 
als er es zu dem gemeinfchaftlichen Freunde und Berleger, zu 
Herrn Voß trug, erfältete er fih zu Tode und erloſch wie ein 
Licht fünf Jahre nad) feinem Freunde d. A, Januar 1786. - | 

Engel ſchrieb dem Büchlein eine rührende ſchöne Vorrede. 
„Wie viel die Gelehrfamfeit, die Weltweisheit, die deutfche Li- 
teratur an einem Mendelsfohn verloren habe, das wiffen alle, 
denen diefe Gegenftände wichtig find; aber wie wenig reicht das 
bin, den unerfeslichen Berluft zu ermeffen, den feine Freunde 
dadurch erlitten! Was von dem Manne öffentlid vor der 
Welt geglänzt hat, war der Fleinfte Theil. feines Werthes: 
nicht einmal feinen Geift fann man aus feinen Werfen, fo voll 
mannigfaltiger Kenntniffe, fo geſchmackvoll und fo ſcharfſinnig fie 
find, nad) Würden fohägen, und wie viel minder nod) feine fitt- 
liche Güte, feinen Dienfteifer, feine Befcheidenheit, alle die 
großen und liebenswürdigen Tugenden feines Charakters 

Die Frage felbft ward freilich durch den übertreibenden 
Sacobi und den hierbei etwas muthlofen Mofes nicht entfchieden, 
in wie weit Leſſing wirflih an Spinoza's Syfteme Theil genom- 
men babe, Befonders aus der Breslauer Zeit findet fich viel 
Polemifches in Leifings Briefen und Papieren gegen Spinoza, 
und der Borzug und die hohe Stellung, welche er Leibnig eins 
räumt, tritt da und an vielen anderen Drten fiegreich vor. Wag 
erft jest zu Stande fommt, eine Auffuchung der Leibnig’fchen 
Werfe auf der hannöver'ſchen Bibliothek, hatten beide einmal im 
Auge, da Mofes im November 1777 in Hannover war. Dens 
noch fehlt e8 bei fpäteren Aeußerungen Leffings nicht an einzelner 
Spur, daß er mehr als fonft Spinoza würdige, wenn er auch 
den Jacobi felbft in Bezug darauf nur gehänfelt haben mag. 

Johann Chriſtoph Nicolai 1733 — 1811 ift fehon öfters 
erwähnt. Diefer Berliner Buchhändler, welcher höchſt wißbe- 
gierig und fleißig fich felbft unterrichtete, und fi aneignete, was 
nur anzueignen war, ift bei den Poeten fpäterer Zeit tief in 
Ungnade geratben, Er gilt für den nüchternften Mittelpunft der 
fogenannten Aufflärungsperiode, welde in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts die Menfchen von allem Wunder: 
baren und "Unbegreiflichen zu befreien fuchte, 
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Dies Thema und diefer Mann ift mißlich anzufaffer, ein 
fleiner Schritt mehr, ein Heiner Schritt weniger kann dabei 
Unterfhiede und Gegenfäße erzeugen von weitefter Kluft, die 
befte Beftrebung und die Außerlichfte Frivolität find dabei be— 
theiligt, und man verwechjelt fie gar zu leicht. Die Aufgabe 
ward allgemein und wurde anerkannt, fi) eine neue Kritif aller 
Dinge zu bilden, Glaube und Lehre alfer Art festen ſich aus— 
einander, das Beſtehen flüchtete fich in den Kreis jedes Einzel- 
nen, die Gemeinfamfeit fehlte, und das Talent aller Art holte 
auf dem weiteflen Wege aus, dahin zu fommen. Was Wunder, 
daß der befte Wille manches Einzelnen bisweilen zu weit rechts 
oder zu weit links treten mochte, 

Das begegnete denn auch Nicolai, er trat —— in der 
zweiten Hälfte feines Lebens etwas ſtark auf die platt nüchterne 
Seite der Bildung, er hatte fi) in die Vopularphilofophie, 
welche die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erfüllte, gar zu 
ftarf eingeniftet, vermochte es nicht mehr, höhere Standpunfte 
zu erfennen und zu würdigen, und rief manches platte Wort in 
bohen Schwung und hohe Beftrebung hinein, Goethe ward ihm 
zu hoch, Kant ward ihm zu hoch, die neue Romantik fchien - 
ein fehr kindiſcher Aberglaube. 

Dabei bleibt er ein braver redliher Mann, welcher uner- 
müdſam thätig Gutes zu wirken geftrebt, dabei bleibt feine 
nüchterne Oppoſition eine heilfame, dabei hat fein oft übertrie= 
bener Argwohn gegen alles Geheime, feine Warnung vor Abers 
glauben, Jefuiten, verborgenen Gefellfhaften, gegen Bernunft- 
und Freiheitgefahr manche Uebertreibung feiner Gegner abge- 
wendet, und er bfeibt eine lobenswerthe Figur. Wenn nichts 
anderes, fo fpielt er in der Testen Hälfte feines Lebend den 
Rechenknecht, an welchem alle Geiftes: und Herzenserfindung 
ihre Probe mad. 

Die Art, wie er Schriftfteller wurde, bat viel dazu beige- 
tragen, daß er fich als DBertreter des nüchternen Popularver: 
ftandes erwies, eben fo feine Heimath Berlin, und der Ton, 
welcher unter Friedrih dem Großen berrfchte. Neben dem 
Kleiftertopfe und dem mechanischen Gefchäfte eines angehenden 
Buchhändlers fuchte er ſich mühſam Kenntniß und Bildung zus 
fammen, und e8 war Berdienft genug, und Zeichen tüchtigen 
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Sinnes genug, daß er 1755 mit „Briefen über den feßigen Zus 
fand der Schönen Wiffenfchaften Auffehen machen, und die 
Theilnahme Leffings erwerben konnte. Wie dieſer, den eine 
gründlihe Schulbildung unterftüste, verwarf er Gottfched und 
Bodmer zugleich, während ſich noch alle — Welt dem a 
oder dem Andern anichloß. 

Im Berband mit Leffing und Mendelsfohn wurde er; fo 
lange diefe Iebten, in einem gewiffen Gleichgewicht. erhalten, 
man fiebt es hier nur gar zu deutlich, wie viel ein Feiner 
Schritt mehr oder minder thut. Wie fehr diefe felbft Vertreter 
eines gewiffen Rationalismus, einer. einfach verftändigen Deu: 
tung waren, in die fogenannte Aufflärerei verftelen. fie nicht, 
und Nicolai erhielt fih immer noch in einem Teidfichen Maaße. 
Seine Zeitfchriften wurden zwar das verfchrieene Organ der 
fchonungstofen Bernünftigfeit, aber fie hielten fih doch in einem 
höheren Stile, als derjenige war, welchen Nievlat fpäter allein 
anſtimmte. Als er den Werther traveftirte und Die „Freuden des 
jungen Werthers‘ herausgab, da war Goethe bfutjung, Lefling 
felbft hatte fi) etwas profaifh darüber ausgedrüdt, man nahm 
es hin, und die junge geniale Welt machte Epigramme darauf. 
Alle übrige Welt, man muß dies nur niemals vergeffen, kam 
noch felten oder gar nicht. Davon los, daß die fehöne Literatur 
doc immer etwas von Belehrung, von Moraliſchem, Beifpiels 
artigem haben müſſe. Das mußte fih ganz anders ausnehmen, 
als Nicolai's Stüsen, mit denen er Woche um Woche im Ieb- 
hafteften Berfehr war, als Leffing und Mofes in’s Grab fanfen, 
Abbt dahin ftarb, Engel, Garve, Möfer ftarben, und er immer 
noch da blieb, und draußen eine geniale Welt ihre dreiften Flü— 
gel ſchwang. Es fonnte da nicht ausbleiben, daß er manches 
unnüge, yon der Poeſie und höherer Möglichkeit verlaffene Wort 
ſprach. 

Seine ſchon oft berührten Zeitſchriften, welche wahrhaft ein 
Theil deutſcher Literargeſchichte ſind, erſchienen in dieſer Folge: 
1) Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften 1757 — 60, 4 Theile, 
welche Leſſing im Druck forrigirte, ohne fie mit Beiträgen zu 
verfehen, 2) Briefe, die neuefte Literatur betreffend, 1761 — 65, 
24 Theile. Dies find die fogenannten Literaturbriefe, für welde 

Leffing fehr viel fchrieb, HD Allgemeine deutſche Bibliothek 
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1765 — 92, mit ihrem Anhange 128 Bände, worin ein Auffas 
über Theofrit von Leffing. 4) Neue allgemeine deutfche Bibel, 
1800 — 05, 62 Bände. 

Eigene Bücher Nicolai's find: ‚Das Leben und die Meinun- 
gen des M. Sebaldus Nothanker“ 1773, gegen die Orthodoxen 
und die Berfegerung von diefen gerichtet, ferner „Leben und 
Meinungen des Sempronius Gundibert, eines deutichen Philo- 
ſophen“ gegen die auftauchende Fritifche Philofophie 1798, mit 
welcher Nicolai durchaus nicht in Einflang fommen fonnte. Wir 
fehen bier immer Romane und dergleichen Afthetifche Produkte, 
die für einen polemifchen oder praftifchen Zwed abgefaßt werden. 
Bon einem rein dichterifchen Drange, von einer That freier 
Phantafie, eigenthümlicher Begeifterung ift nicht die Rebe, 
Sebaldus Nothanfer machte dem Publikum viel zu fchaffen, und 
ebenfo wurde die Neifebefchreibung, welche er 1783 berausgab, 
und die Deutfchland und die Schweiz fammt allem dem betraf, 
was an Meinung und Bildungsmoment an diefem und jenem 
Drte aufgegriffen wurde, Gegenftand Tebhafter Bewegung. Man 
muß auch hierbei zugefteben, daß die lebhafte, mannigfache Art, 
fo etwas aufzufaffen und darzuftellen vollfommen neu war, und 
dag die praftifche Richtung Nicolai's darin eine frifche Aeuße— 
rung fand. Seine „philofophifhen Abhandlungen‘ mußten von 
geringerem Belang fein, defto paffenderes Terrain fand er in 
Beihreibung des ihm nahe Liegenden, der Neftdenzftädte Berlin 
und Potsdam, wozu ihm der Minifter Herzberg die Archive öff— 
nen ließ, und in Charafteriftif Friedrich’s des Großen, Bon 
Nicolai datiren die authentischen Anefdotenbücher, welche das 
Wahre vom Falfchen abfonderten, und der vielgefuchten Anekdo— 
tenliteratur Friedrich’8 die beliebte Geftalt gaben. — Auch) daran 
nahm fein profaifcher Sinn groß Nergerniß, daß alte Lieder ohne 
befondere Auswahl gefucht und gepflegt wurden, er veranftaltete 
deshalb einen „feinen, Heinen Almanach von Volksliedern,“ und 
es war natürlich, Daß fich der poetifche Sinn mit Nikolai's 
Kritif nicht immer zufrieden zeigte. — Im Biographiſchen hat 
er die meiften feiner Freunde bedacht: Kleift, Abbt, Möfer, 
Engel, Teller, Beiträge zur alten und neuen Berlinifchen Mo— 
natsſchrift reichlich gegeben, Briefwechſel gefammelt und durch— 
weg wie ein fleißiger Bürger gearbeitet. Die „Gejchichte eines 
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diden Mannes” und „DVertraute Briefe von Adelheid B. an 
ihre Freundin Julie S.“ ſcheinen vom Publikum nur fhwächere 
Aufmerffamfeit gewonnen zu haben, | 

Der alte Mann, welcher fpäter ein Auge verlor, welcher 
mit feinen 73 Jahren bis tief in die Napoleongzeit herein Tebte, 
bat fi) natürlich wie eine Fahle Ruine ausgenommen, da er aus 
einer Zeit ſtammte, wo ſich eine neue Kritik erft zu erzeugen be= 
gann, und in eine Zeit hinein reichte, wo aus der Fritifchen 
Beftrebung eine reich ftrömende, hoch greifende Welt erwachfen 
war, für welche ihm Sinn und Berftändnig abging. Die Natur 
bat ein eigen Spiel mit ihm getrieben: er, der Nerven wie 
Stride befaß, wird 1791 einmal frank, und. es erfchienen ihm, 
der gegen alle phantaftifche Erfcheinungen fo zu eifern pflegte, 
bei vollem Bewußtfein mehrere wunderbare Phantasmata. Ganz 
feinem Charafter getreu, trug er Dies fpäter der Akademie der 
Wiſſenſchaften redlich vor, behielt aber feine nüchterne Anficht 
eben fo redlich und treu bis an feinen Tod. Er war Mitglied 
diefer von Leibnig gegründeten Akademie, zu welcher auch Leffing 
gehörte, und zu der auch Mendelsfohn gewählt war. Friedrich II. 
hatte des letzteren Wahl nicht beftätigt, ein Borfall, der Nicolai 
viel Kummer machte. In feinen Briefen ift er höchſt redſelig, 
befliffen, lehr- und lernbegierig und ſchreibt ftets fünfmal: fo viel 
an Leffing als Leffing an ihn. 

Es wird Manchen überrafchen, daß Nicolai auch Muſik be- 
trieben, fogar fomponirt hat. Indeſſen ift diefe Kunft ja auch 
neben ihrer fehwingenden Innerlichkeit fo fehr eine Sade ver- 
hältnigmäßiger Berechnung, daß fie von Leuten betrieben wird, 
die nicht eben Muftk in fich haben, daß fie von Leuten befeindet 
wird, die nicht fo ganz fangverlaffen find, und denen nur barin 
ein Anftoß Liegt, dag mit bloßem Griffe, ohne gefchloffenen Ges 
danfengang eine angenehme Wirkung bevvorgebradht werde. 
Leffing, feiner mathematifchen Studien eingedenf, hat fie auch 
einmal zum Gegenftande feiner Betrachtung gemacht, und doch 
begegnet in den antiquarifchen Briefen eine herbe Stelle. Bei 
Anführung des Antifthenes, der die Flötenfpieler unfittliche Per— 
fonen nennt, fpricht auch Leffing von der Mufif als einer „nichts⸗ 
würdigen Kunft,“ und läßt es dahin geftellt fein, ob ihm allein 
diefer Ausdrud, oder zur Fleineren Hälfte dem Antifthenes mit 
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hatte übrigens noch nicht den heutigen Beigefhmad, fondern 
hieß bloß „nichts werth.“ 

Dergleihen Einblide in das Fritifche Getriebe diefer Grup— 
pen find öfters nöthig, wenn man richtig fchäßen fol, was fie 
ſelbſt, und was die Gentiepartieen der jungen Dichter bedeuten. 
Lebteren nützen wohl die yon der neuen Kritik errungenen Bor: 
theile, aber fie treten doch nirgends in ein befonderes freund 
fchaftliches Verhältniß zu ihr. Nur Herder, welchem die dichte: 
riſche Begabung nicht fo reich verliehen war, nähert fich diefer 
Gruppe hie und da, Er nimmt z. B. Tebhaft- Notiz von 

Thomas Abbt 1733 — 1766 einem jungen hoffnungsvollen 
Schwaben, der mit 28 Zahren früh verftirbt, nachdem er fo 
jung fchon ‚viel in der Welt herumgeweſen, ſchon zu einer be— 
deutenden Stellung in Büdeburg gefommen ift, und ſchon Bei- 
träge zur Literatur geliefert hat, denen große Aufmerffamfeit 
wurde. „Vom DBerdienfte” und vom „Tode für's Vaterland” 
find die berühmteften Auffäge, außerdem find Briefe und eine 
Ueberfegung des Salluft von ihm da. Es ift ein Fühn und ftraff 
greifender Stil bemerflih, der mandes Ungewöhnliche an fi) 
reißt; und eine Tebhaft gehende Natur, die von einem Aufent— 
halte in Berlin den dortigen Literaten befannt war, Tieß den 
früben Tod fehr bedauern, | | 

Sohann Jakob Engel 1741 — 1802 war durch feine ele- 
gante Profa, durch ein fanftes, leutſeliges Wefen, durch eine 
popufarsphilofophiiche Bildung, wie fie Diefer Gruppe eigen 
war, ebenfalls. fehr beliebt und gerühmt. „Der Philoſoph für 
die Welt,” worin auch von Anderen, von Mendelsfohn, fogar 
son Kant Aufſätze, fand großen Beifall; Engels Reden waren 
verehrt, fein „Fürftenfpiegel,’ ſeine „Mimik,“ „Politik,“ fein 
Roman „Lorenz Stark,” der in Schillers Hpren erſchien, galten 
für ſehr empfehlenswerth. Es ift in Fleinem Kreife und in einer 
gebildeten Darftellung der Sachen auch jest noch Anmuth darin 
zu finden, Engel war aus Medlenburg, war eine Zeitlang Er— 
zieher des Königs von Preußen, Friedrich Wilhelms III und 
Yeitete mit Namler eine furze Zeit das Berliner Theater, Was 
die Mitwelt von feinen dramatifchen Berfuchen rühmte, bat die 
zeitprobe nicht gehalten, 
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Für ein Haupt folder Vopularphilofophie galt eine Zeitlang 
Johann Auguft Eberhard, Profeffor in Halle, — 1739 — 1809 
— deffen „Allgemeine Apologie des Sokrates,“ „Theorie des 
Denkens und Empfindens,“ „Theorie der fchönen Künfte“ fehr in 
Anfeben waren. Leffing, dem er bei Befämpfung der Theologen 
oft durch gleichzeitige Bekämpfung an die Hand fam, macht je- 
doch aus deffen etwas ſchwimmender und unficherer Manier nicht 
viel. Ein ſynonymiſches Handwörterbuch Eberhards war von 
großem Berdienfte. Der philvfophirende Roman, welcher in 
unferer Literatur fo viel Berfaffer gefunden hat, welchen ſchon 
Wieland 1766 mit dem Agathon fo viel Schwung gegeben, zu 
dem Nicolai's Nothanfer und noch mehr Gundibert fpäter, zu 
dem Jacobi in Waldemar, Fries im Julius und Evagoras fpäter 
fhworen, und welcher ein fteter Begleiter derjenigen Bhilofophie 
zu fein fcheint, welche Fein ftreng wiffenfchaftliches Syftem findet, 
begegnete auch Eberhard, der 1783 den „Amyntor, eine Gefchichte 
in Briefen“ herausgab. Epikuräiſche und atheiftifche Grundfäge 
werden darin befiegt. 

Gleichen Rufes genof — Garve 1742 — 1798 
ein Breslauer , in Leipzig Freund Gellerts und Erneftis, nimmt 
Gellerts Lehrftuhl ein, als diefer jtirbt, und zieht ſich fpäter 
ſchwacher Gefundheit wegen nad) Breslau zurüd, , Hier ift eben 
jene popular philofophifche Bildung, die fich bei einem fanften, 
Veutfeligen Charakter einfachen Stiles ausfpricht, für Moral und 
gute Ueberfegung wirft, an Nicolais Bibliothek mitarbeitet, und 
geachtet und bedauert ftirbt. 

Der ältefte Diefer Herren ift Job. Georg Sulzer 1720. — 
179, ein Schweizer, der wie die meiſten dieſer Aeſthetiker 
mit der Theologie angefangen hatte, und dann Lehrſtellen in 
Berlin einnahm. Seine „Theorie der ſchönen Künſte“ iſt das 
Hauptbuch ſeiner äſthetiſchen Thätigkeit. Sie iſt ein Wörterbuch, 
in deſſen Ankündigung er ſagt, es ſei nur für den Liebhaber, 
welcher nicht daran gehen würde, wenn es in ſyſtematiſcher Ord⸗ 
nung gejchrieben wäre, 

Hierher gehören noch die: Unzer, der feinen „Arzt“ her— 
ausgab; Zimmermann, der zu Nicolat’8 Aerger ein fo reiz- 
bares Nervenſyſtem hatte, daß er das Ungewöhnliche ſah, und 
son dem ein Buch „Über die Einfamfeit“ dicht an die Kfaffieität 
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gerechnet wurde; der in „Fragmente über Friedrich den Großen“ 
zu allgemeiner Entrüftung diefem Könige üble Dinge nachfagte, 
an den Kaifer Leopold ein dies Manufeript fehiekte, worin um 
Mittel gegen den Jlluminatismus, gegen den frivolen Wahnwig 
des Zeitalters gefleht wurde, ber in troftlofer Hypochondrie 
ftarh, Bei diefer Gelegenheit ift jenes Illuminatenordens, deffen 
Hauptftifter der baierifche Profeffor Weishaupt war, zu gedenfen 
als eines Beweiſes, zu welden Franfhaften und gewaltfamen 
Mitteln eine Welt mitunter ihre Zuflucht nahm, wo ohne allge- 
meine Einigung das Belieben jedes Einzelnen von Wichtigkeit 
werden fonnte, Neuere Forfhungen, die indeg bis jest nur fo 
ausgedehnt in einem Parteiblatte aufgetreten find, legen den 
Stiftern und Anfängen des Ordens die fchlimmften Borwürfe 
bei. Abgefehen davon, daß der noch Außerlich übrige religiofe 
Berband abgefchafft und eine geheimnißvolle, despotifche Gefell- 
ſchaftsmacht in den Mittelpunkt gefegt werden follte, wird be— 
fonderd dem Weishaupt Arges und Lafterhaftes nachgewiefen. 
In den Uebertreibungen Zimmermanng auf einer Seite gegen die 
Nüchternen, und in den Uebertreibungen Nicolai’s auf der an- 
dern Seite gegen die Trunfenen lag wenigftens wahrhafte Ver: 
anlaffung. — Endlih: Jfelin, der wie Zimmermann als Leibs 
arzt in Hannover ftarb, aus der Schweiz, und wie alle diefe 
Männer durch „philofophiiche VBerfuhe und Träume” wirkend, 
über „Geſetzgebung,“ über „Gefchichte der Menfchheit” fchreibend, 
für Alles glühend, Duesnay den Politiker, Bafedow den Pädas 
gogen fürdernd war. Wenn von Philofophie der Gefchichte die 
Rede ift, geht man gern, außer auf Herder, auch auf Sfelin zus 
rück, und rechnet ihm die Faſſung folder Aufgabe hoch an. 


Die Teste Gruppe der Profaiker, welche ein neues Fritifches 
Bewußtſein vorbereiten, hängt perfünlich nicht fo zufammen, wie 
diefe Popularphilofophie, welche in Berlin und befonders in den 
Nicolaiſchen Zeitfchriften einen Mittelpunkt hatte. Sie hat nur 
darin eine gemeinfchaftliche Art, daß Jeder daraus hiftorifch uns 
terfucht, hiſtoriſch fchildert, und folchergeftalt zu neuen Bildungs- 
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Refultaten fommt oder doch beiträgt. Die Leute felbft und. ihre 
nächſten Zwede find ſehr verfchieden, Juftus Möfer ift ftreng 
vaterländifch trachtend, Winkelmann geht über all ſolche Gren— 
zen nad) allgemeiner Schönheit hinaus, die Schröckh und Schlözer 
lehren Weltgefchichte, Sturz und Mofer treiben einen geiftreichen 
Dilettantismus mit gefchichtliher Darftelung und politifcher 
Kombination. — Mles aber wirft zufammen, Alles, was der 
Popularphilofoph erdenkt, was der Hiftorifer erforfcht und fol- 
gert. Das Bildungsbewußtfein der Nation wird zu höherer 
Richtſchnur und Tendenz erhoben, Geift und fittliche Kraft üben 
und ftählen fih, die Aeußerungen höherer Wirkfamfeit werden 
paflender gefondert, es wird möglich gemacht, daß fi wenigfteng 
partieenweife eine Poefie ausbilden kann, Die Zeit dringt — wie ſchon 
vorausgefchidt wurde — nicht zu einem gemeinfchaftlihen In— 
halte, aber fie gewinnt wenigfteng für viele edle Theile Geſetze 
des Berhältniffes, und macht dadurch Schöpfungen möglich , die 
in ihrem Bereiche und im Bereiche einer ausgebildeten Sprache 
Haffifch zu nennen find, 

Die Hauptperfon ift Johann Joachim Winfelmann 1717 
— 1768, deffen Arbeit fhon dem größten kritiſchen Förderer 
diefer Zeit, Leffing fo Tebhafte Anregung gab. Auch darin ift 
er ein Typus, daß all fein Streben nur auf Entdeckung fchönen 
Berhältniffes gerichtet war, und daß er damit eine Beachtung, 
einen Ruhm gewann, als fei das Herz der Welt darin zu fus 
hen, und darin allein zu fegnen. Der reihe Zufammendrang 
der Welt, die Fragen nach Staat, Sitte und Glaube, kurz die 
Fragen nach dem eigentlichen Inhalte einer Poefte traten bei 
Winkelmann völlig in den Hintergrund; — wir fehen ihn den 
Glauben wechſeln, wie man ein Kleid wechfelt, wie man eine 
Nebenfache betreibt, die nationalen Bedürfniffe überfehen, wie 
Unwefentlihes. Nur die alten Kunftwerfe, die alten Schrift: 
fteller betrachtet und ftudirt er wie feine Bibel, ein Schönheits- 
verhältniß ift ihm die Aufgabe alles Lebens, 

Eine Zeit, die dies als erfüllendes Verdienſt anfah, welche darin 
eine um und um genügende Thatfand, mußte fomit in jedem einzelnen 
Dichter auf eine eigene Welt diefes Dichters angemwiefen fein, Hier- 
in bob fi die Romantik zu ihrem Testen großen Schritte aus, 

Winkelmann war der Sohn eines armen Schufters in dem 
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Altmärk'ſchen Städtchen Stendal, und verlebte feine Jugend in 
Dürftigfeit und Beſchränkung. Der alte, blinde Neftor des 
Städthens, Namens Tappert nahm fid; feiner an, und im 
„Neueröffneten adlichen Ritterplatze“ Ternte er zuerſt Die be— 
rühmten Bildwerfe fennen, welche ihm den erften Eindrud nad) 
Diefer Seite hin gaben. Mit 18 Jahren ging er auf das Kölfnifche 
Gymnaſium nad Berlin. Bon da madte er eine Fußreife nad) 
Hamburg, um einige gute Ausgaben alter Klaffifer zu erfiehen, 
da die Bibliothef des berühmten Fabrieius verauftionirt wurde, 
Das Geld dazu und zur Reife bettelterer unterwegs bei Edel- 
Yeuten und Pfarrern zufammen, Auf dem Rüden trug er die 
errungenen Bücher heim. — 1738 fam er nad Halle, ebenfalls 
um Theologie zu ftudiren. Aber dies Studium mit der Pfarrs 
ausficht behagte ihm nicht, alte Literatur und ſchöne Wiffen- 
fchaften Indten ihn mehr. Fremde Länder und deren Schätze 
wollte er fehen, 1740 trat er eine Wanderung an, die nad 
Paris und Rom führen follte, Die Manier der Hamburger Reife 
follte das Nöthige befchaffen, und auf die Klöfter rechnete er 
fehr , denn es war ihm bereits deutlich, daß er zu Auferer Des 
quemlichfeit Fatholifch werden müſſe. Der Krieg bradte ihn 
diesmal wieder zurüd, er ward ein Jahr Hausfehrer, und ging 
dann nach Jena, um Mathematif und Medizin zu ftudiren. Mit 
Privatftunden friftete er fich Hfonomifch,, Ternte neue Sprachen, 
und trat 1742 bei Halberftadt wieder eine Hauslehrerftelle an, 
während welcher er beſonders Gefchichte und Bayles Lerifon 
findirte. 1743 ward er Conreftor in Seehaufen, lehrte ungezo- 
gene Buben leſen und fihreiben, und eriftirte äußerft kümmerlich. 
Dort las er die Falten, langen Winternächte hindurch Klaffiker, 
Geſchichte, franzöfifhe, italienische und britifhe Dichter, träu— 
mend von fchöneren Gefilden und fohönerer Welt, als das märz 
fifche Städtchen bieten fonnte. Fünf Jahre Yang ertrug er dies 
färgliche Leben, dann wendete er fih an den Grafen Bünau, 
welcher oben mit Mascov als erfter Begründer wirklicher Ge— 
fchichtsfchreibung angeführt worden ift. Diefer nahm ihn zum 
Sefretair an mit 80 Thalern Gehalt, Windelmann ging nad 
Nöthenitz, bei Dresden, wo Bünau Tebte, und machte dieſem 
Auszüge aus den Hiftorifern und Chroniken, welche für die 
„deutſche Neichsgefchichte” benügt wurden. Hier in Nöthenig, 


wo er in eifrigem Studium und in den ftets nebenher gehenden 
Auszügen fortfuhr, welche ihm fpäter fo zu Statten famen, be: 
rührte ihn fein eigentliches Lebensintereffe. Das nahe Dresden 
ward oft befucht, die reichen Kunſtſchätze deſſelben wurden be— 
teachtet, fudirt, die Bekanntſchaft Lipperts und Ludwigs von 
Hagedorn, zweier Kunftfenner, die auch in Leffings Aufmerkffam- 
feit viel hinüber fpielten, wurde gemacht, ein freundfchaftlicher 
Umgang mit dem genialen Maler Defer ward gewonnen, der 
auch auf Goethe fo wohlthätig einwirfte. Die Schulen der 
Kunft wurden jest ftudirt, Manier, Geſetz, Entwicelung derfel« 
ben ward aufgefucht, Stalten flieg lockend auf. Winkelmann 
feste fi in Verbindung mit dem päbftlichen Nuntius Archinte, 
der oft nad Nöthenitz kam, ward Fatholifh, um Berbindung 
und Empfehlung zu erleichtern, lebte noch eine Zeitlang in 
Dresden mit Defer, und machte fich fertig zur großen Ent: 
bedungsreife. Dort während des Frühlings 1755 fehrieb er fein 
erftes Schrifthen „Gedanken über die Nachahmung der griechi- 
fhen Kunſtwerke,“ griff es felbft in einem zweiten an, und ver— 
theidigte ed in einem dritten, Da fie nur in 50 Eremplaren 
erfchien, fo ift dieſe erfte Schrift fehr felten geworden. Im 
Herbfte 1755 reifte er mit einem Sahrgehalte des Kurfürften 
von 200 Thalern und guten Empfehlungen verfehen nach Stalien. 
Hier, wo er fih dem Maler Raphael Mengs anſchloß, wo er 
im Kardinal Albani und manchen Anderen hilfreiche Beförderer 
fand, entwidelte ſich ihm bei fteter, unermüdlicher, forgfältigfter 
Anfhauung der alten Bilderwerfe das, was ihm eine fo folgen 
reiche Einwirkung auf unfere Literatur gab, der Takt, das Ge— 
fühl fürs Schöne, was man mit dem Worte Geſchmack aus— 
drückt. Es ift daher nie zu einem gefchloffenen Syſteme in ihm 
ausgebildet worden, dafür war jene Zeit in allen Theilen nicht 
angethan, dazu waren noch viel breitere Borarbeiten nöthig, Die 
eigentliche Wiffenfchaft der Kunft fonnte erft folgen, wenn ber 
Geſchmack dafür gewedt, wenn das Wefen und die Grenze ber: 
felben mit begabtem Blicke unterfucht war. Dafür hat Windel- 
mann das Größte geleiftet,, und das haben die ſolcher Vorberei— 
tungszeit folgenden Schöpfergenies unferer Literatur, Goethe an 
der Spite, ſcharf und tief empfunden, und bereitwillig, ja hin— 


gebend 'anerfannt. Goethe hat befanntlih eine eigene Schrift 
Laube, Gefchichte d._deutfchen Literatur, II. Bd. 8 
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„Winckelmann und fein Jahrhundert“ herausgegeben, welche noch 
in Rede fommt. 

Windelmann’s Begeifterung für die Ideale der alten Kunft 
erweckte ihm ein viel und tief fehendes Auge, feine genaue Be- 
trachtung übte diefen Blick bis zur eignen Birtuofität, feine feine 
Darftellung alles deffen, was derartig in ihm vorging, bildete 
ung jene klaſſiſche Gefchmadsatmofphäre, welche unferer Literas 
tur einen fo edeln Anhauch gab, und befonders aus jedem Buche 
Goethe's mit jener unübertroffnen Ruhe der befriedeten Schön» 
beit fpricht. 

Ein Hauptpunft der Windelmann’fhhen Kritif wurde, daß 
er die Kunft über all die dienenden Zwede, über die moras 
liſchen Nebenabfichten und Beihilfen hinaushbob, mit deren An- 
nabme alle höhere, felbftftändige Offenbarung der Kunſt vernich- 
tet, wodurch fie in den Kreis der bloßen Berwaltung gezogen, 
wodurch das rein Schöpferifche ihr geraubt, die unmittelbare 
Berbindung und Anfnüpfung mit dem höchſten Weltwejen ihr 
abgejchnitten wird. 

Sein Gang, feine Methode dafür war, in den Kunftwerfen 
und der Kunftgefchichte die Kunftidee zu finden. Vorgeworfen 
wird ihm, felbft von Goethe, wenn aud von diefem in milderer 
und die herrfchende Anficht berichtigender Weife, daß er zu aus: 
Ihlieglih nach der Form trachte, und nur feltner die inneren 
Schönheiten, die dee verfünde, welche durch die Form zur Er— 
fheinung kommen fol, In diefem Betrachte hat fich neuerdings 
Schorn Windelmanns angenommen. 

Ehe das Alles in ihm abgeklärt war, begann er mehrere 
Werfe, ohne daß er fie vollendet hätte, bis fie dann mit all ih— 
ver Einzelnheit in fein großes Wert „Geſchichte der Kunft 
des Alterthums“ zufammen fehlugen. Dahinein mündeten 
feine Entdefungen und Berichte über berfulanifche Altertbümer, 
fein Ordnen der gefchnittenen Steine des berühmten Kenners 
Stoſch, feine Anmerkungen über die Baufunft der Alten ꝛc. 
Stalienifh gab er noch ein großes Werf heraus „Monumenti 
antichi inediti,“ was fich aus einer Erläuterung ſchwerer Punfte 
in der Mythologie und den Alterthümern erweitert hatte. Ueber 
die griechifhen Münzen fing er ein lateinifches an, vollendete es 
aber nicht, und fo findet fi eine große Zahl Schriften, die 
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Torſi geblieben find: „über die Allegorie,“ „Römiſche Briefe 
über Gegenftände der Kunſt,“ „über die Empfindung des Schö— 
nen,’ feine öfteren ‚Nachrichten von den Herfulanifchen Ent- 
deckungen,“ um derentwillen er drei Mal nach Neapel und zu den 
verſchütteten Orten gereiſ't war, fein „Sendfchreiben‘‘ Darüber, 
was große Polemik erzeugte, feine „Lebensbeſchreibung Winfels 
manns.“ Nur der „Verſuch über die Allegorie‘‘ erfchien 1766, 
und ein Jahr fpäter kamen „Anmerkungen zur Gejchichte der Kunſt.“ 

In dieſem hiſtoriſchen Bereiche ift feinem glüdlichen Auge 
jhwer wiegende Berichtigung zu danfen. Bor ihm fpufte Das 
Etrurifhe und Aegyptiſche; was nicht in den geläufigen Kreis 
des Anblids paßte, das ward Agyptifch, wenigftens etrurifch ge— 
nannt. Man war der Meinung, Etrurier fowohl als Griechen 
hätten die bildenden Künfte.von den Aegyptern erhalten. Hifto« 
riſche Kunſtkritik war noch gar dürftig ausgeftattet. Die darin 
berühmteften Jtaliener wie Gori, Paſſeri und Bracei find ge- 
rühmt wegen philologiiher Bildung, der Franzofe Graf Caylus, 
defien Leffing öfters gedenft, iſt's wegen Tebhaften Gefchmads, 
aber e8 fehlte an Männern, die beides vereint befeifen hätten. 
Profeffor Chriſt in Leipzig, den merfwürdigerweife Winfelmann 
nicht einmal gehört hatte, Tebte in Leipzig, und nicht im Anfchaun 
der alten KRunftwerfe, um feine gebildete Kritif auszubilden. Der 
geniale Mengs, ein ausübenter, höchſt geſchickter Künftler, dem 
fih Winfelmann hingab, war eben Künftler finnficher Form, und 
fhäste andere Forderung des Kritifers gering, ES war und 
bleibt ein Aft des Genie’s, daß Winkelmann in feinen monu- 
menti fiegreich der bis dahin geltenden hiſtoriſchen Anficht wider» 
ſprach, die Etrurier und Aegypter beſchränkte und fiegreich dar— 
that, bildende Künfte ſtammten nicht bloß von ihnen, fondern 
entfprängen überall aus einem Bildungs» und Nachahmungstriebe, 
welcher allen Menjchen felbftftändig inwohne. 

Nun, nachdem er nod einmal in Neapel gewefen, und eine 
Reife nach Griechenland verfchoben hatte, wo er fih von Aus— 
grabungen in Elis große Entdeckungen verſprach, trat er eine 
Reife nach Deutichland an. In Berlin wollte er eine franzöfifche 
Ueberfjegung feiner Gefchichte der Kunft veranftalten, Der Bild- 
bauer Cavaceppi begleitete ihn, den 10, April 1768 gingen fie 
von Rom ab. 

8 + 
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In Tyrol verfanf er in Schwermuth, die fteilen Felswände, 
weiter hin die fpißen Dächer in Deutichland, erzeugten ihm die 
größte Angft; war es ein in Schönheitsbetrachtung fo fein ge- 
veiztes Nervenfyftem, er erklärte beftimmt, nicht weiter zu reifen. 
Widerftrebend folgte er über München und Regensburg bis Wien, 
die Schwermuth wurde zur unerträglichen Pein, todtenblag und 
zitternd bebarrte er auf der Rückreiſe, nicht Ehre und Auszeich- 
nung, die ihm widerfuhr, änderten etwas in feinem Verlangen, 
er ward erft heiter, als er wieder nad) Trieft hinab fuhr. Und 
dort in Trieft ermordete ihn ein Jtaliener, Archangeli, der nad) 
Winkelmanns Gelde Tüftern war, im Gafthauszimmer. Daß 
Raubluſt die Urfache der Freveltbat geweſen, wurde wenigftengd 
bis jegt allgemein angenommen, Neuere Nachfrage will entdedt 
‚ haben, daß perfönliher Haß das Motiv geweſen fei, Haß um 
Liebfchaft, um den Einfluß des Ausländers, um deffen Gleichgül— 
tigfeit und gelegentliche Spötterei gegen den angenommenen Ras 
tholicismus. Leopold Schefer hat darüber merfwürdige Andeu— 
tungen gegeben. 


Die Ergänzungen zu feiner Gefchichte der Kunft wurden 
ſehr mangelhaft in Wien herausgegeben, feine Papiere, die er 
dem Kardinal Albani vermacht hatte, Famen fpäter nach Paris. 
1808 haben Fernow, Meyer und Schulze eine Ausgabe feiner 
Schriften in 8 Bänden veranftaltet; Eifelein hat von 1895—30 
eine in 12 Bänden zu Donauefchingen beforgt. 


Es ift ihm vorgeworfen worden, daß feine Begeifterung 
abjonderlich in letzter Zeit oft haltlos geworden, und auf allzu= 
viele und beliebige Deutung der Kunftwerfe und der bloßen 
Bruchſtücke gerathen fei, daß er oft den Seher flatt des Kenners 
auf. eine ungeftüme Weife gejpielt, daß er hochmüthig zu wenig 
Kenntnig von gleichzeitiger, ähnlicher Arbeit genommen, daß er 
ſehr mangelhafte Ausgaben der alten Klaffifer benüßt, fich zu 
weit darin auf, fein Gedächtniß verlaffen habe, und dadurch zu 
mancher Unrichtigfeit geführt worden fei. Beſonders den leßteren 
Punkt fieht man ſchon von Leifing berührt. 


Es muß nur dabei nicht vergeffen werden, daß er ein hiſto— 
riſches Feld der Kunftbildung betrat, was in unfrer Nation noch 
Niemand mit diefer ausgebildeten Abficht betreten hatte, Alf die 
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gemüthlich = philofopbifche Aeſthetik, welche in unſerm Vaterlande 
rege geworden war, welche mit und nach Plato ſich erging über 
allerlei Art der Empfindung, über Schönes und Wahres, ohne 
doch ftreng wiffenfchaftlich dies Alles in eine Form zu feffeln, 
al’ diefe Gemüthsäfthetit fonnte ihm wenig helfen, war aber 
wohl angethan, ihn zu jener Schwärmerei zu verleiten, welcher 
er denn auch nicht ganz entgangen iſt. Mag fie einem Syſteme 
Hinderlich gewefen fein, feinem der Begeifterung fähigen Herzen 
macht fie Ehre, und dem allgemein zu erwedenden Antheile an 
höherem Gefchmade war fie höchſt förderſam. 


Sa, der Wunſch ift natürlich und ſchön, daß Leifing neben 
ihm gewefen wäre, neben ihm betrachtet, mit alten Grundfägen 
verglihen und darnach modern gefolgert hätte! Lag doch auch 
diefer Drang wie eine biftorifche Anforderung in ihm, der Drang, 
in Rom zu leben, zu ſchaun und zu folgern! 


Er war die Potenz, in welcher fich die beiden äfthetifchen 
Richtungen folgenreich vereinigten, nämlich Die eben erwähnte 
philoſophiſche, und die hiftorifche, denen aud in dieſem Kreiſe 
die beiden, eine Menſchheit umſchließenden Griechen Plato und 
Ariſtoteles vorſtanden. Und er hatte die hiſtoriſche Aeſthetik, 
welche ſich auf Ariſtoteles, auf Longin, und auf die etwas tri— 
viale Poetik des Horaz berief, am Unbefangenſten aufgefaßt, er 
befaß alle Fähigfeit zu einer höheren philofophifchen Verarbei— 
tung als der bloß gemüthlichen, wie e8 von den erwähnten Po— 
pularphilofophen gefchah. Berband fi) mit ihm die Begeifterung 
Winfelmanns, welche ihm abging, das poetifch begabte Auge, 
bann fonnte uns damals fchon eine Wiffenfhaft der Kunft ges 
wonnen werden, während ohne Verbindung diefer Männer die ge- 
mütbliche und die hiftorifche Forſchung über das Schönheitsprineip 
noch unyerbunden neben einander blieben, und ber Talente und 
Genies harrten, womit glüdlicherweife dieſe Zeit mehr denn jede 
andere gejegnet war, 

Denn freilich, felbft wenn durch Vereinigung dieſer zwei 
Wege ein feftes Prineip gefunden war, dann blieb noch der vos 
mantifche Punkt aller neuen Zeit übrig, defjen fi) nur das Ge— 
nie bemeiftert, um eine ſchöne, wirklich moderne That zu erzeugen. 
Diefer romantifher Punkt ift eben unfer Leben: man mag bie 
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ſyſtematiſch feftgeftellte Forderung noch fo vollftändig ergreifen, 
fie felbft giebt nur ein todtes Produft; die Romantif ift eben 
eine Weiterzeugung in das noch Ungefaßte, weil fie nirgende 
durch eine plaftifche Welt begrenzt ift. 

Dies hat Niemand fo tief empfunden ald Goethe. Darum 
bat er fich fo anerfennend und Doch fo erweiternd, fo lobend und 
doc fo Raum öffnend dem Winfelmann’fchen Streben zugewandt, 
auf hiftorifcher Kunftbafis ein Prineip zu fuchen, und ſich doch 
in ungefeffelter, begeifterungsvolier Theilnahme alle moderne 
Möglichkeit offen zu erhalten. Darum hat er ihm eine eigene 
Schrift gewidmet, darum hielt er ſich ftets die abſchließende Phi— 
Iofophie fern, nicht bloß, weil ſchöpferiſch poetiſche Naturen nie- 
mals leicht in ein fremdes bloßes Gedankenhaus der Welt hinein 
mögen, fondern weil fein Talent ganz lebhaft fpürte, die roman- 
tiſchen Erweiterungen hätten noch große Bahn vor fih, und 
dürften nur mit dem vorfichtigften Schritte abgeftedt werden. 
Darum ift ihm auch fo viele Berfennung, fo viel abfprechendeg 
und fchiefes Lrtheil begegnet. Auch dies hängt genau mit dem 
Standpunkte zufammen, auf welchen das Afthetifche Brineip nad) 
den philofophifchen und nach Winkelmann's Beftrebungen ver- 
blieb. Das Prineip war nur in einer gewiffen Mannigfaltigfeit 
erweckt worden, in eben folder Mannigfaltigfeit, wie Winfel- 
mann alferfei Eindrüde empfing und deutete; man mochte es 
wohl auf diefen oder jenen Einheitsausdrud zurückführen, es 
das Charafteriftifhe oder das Bedeutende nennen, oder noch 
anders, die Mannigfaltigfeit blieb darin, Denn wir find heute 
noch um Fein Haar breit weiter, wenn auch die ſyſtematiſche 
Philofophie Alles fcharffinnig zufammengefaßt und zur Noth« 
wendigfeit, dem Kennzeichen aller Philoſophie, geordnet bat. 
Philofophie erfindet nicht, fondern findet. Sie läßt in unfrer 
romantifchen Zeit mit richtiger Befcheidung die Romantik den 
Dichtern; das Afthetifche Prineip ift ausgebildeter und feiter, 
aber noch in jener Mannigfaltigfeit begriffen. Was geht nicht 
Alles in den Ausdruck „bedeutend“ oder in den ziemlich gleich 
viel geltenden „charakteriſtiſch,“ um welche Verſchiedenheit der 
Goethianer Meyer und der Runftfenner Hirt nicht auseinander: 
gehn durften, was geht nicht Alles hinein? Er ift ein Fortichritt 
aus dem allgemeinen Worte „ſchön,“ aber nur ein Fortfchritt. 
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Darum, — und für dieſe Folgerung ward ausgehoben, — 
war jedes neue Goethe'ſche Bud ein Räthſel, ein Stein Des 
Anftoßes, weil jenes Prineip der Mannigfaltigfeit, das Prineip 
des Bedeutenden von der Schulfritif nicht gefaßt werden fann, 
denn jedes Buch) ift eine neue Welt, für welche die früher ab- 
gezogene Regel nicht paßt. Es ift aber nicht Sitte zw fagen: 
die Regel paßt nicht, fondern man fagt: Das Bud) ift unpaffend. 
Der Drang zur Klafiif ift fo groß, daß man aud in der ro— 
mantifchen Eriftenz klaſſiſche Verhältniſſe anſpricht. Die beften 
Goethe'ſchen Bücher haben die ärgfte Anfechtung erfahren, und 
wohl ung, wenn juft ein Beftes betroffen wird, denn dies hat fo 
viel Lebenskraft, daß es fein eigen Gefeg erzeugt, und allmählig 
ſelbſt Gefeß wird. Das ſchwächere Gute aber Teidet verderblich 
Darunter. — Und fo gebt es noch heute, und wird es noch Tange 
gehn, bis fich die romantifhe Mannigfaltigfeit des Geſetzes im— 
mer Dichter in einen gejchlofenen Kreis zieht, und unfre roman— 
tifche Welt in einen neuen Flaffifhen Kreis gefeftigt ift, der fich 
böher und weiter dehnt, als der frühere griechiiche, und bie 
Veberbietung durch einen neuen romantischen Anfang erharrt. 
Sedes äfthetifche Produkt, fei es ein Bild oder ein Buch — vor: 
ausgefegt, daß eine wirkliche Kraft dem Berfaffer zugetraut wer- 
den muß — braucht feit dem durch Winfelmann und Goethe 
geöffneten Prineipe fein neues Auge, fein neues Geſetz. Es 
werden fi dabei die bloß erzeugten und nicht erzeugenden Köpfe 
immer fund geben; all ſolch neues Produft wird ihnen ein Anz 
ftoß fein. Und fie find dabei in eigner Lebensrettung, denn ihr 
Erworbenes und Erlerntes ift auf dem Spiele, wenn bie neue 
Gattung anerfannt wird, fie haben fein Kapital, fondern nur 
eine Rente, die bei der jedesmalig geltenden Aefthetif fteht, und 
mit dieſer fällt. | 

Das find Folgerungen, die durh den Winkelmann'ſchen 
Standpunkt erzeugt find, und damit genau zufammenhängen, daß 
Winkelmann zu feiner wiffenfchaftlihen Begründung eines vor— 
wärts und unbedingt geltenden Prinzipes fam. Hier ift dieſer 
Mangel eber fegensreich geworben, denn Winfelmann war fei- 
neswegs das hiefür nöthige, umfaffende ‚Genie, und fein Blick 
war nur rückwärts zu den Alten gekehrt. Wie viel ferner ver- 
jpüttet werden fonnte, haben die nächften Jahre gezeigt, welde 


mit jo viel genialen Männern ausgerüftet, mit fo viel außer— 
ordentlicher Thätigfeit gefegnet waren, und welche doch nicht zu 
einem dogmatifchen Abſchluſſe gefchritten find, auch nicht im 
Reiche der ſchönen Kunft. 





Nach ganz anderen Seiten hin, aber auch tief und nachhal- 
tig, und aud im hiftorifchen Wege wirft für ein neues Fritifches 
Bewußtfein unfrer Nation Zuftus Möſer, — 1720-1794 — 
ein Name, welcher eine Zeitlang nur von den Beften des Lan— 
des behalten wurde, obwohl fein Intereſſe vielfach mit Den po— 
pulärften Dingen befchäftigt, an das allgemeinfte Berftändniß 
gerichtet und mit größter Liebe von dieſem aufgenommen war, 
Osnabrück war feine Baterftadt, und jest erft hat fie den großen 
Befig eines fo tüchtigen Mannes gewürdigt, und vor Kurzem 
ift feinem Ruhme eine Bildfäule aufgerichtet worden. 

Suftus Möfer hat von 1740—42 in Jena und Göttingen 
die Nechte ftudirt, und als praftifcher Jurift und Staatsmann 
feiner Heimath redlich, eifrig und mit dem günftigften Erfolge 
gedient, Er war lange Zeit eine leitende Hauptperjon des klei— 
nen Ländchens als Syndifus der NRitterfchaft und fpäter als 
Geheimer Neferendariug der Regierung, In dem lebendigen, 
tyätigen Leben ſtets mitten inne, fundig aller nahen und ausläns 
diſchen Kultur, gefchäftig Tange Zeit in London verfehrend, er— 
regt und gefteigert Durch das angefpornte Leben während des 
fiebenjährigen Krieges, war feine große, freundliche Geftalt, fein 
milder, Ernft, feine fefte, fanfte und oft heitere Menfchlichkeit 
allen Mitbürgern in der Nähe ein fteter Troft, und allen fern 
Wohnenden eine wohlthuende Erjcheinung. Sein Wort als dag 
eines Autors ift ſchon einmal flüchtig in Leffings Nähe aufge- 
taucht, da, wo es fich des gemißhandelten Hanswurftes annimmt, 
und fo finden wir ihn hundertfach, wie er das nächte Intereſſe 
einer allgemeinen Bildung ergreift, daraus einen ernften, und 
doch heiter Tächelnden Aufjas formt, ihn in das heimiſche In— 
telligenzblatt einreiht, oder an Nicolai für die „Bibliothek,“ oder 
an Diefter für die Berliniſche Monatsichrift ſendet. Aus dieſen 
einzelnen Auffägen bildeten fich die berühmten „Patriotiſchen 


121 





Phantafieen, in weiche er fie. von 1775 an fammelte, und von 
denen 4 Theile drei Mal aufgelegt erfchienen find. 

Wenn man unter diefe Auffäge tritt, fo empfängt und er- 
fennt man die Bildung der Möferfchen Figur, und in ihr das 
große Moment, was er uns fo unfheinbar erobern half. Dies 
Moment befteht darin: vom Nächſten anzufangen, das fcheinbar 
Unbedeutende aber eben Nothwendige aufzufaffen, forgfältig nad 
jeder Seite zu betrachten, organifch, Far, ohne Uebertreibung 
und ohne Rückhalt die Folgerung zu fuchen, in ihr den Blick 
nad einem großen Berhältniffe zu erweitern, und in dieſer eins 
fachen, aber großen hiftorifchen Art ein neues, wirklich gefundes 
und darum wirffiches, mögliches Nefultat zu finden. 

Wenn wieder vor Augen gebradht wird, was oben öfters 
von rationaler, organifcher Bildung gefagt, wie fie gewünfcht 
und fo vielfach vermißt wurde, fo wird ein Berftändniß und 
eine Schätzung Möfers fih von felbft darbieten. Er ift ein 
Bild diefes oft vermißten Ganges. Er würdigte hoch eine Spe- 
fulation, wenn fie gehalten, aus ficherer Grenze auffteigt, wie 
man dies aus feiner „Osnabrück'ſchen Geſchichte“ erfehen mag; 
aber er warnte redlich und Flug vor der verwirrenden Schluß: 
art aus dem Allgemeinen in’s Allgemeine. Die nöthige Be— 
fhränfung, wie fie das Nationale heiſcht, um einen Anfang und 
Anhalt und eine feite Bahn zu finden, lehrt Niemand fo eins 
dringlich als Möfer, und es zeigt Niemand dabei fo überzeugend, 
daß die Bahn felbft alsdann um fo weiter führen könne, je forg- 
fältiger und aufmerkſamer fie erft von vornherein eingerichtet 
worden, | 

Diefer naturgemäge Winf und Drang zur Entwidelung, 
diefes Wachsthum aus dem Feften, durch das Sichere in's Große 
ftelft fich in ihm dar wie das morgenfrifchefte Gebild einer ſchö— 
nen Menfchenbildung. Ein Titel und Satz aus feinen Auffäsen 
verbreitet ein weites Licht über ihn, dieſer heißt: „Der jebige 
Hang zu allgemeinen Gejegen und Verordnungen. ift der gemeis 
nen Freiheit gefährlich.‘ 

Mit beftem Rechte haben darum Neuere wie Ranke, Dahl⸗ 
mann, Mendelsſohn der jüngere, Möſer's Andenken erneut, mit 
beſtem Rechte weiſ't darum ein neuerer Publiciſt, Guſtav Schle⸗ 
ſier, nachdem wir heerweiſe Erfahrungen gemacht, jetzt noch auf 
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den Weg Juſtus Möfers zurück, wenn von wohlthuender Thä— 
tigfeit in Politif, nach Umftänden in Oppofition, oder überhaupt 
von national= bildenden Einflüffen die Rede fein folle, und nennt 
ihn unummunden den Gründer deutſcher Staatsweisheit. 


Erwägt die Erfehütterungen, welche noch bei Möfers fpäter 
Lebenszeit über die politifhe Welt, über alle Nation und Form 
im Allgemeinen bereinbrachen, erwägt, wie vorfichtig und befon- 
nen, vielleicht zu vorfichtig, unfer Baterland ſich betheiligen ließ, 
fo weit dies von ihm felber abhing, wie feft der innere Kern 
unjers Nationallebens doc in fo ftürmifcher Zeit bewahrt wor- 
den ift, erwägt das, und bezweifelt noch, daß Dies fauber aus— 
gebildete Möferfhe Moment tief in die Furchen unfrer Eriftenz 
gefallen, und mit reicher Ernte belohnt worden ift. Bergeffet 
daneben nicht, daß faft alfe übrige Kultur, der man ringsum be> 
gegnet, in's Allgemeine hin geartet, daß faft Alles kosmopolitiſch, 
in keineswegs erfprießlicher Bedeutung des Wortes war, und 
daß eigentlich nur der Goethe'ſche Weg in anderen Bereichen mit 
diefem organischen Möfers zufammentraf. Dann wächjt Diefer 
Mann hoch und feft wie feine eherne Statue jest zu Osnabrück 
fteht, und höher umd fefter noch, denn Diese, 

Sein zufammenhängendes Hauptbuch ift die „Osnabrüd’fche 
Gefhichte, wo er ganz in feiner Weife vom Befchränften an- 
hebt, und es Stufe für Stufe fo vortrefflich erweitert und an— 
fnüpft, daß man unter dieſem unfcheinbaren Titel die feinfte 
Wendung in's Allgemeine, die reichften Blicke über deutfche Ge— 
Ihichte, und Gefchichte überhaupt erhält. Der Stoff ift leider 
nur bis zum Jahr 1792 geführt. 

Möfer wurde vielfach der deutfche Franklin genannt. Sein 
Stil, ift voll, ftarf, einfach, ungeſchmückt. 

Weniger durchgebildet, aber doch für eine unparteiifche hi— 
ftorifche Anficht vorbereitend, für eine gefaßte, mannigfache Ge— 
Ihichtfchreibung vorwirfend war Johann Matthias Schröckh 
— 1733—1808. Er ftammte aus Wien, und die üble Lage, in 
welcher er feine Glaubensgenoffen, die Proteftanten, fab, trieb 
ihn, Prediger zu werden. In Göttingen ftudirend gewann er 
durch Mosheim Vorliebe zur Kirchengefchichte, fam dann nad 
Leipzig und recenfirte für die Acta eruditorum und die Leipziger 
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gelchrten Zeitungen, ein Gejchäft, was er fieben Sabre betrich, 
und wobei er viel Bücher fennen, Bücher rafch gebrauchen und 
leicht Schreiben lernte. Später ward er Profeffor in Wittenberg 
und fehrieb feine „chriſtliche Kirchengeſchichte,“ welche mit den 
Fortfegungen „seit der Reformation‘ 43 Theile entbält, denen 
Tzſchirner noch zwei angefügt hat. Außerdem bat er gebracht: 
„Lebensbeichreibungen berühmter Gelehrten,” die er noch in Leip— 
zig ſchrieb; dann folgte „Allgemeine Biographie,” dann feine 
Kirchengefchichte, und. zulest feine „Allgemeine Weltgefchichte für 
Kinder.’ 

Das Talent feiner Schreibart erhob ſich nicht befonders, 
gab aber den Stoff Har und deutlich; feine Thätigfeit, obwohl 
zu. feiner hoben Wiffenfchaftlichfeit aufgefhwungen, ift Höchft 
verbienftlich geworden, und muß großen Lobes theilhaftig bleiben, 
wenn auch nod zu Schrödh’s Lebzeiten aus der Gefchichtichrei= 
bung eine viel größere Wiffenfchaft und Kunft gemacht wurde, 
Der Fleiß und die erfte allgemeine Zufammenftellung gefchicht- 
fihen Stoffes, das Tebhafte Intereſſe, was er dafür zu weden 
wußte, find ungefchmälert auszuzeichnen. 

Geiftreicher, kühner, eigenthümlicher, vafcher und frifcher in 
Aufaffung und Form war freilich Auguft Ludwig v. Schlözer, 
1735—1809. 

Gefchichtlihe Anwendung auf Leben, Staat und fonftige 
Forderung war großentheils von Franfreih ausgegangen, Die 
Montesquieu, Voltaire, Duclos, Mably, Naynal richteten fich 
dahin, Broffes und Barthelemy befchrieben gemeinfaßlich das 
Altertbum. England faßte diefe Richtung ernfter und größer, 
die Hume, Robertfon und Gibbon find die erften Meifter mo= 
derner Gefchichtfchreibung, und die Deutfchen, den fchwereren 
Theil aufmerffam aufnehmend, haben fo viel Fleiß, Geift und 
Wiffenfchaft darauf verwendet, daß fie es darin zu einer Flaf- 
fifchen Meifterfchaft gebracht haben, die von feiner Nation über- 
troffen, ja von feiner erreicht wird. Der hiſtoriſche Sinn, die 
biftorifche Deutung und Folgerung, ift auch im fo fublimer Art 
bei feinem Volke ausgebildet und verbreitet als bei dem deutſchen. 
Dies und die fpefulative Philofophie find die zwei Kulturhöhen, 
womit die deutfhe Nation auf Koften manches näheren Wiffens 
und Bortheiles überragt. Das Auffeben, was neuerdings uns 


124 





gewöhnliche Hiftorifer der Franzojen aud bei ung machten, wie 
die Michelet und Aehnlihe, ift ein Beweis, daß es ein unges 
wöhnliches war. 

Die Grundlage zu der biftoriographifchen Ueberlegenheit 
bildete fih Durch die Vorarbeiten für Fritifches Verfahren, eines 
Ernefti, Griesbach, Plank, Gatterer, durch Aufmerffamfeit auf 
die englifhen Mufter, und fpäterhin Durd die hohen Stand— 
punkte, welche von ausgebildeter Philofophie hergenommen wurden. 

Seiftreihe Methode wurde in hohem Grade durch Schlözer 
gefördert. Er war ein fhwäbifcher Predigerfohn, der denn auch 
feine Theologie in Wittenberg ftudirte, fie dann bei Seite warf, 
in den Drient reifen wollte, nach Stockholm fam, von da nad 
Göttingen eilte, um fchleunigft Medicin zu ftudiren, einem an: 
dern Ungeftüme nachgab und nach Petersburg geriethb, endlich) 
als Profeffor der Gefchichte und fpäter der Politik in Göttingen 
feitgehalten wurde, Er war von reicher Gelehrfamfeit, mit ei— 
nem ſcharf ſehenden, breiften, fchonunglos zufammenfaffenden 
Naturel begabt, er glaubte wenig, aber ergriff zur Betrachtung 
und Anwendung Alles; er gab dem Dinge, was ſeitdem fo mäch— 
tig geworden ift, der öffentlihen Meinung, eine freie, unum— 
wundene Sprache, und that das in einer fo ftarfen und feffeln- 
den Art, daß Alles aufborchte und von diefer neuen Macht bes 
troffen wurde, Es wird von der Kaiferin Maria Therefia ers 
zählt, daß fie immer fehr begierig gefragt habe: Iſt fein Schlö- 
zer da? womit der „Briefwechſel“ und die „Staatsanzeigen‘ 
gemeint: find, die er herausgab. Woltmann fagt über ihn: Bor 
Schlözer hatte feiner gewagt, mehr Berftand, als einen fehr 
bünnen fritifchen, in Die Gefchichte zu bringen. Mit Tebendiger 
Derbheit, wisigen, zum Theil wahren und gelehrten faft immer 
ffurrif gefagten Kombinationen, mit einer Kühnbeit, die zur Frech— 
heit wurde, weil ihm aller Sinn für das Antike, das Fünftlerifche, 
das darftellende Bermögen abging, ftürmte Schlözer in das ge- 
fhichtlihe Studium der Deutfchen, deſſen Nüchternbeit und 
Trodenheit ihn anefelte, Um die ärgſte Schläfrigfeit und Did- 
häutigfeit zu reizen war er fehr geeignet. 

Er bat viel gefchrieben in Geſchichte, Staatswiffenfchaft und 
Statiftif, bat die Geſchichte Rußlands begründet, und eine leb— 
bafte Anregung in Deutfchland gegeben. Kine „kleine Welt» 
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gefchichte ,‘‘ eine „Vorbereitung zur Weltgefchichte für. Kinder,‘ 
eine „Allgemeine Gefchichte von dem Norden,” „Ruſſiſche Anz 
nalen‘ find von ihm da. 1838 ift feine Lebensbefchreibung durch 
Ch, v. Schlözer in 2 Bänden herausgegeben. 

Sein Stil ift eben fo raſch, Tebendig, ungeftüm, oft fpottend, 
wigig wie fein Wefen, und es ift ein charafteriftifh Ze hen ſei⸗ 
ner Zeit und ein Mangel feiner Auffaſſung, daß er für alles 
religiofe Moment feinen Sinn hatte und es als unwefentlich bei 
Seite Tiegen ließ: Später bei einer Leberficht hiftoriographifcher 
Kunft fommt er im Zufammenhange damit nochmals in Rede. 

Mehr zum Teichten Dilettantismus der gefchichtlichen Erzäh— 
fung neigend, aber in einem für jene Zeit fehr gewandten, oft 
feinen Stile ift 

Helfrih Peter Sturz, — 1736-1779 — der ſchon mit 
einer Schilderung Klopftods aufgeführt worden if. Er ftammte 
aus Darmftadt und gerietb, nachdem er in Göttingen ftudirt 
hatte, in den dänischen Staatsdienft, und zwar aus Bernftorfs 
Kabinet in das Minifterium des Auswärtigen, Ein Lebemann, 
erfahren und gewiegt in Verhältniß und Feinheit der Gefellfchaft, 
fand fein gewandter Geift Teichtlich einen Stil, welcher zu den 
beiten des vorigen Jahrhunderts gerechnet wurde, Er madıte 
fih auch in ganz natürlicher Folge an die Darftellung deffen, 
was ihm zunächit Tag, fehrieb eine Art Memoiren, ‚‚Erinnerun- 
gen aus dem Leben des Grafen J. H. E. Bernftorf,” „Briefe 
eines Reiſenden“ und viele einzelne Auffäge, die er größtentheils 
für Boie's deutfhes Mufeum entworfen hatte, darunter „Denk— 
würdigfeiten von Johann Zafob Rouſſeau“ — „Wer iſt glücklich? 
Antwort: Ein geſunder, witziger, geſchmackvoller Mann mit 
einem Generalpächtervermögen.“ 

In den Sturz Struenſee's verwickelt, ward er in's Gefäng— 
niß geworfen, und ſeine feine Heiterkeit war dahin. Obwohl 
ſpäter für unſchuldig erklärt, blieb er doch zerbrochen und ſtarb 
früh auf einem Beſuche in Bremen. 

Um die Zahl derjenigen voll zu machen, welche in allerlei 
Einzelnheit das Nationalbewußtſein förderten, ſei noch zum 
Schluſſe genannt: 

Friedrich Karl Freiher von Moſer — 1723—1798 — 
aus Stuttgart, der als Politiker in kleinen Schriften wirkte, und 
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freimüthig, ftark, ſcharf, oft bitter auftrat. Das deutſche Staats: 
recht war fein Mittelpunft, es eriftirt auch der „Verſuch einer 
Staatsgrammatik“ von ihm, eine Schrift „ver Herr und Die- 
ner, „vom deutſchen Nationalgeiſte,“ Patriotifche Briefe,” „Pa— 
triotifches Archiv’ ze. Bon 1751—69 find 12 Theile Kleine 
Schriften von ihm erfchienen. 





3. 


Wielan d. 
Thümmel — Heinfe 


Wieland wird zu den Klaſſikern gezählt, wird neben Schiller 
und Goethe genannt, weil er neben ihnen in Weimar lebte, und 
in welche ganz andere Kreiſe gehört er doch! Zum alten Bod— 
mer müſſen wir zurück, zum Streite mit Gottſched nach Zürich, 
zur Tugend ohne Reim, und dahin hat Wieland nicht etwa bloß 
die erſten Seufzer und Verſe gerichtet, nein, er hat Jahre lang 
dort gelebt, iſt Bodmers Vorkämpfer geweſen mit Leib und Seele! 

Dieſer merkwürdige Wieland war damals ein etwas blaſſer 
Morgenſtern, der aber täglich wiederkam, und als die Klaſſiker 
wirklich neben ihm ſtanden, ein Abendſtern, der überall geſehen 
und erkannt ward, aber neben Sonne und Mond nur mäßigen 
Glanzes beſtehen konnte. Allein was liegt für eine Gedankenzeit 
darin, des Hamburger Brockes Verſe als muſterhafte in der Ju— 
gend geleſen, und Verſe machend noch Schiller überlebt zu haben! 
Aller Kern deutſcher Literatur hat ſich neben, und mit dieſem 
Manne entwickelt, und Alles ſpiegelt ſich nach irgend einer Weiſe 
in ihm ab, und nichts gewaltig, nachdrücklich, völlig, Pietismus, 
Platonismus, franzöſiſche Leichtfertigkeit, engliſche Sentimenta— 
lität, und wie alle die Themata weiter heißen, die ſchon berührt 
ſind, oder noch berührt werden. Es iſt eine Literaturgeſchichte 
im Kleinen, wenn Wielands Leben ausführlich erzählt wird. 
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Er ftammte aus Schwaben, zu Ober-Holzheim ward er den 
5. September 1733 geboren. Dies Dorf, wo fein Bater Pre- 
dDiger war, gehörte zur Stadt Biberah, und Biberach gehört 
jegt zum Donaufreife des Königreihs Württemberg. Dies Städt- 
chen, was er auch ftetS als feine Geburtsftabt anführte, ift feine 
eigentlihe Heimath. Der Bater wurde nicht lange nad der 
Geburt des Kleinen dorthin verfegt. Dort in lieblichen Wiefen- 
thälern, welche das Flüßchen Riß durcheilt, wuchs er auf, Nicht 
Wildheit, nicht Sturm fündigte fih an bei dem nicht befonders 
ftarfen Knaben, er war fanft und leicht reizbar wie die Mutter, 
der theologiſche Ernft des Vaters befchattete ihn früh, er fuchte 
Einfamfeit; die Natur, der geftirnte Himmel befchäftigten ihn, 
er machte fich frühzeitig Vorwürfe und Skrupel über religiofe 
Gewiffensfachen, er lernte außerordentlich, und der reinliche Sinn 
der Mutter ging bis zur Pedanterie in ihn über. 

Berfe erwachten ſchon im elften Jahre des Fleinen Schwaben, 
zunächft Fateinifche, deren er an die Tauſend verfertigt hat. Zu 
deutfchen fpornte ihn jener Brodes, welcher bei der zweiten ſchle— 
ſiſchen Schule erwähnt worden ift, und der auf jehr viele junge 
Gemüther den beften Eindruf machte. Noch im Jahre 1797 
fpricht Wieland im Merkur voller Anerkennung über ihn, Geßner 
rühmt die Fleine Malerei der Natur außerordentlich an Brodes: 

Nach diefem Borbilde fchrieb der Knabe Wieland unerfchöpfs 
liche Verſe. Schon im dreizehnten Jahre macht er fih an ein 
Heldengedicht, Die Zerftörung Jeruſalems, welches in der Nacht 
belagert und erobert wurde, da ihm des Tags unterfagt war, 
Bere zu machen; Hübner’s Anleitung zur deutfchen Poefte und 
Gottſched's Fritifche Dichtfunft waren die Leitfäden für den Jünger. 

Als er noch nicht vierzehn Jahre alt war, fchiete ihn der 
Bater auf die Schule Klofterbergen bei Magdeburg. Der Vater 
hatte fie gewählt, weil der pietiftifche Geift, welchem er zugethan 
war, der Geift Speners und Hermann Franfes dort durch: den 
Rektor Steinmet ftreng aufrecht gehalten wurde. Diefer Stein- 
mes, fagt Wieland, war bis zur Schwärmerei devot, alle Lehrer 
wurden in diefem Sinne gewählt, und diejenigen Lehrer, welche 
nicht von innen aus zu diefem Pietismus neigten, heuchelten ihn 
um fo Iebhafter. Der Feine Martin war denn auch eifrigfter 
Pietift. Nun fonnten aber doc die heidnifchen Klaffifer vom 
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Unterrichte nicht ausgefchloffen werden, wie fehr dies auch des 
Rektors und feiner Getreuen Wunſch gewefen wäre, und damit 
drängte fi) eine profane Welt in die Seele des Knaben, Oben 
ein fielen ihm franzöſiſche Schriftfteller in die Hände, die er mit 
Hilfe eines fchlechten Wörterbuches bald verftand, Bayle, Fonte- 
nelfe, Voltaire, d'Argens; philoſophiſche Bücher fanden ſich eben- 
falls, Sachen von Wolf, von Leibnig, und der fehr vorgefchrittene 
Knabe hatte einen großen Drang und große Fertigkeit zum Phi— 
Iofophiren. Leibnigens Monadenlehre hatte ihm fogar einen Auf: 
faß eingegeben, morin die Möglichfeit dargetban wurde, wie 
Benus durch bloße Gefege der Atome aus dem Meeresfchaume 
babe entftehen fünnen, 

Dieſer Wirrwarr verurfahte ihm die größten Gemiffeng- 
aualen, er verweinte feine Nächte und rang die Hände wund 
aus Furt vor der Hölle. Gefunder Trieb drang aber ftets 
wieder Durch, befonders Xenophon lockte ihn aufs Neue; Theil- 
nahme an deutjcher Literatur gab ihm zerftreuenden Stoff, Brei: 
tingers „kritiſche Dichtfunft‘‘ ward ftudirt, Bodmers „Discourſe 
der Maler‘ die Bremer Beiträge, Hallers Gedichte wurden er— 
langt und verfchlungen, fogar die damals fo beliebten und fo 
wirffamen englifchen Wochenblätter, der Spektator, Tatler, Guar— 
dian waren in Klofterbergen erreichbar, 

Nach zwei Zahren verließ er 1749 die Schule und zog zu 
einem Berwandten, dem Dr. Baumer, nad Erfurt, um philo- 
fophifche Studien zu treiben. Diefer Baumer feheint ein ſehr 
gefcheidter Mann gewefen zu fein, der mit freien Anftchten nicht 
voreilig gegen den jungen Wieland herausgeben mochte und bie- 
fem feinen günftigen Eindrud machte, In Fauftifher Manier 
fas er ihm ein Privatiffimum über Don Duirote, und fagte 
darin, Cervantes habe feineswegs bloß beabfichtigt, die fpanifche 
Shevalerie Fächerlich zu machen, Don Duirote und fein Sancho 
feien die wahren NRepräfentanten des Menfchengefchlechtes, es 
möge Schwärmer oder Tölpel fein, wie es wolle. 

Leibnis, Bayle und Wolf waren die Hauptftubien in Erfurt, 
1750 fam er wieder nach Haufe. Geift und Herz waren mans 
nigfach beftürmt worden von allerlei Gedanfenwelt, aber er war 
im Grunde nod der fromme Martin, als welcher er ausgezogen 


war. Sebt traf ihn der Strahl, welcher in der chriftlichen Welt 
Laube, Geſchichte d, deutfchen Literatur, II, Bd. 9 
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alle Wege die Poeten zur farbigen That entzündet hat, es traf 
ihn die Liebe, Eine entfernte Berwandte, Sophie von Guter- 
mann, Fam nach Biberach zum Beſuche. Sie war verftört wor- 
den durch einen gefcheiterten Lebensplan, war eine der ftarfen 
Seelen, die daraus nur ftärfere Fähigkeit gewinnen zur Aufnahme 
ftarfer Eindrücke, und fo gefchah’s, daß fie den jungen, ſchwär— 
merifchen Better mit theilnehmendem Blick betrachtete, Ein ftren- 
ger Bater hatte fie von einem Berlobten getrennt, welcher fie 
allerlei fchöne Kunft und Kenntniß gelehrt hatte, und hart und 
graufam war diefe Trennung durd den Bater in's Werf gefest 
worden, Da gelobte fie fi, alle Die ſchöne Fertigfeit des Ge— 
fanges, des Muſieirens, des Italieniſchſprechens nimmermehr zu 
zeigen, und fie hat Wort gehalten. 

Shre Neigung für Wieland erwacdte, als fie ihn eines 
Abends am Martinstirchhofe in Biberach fteben, und in ſchwär— 
merifches Sinnen verfunfen über die Gegend hinblicken fab. 
Auch fie fühlte fih angewieſen auf die ſtille Welt des Gedan- 
fens und der Natur, fie war ein fchönes Mädchen, zwei Sabre 
älter als Wieland, ficher, ftarf im Leben, gedanfen- und empfin- 
dungsreich; — eine innige ſchwärmeriſche Neigung ging in feinem 
Herzen auf, und als er num nad) Tübingen auf die Univerfität 
z0g, da webte und fchwebte er hoch und heilig in den Sphären 
jener reizenden Jugendſchwärmerei, welche die edelſten Welt: 
gedanfen in fih trägt. Von Hörfälen, Studenten und Menfchen 
entfernt Tebte er auf einem Weinberghäuschen ob dem Nedar, 
wo er nach Stuttgart binabfließtz das Thal, die Waldberge, 
dahinter die Berge der ſchwäbiſchen Alp, der Roßberg und bie 
Achalm Tagen Tag und Nacht vor feinen Augen, er las und las, 
und Ddichtete und ſchwärmte und verfehrte nirgends fonft mit 
der Welt. 

Hier von Tübingen tritt er zum erften Male in die Literatur 
beraus; er hatte noch feinen Flaren Begriff von den Parteien 
und Anfichten draußen im Reiche der Schrift, aber Gottfched 
fühlte er fich doch wenig geneigt, die Schweizer mit ihrer wür— 
digen Gefinnung zogen ihn mehr, er fchickte fein philofophifches 
Lehrgedicht ‚‚die Natur der Dinge” an den Profefjor Meier nach 
Halle. Diefer, ein Vertrauter Baumgartens, welcher deſſen erfte 
fateinifche Aeſthetik deutfch bearbeitet hatte, war als Gegner 
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Gottſcheds befannt, er hatte auch eine empfehlende Beurtheilung 
des Meffias herausgegeben. Wieland fchrieb feinen Namen dazu, 
und Meier ließ es druden, in der Meinung, es rühre von einem 
ſchwäbiſchen Edelmanne her. Kaum. hat es Wieland abgefchickt, 
jo jheint ihm ein andrer Plan noch beffer, er. fehreibt. in kurzer 
Zeit ein Heldengedicht ‚Hermann‘ und ſchickt dies ebenfalls 
anonym an Bodmer. 

Dadurch tritt er in die erfte Berbindung mit den Schweizern, 
befonders mit Bodmer und Schinz, es entfpinnt fi) ein Brief: 
wechfel, Wieland geräth auf feinem Weinberghäuschen über den 
Meſſias, eine Begeifterung hebt ihn in die andere für dieſen 
Sänger, er beftürmt Bodmer mit Fragen nad) Perfon und Schidjal 
diefes Mannes, denn er weiß, daß Klopftod eine Zeitlang bei 
Bodmer gelebt hat. Der Gute! er wußte aber nicht, daß ſich 
Bodmer in Klopſtock getäufcht glaubte, und nicht mehr fo begei=- 
ftert war für den feraphifchen Poeten. Es ift bei Klopſtock und 
Bodmer bereits erwähnt, daß diefer im Meffiasfänger einen 
wirklichen Meſſias haben wollte, daß ihm Klopftods frifcher 
Menfchenfinn mißftel, der auch die profane Befanntfchaft mit 
einem jungen Kaufmann pflegen, ja allenfalls um Geld zu erwer- 
ben in ein faufmännifches Gefchäft treten mochte, wie er dies 
wirklich fpäter von Kopenhagen aus that. Einer dem Andern 
mißfällig waren fie gefchieden. Klopftod hatte gewiß feine Schuld 
dabei gehabt, und es war auch vielleicht nicht bloßer Egoismus 
bei Bodmer gewesen, Klopftods Theilnahme und Aufmerffamfeit 
allein zu befigen; der unklare Idealismus berechtigte ihn vielleicht 
zu anderer Forderung. 

Aber die laue Auskunft ftörte Wieland nicht, und Bodmer 
feinerfeits hoffte noch einmal, fein poetifches Ideal neben ſich zu 
fehen, er erwartete einen jungen Klopftod in Wieland, und lud 
ihn ein, nad) Zürich zu kommen, in feinem Haufe zu wohnen 
wie jener gethan. 

Unterdeffen war Wieland in feiner frommen und moralifchen 
Nichtung immer thätiger geworden, außer einem „Lobgeſang auf 
die Liebe,‘ welcher der Geliebten galt, und einem Gedichte „Der 
Frühling,” hatte er feinen Abfcheu vor den Teichtfertig finnlichen 
Franzoſen, vor den Crebillon, der Ninon de !’Enclos, vor den 
feichtfertigen Römern wie Dvid Worte gegeben, er hatte „mo— 
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raliſche Briefe’ und einen „Anti-Ovid“ abgefaßt. Kurz, er 
fehrieb bier, und noch Jahre lang darauf gegen die Schriften, 
welche er fpäter gefchrieben hat. 

Bon Tübingen ging er noch auf einige Zeit nad Haufe, um 
feine Sophie von Augsburg zu erwarten, und dann wirffich zu 
Bodmer nad) Züri. 

Er wehrt fi fpäter fehr, dag man ihn einen Schildfnappen 
Bodmers nenne, aber er war im Grunde nichts Anderes, und 
das nahe Verhältniß dauerte auch im Grunde nicht Tänger, als 
er es war, Was er aus Bodmers Haufe fchrieb,, „Abhandlun— 
gen von den Schönheiten des epifchen Gedichts: „der Noah,‘ eine 
Sammlung der Zürcderifchen Streitfchriften gegen Gottſched, 
ein „Schreiben yon der Würde und Beftimmung eines fchönen 
Geiſtes,“ — Alles gefchah zur Berberrlihung Bodmers. Die 
Anfichten über Leben und Dichtung überhaupt, die an fih ſehr 
mager blieben, gewinnen für den Zuſchauer eine förmliche Hei— 
terfeit, wenn er fieht, wie fie fih gegenfeitig in Zorn reden gegen 
Anafreon und Tibul, und gegen alles ähnlich Leichtfinnige. Und 
doc berufen fie fih in aller übrigen Frage auf die Klaffifer, 
deren fämmtliches Wefen von einem Heidenthume getränft war, 
wie ed Bodmer und Wieland bei nur einiger Konfequenz ver— 
abfcheuen mußten. Es begegnete nun auch, daß fich letzterer von 
feinem Herrn und Meifter das Thema zu einem Gedichte geben ließ, 
Bodmer fang befanntlicd vorzugsweife Patriarchen, fo ward denn 
Abraham beliebt, und Wieland dichtete „die Prüfung Abrahams,“ 
worin fih zu dem monotheiftifhen Kreife auch die Mufen und 
unmoralifchen Olympier neugierig zudrängten. 

Engländer hatten nebenher nod) die meifte Gewalt, um fo 
größere, je empfindfamer, je zerfloffener fie waren; Eliſe Rowe 
veranlaßte ihn „Briefe VBerftorbener an ihre noch lebenden Freunde‘ 
zu Dichten. 

In all dies überirdifche Weben Frachte plötzlich ein Schlag, 
welcher zur Befinnung, zum Umſchaun nad) der wirklichen Welt 
aufſchreckte: — zu Anfange des Jahres 1754 war die fortwährend 
wie ein Seraph geliebte Sophie plöglih Frau von Larode, 
Alle Himmel brachen zufammen. 

Es fommt nun zwar noch eine Epoche, wo jene theologiſche 
Richtung Wielands noch höher fteigt, als bisher, wo fie in Direkt 


feindliche Thaten gegen allen Anflug von Sinnenwelt ausbricht. 
Aber darin lag doch ſchon die Krifis. Dahinein gehören befon- 
ders „die Empfindungen eines Chriften,” worin er allen Schim- 
mer der Welt, fei er noch fo harmlos, bis in die Hölle verdammt, 
worin er die geiftlichen Behörden auffordert, „Die Unordnung 
und das Nergerniß zu rügen, welches diefe Teichtfinnigen Witz⸗ 
linge anrichten, worin er die Dichtungen von Uz namentlich 
als ſolche denuneirt, welche vertilgt fein müßten. 

Zu diefer Verirrung half auch noch der chriftlihe Neben 
zwed, einem literarifhen Angriffe vorzubauen, der von Uz und 
deſſen Freunden ber Wieland und Bodmer drohte, 

In diefelbe Gattung gehören die „Sympathien,“ die 
„platoniſchen Betrachtungen über den Menſchen,“ und all die 
Heineren Sachen, welche er damals fchrieb. Alles ift Myſtik 
und Kafteiung, die Dichtfunft des Schönen wird ein „Wein der 
Teufel’ genannt, Gleim wird gefchmäht, Petrarfa bedauert, Pin— 
dar nicht minder, weil er gemißbraucht worden fei zur Verſchöne— 
rung der beidnifchen Göttergefchichtez; Furz, fagt der junge Wie- 
land, „ieder, der fih die Steichgültigfeit gegen die Religion für 
feine Ehre rechnet, follte auch die ſchlechteſten Kirchenlieder 
bem reigendften Liede eines Uz unendliche Mal vorziehen.“ 

Mittlerweile war er aus Bodmer’s Haufe gefchieden, und 
hatte den Unterricht einiger jungen Leute übernommen, er Fam 
mit der Welt in öftere Berührung, er entlud fi noch einmal 
feines Eifers in einem Sündenregifter Gottfcheds, dann fanf er 
‚in eine Schwäche, in eine Paufe von mehreren Jahren, die fogar 
förperlich erkennbar wird. „Ich verfehlummere wider meinen 
Willen einen guten Theil meiner Exiſtenz,“ — fchreibt er 1756 — 
‚ich fühle, daß mein Leib immer fchwächer wird, und Daß fowohl 
meine fehr blöden Augen als mein Hirn dem denfenden Wefen 
oft verfagen.” | 

So bereitete fih allmählig ein Uebergang. Er warb mit 
jungen Männern befannt, mit Gegner, Füßli, mit Zimmermann, 
er ward gleichgültig gegen Bodmer’s Vorwürfe, daß er die Zeit 
verfchwende, er fammelte fi einen Kreis älterer Frauensper- 
fonen, gab denen phantaftifche Namen, philofophirte und ſchwärmte 
mit ihnen, wie fi das eben ergab, und wie es dem ftets mweib- 
fi breiten Wefen Wielands zufagte. Er nannte diefen Kreis 
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bereits fein Serail, und ſich den Fleinen Großtürken. Mit einer 
 Adjährigen Wittwe wurde das Verhältniß bereits enger, die pla— 
tonifche Liebe fam in Gefahr, und er wendete ſich rafch zu einem 
fhönen jungen Mädchen. Man fieht, die „chriftlichen Empfin- 
dungen’ nehmen einen ganz wunderlichen Weg, es finden fich in 
feinen Briefen ſchon Stellen, wie folgende: „Shaftesbury bat 
Recht! — wir müffen in helfe Ausfichten hinausfehen, wenn uns 
wohl fein fol, wir müffen das menfhliche Gefchlecht von der 
fhönen Seite anſehn — wider all Diefe Regeln wird von ben 
Moraliften oft gefündiget,” 

Dazwiſchen wird indeffen Ninon de l'Enelos noch eine athei- 
ftifhe Mese genannt; die Ausfälle gegen Uz und Aehnliches 
aber werben fchon bedauert, Shakespeare wird erfannt und ges 
priefen, Artoft mit Vergnügen ftudirt, der Don Duirote wird 
wieder zu Gnaden aufgenommen. Als die Adermannfche Ges 
fellfchaft fih aus dem fiebenjährigen Kriege aus Deutfchland 
nah Zürich flüchtet, wird er ein Teidenfchaftlicher Theatergänger, 
und fchreibt fein Trauerfpiel ‚Lady Zohanna Gray,“ eins der 
erften Stüde neben Bramwe’s Brutus und einem Stüde von Elias 
Schlegel, das in fünffügigen Jamben gefchrieben war. 

Leffing bat e8 beurtheilt, und, die Schwärmereien Wielands 
bei Seite fchiebend, mit feinem gewöhnlichen Scharffinne voraus— 
gefagt, daß diefer junge Mann noch ganz andere Dinge fihreiben 
werde, ſobald er nur erft in die Welt käme, und deutlich erblickte; 
die Dinge feien ganz anders, als er fie mit Herrn Bodmer ges 
fehn hätte, Diefe Mäßigung Leffings ift bemerfenswerth, da ber 
junge Mann ihm und den Freunden deffelben fehon großen Aer— 
ger gemacht hatte. Bekanntlich erhob fih ja Bodmer feindlich 
gegen die Fabeln und manche Fritifche Anficht Leffings, und Wies 
land hatte dabei feinen glüdlichern Blick gezeigt. 

Wielands Aufenthalt in Zürich ſchloß fih mit dem Anfange 
bes Heldengedichtes Cyrus, mit Fleinen politifchen Auffäsen, 
3. B. „Gedanken über den patristifchen Traum, die Eidgenoffens 
fhaft zu verjüngen,“ und mit Plänen zu einer Wocenfchrift. 
Aus den Testen Züricher Jahren ſtammt auch „Araspes und 
Panthea” und „Theages oder über Schönheit und Liebe.” Im 
Eyrus alfo war er bereits zu einem ganz irdifchen Helden herab: 
geftiegen, der einer menfchlichen Charakteriftif bedurfte, Er ging 
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nun, im Sommer 1759, nad) Bern, um dort wieder eine Privat: 
Vebrerftelle anzutreten, Zuerſt verfuchte er es kurze Zeit als. 
Hausfehrer, dann ging er wieder zu feiner Manier in Züri) 
über, mehreren Zünglingen ein Paar Stunden des Tags Vor: 
träge zu halten. 

Sn Bern geht jener begonnene Uebergang aus dein Pietig- 
mus reißend fchnell weiter. Das mehr Yändliche Zürich mit feiner 
fhönen Lage am See, die Vergangenheit, welche ihn durch Bod— 
mer und manches Andere mahnte, erhielt den Apoftaten doch im— 
mer noch in einer leiblichen Neigung für früheren Drang, — 
Bern aber trat ganz anders entgegen. Hier herrſcht die Stadt, 
die Natur tritt zurüd, patrizifche Ariftofratie bewegt fich in ftatt- 
licher Gefelligfeit, man liebt Glanz und Schimmer, reimlofe 
Gedichte fogar intereffiren nicht, und Wieland läßt deshalb feinen 
Eyrus Tiegen, will den Bernern zu Gefallen den Landbau befin- 
gen, kommt vor Spazierfahrten, vor Beſuchen, vor Liebfchaften 
nicht dazu; Wieland der Züricher verfchwindet nach und nad 
völlig. Die Schönen Augen der Mariane Feld und der blendende 
Geift der Julie Bondeli nehmen ihn vorzugsweife in Anſpruch. 
Er hat nichts in Bern gefchrieben ald ein rührendes Trauerfpiel 
„sKlementina von Porretta,“ womit er feine frühere Empfind- 
famfeit zum Testen Male verberrlihen, und die Ipröbe Sulie 
erweichen wollte, 

Die Neigung für dieſes gelehrte Mädchen erreichte von all 
ben einzelnen Sympatbhieen die größte Höhe, er ging lebhaft mit 
dem Plane um, ihre Hand zu begehren, und als ihn feine Va— 
terftadt Biberach in den Rath gewählt hatte, da folgte er diefem 
Rufe auch deswegen, um bald Herr einer unabhängigen Lebens- 
ftellung zu fein, wodurd ein ehelich Leben möglich gemacht würde, 
Sm Streben dDarnac hatte er fchon beabfichtigt, eine Buchhand— 
fung und Buchdruderei anzulegen. Dies unterblieb, er ging 
1760 nach Biberach, und hatte dort vier Jahre lang mit aller 
kleinſtädtiſchen Rabale, die er fpäter in den Abderiten fehilderte, 
und mit den Religionsfeindfeligfeiten, feiner Heimath zu kämpfen, 
damit er KRanzleidireftor werde und ein Einkommen von taufend 
Gulden erhalte, Die Entfoheidung zog fih bis nah Wien, und 
nach diefer Seite erhielt er ganz unerwarteten Beiftand. 

Eine Stunde nämlich von Biberach entfernt liegt der Markt— 
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flefen Warthaufen, und darin auf einem Berge ein Schloß der 
mächtigen Grafen Stadion. Der alte Graf lebte dort, und neben 
ihm der Generaldirektor aller Stadion’fchen Güter, und dies war 
der Gatte Sophieens, war Herr von Larode, ein Mann der 
von unermeßlihem Einfluffe auf Wieland geworden ift. 

Dahin nah Warthaufen fam denn Wieland auch von Bi- 
berach, ward jenes höheren, in franzöfticher Art ſich bewegenden 
Geſellſchaftslebens theifhaftig, fah feine frühere Geliebte wieder, 
gewann unverhofft nachdrückliche und Durchgreifende Unterftügung 
für feine Kandidatur in Biberach, und verfehrte viel mit Laroche. 

Dies Lestere wurde die Hauptſache. Das Berhältnig mit 
Sulien hatte fi) wieder gelöſ't, Sophien gegenüber blieb er une 
befangen — denn die gegentheilige Nachricht, welche lange ge= 
golten hat, beruht auf Irrthümern — er war frei, und empfängs 
lich, die Natur Laroche's fonnte fich feiner bemächtigen. Und das 
gefchah, und darin lag der größte Wendepunft in Wieland’ Leben. 

Wieland ermangelte durchaus einer ftarfen Tiefe; was man 
die gewaltige Potenz eines großen Genius nennt, das war in 
ihm nicht vorhanden; mannigfache, ja reihe Anlage war in alle 
Wege da, rühriger Fleiß, raftlofe Bewegung und Thätigfeit, 
leichte Faffung, rafches Geſchick des Bildens Fam überall zu Hilfe, 
So fieht man ihn alle Intereffen fchnell ergreifen und fih ans 
eignen, er wendet fie und wirft fie in fih umher, aber irgend 
eine zu ergründen und nachhaltig zu erfchöpfen, das lag außer 
feiner Kraft. Die weibliche Art herrſcht durchaus vor, fie be— 
ſtimmt auch feinen Stil som frühen Anfange feiner Schriftftelles 
rei bis zum fpäten Alter: artig, leicht gewendet, gefällig, lang— 
athmend, breit, gefhwägig umfreif’t er die Dinge, ftatt in fie 
einzudringen. 

Im Innerſten fühlte er doc in Biberach, daß er nad) fo 
viel Berfuchen einen ftarfen poetifchen Halt nicht ergriffen habe; 
über den frommen Moralismus glaubte er fih hinaus, und doch 
war fein recht anderes Prineip gewonnen, Dder er fühlte auch 
dies nicht befonders ftark, und der Lebens» und Dichtungsdrang in 
ibm verlangte nur irgend ein Etwas; romantifchen Reiz und 
Zauber hatte er genug in fih, Drang nach einem Zwede war von 
der ernften Tugend auch noch übrig geblieben, es Fam alfo das 
Wirken dieſes Mannes zumeift auf eine fchmeichelnde poetifche 


P 137 





‚Unterhaltung binaus, für welche immer die Fleine Möglichkeit 
einer moralifhen Rechtfertigung oder Bemäntelung übrig blieb, 
wenn man ihn gar hart zu einer Vertheidigung drängte, La- 
rohe, ein Fühler, ſcharf verftändiger Lebemann, gebildet in der 
großen Welt, ein Feiner geiftreicher Mephiſto, welcher die Lücken 
der literarifchen Thätigfeit beffer fah, als das, was fie ausfüllen 
fonnte, war die nächte und ftärffte Beranlaffung für Wieland, 
Er hob ihn in die lächelnde Welt des Tages. Und wie gern 
ließ fih Wieland heben! Es war durchaus etwas von jener 
viel eitirten Frau aus Göthe's Meifter in ihm, von der Ma- 
Dame Melina, welche eine Anempfinderin genannt wird, Wieland 
war ein Anempfinder in der Literatur, aber er war im Bortheile 
zu jener Dame, mit außerordentlich vielen und ſchönen Anlagen 
ausgerüftet. In der Jugend fehrieb er ftets in Stoff und Form, 
wie das Teste Buch, was ihn ftark intereffirt hatte; wie er fich 
Bodmern anempfand, ift deutlich gewefen, fogar der Julie Bon- 
deli empfand er Bieles zu Gefallen. Bon der überlegenen Na- 
tur Laroche’s empfand er an, was fi) von einer fo verneinenden 
Natur anempfinden ließ: er befreite ſich mit einem Yeichten Ach— 
felzufen von feiner frühern Welt, er fuchte ſich heiter dasjenige, 
was leicht und graziös anregen und poetifch befihäftigen könne, 
ohne doch mehr zu wollen, was intereffante Gegenfäße aufftelle, 
ohne fie doch ſchwer Dogmatifch zu überwinden. So entfteht feine gra— 
ziös lüſterne Gattung des reizenden Berfes um die jeßige Zeit, fein 
„Idris und Zenide‘ feine „Mufarion, feine „komiſchen Erzäh— 
ungen,” die Grazien wachen aufz mit dem „neuen Amadis‘ holt 
er bireft einen Stoff von den Frangofen herüber, ſein „Agathon“ 
beginnt, worin er in dieſem zu Delphi keuſch aufgezogenen Jüng— 
linge ſich felbft und in der Piyche feine Sophie fchildert, und all 
den Idealismus feiner früheren Zeit, welchem der Realismus 
des Hippias fo gefährlich zufeßt. Die halbe Satire, welche fo 
feicht entfteht, wenn man fich einer Welt bemeiftern will, ohne 
ihrer ganz Herr zu fein, brach Don Quixotiſch in feinem „Silvio 
von Rofalva” aus, An Frau von Laroche hatte er immer noch 
eine Schranfe ernfter Mißbilligung, wenn er der Sinnlichkeit fo 
viel Naum und Lockung gönnte, fie fehüttelte das Haupt dazu; 
die früheren Freunde, Geßner und Zimmermann, drüdten zus 
weilen ihre Beftürzung aug, Fritifche Stimmen erhoben fich über 
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Smmoralität, Laroche lächelte. Da jchrieb denn Wieland immer: 
„o, ich bin bier von langweilig juriftifchen Arbeiten geplagt, ich 
Dichte manche dieſer Leichtfertigfeiten auf dem öden Ratbhaufe 
unter Akten, damit ich eine Erheiterung habe, und im Notbfalle 
fann ich alle moralifch rechtfertigen, entweder fie haben doch eine 
moralifhe Tendenz, oder fie nehmen eine moralifhe Wendung, 
ganz gewiß, Ihr mögt dies glauben I“ n 
Diefe Schattenfeite Wielands fol! man ſich nicht bergen, dieſe 
Schwäche des Halts, Diefen Mangel des Prineips, diefe Ber: 
füfterung und unpaffende Vermifchung des griechifchen Sinnen- 
lebens, der fchönen Nacktheit, diefe furchtfame, Eleinftädtifche An— 
fiht davon bei großer Neigung dafür, Aber die Nachwelt fol 
auch die großen Berdienfte nicht fo gering ſchätzen, wie es da— 
mals von Wieland’s Eritifcher Mitwelt geſchah. Wieland hatte 
eine fehr üble Lage: mit den Gegnern Bodmers hatte er es früher 
durchaus verborben, da er als fanatifcher Berfechter Bodmers auf- 
trat, die Theilnehmer an der „Bibliothek“ in Berlin alfo fonnten 
ihm von vornherein nicht fehr gewogen fein, und Doch verfuhren 
fie noh am Säuberlichften mit ibm, es verdroß ihn nur der 
Ton, wie der junge Abbt, wie Nicolai über ihn ſprachen. Mit 
Uz und den vielen Verehrern dieſer Mufe war die übelfte Stel- 
fung entfprungen durch jene unverzeihliche Anklage aus Züri, 
welche Wieland um die jeßige Zeit bitter bereute. Bodmer und 
deffen Freunde, um derentwillen er fo viel auf fich geladen, was 
ren jeßt feine tiefften Feinde, da er fich fo entfchieden abgewen— 
det von der patriarchalifchen Fahne, Sulzer, der in feiner Ju— 
gend Schon altmodiſch war, und in diefer übeln Eigenfchaft fpäter 
eine Theorie der fchönen Künfte gab, war ihm fehr übelmwollend, 
Klopſtock hatte ihn nie geliebt, und dort oben im Norden fand 
fih viel Mißwilligfeit gegen Wieland, Mit Klopftod hing ſehr 
genau zufammen Gerftenberg, welcher damals feine „Briefe über 
Merfwürdigfeiten der Literatur” herausgab, und fich ſehr herb 
über Wieland äußerte, Weiter oben im Norden waren ibm auch 
Hamann und Herder nicht eben zugethan. — Alles nagte an ihm, 
und fo wie es feiner Fritifhen Ausbildung nachtheilig war, daß 
er in feinem Biberach, abgelegen „wie am Gaspijchen Meere,‘ 
Vieles nicht zu Gefichte befam, fo war es doch feiner Produftion 
günftig, daß er yon dem fteten Mißwollen und Tadel nicht allzu 
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nahe und allzu deutlich geftört wurde, Diefe Produktivität war 
außerordentlih, in diefen Jahren zu Biberah wuchs ihm eine 
Shhrifternte von allen Seiten; auch an die Ueberfegung des 
Shafespeare ging er bier. Daß ihm diefe quellende Hervorbrin- 
gung nicht angerechnet, ja daß fie ihm auf allerlei Weife verlei- 
det wurde, das war ein nicht zu entfchuldigendes Unrecht, Mochte 
es ihm an Fritifher Schärfe fehlen, Das Feld des Grundfaßes 
jo tief mit umzugraben, wie damals begonnen wurde, feinen 
Theil fteuerte er Doch bei, und wenn dieſer Theil nicht erſchö— 
pfend war, fo war er doch reich. Und in allem Uebrigen fand 
fih bei ihm der fchönfte Erfolg: was brachte er für Formen und 
Stoffe herbei, welche in der jungen Fritifchen Armuth noch feinen 
Platz und zum Theil darum Feine Anerkennung fanden! Wie 
fehmeidigte er Die Sprache, wie gefällig wendete er, und grup— 
pirte er fie! Er fihuf den weichen, lockenden Vers, deffen man 
unfere Sprache bis dahin gar nicht fähig geglaubt hatte, und 
wenn wir das heut noch finden, und wenn wir nur etwa aus— 
fegen, daß Wendung und Gedanfe fih großentheils nicht aus 
einer leichten Trivialität emporfehwingen, fo fällt diefer Tadel 
in die oberflächliche Begnügtheit des Standpunftes, welcher ſchon 
gerügt worden iſt. Was bei diefem Standpunfte ein unverfieg- 
bar fprudelndes Talent fchaffen Fonnte, das ſchuf er, und die 
Lebhaftigfeit der Erfindung war ein völliges Wunder neben einer 
vorzugsweis Fritifchen Welt, die, wie immer, bei ihrem tieferen 
Beginn nicht ohne einige Dürre der Erfindung zu fein fehlen. 

Der befte Kritifer alfein erkannte das auch, und hatte immer 
ein eindringend» günftiges Wort für Wieland; Leffing ſchalt aufs 
Heftigfte, daß man einen philofophifhen Roman, wie man ihn 
noch gar nicht befeffen, dag man Agathon fo oberflächlich beachte, 
daß man eine Ueberfegung des Shafespeare, welche fo willkom— 
men fei, mit fo wenig Berüdfihtigung aufnehme, 

Allerdings war dieſe Leberfegung fehr flüchtig gearbeitet, und 
Gerftenberg, des Englifchen kundig, mochte mit Necht viel daran 
zu tadeln finden, aber die ganze, große Gabe, welche Wieland 
bot, blieb deshalb preifenswerther als man fie nannte, Leffing 
fprach auch nur ein paar Mal furze Worte, und er machte nicht 
die Zeitungsftimme, Bon diefer hatte Wieland eigentlich nur 
Riedel, deffen Name beim Klogifchen Streite ſchon genannt ift, 
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da er dabei dem Klos in vieler Weife bebilflih war, Riedel 
war ein lebhafter, talentvolfer Mann, zu der Zeit Profeffor an 
der Univerfität in Erfurt, und in alferlei Literaturthätigkeit höchft 
rührig, mannigfadh und deshalb nicht felten flüchtig. Er gab 
zuerft eine „Theorie der fchönen Künfte und Wiffenfchaften‘ her— 
aus, wenigftens den erften Theil davon; feine bewegliche Theil- 
nahme an taufend andern Dingen erlaubte ihm feine Stetigfeit, 
er begann „Briefe über das Publifum an einige Glieder deſſel— 
ben,‘ worin berühmte Zeitgenoffen beurtheilt wurden, er gab 
eine „philoſophiſche Bibliothek” heraus, und fteuerte zu den meiften 
Sournalen von Bedeutung bei. 


Diefer Riedel lobte eigentlich allein den übel geftellten Wie- 
land, und Wielands Stellung blieb eigentlich auch in der Folge 
eben fo übel, da Goethe mit den Franffurtern feiner fpottete und 
Voß und die Sdttinger fein Bild verbrannten. Jenen war er 
zu zahm, diefen zu ausgelaffen, — wir fehen ftets in halber An— 
tipathie das innerfiche Getriebe der Literatur um ihn gruppirt. 
Das Fommt daher, weil er nad Feiner Seite hin Fräftig und 
ganz zu einer Ehrfurcht gebietenden Durchbildung des Prineips 
fommt, weil er fein ganzes Leben hindurch in der Halbheit tän- 
belt, und doch fo großes Talent an den Tag legt, um großer 
Theilnahme werth zu fein. Heiterfeit und Tächelndes Gewiffen, 
Reiz, Lockung der Sinne wollte er entlehnt fehen aus der. grie- 
chiſchen Welt, aber alle Konfequenz davon follte, bedeckt mit mo— 
ralifher Salbung, befhworen werden, Wo fich dies Prineip 
zu einer dreiften Fünftlerifchen Ganzheit aushob, wie Dies bei 
Heinfe geſchah, da entjeßte er fih; wo eine andere Richtung, wie 
in Shafespeares Falftaff zu derbem Ausdrude fich fteigerte, da 
war fein Gefelligfeitstaft verlegt, wo er antife Verhältniffe, wie 
in feiner Oper Alcefte nahm, da erfchraf er vor ftarker Urfprüng- 
lichfeit, wo er mit feinem Gefühle wichtige Gegenfäge zur 
Sprache brachte, wie im Agathbon, da gebrad ihm der Mutb, 
fie ſchönungslos und in voller Ausdehnung als Gegenfäge gegen 
einander wirken und fi darftellen zu laſſen, — diefe Halbheit 
erklärt feinen Charakter, feine Bildung, feine Stellung. Jene 
Feine Farce, welche bei einer Flaſche Burgunder eines fröhlichen 
Nachmittags von Goethe niedergefhrieben wurde, jene „Götter, 
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Helden und Wieland‘ trifft in aller Flüchtigfeit und allem Ueber— 
muthe den Wieland'ſchen Schaden in's Herz hinein. 


Eins nur behielt er unwandelbar lange Zeit für fi) zum 
Ruhme feines Talents, dies war das Publifum. Seine Sachen 
wurden viel, wurden gern gelefen, und erlebten neue Auflagen. 
Eigentlich fchuf, oder Iocdte Wieland einen großen Theil des belletri= 
ftifhen Publikums, der vorher in Deutfchland gar nicht beftanden 
hatte, dasjenige Publifum, was geiftreich, leicht, anmuthig un— 
terbaften fein wollte, was nicht Erhebung, fordern Anregung 
vom Dichter wollte, was weniger vom Dichter ald vom Poeten 
ſprach, was den Weiz der franzöfifchen Gefelligfeit Fannte oder 
fennen wollte, was nad der Klopftod’schen Seite hin keine Be— 
rührung fand. Dies Publifum ward immer größer durch die 
wachfende Theilnahme an franzöfifher Form und Schrift, durch 
den wachfenden allgemeinen Prozeß, die wichtigften Dinge, wenn 
auch nur fpielerifcher Weife in Frage zu ziehen. Dies Publikum 
hatte fi einen Anflug von popularer Philofophie zugeeignet, und 
der poetifche Vertreter diefer Philofophie war Wieland, Dies 
Publikum, meift in Teidlichen Umftänden, war gar nicht darauf 
geftellt, die Lebensfragen ergründet und zu einem Endrefultate 
geführt zu fehen: nein, hebe die Dede, lieber Poet, nur einen 
Augenblick, das giebt eine Reizung, dann laſſe fie raſch wieder 
fallen, zieb Dich mit einem Scherz aus der Affaire, gieb eine 
moralifhe Wendung hinzu, damit es nicht jedem Unberufenen 
einfalle, dergleichen ohne Weiteres zu verfuchen, und wir wollen 
Deiner Unterhaltung Flatfchen! \ 


Graf Stadion, der ald Staatsmann immer nur franzöfifche 
Bücher gelefen hatte, fagte zu den heitern Poefieen Wielandg, 
er babe die deutfche Sprache niemals für fähig gehalten, der— 
gleichen graziöfe Dinge fo grazids auszudrüden, 


Dies war Wielands Stellung, welche ihm eine neunjährige 
Thätigfeit von Biberah aus begründet hatte, er war ein viel 
gelefener , viel beiprochener Autor, Kenntniffe genug hatte er 
an den Tag gelegt, wenn auch nur feine philofophifche Meberficht 
im Agathon angerechnet werden ſollte; es war daher erklärlich, 
daß ihn der Kurfürft von Mainz auf Laroche’s Empfehlung zum 
erften Profeffor der Philoſophie nach Erfurt berief, damit er 
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durch feinen popularen Ruf der nicht befonders blühenden Uni- 
verfität zu Hilfe fomme, 

Wieland machte fih im Sommer 1769 mit feiner Familie 
dahin auf. Es ift hierbei nachzuholen, daß er in der Biberacher 
Zeit, wo er von den Idealen geſchieden war, und fi nad) dem 
erreichbar Bequemen umſah, auch geheirathet hatte, und zwar im 
alltäglichften Gange, Die Mama und die Muhmen fanden bie 
Kaufmannstochter aus, fie war leidlich hübſch, fie gefiel Wieland 
Veidlih, und das ward für hinreichend befunden. Zu gutem 
Glücke Fam ein gutes Herz in den leer gelaffenen Platz der hö— 
heren Herzensforderung, und es ward eine ganz zufriedene und 
bebagliche Ehe; der neue Profeffor fpielte in Erfurt, wo er we— 
nig Umgang fand, mit feinen Heinen Mädchen in beiterer Be— 
haglichkeit. 

Seine Thätigkeit mußte in Erfurt zunächſt auf die Vorträge 
gerichtet ſein, welche er halten wollte, obwohl dieſe nicht ſtreng 
von der Regierung gefordert wurden. Wir ſehen ihn alſo un⸗ 
mittelbar in die popular-philoſophiſchen und in die kritiſchen Un— 
terſuchungen jener Zeit eintreten, obwohl er nach alle dem, was 
ſich bis jetzt an ihm herausgeſtellt hat, nicht eben mit durchdrin— 
gendem und erſchöpfendem Scharfſinne ausgerüſtet war. Im erſten 
Jahre las er über „die Geſchichte der Menſchheit“ und legte da— 
bei Iſelin's oben angeführtes Werk zum Grunde. Montesquieu's 
esprit des loix ward nebenher zur Ausführung benutzt. Dieſe 
Studien erzeugten ſeine Schrift „Geſchichte des menſchlichen 
Geiſtes.“ Die beiden andern Jahre, welche er noch in Erfurt 
war, las er über „Geſchichte der Philoſophie“ nach Formey's 
Grundriſſe, über „allgemeine Theorie und Geſchichte der ſchönen 
Künſte,“ über einzelne Komödien des Ariſtophanes, über Briefe 
und über die Dichtkunſt des Horaz, manche halb philogogiſche 
und anthropologiſche Vorleſung fand ſich dazu, auch eine über 
Don Quixote. 

Es iſt indeſſen nirgends erſichtlich, daß er zu einer größeren 
Schärfe der Prinzipien gelangt wäre; ſeine Widerſacher behaup— 
teten nach wie vor, daß wenn er auf irgend einen Grundſatz 
eingehe, dies ſtets nur in ſchwankender Weiſe, meiſt verſteckt, 
mit unpaſſender geſchwätziger Zuthat, und nirgends präcis 
geſchehe. 
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Außer dem „Amadis‘ und den „Grazien,“ die er hier vol— 
Vendete, trägt auch feine übrige Produftion einen Beigeſchmack 
oder Stempel vom Profefforat: gleich zu Anfange fchrieb er die 
„Dialogen oder den Nachlaß des Diogenes,’ worin diefer Ey: 
niker gehoben wurde, und worauf er großen Werth legte; gegen 
das Ende verfaßte er den berühmten „goldnen Spiegel, der 
auch Yehrreich geftempelt eine Art Fürftenfpiegel werden follte, 
Er hatte hierbei Joſeph den Zweiten im Auge, welcher allen 
Literaten jener Zeit ein wichtiger Punkt der Aufmerkfamfeit und 
Hoffnung wurde. Es ift viel Gutes und Beachtenswerthes in 
diefem Buche, dies gehört aber freilich mehr in die politifche 
Klugheitslehre oder in die politifche Tugend, als in die Poefie, 
und der Mittelpunft alles Wieland’fchen Gebrecheng tritt Daraus 
entgegen: mit einer überaus fruchtbaren Phantafte begabt, hat er 
nicht den freien poetifchen Muth, diefe Phantafie frei fchaffen zu 
laſſen, fondern trivialifirt fie. Der Erfolg, wie er jeßt vor und 
liegt, zeigt deutlich, worin Wieland fich dauernd erheben fonnte, 
Da, wo er jener leichtbeflügelten Phantafie den Zügel Tieß, wie 
in feinen poetifhen Mährchen und Erzählungen, wie befonders 
in feinem Oberon, da ift er in Anerfenntniß der Nation feft 
geblieben, da hat er das feinem Talente Erreichbare glüdlich 
erreicht, eine Kieblihe Verbindung mit höheren Welten Tieblich 
bezeichnet. Wo er diefe feine poetifche Fähigkeit mit Fritifchem 
und moralifchem Beiwerke behaftet, dem er in energifcher Durch— 
bildung und Aufftellung nicht gewachfen war, da ift er vergeffen. 
Sein DOberon und mande poetifche. Erzählung von ihm wird 
heute noch gefucht, nach dem Uebrigen fragt nur der antiquarifche 


Forſcher. 


Im Jahre 1772 traf ihn die letzte große Veränderung ſeines 
äußerlichen Lebens: die Herzogin Regentin von Sachſen-Weimar, 
die für deutſche Bildung ſo großartig gewordene Amalie berief 
ihn zur Erziehung der Weimariſchen Prinzen. Mit unbefange— 
nem Blicke hatte ſie durchgeſehen, daß hinter den kleinen Leicht— 
fertigkeiten, welche man Wieland vorzuwerfen pflegte, eine heitere 
geſegnete Welt lag und eine würdige Seele. Der goldene Spie— 
gel war dabei thätig geweſen. Sie übergab ihm zur Ausbildung 
ihren theuerſten Schatz, ihre Söhne, von denen Karl Auguſt in 


144 





wenig Jahren die Herrfchaft felbft übernehmen follte, Nun 
fonnte Wieland feinen goldenen Spiegel verwirklichen. 

Mit Anfang des neuen Jahres 1773 begann er in Weimar 
feinen „teutfchen Merkur, eine Zeitjchrift, die nach ungefährem 
Borbilde Des Mercure de France nicht nur für Gelehrte, fon- 
dern für den gebildeten Stand überhaupt gefchrieben fein follte, 
Nach folder Richtung hin hatte fih ja auch Wielands ganzes 
Weſen geformt: bierbei zu feinem Vortheile und fonft zu feinem 
Nachtheile ſchwammen in ihm die Grenzen ohne befondere Schärfe 
Durcheinander. | 

Mit ſolch einem Unternehmen trat er Dicht an die Parteien der 
Bildung mitten unter die Sympathieen und Antipathieen jener Zeit, 
und nach diefer Seite hin, wo dies ausgefprochen wurde, nad 
Seite der Schriftfteller hin brachte er wenig günftigen Vorrath 
mit fih. Einmal war er nur mit zwei Leuten eng verbunden, 
dies war Gleim und Georg Jacobi. Gleim war ein braver 
Mann, aber wenn es fih um öffentliche Vertretung handelte, fo 
galt er Wenig: er that e8 allen zuvor in Güte des Herzens und 
Unflarheit und Verſchwommenheit der Anficht. Die Zeit rückte 
lebhaft; Elares, bewußtes Prinzip, Gefchieklichfeit, Kraft, dies 
geltend zu machen, das that jest vor allem Uebrigen noth. 
Georg Jacobi half ebenfalls wenig, theils war er ein Lyrifer von 
der Zeit, die jeßt bereits Die vergangene hieß, theils war er weder 
durch Neigung, noch dur Scharffinn zu einem gelegentlichen Rampfe 
für fih oder feinen Freund ausgerüftet. Wichtiger war Friß 
Sacobi, der Bruder, mit welchem Wieland furz vor feiner Ans 
funft in Weimar befannt geworden war, Dies geſchah auf Eh: 
renbreitenftein, wo Laroche damals wohnte, und wo Wieland 
zum Befuche eintraf. Fris Jacobi, von heifem Kopfe und Her- 
zen, begrüßte Wieland enthuftaftifh. Es ift eine Schilderung 
erhalten, worin Jacobi die Ankunft Wielands befchreibt; — 
Larohe und er laufen ihm bis an die Treppe entgegen, „Wie— 
land war bewegt und etwas betäubt.“ — „Während dem, daß 
wir ihn bewillfommneten, Fam die Frau von Laroche die Treppe 
herunter, Wieland hatte eben mit einer Art yon Unruhe fi) 
nach ihr erfundigt, und fchien Außerft ungeduldig, fie zu ſehen; 
auf einmal erblidte er fie — ich ſah ihn ganz deutlich zurück— 
fhauern. Darauf fehrte er fih zur Seite, warf mit einer 
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zitternden und zugleich heftigen Bewegung feinen Hut hinter. fic) 
auf die Erde, und ſchwankte zu Sophien hin. Alles diefes ward 
von einem fo außerordentlihen Ausdrude in Wielands ganzer 
Perfon begleitet, daß ich mich in allen Nerven davon erfchüttert 
fühlte, — Sophie ging ihrem Freunde mit ausgebreiteten Armen 
entgegen; er aber, anftatt ihre. Umarmung anzunehmen, ergriff 
ihre Hände und bückte ſich, um fein Geſicht darin zu verbergen. 
Sophie neigte mit einer himmliſchen Miene ſich über ihn, und 
fagte mit einem Tone, den Feine Clairon und feine Dubois nach— 
zuahmen fähig find: „Wieland! Wieland — o ja, Sie find eg, 
— Sie find nod immer: mein Tieber Wieland !! — Wieland, 
von dieſer rührenden Stimme geweckt, richtete fich etwas in 
die Höhe, blickte in die weinenden Augen feiner Freundin, und 
lieg dann fein Geficht auf ihren Arm zurüdfinfen, Keiner von 
den Umſtehenden konnte fi der Thränen enthalten: mir firöm> 
ten fie die Wangen herunter, ich ſchluchzte; ich war außer mir, 
und ich wüßte bis auf den heutigen Tag noch nicht zu jagen, 
wie ſich diefe Scene geendigt. — — „Der freimüthige, heuchellofe 
Wieland, dem: der Himmel zu der Leier des Apollo auch das 
erhabene Wohlwollen diefes Gottes gab, ift, feiner äußeren Ge— 
ftalt nad), ein zarter , hagerer Mann von mittelmäßiger Größe, 
Beim erften Anblicke fcheint feine Phyfiognomie nicht fehr bedeu— 
tend, denn feine Augen find Fein und etwas trübe, und bie 
Menge von Blatternarben, womit feine Haut überdedt ift, ma— 
hen, daß feine Züge nicht genug hervorftechen, um ſich gehörig 
auszeichnen zu können. Nichts defto weniger drückt fi) in feiner 
ganzen Geberde das Feuer feines Geiftes und der Charafter 
feiner Empfindungsart auf eine außerordentliche und eigenthüm— 
liche Weife aus, Wenn er ftarf gerührt ift, fo geräth fein 
Körper, doch auf eine faft unmerfliche Weife, in Bewegung; 
feine Muskeln dehnen fi) aus; feine Augen werden heller und 
glänzender ; fein Mund öffnet ſich etwas; und fo bleibt er in 
einer Art von Erſtarrung, bis er einige Worte ausgefprochen, oder 
feinem Freunde die Hand gebrüdt hat. Diefer Ausdrud in Wie- 
lands Perſon ift fo fein, daß er den Meiften unbemerkt bleiben 
muß; ich aber bin mehr als einmal bis auf das Marf davon 
erfchüttert worden, Wieland gebt ſchnell von einem Vorwurfe 


zum andern über, weil er in einem Nu eine Reihe von Gedan— 
Laube, Geſchichte d, deutfchen Literatur. II. Bd, 10 
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fen, oder eine Situation durchgeſchaut und Durchempfunden bat; 
bei ihm würde es Zeitverderbniß fein, wenn er länger dabei 
verweilte.“ 

„Seit meiner perſönlichen Bekanntſchaft mit Wieland ſchätzte 
ich mich noch unendlich vielmal glücklicher, als vorhin, ſein 
Freund zu ſein. Die natürliche, ſchöne und männliche Empfin⸗ 
dung ſeiner Seele, die unzerſtörbare Güte ſeines Herzens, ſeine 
warme, uneigennützige, zu Neid und Eiferſucht ihn ganz unfähig 
machende Liebe des Wahren und Schönen, ſeine ungeheuchelte 
Beſcheidenheit, ſeine unglaubliche Aufrichtigkeit, und noch viele 
andere vortreffliche Eigenſchaften machen ſeinen Charakter eben ſo 
liebens- und verehrungswürdig, als ſein Genie. Unſere Freund— 
ſchaft ſtieg in weniger als zwei Tagen bis zur innigſten Ver— 
traulichkeit.“ 

Aber juſt dieſer Fritz Jacobi gab Wieland am Meiſten zu 
ſchaffen. Er war viel jünger, er wuchs jetzt, wo Wieland nur 
Einzelnes änderte und bildete, erſt in eine Lebensbildung hinein, 
und zwar in eine ſolche, die täglich verſchiedener ward 
von der Wieland'ſchen. Darum ſchloß er ſich enthuſiaſtiſch an 
eine Jugend, welche ſich gar nicht beſonders freundlich zu Wie— 
land verhielt, namentlich eine Zeitlang an Goethe, welcher da— 
mals alle Welt durch eine geniale Liebenswürdigkeit überwäl— 
tigte. Später ging Fritz Jacobi's Richtung noch ganz anders in 
innerliche Welten, welche weitab lagen von Wielands Bethei— 
ligung. 

Alſo auch von hier, wo doch Energie Der ließ ſich 
wenig Unterſtützung für Wieland vorausſehen. Und ſo ſtand er 
denn im Grunde allein den Parteien gegenüber, welche damals 
das literariſche Deutſchland bewegten, und es blieb dies nicht 
mehr auf ſich beruhen, denn er trat in ſeinen bejahrten Tagen 
als Journaliſt auf. 

Die Parteien ſelbſt ſind ſchon einmal flüchtig angedeutet. 
Unwichtiger waren die Wiener, jene Barden Denis, Maſtalier, 
Kretſchmann, welche für Fingal ſchwärmten und für die Pikten 
und Celten, aber die üble Art, in welcher ſich Wieland guten 
Rechtes über fie äußerte, traf auch eine Seite Klopſtocks. 

Die Düſſeldorfer ferner, wo ſich die Jacobi mit Heinſe um 
eine neue Zeitſchrift „Iris“ vereinigten, blieben doch lange noch 
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in Teidliher Verbindung mit ihm, obwohl auch im belfetriftifchen 
Haupttalente derfelben, in Heinfe, eine fonfequente Abfonderung 
von Wieland fich bildete. Bei diefem nämlich ging das heitere 
Element der Sinnenwelt, was Wieland angeregt hatte, ſtark 
und dreift in griechifches Streben nadter Schönheit aus, zu 
großer Betroffenheit und großem Aerger Wielands. Dies gab 
denn auch öfters Neibung und ein feltenes Entgegenfommen, 
Ganz ſchlimm  geftaltete fih nad einer entgegengefesten 
Seite das Verhältniß zu den Göttingern, Diefe Jünglinge, die 
ſich geoßentheils an Klopftod anfchlogen, wurden allmählig lei— 
denfchaftliche Gegner Wielande. Er hatte an ihrem. Mufenal- 
manache Mancherlei ausgefest, er mißbilligte auch. Dort die Bars 
den-Terminologie, die Wigamur und Siegmar, er mißbilligte 
die „tartfchebewappnete,“ ohrzerreißende Ueberſetzung der Gries 
chen, und befonders Voß, den das Meifte traf, nahm. heftig 
Partei gegen ihn. Bei einer. Feier des 2, Julius, Des Geburts— 
tages von Klopftod, verbrannte man Wielands komiſche Erzäh— 
lungen und fogar das Bildniß Wielands; in alle Verehrung 
Klopſtocks, welcher ftetS Antippde Wielands war, welcher Diefen 
Sünglingen einmal präftdirte, welcher in feiner Gelehrtenrepublif 
verhüllt auf Wieland zornig deutete, mifchte fi) immer beftigere 
Dppofition gegen diefen. Ausländerei und Wolluft ward ihm 
zur Laft gelegt, Voß trat direft mit dem Namen heraus und rief: 


„Richt würdig war 
Des edlen Zünglings diefes entnervte Volk, 
Das Wielands Buhlgefängen horchet — 


zur Feier von des jung verftorbenen Michaelis Todtenopfer. 

Am Gefährlichften erfchien die Feindfeligfeit der Frankfurter, 
bei denen das meifte Talent, und von denen Goethe mit Spott 
gegen Wieland auftrat. Eine Dper „Alcefte,” welde diefer in 
Weimar gefchrieben und aufführen lieg, gab die nächſte Veran— 
Taffung. Dies ift oben näher berührt. Diefe Frankfurter, zu 
denen, außer Goethe, noch befonders Lenz und Klinger gehörten, 
und welche die fogenannte „Genie-, oder Sturms und, Drang- 
Periode begannen, ehrten eigentlih am höchſten Wielands dich— 
terifches Talent, fie hatten nichts gegen das, was die Andern 
Ausſchweifung nannten, aber ſehr viel gegen feine moraliſche 
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Bemäntelung, gegen den Mangel an fonfequentem Muthe in ihm, 
„Die Verehrung Shakespeare's“ — fagte fpäter Goethe felbft — 
„ging bei uns bis zur Anbetung.” Wieland hatte hingegen bei 
der entſchiedenen Eigenheit, fich und feinen Lefern das Intereſſe 
zu verderben, und den Enthufiasmus zu verfümmern, in den 
Noten zu feiner Meberfegung gar mandes an dem großen Autor 
getadelt, und zwar auf eine Weife, die uns äußerſt verdroß, 
und in unferem Auge das Verdienſt diefer Arbeit fehmälerte. 
Wir ſahen Wielanden, den wir als Dichter fo hoch verehrten, 
der ung als Ueberfeger fo großen Bortheil gebradht, nunmehr 
als Kritifer launiſch, einfeitig und ungeredht. Hierzu fam, daß 
er fih num auch gegen unfere Abgötter, die Griechen erflärte, 
und dadurch unfern böfen Willen gegen ihn noch fehärfte. Es 
ift genugfam befannt, daß die griechifchen Götter und Helden 
nicht auf moralifchen, fondern auf verflärten phyfifchen Eigen 
fchaften ruhen, weshalb fie auch dem Künftler fo herrliche Ge— 
ftalten anbieten. Nun hatte Wieland in der Alcefte Helden und 
Halbgötter nach moderner Art gebildet, wogegen denn auch nichts 
wäre zu fagen gewefen, weil ja einem Seden freifteht, die poeti— 
fhen Traditionen nad) feinen Zweden und feiner Denfweife um- 
zuformen, Allein in den Briefen über die gedachte Oper ſchien 
er ung diefe Behandlungsart allzuparteiifch hervorzuheben, und ſich 
an den trefflichen Alten und ihrem höheren Stile unverantwortlich 
zu verfündigen, indem er die derbe, gefunde Natur, die jenen 
Produktionen zum Grunde liegt, feineswegs anerfennen wollte.’ 

Sn diefer Stellung, an der Spite einer Zeitjchrift bedurfte 
es eines Literaten, der ſich deſſen klar bewußt war, worin er 
übereinftimmte, worin er fi unterfchied, deffen, was für ein 
würdiges Ziel auf Tod und Leben zu befämpfen oder nur einzu 
fchränfen fei, e8 bedurfte, mit einem Worte, eines feften Charak— 
ters der Beftrebung und eines eifernen Muthes, ihn geltend zu 
machen. Beides gebrad Wieland. Ueber feiner vielfachen Aus- 
wählung unter Wegen und Prineipien war ihm die fefte Einheit 
entfehlüpft. Ein glüdliches Naturel gewährte ihm für den Pris 
vatmann diejenige Stimmung, welche Berfchiedenartiges, ja 
Entgegengefetstes gelten zu laffen oder doc zu würdigen verftebt. 
Dies Naturel erhielt ihn human, Aber weil er es nicht zwifchen 
ftarfe Nothwendigfeiten zu gruppiren wußte, fo erfhien es auch 
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in feiner edelften Neuerung als Schwäche; weil es fih nicht in 
Nothwendigkeiten der Folgerung begründete, fo ward es wirklich 
literariſche Unmacht. 


Deshalb gewinnt feine Aeußerung, einer immer aufgeregte— 
ren Welt gegenüber, die Farbe der Unzulänglichfeit. Er ift ſich 
alf der Fragen, welche ihn beftürmen, wohl bewußt, er ift die- 
fer und jener fogar überlegen, aber nirgends weiß er feine An- 
fihten für eine wirffihe Schlacht zu fammeln, und fo wird er 
ſchwatzhaft und erficht Feinen Sieg. Es war ihm früher bei Flei- 
nerem Berhältniffe eben fo ergangen, als er die finnliche Lockung 
in feinen Gedichten halb moralifch zu vertheidigen, halb fcherz- 
baft in artige Beifpiele oder Nebenwege zu führen wußter er 
genügte damit nur einem neugierigen und gefälligen Publikum. 
Sest wurden die Kämpfe wichtiger, jest fuchte man allerfeits, 
oft mit Lebertreibung ein Princip, wer nur das feinige nach— 
drücklich aufzuftellen oder zu vertheidigen wußte, der war auf 
einige Zeit des Beftandes fiher, wer aber jegt noch eklektiſch 
naſchen, von hier nehmen und fcherzen, Dort verneinen und Doc 
fcherzend etwas zugeben wollte, der gerieth in Lebensgefahr. 


Und davon war Wieland bedroht, da er fih aus feiner Art 
nicht erheben fonnte. Es rettete ihn die perfönliche Berbindung 
mit denen, die feine Feinde zu fein fchienen, eine Verbindung, 
die Anfangs wie fein unvermeiblicher Sturz ausfah, denn Goethe 
und Herder, welcher fich ihm niemals befonders geneigt bewiefen 
hatte, wurden nad) Weimar berufen, als Wieland von der 
Bühne abzutreten ſchien, und es rettete ihn fein rein poetifches 
Talent, was ihm treu blieb, und ihm bei fo Fritifcher Zeit vor— 
trefflihe Sachen wie den Dberon fchenfte, 

Die Hergänge waren folgende. Der junge Herzog war am 
3ten September 1775 majorenn geworden und hatte die Regie- 
rung angetreten; zwei Monate darauf traf Goethe in Weimar 
ein; bald darauf trug diefer die General-Superintendentenftelfe 
Suchen an, von Goethe's Genoffen erfchienen Lenz und —2 
im Herbſt 1776 kam Herder. 

Aber Goethe kam Wieland mit offnen Armen entgegen, und 


auch Herder trat mit freundlich ausgeſtreckter Hand zu ihm. 
Ueber Goethe ſtimmt Wieland in all jene Begeiſterung ein, 
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welche überall nach Ausdrücden fucht, die genialfte Liebenswür- 
digfeit zu bezeichnen. 

Für die Geltung nad außen wurde alfo durch diefe Krifts 
nicht fo befonders viel für Wieland verändert, ald man von 
vornherein befürchten durfte. Wielands Leutfeligfeit war mäch— 
tiger als feine Kritif, und diefe Wendung war ihm doch fehr 
erfprießlich, da er in die alten Tage rüdte und da die poetische 
Produktion matter wurde, nachdem er noch zwifchen den Jahren 
76 — 83 gefchrieben hatte „Gadalia, oder Liebe um Liebe,” „Das 
Wintermährchen, das „Sommermährchen,“ „Geron der Adelige,’ 
„Pervonte,“ „der Vogelſang,“ „Schach Lolo,’ „Hann und Gul- 
penheh,“ „Roſamunde,“ „Pandora,“ „Dberon,” „Klelia und 
Sinibald,” und nachdem ſich einige Zeit Darauf mit der ausge— 
Yafjenen „Wafferfufe, dies fein glüdlichftes Genre der Hervor— 
bringung abſchloß. — Beiläufig ift bier fein eigen Geftändniß 
einzufchalten, daß er nie etwas gedbichtet, wozu er nicht ben 
Stoff außer fih, in einem alten Romane, Fabliau, oder einer 
Legende aufgefunden. — Es war ihm jener Friede auch Darum 
fehr erfprießlich, weil eine glänzende Gefammtausgabe feiner. 
Werke von Göſchen veranftaltet wurde. Eine folche hätte äußerſt 
fhwierig ihren großen Pla gefunden, wenn alles weiter eilende 
Talent ſchonungslos ausgedrüdt hätte, wie jehr Wieland bereits 
einer Bergangenheit angehöre, die ſchon an — und 
Leiſtung überboten werde. 

Dies verhielt ſich wirklich ſo. All die Erſcheinung, welche 
damals ſchon auftauchte, und einer vertiefteren Lebensbahn 
Deutſchlands vorherging, ward nur als Erſcheinung von ihm 
aufgefaßt, nirgends in tieferen Urſachen und Geſetzen ergründet. 
Wie ungewöhnliche Vögel erblickt werden, wenn eine neue Jahres— 
zeit über die Erde kommen ſoll, ſo zeigten ſich damals bei uns 
ganz ungewöhnliche Dinge und Menſchen als Vorboten. Das 
Geheimniß legte ſich wie ein Nebel über das Land, und ſchatten— 
haft wurde darin umberhanthiert; eine ganz neue, wunderreiche 
Erde, unerwartete Klarheit ward verfprochen, wenn fich der 
Nebel erft gelegt haben werde. Der Pater Gaßner trat wie ein 
Magier auf, befhwor Geifter und Krankheiten, und trieb Yeßtere 
aus wie die Teufel; der Graf St. Germain fagte, er fei ſchon 
über dreihundert Jahre alt, verfertigte Edelfteine, ein Lebens: 
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elizir und. propbezeibte ; Joſeph Balfamo, befannt unter dem 
Namen eines Grafen aglioftro, erregte als Ueberlieferer und - 
Stifter, Groß-Kophta eines altägyptifhen Drdeng, dem die 
größte Wunderfraft zu Gebote ftünde, heilige Schen und Wiß- 
begierde; der Graf Thun zu Wien war mit einem Fabbaliftifchen 
Geifte Gablidone in Verbindung, welcher in den mächtigen Or— 
den der Magier gehörte, wo eben eine Erlöfung aus der Ber- 
dammniß gegen den Willen: der Gottheit vorbereitet fei. Leider 
ftarb er furz vorher, -ald der Graf nur noch eine einzige Anz 
weifung zur Reife braudte, In Berlin, wo die Aufklärung am 
Unbedingteften geberrfcht hatte, kamen nad Friedrich's des 
Großen Tode alsbald Spuren einer anderen Welt zum Bor- 
fhein:s Wöllner , einft Landprediger, dann Domainenrath, end- 
lich Minifter, ergab fich ebenfalls geheimer Wiffenfchaft und 
brachte 1788 ein ftreng auf’s Alte zurückweiſendes Religiongedift. 
Die’ Gefchichte mit einem Dffizier von Bifchoffwerder gehörte in 
denfelben Bereih: Schöpfer, früher Kaffeewirth in Leipzig, ein 
Heiner Caglioſtro, hatte zugefagt, ihn, der zum Orden der Ro— 
fenfreuzer gehörte, in das dritte Geheimniß einzumweihen, und 
hatte fid vor deſſen Augen im Roſenthale bei Leipzig erfchoffen. 
Ein Magifter Maſius in Leipzig entdedte dem Publifum, es be— 
ftünde eine große, unbefannte Geſellſchaft, die werde nächfteng 
ein apoftolifches Chriftenthbum errichten, welches auch den Stein 
ber Weifen befäße. Gegen Stark, den Oberhofprediger in 
Darmftadt erhob fi ein Prozeß, weil er von Caglioſtro als 
NRefromantift bezeichnet, mit Schöpfer in DBerbindung gemefen 
fei, von geheimnißvoller Verbindung, von dreifach gefröntem 
Heiligthume in Gold bei Florenz ihm gefchrieben habe. Stark 
fchrieb 1787 ein Buch in zwei Bänden darüber „über Krypto— 
Katholicismus ꝛc.,“ worin er bloß zugab, daß er zu den Frei- 
maurern ftrifter Obfervanz gehöre, 

Al diefe Zeichen, welche ein Tebendiger Beftandtheil: der 
70er und 80er Jahre find, überfahb Wieland nicht, er nahm in 
feinem Merkur Notiz davon, aber er fchrieb mehr um fie herum, 
als daß er ſich in fie vertieft hatte, Dabei war die Oppofition 
der Berliner, Gedifes und Biefter’s, in der Berlinifchen Monats: 
jchrift des nüchternen Nicolai energifher und wurbe deshalb 
auch wichtiger; Nicolai fah dahinter eitel Katholicismus und 
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Jeſuitenthum, fchrieb gegen Zimmermann, welder aus Defter- 
reich, aus Sofeph’s IL. Welt eine Vereinigung der Konfeffionen 
fommen fah, fchrieb gegen feinen alten Freund Garve, der ihn 
des Uebertreibens befchuldigte, gab Feine Gnade, geftattete feinen 
Seitenweg. 

Allerdings hatte Nicolai zu wenig innere Welt, bevölferte 
Herzenswelt, um den wichtigen Zug all diefer zum Theil fraz- 
zenhaften Symptome zu erkennen, welcher dahin ging, Daß fi 
die Welt von einer nüchternen popularsphilsfophifchen Erfenntnig 
befreien, auf höhere Standpunkte des Wiffens und Glaubens, 
auf tiefere Eingänge zum Ewigen retten wollte, Aber feine 
nücdterne Soldatenmanier ftieß doch Fräftiger auf einen richtigen 
Fed, als Wielands verfhwimmendes Wort darüber im Mercur; 
— Nicolais Katholiken-Warnung, zum Beifpiele, hat fich oft bes 
ftätigt. Sogar bei einem Falle, der wenig befannt und beachtet 
worden ift, weil er fich über das Intereſſe an dieſen Dingen 
hinaus verzögert hatte, bei Stark's Tode: es fand ſich der Nach— 
weis, daß der proteftantifche Oberhofprediger wirklich Katholik 
gewefen fei. 

Sicherlich Tag in all diefer wunderlichen Ausſchweifung, 
welche dem popularen Bewußtfein fo grell gegenüber ftand, ber 
direkte Weg zu vielem Späteren in Wiffenfchaft und Kunſt. Eine 
natürliche Tochter all diefer Fünftlichen Geheimniffe und Wunder 
war die „romantifhe Schule,’ welche fpäter in Nede kommen 
wird, und welde ihre Jugendeindrüde aus diefer Zeit empfing. 

Wieland erfannte durchaus die Bedeutung diefer Zeichen 
nicht. Später noch fehen wir ihn feinen Schwiegerfohn Reinhold 
preifen, daß er die Kantiſche Philofophie, fo viel als möglich, aus 
böherem Kreife in den trivialen des Allerweltverftandes herun— 
ter bringe, 

Und wie drängte fih doch von allen Seiten der Drang nad 
tieferem Weltverbande hervor! Aus allen Winfeln fufte ein 
Drden, eine geheime Gefellfehaftz bis auf Damenorden herab 
fhob ſich Alles zufammen Schon 1747 trat Emanuel Schwes 
benborg — 1689 — 1772 — auf, Er war in Schweden ge= 
boren, von umfaffendem Geifte und umfaffender Bildung, in der 
Naturfunde tief erfahren und Erfinder eines fcharffinnigen Na— 
turſyſtemes. Mit ihm ſprach der Herr, und eröffnete ihm das 
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Geifterreih, er ſah fih für eine Vermittelung zwifchen Geifters 
und Körperwelt, fand Teidenfchaftliche Theilnahme und intereffan= 
ten Zulauf zu einer förmlichen Religion. Herder fagte fehr geift- 
reich, Scwedenborg’s: er ſei der. wer von 
Schwedenborg's Seele. 

Um 1778 erſchien der Schweizer Anton Mesmer mit magne= 
tifhen Kuren in Paris, und bald bildeten fih nach ihm harmo— 
nifche Gefellfihaften. Der Planeteneinflug auf den menfchlichen 
Körper hatte ihm den Gedanfen gebracht, daß es ein allgemein 
verbreitetes Fluidum geben müffe, was fich handhaben Tieße. 
Daraus entftand fein thierifcher Magnetismus, mit welchem er 
ſeine Wunderkuren begann. 

Den Uebergang von dieſen Erſcheinungen in die Welt des 
theologiſchen Gedankens, des literariſchen Ausdrucks bildete der 
bekannte Lavater, der Gaßner ſchätzte, Caglioſtro einen außer— 
ordertlichen Mann, eine Natur nannte, wie ſie nur alle Jahr— 
hunderte einmal vorkomme, der den Magnetismus in Deutfch- 
land Iehrte, und durch feine Lehren von der Kraft des Gebeteg 
das Anfehen eines neuen, Achten Jüngers Chrifti gewann, 

Nur der ſchon oben erwähnte Illuminatenorden, welcher um 
eben dieſe Zeit — 1776 — von Weishaupt und dem Freiherrn 
von Knigge gegründet wurde, bediente fich all diefer Geheimniß- 
und Gefellfchaftsmittel zu einer antireligiofen Tendenz. Er wollte 
eine Herrihaft gründen, die mit aller moralifchen Beltebigfeit 
der Sefuiten, ohne Religion, im Drdensgeheimniffe, was aus. 
vielerlei getrennten Graben zufammengefest fei, beftehen, und 
den oberften Leitern eine unermeßliche Macht gewähren follte, — 
Indeſſen find die Nachrichten über dies Inſtitut noch Feineswegs 
unzweifelhaft. Was Knigge felbft 1783 mittheilt, bezieht fich 
meiftens nur auf den frankfhaften Trieb aller Welt nad) Ordens— 
Geheimniß und Ordens-Bereinigung. Der Illuminatenorden war 
fhon 1784 auf Betrieb der Jeſuiten geftürzt, und juft- diefe 
Todesart erhielt ihm noch lange nachher große Theilnahme; er 
fheint die höchfte Potenz der Aufflärungsperiode gewefen zu fein. 

Sn Wieland ift dies ganze merkwürdige und wahrhaft 
fhwangere Zeitmoment nur in Fleinen, unbedeutenden Artifeln 
des Merkur beachtet. Es befchäftigte ihn öfter, aber er ward 
in feiner fchwaßhaften Weife nirgends Herr deffelben, Gründlich 
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war all diefer neue Trieb feiner popular =philofophifchen Bil- 
dung entgegen, welde auch im Mähren eine Fee nicht anders 
brauchen konnte, als wenn dem Xefer ehrlich verfichert worden 
war, dies fei nur ein Furzmweiliger Spaß. Aber er gewann in 
feiner halben Stellung, die dem Glauben, der Poefie, dem Un— 
glauben und der Profa gegenüber eine halbe Stellung war, 
feinen feften Punkt, bei welchem er irgend einmal verbarrt 
wäre, Er würdigte das Seelenleben einer Pietiftin „Marie von 
Schurmann,” über welche er ſchrieb, er rechtfertigte den aufger 
Härten Hutten, und pries Lavater’s Phyfiognomif als ein fo 
weifes Buch, daß der Name neben Bacon, Locke, Bonnet und 
Buffon geftellt werden müffe, | 

Er hatte durchweg das Unglück, in feiner Humanität mehr 
Schwäche als Stärfe auszudrüdenz; aus Leutfeligfeit verband er 
entgegengefeste Sachen, ehe er fie im erfchöpfenden Gedanfen- 
prozeffe zur Berbindnng reif gemacht hatte. Zu den geheimniß— 
vollen Kräften, welche damals bis zur Karrifatur gewedt wur— 
den, fuchte er fich leider auch nicht den Weg, welcher ihm mög- 
ih war. Er ſah nach einem fo langen Leben, daß Dinge und 
Thaten Iebendig geworden waren, die man früher für abfolute 
Wunder gehalten hätte, es mußte ihm alfo aufgebrängt feyn, 
daß fih die Welt nicht bis in das Detail berechnen laffe, daß 
fih mit dem Nerven, welcher der Gedanfe des Körpers ift, für 
den erften Anblid eben fo Wunderbares_ereignen fönne, wie mit 
dem Gedanfen der Welt, welcher ſich in der Geſchichte ausdrüdt. 

Direft auf diefe Zuftände bezüglich find die Aufſätze von 
ihm „über den Hang des Menfchen, an Magie und Geifterer- 
fheinungen zu glauben,” — „der Stein der Weiſen“ — „der 
Salamander und die Bildfäule,‘ wobei die Fragen in eine viel- 
deutige Erzählung ausgehn, ihre Schärfe und Beendigung ver- 
fieren, und wobei es ftetS wieder auf das hausväterliche, aber 
nicht weit helfende Wort hinauskommt: Wir find alle Menfhen! — 

Es ift unmöglich, alle die Titel feiner Bücher und Aufſätze 
anzuführen, da deren Legio ift, und es dem näher Theilnehmen- 
den leicht wird, fich hierbei zu ergänzen, denn die Geſammt— 
ausgabe der Wieland’shen Werke, welche Wieland felbjt bejorgt, 
und mit zehnjährigem Fleiße ausgeftattet hat, bringt das Größte 
und das Kleinfte. Noch vom Jahre 1828 ift eine Ausgabe vor: 
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‚handen, die Gruber höchft weitläufig und forgfältig eingeleitet, 
und worin er mit erflaunenswerthbem Eifer jede Zeile in Acht 
‚genommen hat. Das Berlangen nach) dem Einzelnften wird darin 
Genüge finden. 

Wielands fchriftftellerifche Thätigfeit im Testen Lebensviertel 
‚ging theils auf den Merkur, welchen er bis zum Jahre 1800 
fchleppte, obwohl er fihon vorher in feiner Verbreitung fehr ge— 
funfen war, theils auf Meberfegungen und auf Ausarbeitung 
feines Ariftipp. Der Merfur hatte noch kurze Zeit eine Tebhafte 
Stütze an Schiller gefunden, der fich ganz freundlich zu Wieland 
ftelfte. Es ift nicht umintereffant zu fehen, in welcher Weife 
Wieland diefen Genius begrüßt habe, und er hat dies in einer 
Reviſion des erften Afts von Carlos deutlich genug ausgefprochen. 
Er hegte eine große Idee von den Fähigfeiten Schillers, fand 
aber noch zu viel Schwulft, Webertreibung und dramatifch Un— 
wahres in den Räubern, dem Fiesfo, Kabale und Liebe und 
diefem erften Akte des Carlos, welchen Schiller fo früh druden 
ließ. | 

Nebenher erwähnt Wieland zuerft, dag die nächfte Duelle 
und Beranlaffung des Stüdes ein Heiner Roman „Don Carlos“ 

des Abbe St. Real gewefen ſei. Speciellen Mittheilungen nad, 
bat ſich dies Verhältniß fpäter ſehr geändert, und es finden ſich 
fehr herbe Aeußerungen Wielands über Schiller, die befonders 
auf eine frampfartige Dichtung Schillers fpottend hinweiſen und 
auf alfen Mangel Haffifchen Geſchmackes. Dergleihen Nachricht 
bezieht fih aber nur auf mündliche Ausſprüche Wielands, und 
wenn man des alten Herrn unglaubliche Neizbarfeit und Be 
weglichfeit fennt, fo legt man feine Betonung auf all das, was 
befonders Böttiger in feinem Nachlaffe darüber beibringt, 

Die neuen Schulen, welche fo dreift auftraten, und mit 
Waffen, deren Wieland in feiner Weife mächtig war, bewogen 
ihn ebenfalls, fih aus dem Journal-Getümmel zurüdzuziehn; — 
Böttiger übernahm die Fortfegung des Merkur, und von Wies 
fand bfieb nur der Name darauf, Diefer Böttiger hat hilfe» 
literariſch die Zeit bis in bie dreißiger Jahre begleitet, viel 
Kenntniß, und jene fogenannte attifche Bildung erworben, weldye 
den Tadel .nie anders als in Bonbons gewidelt ausdrückte, und 
er hat es nirgends zu einer wichtigen Einwirkung gebracht, felbft 
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nicht in der Detailfenntnig des Altertbums, die er gefammelt 
in der „Sabina“ niederlegte, Die böfe Zunge nennt ihn deshalb 
gern „den gebildeten Lafai der Literatur.” Das Blatt fonnte 
fih, unter feiner Beihilfe für Wieland, Kampfplätzen gegenüber, 
wie die „Horen“ Schillers und Göthes, „Das Athenäum“ der 
Gebrüder Schlegel waren, durchaus nicht mehr in erfter Reihe 
halten, Die neue Philofophie yon Kant und Fichte, die neue 
Kritik und Schule der Schlegel waren jene Schulen, durch welche 
Wieland der Muth und die Einficht verleidet wurde. Auf das 
„Athenäum,“ welches hart und ſchonungslos gegen das Alte auf- 
trat, war er fo erbittert, wie fein flüchtiger Zorn nur geftatten 
mochte; er hielt dieſe Literarifche Art für eine ſchändliche, für 
einen ewigen Schandfleck der Literatur, 

Man erfieht aus diefen Bezeichnungen, daß es ſich um eine 
große Krifis handelt, denn es find diejenigen, welde ftets wie— 
berfehren, fobald der Kampf gegen eine alte Zeit auf Leben und 
Tod begonnen wird, und welche die Nachwelt zu ſchnell vergißt, 
um fie nicht bei der nächften Jugendoppoſition felbft wieder zu 
gebrauchen. Es wird ſtets vergeffen, daß jeder Fortfchritt mit 
einiger Unhöflichkeit und Graufamfeit beginnt, daß erichlagen 
werden muß, was nicht fterben mag. 

Dennoch beichlich ihn zuweilen ein Geheimniß wahrbaftiger 
Nothiwendigfeit diefes Kampfes, und es findet fih einmal fol- 
gende Aeußerung bei ihm: „Die Schlegel haben einen Begriff 
von einem Dichter aufgeftellt, wie ihn Feine Zeit und Fein Bolt 
gefannt hat. Hätten Sie Recht, fo muß ich freilich felbft ge- 
fteben, daß ich nur drei Dichter Fenne, Homer, Shafespeare und 
Göthe — und fo habe ich wenigftens den Troſt, nod in ſehr 
großer, und doch nicht ganz ſchlechter Gefellihaft som Parnaß 
ausgefchloffen zu feyn.“ 

Gegen die neue Philoſophie vereinigte fi) Herder mit ihm, 
und riß ihn zu einer Polemik fort, welcher er nicht gewachfen 
war. Er nannte fie gern die „romantifche Philoſophie,“ und in 
Dies Wort ſteckte er allen Vorwurf, welden er gegen all die 
neumodifche Kritif in Sachen des Gedanfens und der Poefie auf 
dem Herzen hatte, denn unter romantifch verftand er Alles, was 
über den alltäglichen Menfchenverftand hinausgehe. 

Zu feinen Ueberfegungen wählte er Horaz, Lucian, Eurie 
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pides, — dieſen juft, weil er von den Schlegel fo niedrig ge— 
fhäst wurde — Ariſtophanes und in feinen letzten Jahren Cicero, 
Natürlich nahm er auch in jener ftürmifchen Zeit großen Antheil 
an Politif, und fteuerte dafür manchen Aufſatz. Seine derartige 
Tendenz ging ftets auf einen Fonjtitutionellen Monarchismus. 
Bon Weimar lebte er einen großen Theil feines Testen Le 
bensviertels zurüdgezogen: er hatte fich drei Stunden davon in 
Oßmannſtädt ein Landgut gefauft, und verbrachte dort im Kreife 
einer zahlreichen Familie glüdliche Jahre des Alters, patriarcha= 
Kifch, wie fein Zugendideal der Dichtung gewefen war. Er hatte 
vierzehn Kinder, und e8 war ihm ein fchwerer Schlag, als er 
dort in feinem Dsmantinum die Gattin durch den Tod verlor. 
Die Landwirtbichaft brachte ökonomiſch feinen rechten Segen, 
und nad Berfauf des Gutes ging er 1803 wieder. nad) Weimar, 
beweinte Herder, beweinte Schiller, und lebte in guter Gefund- 
heit bis zum Anfange des Jahres 1813. Das Hauptwerk feines 
Alters, das er in Dfmannftädt bis auf A Theile gefchrieben, 
und dem in Weimar der fünfte folgen follte, war „Ariſtipp,“ 
ein Roman, der fih in fanfteren Schwingungen als Agathon 
über griechifches Leben verbreitete, verbreitete im Achten Sinne 
des Worts. Der vierte Theil enthält 3. B. faft nur eine Ab— 
fchilderung der Platonifhen Republik; Sofrates fpielt in eigener 
Perfon darin, und Lais lockt mit griechiſchem Liebreiz. Das 
Buch, welches dem Zeitgefchmade nach dreißig Jahre zu fpät 
erichien, war dem alten Wieland fehr werth und theuer, und er 
beflagte es jehr, daß er nicht zum Abfchluffe deffelben in einem 
fünften Theile fommen fünne, — Merfwürdig aus feinen Testen 
Jahren ift, daß er zur Zeit des Erfurter Kongreffes eine lange 
Unterredung mit Napoleon hatte, worin diefer die Römer auf 
Koften der Griechen Iobte, von aller Dichtung nur das Erha— 
bene gelten ließ, Arioft und Aehnliche ganz verwarf, Ein Zeichen, 
daß er von Wielands Gattung nicht das Geringfte wußte, da er 
ibm übrigens die größte Nrtigfeit erwied. Wieland hatte aud) 
gefragt, warum er den neuen Religionskultus in Frankreich nicht 
philofophifcher gemacht, und Napoleon hatte, lächelnd ermwiedert, 
der Kultus fey nicht für Philofophen, ſondern für Leute, die nicht 
Wunder genug kriegten. Er felbft hatte fih im ferneren Ger 
fpräche fo ungläubig gezeigt, daß er fogar die hiſtoriſche Exi— 


158 





ftenz Chrifti bezweifelte. — Wieland ftarb den 20. Januar 1813 
eines leichten Todes, in feinem SOften Jahre, | 

Bei Herausgabe feiner ſämmtlichen Werfe hatte Wieland in 
der Borrede gejagt: „ich begann — vor beinah einem halben 
Jahrhundert — meine Laufbahn, da eben die Morgenröthe unferer 
Literatur vor der aufgehenden Sonne zu ſchwinden anfing; und 
ich befchließe fie, wie es fcheint, mit ihrem Untergange.” 

Sp wenig Vertrauen hatte er zu einer poetischen Welt, die 
fih aus den Kreifen des Popularverftandes herausbewegen wollte. 
Diefe von ihm jo übel angejehene Welt ift diejenige, worauf 
unfere jegige Anficht in Sachen des Gedanfens und der Poefte 
gegründet if. Daraus mag man auch auf das Berhältnig 
fliegen, in welchem Wieland bereit zum jesigen Gefchmad 
fteht, ein Verhältniß, was fchon von den Schlegel, wenn aud) 
mit Mebertreibung, angekündigt, was von den neuen Philoſophen, 
wenn auch ohne deutlichen Ausspruch, bezeichnet ward, 

Er war eine liebenswürdige, anmuthige Bervollfommnung 
aus einer reichen Uebergangszeit, und zwar die anmuthigfte und 
liebenswürdigfte Vervollkommnung; aber von der eigentlich mo= 
dernen Seele, wie fie bereits neben ihm fich hob und fenfte, war 
er nicht berührt. 

Möge es nicht mißverftanden werden, wenn im Vorher— 
gehenden die populare Berftandesweisheit nicht für genügend 
angerechnet, und nicht mit dem beiten Beigefchmade eine all 
tägliche genannt wird. Man darf nicht vergeffen, daß die Scene 
nicht in einer Flaffifch erfüllten Welt fpiele, wo über die popu— 
are Weisheit nichts hinausgeht; nein, unfere Scene liegt in 
einer romantifchen Welt, die fih zu einem noch unbegrenzten 
Auffteigen ausgehoben hat. In einer folhen kann am Wenigften 
der Dichter damit begnügt ſeyn, ein. alltägliches Verftandesver- 
bältnig der Dinge in fich bereit zu haben; Zuft dem Dichter 
liegt die Aufgabe ob, ein noch Unerreichtes zu fuchen, oder das 
Erreichte in höherer Weiſe darzuftellen, als es der alltäglichen 
Thätigfeit möglich ifl. Der Dichter ift der Vorfchöpfer, und er 
bleibt deshalb zurüd, wenn er große Anregungen feiner Zeit 
nicht ergreifen, oder fie nur in fo weit ergreifen fann, daß er 
fie nad) ihrer Außenfeite abweiſ't. Es ift durchaus nicht nöthig, 
daß er ihnen zuftimmt, denn er muß fogar feine Perſönlichkeit 
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bewahren. In diefer Perfönlichfeit Tiegt auch eine perfönliche 
Schöpfungskraft, deren Beifteuer für eine neue Einficht erfordert 
wird, diefe Perfönlichfeit muß in alle Wege bewahrt, und fie 
muß zu einer befonderen Geftaltung eines jeglichen Allgemeinen 
ausgebeutet werden, Aber es ift, nad folder Borausfegung 
nöthig, daß der wahre Dichter fi) in die große Anregung feiner 
Zeit verfenfen, fie für fih freundlich oder feindlich erobern, 
und fie alsdann aus fich zu einer neuen Geftalt-ausbilden könne, 

Dadurch fchreitet er über das alltägliche Verſtändniß hinaus, 
und giebt einen wahrhaft gefammelten Beitrag, für die Aufgabe 
nämlih, aus den mannigfaltigen einzelnen Refultaten der vor— 
liegenden Bildung ein gründlich neues Bewußtfein feftzuftellen. 

Sp mochte es Wieland befremden, befümmern und beftürs 
men, daß durch allerlei Gefpenfter- und Wunderdinge dem ein» 
fachen Berftande fo Bielerfei zugemuthet wurde, daß ſich die 
Gedankenform aus der Wolfiſch-dogmatiſchen Art in Kreife vers 
flieg, welche von ungewöhnlichem Geſetze regiert fehienen, aber 
er durfte fich nicht damit begnügen, daß er dies Befremden 
äußerte. 

Daß er weiter nichts that, beweift eben, wie feine Fähig— 
feit jenfeitS einer erhöhteren, modernen Grenze beendigt war. 
In feiner Jugend gab er ſich der Ueberlieferung pofitiver Glau— 
bensfäße hin, fo weit eine partielle Kirche dergleichen partiell 
geltend machte. Dabei war er nicht fchöpferifch, aber doch leid— 
lich Eonfequent. Als er, von Zürich fcheidend, fich einer mehr 
beitern Lebenstheorie zuwandte, fuchte er feinen Anhalt bei den 
Griehen, und diefem hat er fich geneigt  bewiefen von feinem 
Agathon an bis zu feiner lebten Arbeit, dem Ariftipp, Um das 
Berhältnig zu diefer Vorwelt nun bewegt ſich die Frage, ob er 
zu einer höheren Konfequenz der Lebensanficht gedrungen, und 
damit erhebend, ermuthigend oder wenigſtens erheiternd auf feine 
Lefer eingewirft habe. Es kann nur das Letztere eingeräumt 
werden. Er hat die Dichtfunft nur in diefem Betrachte vergriffen, 
fih und feinen Theilnehmern damit eine heitere Abwechfelung 
zu bereiten. Das ift großer Ehren werth, denn die heitere 
Schönheit ift ein vorzüglicher Theil aller Kunft, Dies ift es 
auch, was die Nation zuvorfommend von ihm aufgenommen, 
mit Recht gepriefen und gefeiert hat. Dies ift es auch, was ihm 
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nach dem Berbältniffe diefes Buchs zum Beften angerecdnet wor: 
den, und wohinein fein großes Verdienſt um Gefchmeidigung 
der Sprade und des Berfes dankbar eingezählt werden muß. 

Aber es gilt in diefem Buche auch noch ein höherer Maaß— 
ftab, wornach die Dichtkunft fehwerer wiegend und tiefer trach— 
tend in die höchfte Welt der Nation hineingreifen fol. Vermochte 
dies Wieland mit feiner nad Griechenland gewendeten An— 
fhauung? Nein. 

Es fann hier bei Seite bleiben, daß es fih um die An- 
ſchauung einer fremden Welt handelt, die Frage erledigt ſich 
ſchon durch die Art, in welcher diefe Anſchauung auftritt. Nach 
Art der Franzgofen, denen Wieland fehr zugethban wurde, und 
denen er auch viele Stoffe entnahm, ging e8 nur auf eine Spie- 
Verei mit der griechifhen Welt hinaus, ohne daß auf eine Fol- 
gerung für das höhere Moment des gefelligen, des fittlichen, des 
fünftlerifchen oder des religiofen Lebens gefehen wurde, "Nicht 
einmal die heitre Abfpiegelung einer fonfequent erfundenen Welt 
wie im Arioft findet fi), moraliiche Bedenflichfeiten eines bür— 
gerlichen Lebens fchleudern darin umher, als wären fie in jeder 
fabelhaften Welt zu Haufe, es ift faft durchweg nur auf eine 
Näfcherei abgefehn, Die zur Unterhaltung dienen fol. Dies er— 
fiheint nur einige Male in größerem Stile, wo es fih doch 
biftorifch zu einem Ganzen erhebt, wie im Sylvio de Rofalva 
und in den biftorifchen Romanen aus der Gricchenwelt, im Aga— 
thon und Ariftipp. Im Allgemeinen bleibt die höhere Welt, 
welche fih Wieland erkieft, ein Dilettantismus, der immer ar- 
beitet, und unverbunden neben einem Popularbewußtfein des 
18ten Jahrhunderts einherging, der den Verfaſſer beliebt machte, 
weil er von einem reichen Talente uuterftügt war, ihn aber nie- 
mals zur Potenz eines dichterifchen Propheten erheben Tonnte, 
wie man fie, auch unter mannigfacher Schattirung, zu wünfchen 
gewohnt iſt. Es ift die Täuſchung über Wieland fehr Yeicht, 
wenn man aphoriftifche Aeußerungen von ihm hört. Das Fühnfte 
findet fi) Darunter. Es wird gefagt, Chriftus habe gar Feine 
Religion ftiften, fondern nur den Religionsfchlendrian vernichten 
wollen; es wird gefagt, wer fih der Nadiheit ſchäme, habe 
feine Unſchuld fchon verloren, und er, Wieland, habe die finn- 
liche Welt abfichtlich zur Darftelung erwählt, um auf dem 
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Rechte derfelben zu beftehn, Furz, es wird dogmatifch Hingeftellt, 
was fih in feiner Schriftftelferei nur aphoriftifch zeigt. Aber 
dies waren Wellenftöße gegen die feindlihe Welt, das Wie- 
land'ſche Wefen blieb dabei jenes ſchwatzhafte Talent, zur beitern 
Unterhaltung etwas auszufpinnen. 

- Ganz übereinftimmend damit blieb fein Stil ftets leicht aber 
ſehr breit geſchlängelt, dem dieſelbe Energie und kräftige Faſſung 
gebrach, wie ſie ſeinem Dichtungsmomente abging. Unter den 
Kenien Schillers und Goethe's findet ſich eine, welche dieſe Wies 
land'ſche Endloſigkeit folgendergeſtalt bezeichnet: 


„Möge Dein Lebensfaden ſich ſpinnen wie in der Proſa 
Dein Periode, bei dem leider die Lacheſis ſchläft!“ 





Moritz Auguſt von Thümmel — 1738 -1817 — iſt in 
der ſinnlich heitern Auffaſſung der Gegenſtände und Situationen 
verwandt mit Wieland, aber hier kann ein kürzerer Maaßſtab 
angelegt werden, da es ſich nicht um einen Dichter höheren 
Stils handelt, welcher auf eine tiefere und dauernde Einwirkung 
ausgegangen wäre. Dieſer gleichmäßige Anſpruch, zu welchem 
der ſtrenge Schiller ſehr geneigt war, verleidete uns den Gewinn 
vielfacher Einzelnheit, die ſo erſprießlich werden kann, wenn ſie 
ſich aus ihren feinen einzelnen Beſtandtheilen einzelner Talente 
für das kommende Talent einer Nation verdichtet. 

In dem berühmten Aufſatze „über naive und ſentimentaliſche 
Dichtung,“ den Schiller 1795 und 96 in den Horen gab, kommt 
Thümmel mehrmals an die hohen Maaßſtäbe. Den „Reiſen nach 
dem mittäglichen Frankreich,“ Thümmel's ausgezeichnetſtem Buche, 
wird darin Anſpruch auf Schätzung, aber keiner auf unbedingtes 
Lob geſtattet; es wird ihnen ein leichter Humor und ein aufs 
geweckter feiner Berftand zugefprochen, aber es wird aefthetifche 
Würde vermißt, und „dem Ideale gegenüber‘ wird das Bud 
„beinahe verächtlich” gefunden. „Indeſſen“ — heißt e8 weiter — 
„iſt e8 natürlich und billig, und ich weiß e8 aus eigener Er— 
fahrung, daß der Thümmel'ſche Noman mit großem Vergnügen 
geleſen wird. Da er nur folde Forderungen beleidigt, die aus 
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Lefer gar nicht, und von dem befferen gerade nicht in folchen 
Momenten, wo man Romane Fieft, aufgeworfen werden, die 
übrigen Forderungen des Geiftes und — des Körpers hingegen 
in nicht gemeinem Grade erfüllt, fo muß er und wird mit Recht 
ein Lieblingsbuch unferer und aller der Zeiten bleiben, wo man 
aefthetifche Werfe bloß fchreibt, um zu gefallen, und bloß lieſt, 
um fi ein Vergnügen zu machen,’ 

Sm der jeßigen Zeit, wo man bie fchöne und geiftreiche Dar- 
ftelfung an fich höher fohägt, und in dem bloßen Momente des 
Schönen und im glüdlihen Eindrude allein auch eine würdige 
That findet, ift man milder gegen eine Schrift wie die Thüm— 
mel'ſche. Der aefthetifche Standpunkt, welchen fih Schiller damals 
aus der Kantifchen Philofopbie bildete, ift Später fehr erweitert 
worden. Nach dem vorftehenden hätte es feine große Schwie— 
vigfeit gehabt, ein Bild, eine Statue, kurz, irgend eine That der 
Kunft zu rechtfertigen, welche „bloß um zu gefallen’ erjchienen 
wäre, 

Man erfieht aber aus alle dem, daß dies Thümmel'ſche 
Genre der Darftellung für neu und intereffant gehalten wurde, 
und in der That war Herr von Thümmel feiner Zeit fehr be— 
rühmt. Er ward 1738 auf dem Dorfe Schönfeld dicht bei Leipzig 
geboren. Das dortige Rittergut gehörte feinem Bater, mußte 
aber nad) großer Striegseinbuße im zweiten fchlefiihen Kriege 
verfauft werden. Er hatte nicht weniger, denn 18 Geſchwiſter, 
der junge Mann, welcher während des Tjährigen Krieges in 
Leipzig ftudirte, und ohne weiter herauszutreten, mit ©ellert, 
Weiße, Nabener, Kleift Umgang pflog. Das nöthigte ihn zu 
einiger Einfchränfung, und e8 war lange nachher ein fehr be— 
deutendes Ereigniß für ihn, daß er fih 1776 im Teftamente des 
alten Juriften Balz zum Erben von 24,000 Thalern eingefegt 
fand. Der alte Zurift hatte dem jungen Juriſten fo lange Zeit 
treue Neigung bewahrt, und mit diefem Gelde zum Theil machte 
Thümmel fpäter die Reifen, welche ihm fo glücklich für die Li- 
teratur gediehen find. 

Denn es ift ein immer fortgepflanztes grundloſes Gerücht, 
daß Thümmel jene Gegenden, weldhe er bejchreibt, gar nicht ge— 
fehen habe. Das gilt nur von Berlin, dem Ausgange feiner 
Reife, was er erft ſah, als das Buch Yange erfchienen war. 
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Nachdem er in Coburg, wohin er fich als junger Mann wendete, 
vom Kammerjunfer des Erbprinzen bis zum Minifter aufgerückt 
war, machte er von 1775— 77 mit feinem Bruder und deffen 
reicher und Tiebenswürdiger Frau Neifen durch Frankreich und 
Stalien, auch an biefelben Drte, wo feine Reiſebeſchreibung 
fpielt, Diefe Schwägerin heirathete er fpäter felbft, da fein 
Bruder geftorben war. 

Seine erfte That, die ihm RNuhm brachte, hat eben ſo ein 
leichtes Anſehn des Details, und ſtreift bei'm erſten Anblick an 
das Komiſche, wie ſeine ſpätere Schriftthätigkeit. Er errichtete 
nämlich in der Nähe von Coburg eine Mühle, worin die kleinen 
glatten Steinkugeln verfertigt wurden, die jetzt unter dem Namen 
„Marmel“ oder „Murmel“ bekannt, und den Kindern zum 
Spielwerk ſehr werthvoll ſind. Marmorähnliches Steingeröll, 
was ſich zum Schaden der Aecker in der Coburger Gegend viel— 
fach vorfand, ward von den Bauern zu dieſem Behufe einge— 
bracht, ſie reinigten damit ihre Aecker, erhielten noch eine kleine 
Bezahlung, und überließen es lächelnd dem jungen Spekulanten, 
was er mit dieſen Kügelchen anfangen wollte. Der Artikel 
wurde aber nach Holland und von da nach Indien reichlich ab— 
geſetzt. 

Dieſe Thätigkeit und dieſe artigen Kugeln haben eine wirk⸗ 
liche Verwandtſchaft mit dem Geſchmacke und der Schriftſtellerei 
Thümmels. So glatt, ſo artig iſt ſeine Proſa, eine Proſa, die 
für ſeine Zeit ausgezeichnet war, und ſich heute noch durch raſche, 
glatte, farbige Lebendigkeit auszeichnet. Juſt ſolch ein gefälliges 
Kinderſpielwerk ſind die vielen Verſe, welche er einſtreut, die in 
Wieland'ſcher Geſchmeidigkeit ſich bewegen, mit mythologiſchen 
Bildern tändeln, überall nur gereimte Proſa ſind, und ſelbſt 
noch ein wenig über den ſtörenden Geſchmack jener Zeit an 
Verſen hinausgehn, weil fie ohne Anſpruch dazwiſchen ſchlüpfen. 
Juſt in ſolcher halben Tändelei giebt er Erzählungen und Be— 
merkungen, die doch ſtets auf eine ſchmeichelnde Form, auf ein 
geſchmackvolles und im Innern oft auf ein wirklich künſtleriſches 
Spielwerk hinausgehn. 

Er begann mit feiner „Wilhelmine, ober der vermäbhlte 
Pedant, Ein profaifches Fomifches Heldengedicht,“ mas 1764 
erfchien. Der Titel läßt es Manchen unter Gedichten fuchen, 
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während es juft aus einem Streite über poetifche Profa entftan- 
den war, und wirklich in Proſa gefchrieben ift, Ein pedantifcher 
Pandprediger verliebt fich in ein Mädchen, was bei Hofe Kam— 
mermäbchen geweſen ift, und vom Hofmarſchall begünftigt wird. 
Der Prediger wirbt beim Hofmarfhall um fie, und es wird 
Hochzeit gefeiert. 

Diefer einfache Inhalt ward mit einer graziöfen Schalkhaf— 
tigfeit behandelt, wie man fie in deutſchen Büchern nicht gewohnt 
war, und Thümmels Name warb über die Maaßen erhoben, 
Dies bleibt überhaupt ein vorzügliches Moment Thümmel’fchen 
Borzuges und Ruhmes, daß er als fein gebildeter Hofmann ſich 
in eine demofratifche Literatur mifchte, die Mängel der Außer: 
lichen Vornehmheit verfpottete und doch viele Gaben einer feinen 
Sitte, eines feinen Taktes, einer feinen Beobachtung mitbradite, 
und für alles dies einen fo leicht und graziös fchattirten Ausdrud 
fand, wie er felten, ja faft unerhört war, Es ift darum in 
neuerer Zeit öfters auf eine Aehnlichfeit der Schreibweije des 
Fürften Pückler mit der Thümmel’fhen aufmerkſam gemacht 
worden. 

Dies fogenannte Gedicht überrafchte damals dergeftalt, daß 
es in’s Franzöfifche, Holländifche, Ruſſiſche und Stalienifche 
überſetzt wurde. | 

Dann bradte er eine andere fchalfhafte Erzählung, und 
diesmal wirflich in Verſen, „die Snofulation der Liebe” 1771, 
ließ dann feine Feder an die zwanzig Jahre ruhen, wenn Ein- 
zelnes, was er zu Nicolai's Bibliothek gab, nicht in Anrechnung 
fommt, und brachte erft 1791 die erften Theile feiner „Reife in 
die mittäglichen Provinzen von Frankreich im Jahre 1785 bis 
1786.“ Daß er zehn Jahre fpäter angab, als er die Reife 
wirklich gemacht hatte, mag wohl die Meinung erzeugt haben, 
er fei nie in jener Gegend geweſen. 

Das Genre einer belletriftifchen Reifebejchreibung war nicht 
ganz neu, Nicolai's Reife, welche bei deffen Schriften erwähnt 
ift, war 1783 erfchienen. Aber dies Genre, aus der eigenen Reife 
einen Roman Iofen Zufammenhangs zu machen, und als Rei— 
ſender felbft, der von der Hppochondrie geheilt wird durch das 
Reifen, Mittelpunkt zu feyn, war allerdings neu in Deutfchland, 
wenn auch der englifche YHorif vorfchweben fonnte, Und von 
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allem Uebrigen abgejehen war die feine Darftellung vollkommen 
eigen, 

Man findet Thümmel darin mitten in den Symyathieen und 
Antipathieen der Aufflärungsperiode, Er begegnet in Straß- 
burg einem Magnetifeur, und es ergiebt fi, dag es ein Spaß- 
vogel iftz er ftößt in der Gegend von Nimes auf einen einfamen 
alten Thurm, hält ihn für einen uralten Tempel des Stillfchwei- 
. gend, ift betroffen und erhoben von der Majeftät der ringsum 
rubenden Landeinfamfeit, läßt fih zur Andacht auf einen Stein 
nieder und betet — ber liebe Gott des Stillſchweigens möge ihm 
beim Hofgeplapper zu Hilfe fommen. 

Aber ein liebenswürdig Herz, und eine liebenswürdige Faſ— 
fung erhebt das Buch dennoch über die fo nah Tiegende Trivia 
Yitätz die Spiegelung der einfachften Dinge und Anfichten in einem 
geiftreihen Gleichniſſe ift oft von reizendfter Darftellungskunft. 
Merfwürdig genug ift bei dieſer Faffung zu erwähnen, daß fie 
ihm, dem Profaiften des Details, doch im Detail gar nicht ge= 
läufig geweſen zu fein fcheint. Die Kleinen Vorforderungen des 
Schreibens waren ihm Täftig, ja er war ihrer Faum mächtig. 
Er diftirte feine Bücher, und zwar begann er für den gewandten 
Sefretair meift nur den Satz, diefem nur den Gedanfenfortgang 
angebend, die Faffung felbft aber überlaffend. Es ift viel Darüber 
gefagt worden, ob dem alten Herrn, dem Hypochonder, ber erft 
hinter Fontainebleau, bei Yori zum erftien Male heiter wird, 
ob diefem alten Manne nicht die finnlihe Kofetterie mit Mäd— 
chenreizen zu verüblen fei, welche fo befliffen und oft lüftern zum 
Vorſchein fommt mit Margot, mit Elärchen und mancher Anderen, 
Schiller in feiner damals fo ftrengen Grenze ftelft fich jehr un— 
gehalten darüber, und Diefer und Jener hat es ihm nachgethan. 
Diefer Punkt ift bei Thümmel fchwieriger zu erörtern: einmal 
liegt eine plane Lebensanficht des fröhlichen Genuffes auf dem 
ganzen Boden diefer Figur, und die finnlihe Ergötzung felbft, 
fobald fie in Alter und Form zufammenftimmt, bedarf im Wefen 
diefes Buches Feiner Rechtfertigung. Inſofern begegnet das 
Wieland’she Bemänteln und moraliſche Begütigen nicht. Ferner 
ift Die Färbung, da der alte Herr meift das moralifche Nachfehn 
bat und von der Jugend überholt wird, oft fo drollig und weh— 
müthig, daß, der Vorwurf nicht vecht auffommen will, wenn 
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man auch die Strumpfbandlöfung geradezu fchlüpfrig finden und 
ben Mangel energifcher Sinnlichkeit tadeln mag. Die Ausbeute 
legterer für den Lefer, eine Kräftigung zu fchwellender Gefund- 
beit, ift freilich nicht da, und wenn man auch nicht eben in 
ſchwächliche Weichlichfeit Clauren’fcher Klätfchelei verfegt wird, 
jo bringt der alte Herr auf die Länge doch zu viel Derartiges, 
und man wünfcht entweder ein Ende, oder einen Auffhwung zur 
vollen Fünftlerifhen Schönheit, wobei die Lüfternheit fchweigt, 
und die reine, erfüllte Form ihren Flaren, wohlthuenden Ein: 
druck äußert. 

Klinger, ſeines alten Sturmes und Dranges eingedenk, ſpricht 
noch 1805 von dem „hohen, moraliſchen Sinne” Thümmels, 
nachdem er kurz vorher von der glühenden Farbe deffelben ge— 
redet, und läßt es dahingeftellt, auf. was Alles der moralifche 
Sinn fich beziehen fol; — jedenfalls ift Thümmel durd die Bor: 
würfe der Moraliften meift hindurchgefchlüpft, welche finnfiche 
Reizung fo fchwer verdammen, weil er aus einem liebenswür— 
digen Herzen, und aus einer hohen Stellung doch die beiten Po— 
pulartugenden feiner Zeit fo vortheilhaft in ſich ausgebrüdt hat, 
namentlich das Gefühl für Freiheit und Rechtichaffenheit. 

Er ift nicht zu verwechfeln mit feinem Stiefjohne Auguft 
Wilhelm von Thümmel und einem Fr. 9. Thümmel, die auch 
als Schriftfteller aufgetreten find: 





Am Entfchloffenften trug Wilhelm Heinfe den Reiz der 
Sinnenwelt und den Fünftlerifchen Abdrud davon in unfere Tites 
rarifche Schrift über. Angelehnt an die alte Haffiiche Welt, wie 
e8 Damals allgemein geſchah, hat er dreift und Fonfequent ſolche 
künſtleriſche Ideale zu erfchaffen geftrebt. Alles, was bisher in Schil— 
derung der Epoche des 18ten Jahrhunderts erwähnt worden ift, trug 
fein Scherflein bei zu folchem Berfuche, fih aus allem hiftorifchen 
Herfommen in eine ganz unabhängige Welt der fünftlerifchen Exi— 
ftenz zu verfesen. in biftorifchereligiofer Verband war nicht da 
für Leute des höheren Gedankens; eine gefellfchaftliche Harmonie 
im Staate war nur denjenigen nahe, welche mit Gütern aus— 
gerüftet und übrigens unbefümmert waren ; jeder Andere ſah ſich 
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berechtigt zu zweifeln, zu fpotten, allen erdenkbaren Idealismus an 
die Stelle zu ſetzen; die griechifche Welt war ein Dogma geworden 
für Jeden der auf höhere Kultur Anfpruch machte, die Schriftfteller 
oder Dichter, wie fie alle heißen, fehrieben fich feinen Brief, ver- 
faßten nicht eine Seite worin nicht Sofrates oder die Grazie, 
oder Aspafte oder irgend fonft ein griechifcher Name und Begriff 
erwähnt worden wäre. Dergleihen war Alphabet der ſchönen 
Wiffenfchaft, und wir finden in fraglos aufgenommenen Worten 
für unfere Sprache heute noch die deutlichften Spuren. Das 
eben erwähnte Wort Grazie, die Komödie, die Tragödie, das 
Dramatifche, Lyrifche, Epifche, Furz alles Aeftbetifche ift aus jener 
Zeit für uns eingebürgert worden, 

Ein muthiger Geift, von einem gefimben; ſchwunghaften 
Körper getragen, hingelockt zu jener griechiſchen Welt, von Träg— 
heit und Eitelfeit abgehalten, fich der wirklichen Umgebung müh— 
fam und genau zu bemeiftern, eine kühne Phantafte mußte endlich 
einmal aus all der Tändelei heraus fih ganz und gar der Bes 
Dingung und Folgerung jener alten Eriftenz im Ganzen bingeben, 
welche ringsum in aller Einzelnheit gepriefen wurde, Diefen 
Geift und diefe Phantafie, diefe Trägheit und dieſe Eitelfeit be— 
faß Heinfe, jenen idealifchen Muth nicht minder, und fo entftand 
in ihm die merkwürdige Figur gemwaltfamer poetifcher Thaten, 
welche die halb chriftlihen, halb Eaffifhen Kritifer ſo Tebhaft 
beunruhigt hat. 

Wilhelm Heinfe war aus Langewiefen an der Ilm, einem 
Stadtfledfen unweit Ilmenau, gebürtig. Den 15, Februar 1746 
oder 49 fam er dort zur Welt. Sein Bater war Bürgermeifter, 
Landfchaftsdeputirter und Drganift in einer Verfon, Nach ftüd: 
weifer Erziehung, die er zu Haufe vom Vater, in der Nähe von 
einem Theologen erhalten hatte, nach einem ftücweifen Studium 
in Jena fam er nach Erfurt, und schloß fi) dort an Wieland, 
Das Verhältniß zu dieſem macht fein eigenes in der Literatur 
am Deutlichften. Heinſe's Drang und Naturel zug ihn zu all 
der griechifchen und zu all der finnlichen Lockung, welche aus 
Wielands Schriften hervorfprang, fo fchüchtern und bürgerlich 
fie auch öfters zurüdgenöthigt wurde, 

Das bildete fih nun in Heinfe’s viel dreifterem Wefen rück— 
fihts[o8 heraus, und Niemand fühlte darüber größeren Aerger, 
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größeren Zorn als der Stiefvater Wieland, Heinfe, völlig arm, 
auf das halbe juriftifche Studium in Feiner Weife rechnend, ließ 
fih yon diefem an den allezeit bereitwilligen Gleim empfehlen ; 
Gleim ſchickte Unterftüßung, aber das fonnte doch auf die Dauer 
beim Mangel aller übrigen Hilfe nicht ausreichen, und Heinfe 
fchloß fich einem abenteuernden Hauptmanne an, welcher in Ge: 
fohäften der dänifchen Lotterie Durch Deutfchland reifte, welcher 
Gefallen an Heinfe fand, und gelegentlich deſſen Feder benutzen 
wollte, Dies wüfte Verhältniß gab NReifegelegenheit, aber fonft 
ward es unpaffend und läſtig. Die Schriftftellerei, welche der 
Hauptmann betrieben fehen wollte, ging denn auch mehr auf 
dasjenige hinaus, was auffallend und dadurch Kaufartifel würde, 
Heine machte fich endlich von ihm Ins, und wenn der Umgang 
nicht bereits nachtheilig gewirkt hatte, was nicht mit Sicherheit 
zu verneinen ift, fo hätte er bei längerer Dauer den jungen finns 
lichen Mann ficherfich tief in ein wüftes Treiben geleitet, Ges 
nug, der erfte Hauptanftoß zu Wielands Zorn gegen Heinfe ward 
in biefer Verbindung gelegt. Der lockenden Schlüpfrigfeit halber 
veranlaßte der Hauptmann den jungen Dichter zur Heberfegung 
des Petron'ſchen Satyrifonz die Ausgabe verzögerte fich, und er— 
ſchien erft, als Heinfe bereits in einer Hauslehrerftelle zu Hals 
berftadt in Gleims Nähe und befonderem Schirme war, Hierher 
fallen zwei merfwürdige Briefe, welche über den Sinnlichfeits- 
punkt für die Literaturgefchichte yon Bedeutung find. Wieland 
nämlich fohrieb an Gleim einen flammenden Brief, in größter 
Entrüftung über jene Ueberfegung, und eiferte jchonungslos ges 
gen all foldhes Thema, Diefer Brief follte Heinfe mitgetheilt 
werden, Ueberaus merfwürdig ift darin, Daß von irgend einem 
Principe, was fo oder fo weit zu bejcehränfen wäre, von einem 
Berhältniffe zur Griechenwelt, welche jonft alle Schriften und 
Driefe Wielands erfüllte, gar nicht Die Nede war; die eigene 
Neigung, finnliche Reizung einzuweben, aller verwandte Bezug 
auf das ſtets geprielene griechifche Ideal blieb völlig unerwähnt, 
und der junge Heinfe, folchergeftalt von einem hochgeftellten Aus 
tor angefahren, findet ebenfalls Feine Gelegenheit, den Teichtfins 
nigen Petron mit irgend einem Flaffifhen Prineipe zu beſchöni— 
gen. Er vertheidigt nur mit allem Eifer fein Herz, was Wie- 
land angegriffen, wenigftens ftarf in Zweifel gezogen hatte, und 
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fchiebt viel auf den Hauptmann; alle griedhifche Bildung, die 
fonft Alles durchdringen mochte, ift beiderfeitd ganz aus der 
Nede, und der Standpunkt eines bürgerlichen achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts gilt allein. Nur gegen das Ende der Antwort faßt ſich 
‚Heinfe Zu der naiven Aenferung, welche all die Widerfpriüche 
enthält, und ſich folgendermaaßen fatirifch geftaltet: „Ihre Be- 
handlung ift raifonnirt, meine im Taumel der Phantafie begans. 
gen worden, — ich dächte, daß der Meifter dem jungen Artiften 
verzeihen könne. Bei diefem Allen gelobe ich Ihnen hiermit 
heilig an, in Zufunft, fo viel in meinen Kräften fteht, Feine Zeile 
zu Schreiben, die nicht von den Beftalen gelefen werden könnte, 
welchen man Shre komiſchen Ezählungen und Ihren Amadis 
vorlegen darf; mit dem beften Discernement fei dieſes hiermit 
angelobt, Noch geftehe ich Ihnen, daß eine rührende Empfin— 
bung in meinem Herzen über Ihren Eifer an meiner Befehrung 
wallte, während mein Genius mit der Schwärmerei derfelben 
böchft unzufrieden war,“ 

Es blieb auch etwas durchaus Vergebliches, Heinfe von ber 
Sinnenwelt abzufchreden. Er hat nichts mehr gefchrieben, was 
in die Gattung des Schlüpfrigen geratben wäre, — ein Bor: 
wurf, welcher auch feine „Kirfchen” traf, die er auf Gleims 
Beranlaffung dem Dorat nadhgereimt hatte — aber, was er auch) 
fchrieb, und wenn es ein einfacher Brief war, es war getränft 
von dieſem heißen Drange, aller finnlichen Strömung und Bie— 
gung der Welt Herr zu werden, in diefer fchaffenden Lebenskraft 
mit zu weben, jedes Ding, jeden Vorfall in den Schein und in 
das Verhältniß zu fegen, wodurd es, innerhalb der Kunft vers 
mittelt, ung zugeführt würde, 

In diefer Weife ift er durchaus eigen in unferer Literatur, 
faft immer manierirt, oft großartig. Sehe man von dem Mans 
gel ab, daß er, von einer klaſſiſchen Modetendenz verleitet, die 
wirffiche Welt nicht zu einer gemäßen Bildung verarbeitete, wie 
e8 feinem geftaltreichen, friſchen Blicke erreichbar geweſen wäre; 
entäußere man fich des Anfpruchs folcher Art, und man findet 
übrigens außerordentliche Kraft und Gewandtheit in Heinfe ans 
zuftaunen. Es gebrah ihm die Wieland’fche Flüffigfeit und 
Beweglichkeit der Erfindung, alle die fpiefende, gefchmeidige Anz 
muth, womit biefer lockte, die Weichheit der Sprache, der breite 
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Umfang des Sntereffes, welches er nahm und weckte, aber in 
gedichteter Abficht und Faffung , in Stärfe, Höhe und Nachdruck 
übertraf er ihn weit. Das ewige Kennzeichen eines Poeten war 
in ihm, diefer Gottesftempel, wodurch der Dichter als umrun— 
deter, völliger Schöpfer angekündigt wird. Nicht die Unterhal- 
tung bloß, nicht der flüchtige Reiz allein war feine Abficht der 
Dichtung; er griff in die Tiefe und Höhe, um eine nach oben 
und unten gefchloffene Welt zu bauen und zu ſchmücken. Seine 
Höhe war nur der griechifche Olymp, feine Tiefe nur der bil- 
derreiche Acheron, weil er zu träge war, feine Welt mit Per- 
fpeftive zu durchdringen, aber in dieſer feiner Welt war er aud) 
fonfequent, erfchöpfend und ſchön. Sein Wefen war nur eben 
darauf geftellt, dasjenige genial zu erfaffen, was aus dem Sin— 
nenraume in den Fünftlerifchen Bezug binüberreichte;s von der 
Nomantif, welche fich über dieſen Raum erhebt, von einer fireng 
gedanflichen Religion, welche das Feſte des Naumes überfliegt, 
war nur eine unbeftimmte Berbindung in ihm, und auch diefe 
nur in künſtleriſch beſchränkter Art, nämlich Die Muſik. Aber 
weniger die Muſik, welche romantifch in Die ewige Möglichkeit 
vertieft, fondern die Muſik als geregelte Berfündigung fehöner 
finnlicher Verhältniſſe. | | 

Wenn jener Petron, jene „Kirſchen,“ einzelne Sinngedichte 
und ähnliche Federübung damaligen Geſchmackes überfehen wer: 
den, fo beginnt auch feine Schrifttbätigfeit früh in folcher ge— 
chloffenen Art, daß eine in Sinnenbezügniffen erfchöpfte Welt 
fonfequent von ihm dargeftellt wird, 

Dies erfte Buch ift „Laidion,“ welches noch in feiner Halber- 
ftädter Zeit erfihien, und worin jene berühmte Liebenswürdigfeit 
der Griechen, jene Lais die Hauptperfon fpielt, welche in den 
chriftlichen Schulen nach) modernem Begriff gemeffen und eine 
frehe Buhlerin genannt wird. Dergleihen Namen, Perfonen, 
Berhältniffe waren damals der fehönen Literatur fo geläufig, daß 
eine Ähnlich üble VBerwechjelung nur dem Unverftande zugetraut, 
und das Dreifte des Themas mehr angeftaunt als bezüchtigt 
wurde. 

Sn diefer Laidion Yebt und webt nun, man möchte fagen, 
das tranfeendente Griechenland, Lais ift todt, und ſchwebt auf 
zum Elyfium; Splon, Aspafta, Orpheus halten Gericht über fie, 
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eine freie Welt der Schönheit wird darin heiter verhandelt, und 
eine ganz andere VBorftellungsart als die hriftliche ergeht fich in 
oft breiter, oft geiftreicher und überrafchender Erfindung. N 

Heinfe, der, befonders damals, viel weniger zu Haufe war 
‚in der griechiſchen Schriftwelt als Wieland, befundet doch fchon 
bierin einen viel verwandteren Einblid und Eindrang als Wie- 
land im Agathon, weil ihm diefe griechiſche Eriftenz natur— 
gemäß verwandter war als jenem, bei dem fie ein Dilettantis- 
mus blieb, Es begegnet ihm nie etwas fo Ungriedhifches wie 
dem Agathon, welcher, ein Götterzögling von Delphi, für baare 
Naturfchönheit ſchwärmt im Gegenfase zur Runftfchönheit, da es 
doch juft ein vorftechendes Merfmal der alten Klaffifer ift, daß 
unfere moderne Theilnahme an der Natur und Schilderung der⸗ 
ſelben ihnen fremd bleibt. 

Mit dieſer Laidion ſchließt ſich die unreife — * 
Heinſe's ab, aus welcher uns nicht eben lockende Kennzeichen 
übrig geblieben ſind in dem von Körte herausgegebenen Brief— 
wechſel zwiſchen Gleim, Heinſe, Johannes Müller und Jacobi. 
Heinſe bewegt ſich darin faſt durchweg in unerquicklicher Ueber— 
treibung, in unklarer Eitelkeit, in ungeformten Ausrufungen. 

Von Halberſtadt nimmt ihn Georg Jacobi mit nach Düſſel— 
dorf, damit er an der „Iris“ arbeite. Dies geſchieht zu Anfang 
des Jahres 1774. Dort in Düſſeldorf bleibt er bis zum Früh— 
ſommer 1780, und in dieſe ſechs Jahre fällt die formellere Aus— 
bildung ſeines eigenthümlichen Dranges, ſeine Bekanntſchaft mit 
Goethe, der ihn enthuſiaſtiſch begrüßte, all ſeine Vorbereitung 
auf ein Leben in Italien, und wenn es ſein könnte, in Griechen— 
land, an den Stätten der alten Exiſtenz, unter den Denkmälern 
der alten Kunſt. Das ſchönſte Zeichen dieſer Vorbereitung ſind 
ſeine Briefe über die Düſſeldorfer Gemäldegallerie, welche er 
im Merkur abdrucken ließ, und die größtentheils auf einem Mar— 
mortiſchchen in der Gallerie ſelbſt geſchrieben waren. Geiſtreich 
und friſch, wie faſt nirgends vor ihm in Deutſchland, ging er 
hier auf den ſchönſten Sinn der Farben und Geſtalten ein, und 
noch viele Jahre ſpäter bezeigt Nachel, eine fo umbeſtechliche 
Nichterin des Aechten und wirklich Empfundenen, ihre Entzückung 
darüber. Uebrigens befchäftigte er fich mit italienischen Dichtern, 
zunächft mit Arioft und Taſſo, die er leider bier und fpäter in 
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Benedig in Profa Kberfegte, ein wunderficher Mißgriff, welchen 
man einem für Formfchönheit fo begeifterten Mann nicht zuges 
traut hätte, Lebensbefchreibungen der Sappho, des Petrarf, des 
Taſſo wurden in der Düffeldorfer Periode verfaßt. 

Manderlei Berührung mit Pietiften, die in Weftphalen 
fhon damals zahlreich find, mit Bafedow, mit Lavater Außert 
gar feinen Einfluß auf ihn. Sein Wefen war dermaaßen uns 
vermifchbar, Daß es wenig oder gar feine Einwirkung von an- 
ders Gefinnten bemerkt. Jung Stilling ſchildert ein Gaftmahl 
in Elberfeld, wo zwifchen Lavater und vielen Hauptpietiften der 
Gegend Goethe und Heinfe heiter und artig fi) herumbewegen. 
Da findet ſich auch ein oberflächlich Konterfei Heinfe’s, „er war 
ein Fleines, rundföpfichtes Männchen, den Kopf etwas nach einer 
Schulter gerichtet, mit fehalfhaften helfen Augen und immer 
lächelnder Miene; er fprach nichts, fondern beobachtete nurz feine 
ganze Atmofphäre war Kraft der Undurchdringlichfeit, Die Alles 
zuriick hielt, was fih ihm nähern wollte,’ — 

Sene Unberührbarfeit feines eigentlichen Kerns zeigt ſich am 
Deutlichften im Berhältniffe zu Fritz Jacobi, dem er in vieler 
Weife fehr nahe gerückt und verpflichtet wurde, Fritz Jacobi, 
ber fi in fpäterer Zeit ganz und gar auch in der Gedanfens 
fphäre zur Berufung auf den Glauben neigte, welcher zum Ent— 
fegen in Leffing einen Spinoziſten erblidt zu haben meinte, wel: 
cher fpäter in feinem Woldemar zur romantischen Berfenfung in 
den Gedanfenglauben das Haupt fenkte, ftand in einem, wenn 
auch gemefjenen, Freundichaftsverhältniffe zu Heinſe; diefer rich: 
tete all feine italienische Korrefpondenz an ihn, und milderte fich 
darin wohl in feinen Dithbyramben über Sinnenfchönheit, gab 
aber im Grunde nicht eine Fafer feines eigentlichen Kernes bin, 
Wahrſcheinlich größtentheils von Jacobi mit Geldmitteln verfehn, 
machte er feine Reifen durch Italien, auf denen er drittehalb 
Sahre verbrachte; — Diefes son perfünlicher Sympathie unab- 
hängige Opfer Jacobi’, was er der Begabtheit brachte, umd 
einem möglichen Kulturgewinne, der fo weit ablag von feiner 
Sphäre des nächſten Wunfches, dies Dpfer an Heine macht 
Sacobi eine unverlöfchliche Ehre, 

Heinfe überließ fi ganz und gar feiner bequemen Anz 
ſchauung: es find an die zehn Jahre feit feinem Fleinen Buche 
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Laidion verfloffen, und er bat noch Fein neues erzeugt, er hat 
nur einzelne Aufſätze gefchrieben, in Italien, wo ihm doc fo viel 
Zeit geblieben wäre, fih nur eine Zeitlang mit der Ueberfesung 
des Taſſo befchäftigt, und nur aus der Testen Epoche in Rom 
erſcheint in feinen Briefen einmal die Andeutung, er fei mit ei- 
nem Romane befehäftigt. Ob dies Ardinghello gemwefen, erfährt 
man nie deutlich, eben fo wenig, ob ein anderer Anfang darum 
ter gemeint fei, Es fehlt überhaupt bei‘ diefem ftürmifchen Au— 
tor, der ſich nirgends an eine Weiblichkeit vecht band und feffelte, 
die für ihn noch große Schritte nach dem deal vor fich hatte, 
oft an genauer Lebensnachricht. Er wollte lange gar fein Amt, 
oder doch nur ein fehr Iofes, weil ihm Gehalt nöthig war; er 
hat nie geheirathet, 

Zurüdfehrend nach Deutfchland Fehrte er wieder in Düffel- 
dorf ein, und bier ift wieder von einem Buche in einem Schrei- 
ben die Rede, welches er an Gleim richtet, aus dem Jahre 84, 
Aber auch darüber erfahren wir nichts Näheres, und es ift un— 
wahrſcheinlich, daß beide Nachrichten auf den erft fpäter abge— 
faßten Ardinghello gehen. Er fand wenig Ruhe in einem öfo- 
nomifch unfichern Leben, und fein Studium der italienifchen Mu— 
fif, welches er am Klavier fortfeßte, feine Lektüre der Alten, 
Billard» und Schacdhfpielen mit Fris Jacobi half nichts zum nö— 
thigen Erwerbe. Drum ergriff er raſch die kurze Gelegenheit, 
mit einem jungen Edelmanne eine flüchtige Reife nach Holland 
zu machen, und ergriff es fpäter als ein Glüd, dag ihm die Lee— 
torftelle beim Kurfürften von Mainz angeboten wurde, Sie 
wurde dann in den Poften eines Hofraths und Bibliothekars 
erhöht, und in Mainz und Alchaffenburg hat er als folcher neben 
Johannes von Müller die legten Jahre gelebt, und feine Haupts 
bücher gefchrieben. Außer der Laidion find es nur drei, „Ars 
dinghello,“ „Hildegard von Hohenthal,” „Athanafia und das 
Schachſpiel.“ — 

Im Jahre 1787 fam er nad Mainz, zu Ende des Jahres 
erfchien Ardinghello, welcher gemeinhin als fein Hauptbuch be— 
trachtet wird, Das Mark feiner italienifchen Neife, alle feine 
Schwärmerei für das Nadte, für bildende Kunft überhaupt und 
für ein frifhes, fröhliches Leben, welches fih an folche Prin- 
eipien lehnt, ift darin niedergelegt. Dies Alles ift mit einer 
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großen Herrfchaft über Die geiftige Berbindung zwifchen dem 
Geiftigen und Aeußerlichen niedergelegt, und mit Ausnahme ei- 
niger milderen Produfte von Goethe, wie der Elegieen, das ftol- 
zefte Nefultat des klaſſiſchen Studiums, was mit einer vollen 
Geftaltung in umfere Literatur getreten ift. E8 gebt darum einen 
großen Schritt weiter als der Ähnliche Verſuch Wieland’s im 
Agathon und Ariftipp, weil es entfchloffener und ganzer das alte 
Leben in der Sinnenwelt auffaßt, weil es daneben den modernen 
Zuftand, die moderne Forderung berüdfichtigt, und nad) einer 
Bereinigung dieſer Welten trachtet. Es ift mehr bichterifcher 
Charafter, und weniger bloße Befchreibung, es verfucht eine 
That, während fih Agathon und Ariftipp mit einer Spiegelung 
begnügen, Um deswillen ift Dies Buch eine der merfwürdigften 
Proben aus jener Literarepoche, auch wenn es nicht Die einzig 
fonfequente wäre. 

Der marfige Stil, welder nirgends bis ins gefchmeidige 
Detail ausgeführt, fondern mehr raſch hingeworfen ift, erinnert 
an geiftreiche Skizzen des Malers und Bildners. Leider find 
die erften Ausgaben arg von Drudfehlern entftellt, 

Als die Franzofen nad Mainz drangen, blieb er noch lange 
Zeit zur Ordnung der Bibliothek zurüd. Während des Ein- 
drangs der. Jacobiner war er in Düffeldorf und auf dem Lande 
bei Aachen gewefen. Dann brachte er die Bibliothek nach Aſchaf— 
fenburg, und fihrieb daneben im Sommer 1794 noch in Mainz 
den Anfang feiner „Hildegard von Hohenthal,“ deren erfte Bände 
1795 erjchienen. 

Diefer Roman hält ſich an eine andere Sinnenwelt, an die 
des Dhres, an die mufifalifche, und die Schwingungen ber übri— 
gen jpielen nur nebenher, „Die bloße Vokalmuſik“ — beißt es 
darin — ‚ft eigentlich, was in den bildenden Künften das Nak— 
fende iſt.“ — „Unſer Gefühl felbft ift nichts anderes als eine 
innere Muſik, immerwährende Schwingung der Lebensnerven. 
Alles, was uns umgiebt, was wir Neues denfen und empfinden, 
vermehrt oder vermindert, verftärft oder fchwächt den Grad ihrer 
vorigen Bewegung. Die Mufif rührt fie fo, daß es ein eigenes 
Spiel, eine ganz befondre Mittheilung ift, die alle Befchreibung 
von Worten überfteigt, Sie ftellt das innere Gefühl von außen 
in der Luft dar, und drüdt aus, was aller Sprache vorbergeht, 
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fie begleitet, oder ihr folgt.‘ „Göttliche Kunft, welche die Exi— 
ftenz fühlender Wefen fo unmittelbar unter. ihrem gewaltigen 
Scepter hat.” „Das Ohr ift gewiß unfer richtigfter Sinn; und 
jelbft das Gefühl, welches man bisher für den untrüglichiten 
gehalten hat, bildet fich nady ihm. — Deswegen find die Taub- 
gebornen auch um fo Vieles trauriger und unglücklicher als die 
Blinden, weil fie den Hauptfinn des Verſtandes, der die andern 
zur Nichtigkeit gewöhnt, nicht haben; und fo giebt die Muſik 

-unter allen Rünften der Seele den hellſten und frifcheften Genuß.” 

Es wird hierzu beigebracht, daß auch phyfifch der Hörnerve 
am Unmittelbarften mit dem gemeinfamen Senforium im Hirn 
verbunden ſei. 

Sm Ganzen wird bier wieder zum erften Male, und als 
Zufammenfaffung auch jest noch unübertroffen, ein Sinnenfeld 
bearbeitet, mit den feinften Gefegen und Berhältniffen des Geiftes 
bearbeitet, jo daß ein fchönes Nefultat, eine Kunft, eine ftufen- 
mäßig eroberte Verbindung mit höherer Welt gewonnen wird, 
Der Roman ift überfüllt mit theoretifchem und hiſtoriſchem De: 
tail der Mufik, die Rechnungen des Pythagoras, alle Wendungen 
eines berühmten Romponiften find angeführt, fo daß der alltägliche 
Romanleſer übel daran iſt. Für den forfchenden wird der Gang 
und das Nefultat hierdurch erfreulicher und Harer. Glücklicher— 
weife ift auch gegen den Sinn des Dhres das moralifche Vor— 
urtheil nicht fo rege, wie gegen den des Auges und des Fühlens, 
weil die beiden letzteren leichter ftörend zu Uebergriffen in bag 
Bereich der Berwaltung verleitet find, Aus diefem praftifchen 
Standpunkte ift aber die Mehrzahl lediglich gewohnt, Sinne in 
Betracht zu ziehen; über dem Nuten oder Schaden für die Ge— 
ſellſchaft vernachläffigt man, daß die Sinne noch ein anderes und 
höheres Verhältniß und eine andere und höhere Bedeutung ha— 
ben, daß fie für den Menfchen offenbar die begabteften Trabans. 
ten des Geiftes find, um die höchſte Möglichkeit der Erde zu 
berühren, eine Berbindung mit fonft Unerreichbarem anzufnüpfen. 

Diefes vorherrfchende Intereſſe der bloßen Berwaltung ift 
daffelbe, was ſchon oft bei Betracht aller Poeſie erwähnt ift, 
was alle Kunft und höhere Thätigfeit auf den nächſten mora= 
liſchen Nusen für die Gefellfchaft zurüdführt, was im praftifchen 
Leben feinen großen Werth hat, im Gebiete der höchſten Thätig- 
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feit, im Gebiete der höheren Kunft und Wiffenfchaft aber lähmend 
und verberbend iſt. Heinfe eriftirt nun für Dies Sntereffe der 
Verwaltung gar nicht in all feinem Streben und Tradten, er 
ringt, oft zu einfeitig, nad einer möglichft unmittelbaren Ber: 
bindung mit dem Gottesodem, welcher Die Welt durchdringt, und 
dabei ift ihm die Berwaltung der Welt Nebenfahe, Das wird 
ibm bei einem Sinne wie das Gehör, Teichter verziehn werben; 
denn wir find nun einmal in eine fo infonfequente Bildung ge— 
rathen, daß alle Schwelgerei des Ohres geduldet, ja gepriefen 
wird, und zwar eben fo abjolut, als Schwelgerei oder auch nur 
Yauterer Genuß eines anderen Sinnes VBerdbammung erleidet. 

Dies Vermiſchen des BVerwaltungspunftes mit dem einer 
freien Eriftenz ift feit einiger Zeit unfer Hauptgebredhen, weil 
unfre Entwidelung fo viel Nothwendiges überfprungen, die 
Sinne und die Zweifel nur zu eng aufgenommen hat, und fid) 
nun ftets bedroht fieht, wenn fie fi) erheben. Es wäre ein uns 
endliches Verdienſt, wenn ein philofophifcher Kopf die Kategorien 
einmal ftreng ordnete; ift man fi einer Ordnung bewußt, fo 
wird dem Genie auch mehr Freiheit geftattet, e8 wird mehr ge— 
fchaffen, die kleinſte Schöpfung wird fehneller erfannt und unter- 
gebracht, die bloße Dreiftigfeit des fchöpferifchen Unvermögens 
fallt ohne Weiteres, weil fie nicht mehr von der falfchen Lockung 
des Berbotenen begleitet if, — und die bloß praftifchen Richter 
find ein für allemal aus einer Sphäre gewiefen, worin bie 
Arznei ihres Kreifes zu Gift wird, 

Diefe letzteren haben natürlich auch an Heinfe gerüttelt; aber 
beffen theoretifche Waffen find ihnen meift zu feharf gewefen, und 
nun liegt das Moos der Haffifchen fünfzig Jahre darauf. Aber 
vein ift das Verhältniß zwifchen ihm und der Kritif noch Feines- 
weges, und es wird es nicht, fobald jene Scheidung nicht Fate- 
goriſch aufgeftellt ift; bier endigt das Gebiet der bloßen Ber- 
waltung, was mit dem guten oder fchlechten Beifpiele, mit der 
Schwäche und Ausartung zu thun hat, und bier beginnt das 
Gebiet der Erhebung und des Auffhwungs aus der polizeilichen 
Schranke, welche für das Zufammenfeben gut und nöthig, aber 
für alle höhere Frage des Menfchen hinderlich ift. 

Käme in der Hildegard außer dem Gehör nicht noch eine 
ftürmifche Liebe der Hildegard zu Lockmann vor, oder hätte 
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Heinfe den Geruch und den Geſchmack verherrlicht, denn die Luft 
des Efjens und Trinfens hat ein Bürgerrecht gegen Geficht und 
Gefühl, fo fände er einen leichteren Stand, est wird es aber 
ftetS nur für die Freieren gefagt, daß Heinfe mit großer Genia- 
lität auf alferlei Grenzen der Kunft reizende Züge unternommen, 
und mit viel Lockung dargethan hat, alle Kunft fei eine freie 
Berbindung zwifchen den Sinnen und dem Geiſte, der Gewinn 
fei ftets fiher bei folder Verbindung, der fihönfte belohne aber 
nur, wenn aud) das richtige Maaß der beiden Beftandtheile er- 
griffen werde. 

Dies Maaß bat Heinfe nicht immer getroffen, und zum Theil 
deshalb, nicht bloß, weil er bedenklichere Stoffe gewählt, ift er 
niemals fiegreich in Die erfte Reihe Haffifcher Autoren eingedrungen. 





Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. II. Bbd- 12 


s4. 


Die Göttinger Dichter, und vereinzelte 
Poeten. 


Man begreift ſie auch unter dem Namen des „Hainbundes,“ 
zu welchem fie ſich nach altvaterländiſcher Weiſe vereinigten, 
wenn auch der Hain ſelbſt für die ſchwächeren Leiber der ſpäten 
Enkel nicht mehr ſtetiger Vereinigungspunkt werden fonnte, wie 
bei den altdeutfchen Vorfahren. 

Die Hauptjahre dieſes Dichtervereins, welcher dem Leipziger 
nachgeahmt wurde, geben von 1768— 1776; der Hauptanftifter 
‚und gewiffenhafte Betreiber war Boje und nächſt ihm Gotter; 
jüngere Mitglieder wurden Bürger, Hölty, Miller, Voß, die 
Grafen Stolberg, Leifewis, Karl Friedrih Kramer. Eroberungs- 
waffe, und der Mittelpunkt und Ausdruck aller Beftrebung und 
Schwärmerei war das Lied, Iebhafte Beihilfe ward gefucht in 
Ueberjegungen. Anhalt nah außen, Zeugniß für’s Publikum 
gab der erfte Muſenalmanach, den Gotter und Boje 1770 her— 
ausgaben, und erft 1776 verbreitete man fich, wiederum unter 
Dojes, dieſes Agenten der Literatur, Anführung zu einer Zeit- 
Ihrift, dem „deutſchen Mufeum,” welche eine Zeitlang neben der 
Sacobifhen Zris und bis 1788 neben Wielandg Mereur ein 
Haupttribunal in poetifchen Dingen für Deutfchland wurde, 

Diefer Bund, welcher einen Iyrifchen Vers, welcher ein 
Bergigmeinnicht mit refpeftvoller Andacht betrachtete, und betrachtet 
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fehen wollte, ift nirgends befonders tief in die poetifche Mögliche 
feit eingedrungen, Er hat ſich eigentlih nur in Bürger eines 
ftarfen Talentes zu erfreuen gehabt, bat fih mit Theilnahmss» 
wedung an poetifhen Einzelnheiten begnügt gezeigt, und die 
große Anregung durch gleichzeitige Talente nur mittelmäßig zu 
nüsen gewußt. Sein Schwung theilte fih in eine unbeftimmt 
lyriſche Entzüdung für Klopftod und für englifhe Gedichte, Die 
lestere ift ung ergiebiger worden, und wir verdanken ihr fchöne 
Balladen von Bürger, Uebrigens breitete fie fich fpäter in einem 
Mitgliede des Hainbundes, in Heinrich Voß, über ein großes 
Feld aus, und hat in den Nebenpartieen der Literargefchichte 
viel Raum und mancherlei Intereffe gegeben, Der allgemeiner 
werdende Antheil an Homer ift darunter nicht das geringfte, 
Friedrih Wilhelm Gotter — 1746— 1797 — gehört nur 
in den Anfang des Göttinger Treibens, das er bald Bojes un- 
ermüdlicher Leitung überließ. Er fehifft mit einem leichten Nach— 
ahmungstalente, was leichte Berfe machte, eine forgfältige Profa 
fohrieb, und fich befonders zum dramatifchen Ausdrucke neigte, 
bei mehreren Parteien umher. Seine literarifhe Bildung grüns 
dete fi befonders auf Kenntniß des Stalienifchen und Franzöſi— 
fhen; — was num Leſſing am franzöfifhen Drama und an der 
bloß äußerlichen Regelmäßigfeit tadelte, das nahm er mit großem 
Bedachte auf, und wohl auch mit der Abficht, es zu beberzigen. 
Aber feine Vorliebe für die Franzofen und der Mangel an eins 
dringender Fritifcher Kraft, Tieß ihn doch Feinen erfledlichen 
Nusen daraus ziehen. Als er von Göttingen, wo er zweimal 
ſich aufgehalten hatte, 1769 in die Dienfte feiner Heimath Gotha 
zurüdfehrte, und von da zum zweitenmale in juriftiichen Ge— 
ſchäften nah Weslar fam, Iernte er Goethe fennen, und erhielt 
mancherlei Eindrüde jenes Sturms und Dranges, der ſich bald 
in den Franffurtern offenbarte, und der fo Teidenfchaftlich Partei 
für die ungefchmüdte Natur Shakespeares nahm. Aber er 
wollte doch auch dieſer Richtung nur einige Feine Zugeftändniffe 
des Gefchmades machen, er wollte die formelle Grazie der 
Franzofen dem exrcentrifchen Shakespeare nicht geopfert fehen. 
Sp wurde denn nur ein artiger Komponift aus ihm, der 
feine ftarfe eigene Schöpfung zu geben hatte, Ein trefflich 
Theater, was zu feiner Zeit unter Adermann‘ in Gotha war, 
18” 
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und wo außer Eckhof auch Zffland, Beil, Bed, Großmann, die 
Seyler und Brandes fpielten, fpornte ihn zu häufiger Thätigfeit 
im Drama. Sie war aber faft nur Nachbildung franzöfifcher 
Stüde, befonders Boltaires, auch feine Singfpiele ſchloßen fih - 
meift an fremde Stoffe mit Ausnahme des „Sahrmarkts“ einer 
fomifchen Oper; feine „Efther’ ein Schaufpiel in jechs Akten, 
war eine Traveftie der befannten biblifchen Stüde, und es bleibt 
fonft nur ein Feines Luftfpiel „die ſtolze Bafthi” eigene That, 
worin das Hofleben in hüpfenden Verſen gefchildert wird. 

Unter den Gedichten machte eine Epiftel „über die Starf- 
geifterei” viel Auffehen, und begründete die Achtungswürdigfeit 
Gotters, welcher bei aller Weltbildung für Die orthodoxen Gefege 
und deren Gültigfeit eiferte, Die Beranlaffung war der Selbft- 
mord Yerufalems, von dem er wenige Wochen vorher in Weblar 
gefchieden, und den er bald in Gotha zu fehen hoffte. 

Der andere Gründer des Hainbundes, Heinrich Chriftian 
Boje — 1744— 1806 — aus dem Holftein’schen war noch 
ſchwächer in der Herporbringung z; die alte Literargefchichte ſpricht 
zwar noch von feinen Gedichten, welche Nachbildungen auslän— 
difcher Driginale waren, und deren damals jeder Autor bedurfte, 
Yobt aber an ihnen vorzüglich „Richtigfeit der Sprache, Wohl- 
Hang der Perioden und Politur der Verſe.“ 

Wichtiger ift das Lob, was feiner Zournaliften-Thätigfeit 
darin nachgefagt wird, daß fie auch die alten Denkmäler unferer 
Poefie gewürbigt und deren Auffebung befördert habe. Mit ibm 
gab eine Zeitlang Dohm das Mufeum heraus, 

Eine intereffante, jung und früh ſchwindende Erſcheinung 
war Ludwig Heinrih Chriftopp Hölty — 178 — 76 — der 
Schon mit acht und zwanzig Jahren farb. Er war der fanftefte 
lyriſche Hauch diefes Bundes , eines Predigers Sohn aus 
Marienfee im Hannöver’fchen. Als fchöner Knabe wuchs er auf, 
ward von Dlattern entftellt, hatte im Aeußern etwas Plumpes, 
erfuhr wenig Leben und ftarfen Eindrud, Das Aeußere ftellte 
fi) aber zu feinem Inneren in einen um fo Tiebenswürdigeren 
Kontraft, feine zarte, anmuthige Melancholie, feine fanfte Hei- 
terfeit rührte die Freunde um fo mehr, und das Publifum fand 
es ebenfalls heraus. Hölty war außerordentlic geliebt und man 
erwartete noch Außerordentliches von ihm, „Schwermuthsvoll 
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und dumpfig hallt Geläute” — „Roſen auf den Weg geftreut, 
und des Harms vergeffen“ — „Beglüdt, beglüdt, wer die Ge— 
liebte findet,“ und viele ähnliche Lieder haben fich fortgefchmeis 
heit durch viele Jahre, und bewegen noch heute anmuthig das 
Herz. Nichts war ihm gegeben als ein ferner Kirchthurm des 
Dörfchens, ein Blümchen am Bache, eine vorüberfahrende Karoffe, 
woraus ein Schleier weht und ein Mädchenantlig hervorblickt — 
das ift aber genug, die Seele und den Bers zu beleben, und 
die einfache Beranlaffung theilt fich jchnell den Meiften mit, denn 
daran fehlt es Niemand, wenn nur das Herz gewedt ift. Seine Ge— 
dichte wurden voreilig und ohne Recht von Geißler herausgegeben, 
Stolberg und Voß hatten Eile, mit der rechtmäßigen Ausgabe 
nachzukommen, und die Lieder wurden fo beliebt, daß neue 
Auflagen nötbig wurden. Boß hat 1804 und 1814 deren beforgt, 
und, wenn aud nicht ganz in Ramler’fcher Ausdehnung, doch 
die Schulmeifterei nicht gelaffen, und Bielerlei daran geändert. 

‚Gottfried Auguft Bürger — 1748 — 1794, das Hauptta= 
fent, welches die Göttinger Beftrebung zur größten Popularität 
erhob, hat Leider ein herumgefchlagenes, ftörfames Leben geführt, 
ift vor eitel Sorge für das Gemeine und Nothdürftige felten zu 
der befeligenden Dichterruhe gefommen, und hat darum in fi) 
ſelbſt niemals das Ziel einer reifen, umrundeten Bildung erreicht, 
welches die Grundlage wird für alles höchſte Kunſtwerk. Diefer 
Vebelftand war wohl auch der Grundgedanke jener vielbefproches 
nen Schilfer’fchen Recenfion, welche Bürger fo tief in's Herze 
traf. Schiller Eleidete dies in philofophifche Forderungen, ſprach 
von jenem Idealismus, der ihn ſelbſt erfüllte, und welcher alles 
Popular-Talent nur zu würdigen wußte, wenn es in feine eigene 
ideale Forderung veredelt ward. Er warf ibm vor, daß bie 
„Idealiſirkunſt““ vermißt werde, daß Bürgers Glück und Liebe 
nichts anderes als das eben zunächft liegende Glüd, die zunächſt 
liegende Liebe, aber nicht das Ideal von Glück und Liebe fer; — 
er that Bürger Gewalt an, fchematifirte einen Volksdichter, der 
in der nächften Literatur gar nicht vorhanden war, nad) abftraf- 
ten Begriffen, wie fie nun eben fein Dichtergenius, ein ganz 
anderer, beſaß. So ſchlug er das Schlechte und das Gute in 
Bürger mit einem Streiche, weil eben Gutes in Dürger war, 
wofür Schiller Feine Auffaffung hatte; er tadelte Bürgers unmitz 
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telbares Ergreifen des Stoffes, das Ergreifen ohne VBermittelung 
der Reflerion, was juft der Stempel des Genies in Bürger 
war, er tadelte deſſen Fräftige Nefraind, die mufifalifchen Be— 
gleitungsworte der Balladen, wodurch die Bürger'ſche Ballade 
fo nachdrücklich in ihren Achten Bereich, in den Bereich des Ge— 
fanges hinein gehoben wurde, — kurz, er that ihm Unrecht. Wer 
nigftens in der Begründung des Vorwurfes. 

Hinter diefer Begründung hatte Schiller freilich großes Recht, 
und wenn es nadt gejagt worden wäre, fo hätten Bürgers Bal- 
Yaden wahrfcheinlich dabei gewonnen, aber der Schlag wäre zer= 
fohmetternd auf Bürger felbft geftürzt. Bürger felbft, fein Leben, 
fein Charafter war gemeint; — es iſt gleichgültig, ob fih Schil— 
Ver deffen bewußt gewefen, denn es ift Alles gegeben, um es fo 
anzuſehen. 

Bürger ſchlug ſich in einer faſt immer aufgelösten Exiſtenz 
umber, feine VBerhältniffe waren felten lauter, er befreite ſich 
dabei Feineswegs von aller eigenen Rohheit, er verſank, ftatt zu 
fteigen, Davon ging mander Fled auf die Gedichte über, und 
Schiller tadelte mit gutem Grunde, daß felten eind ganz geſäu— 
bert fei. Aber um dies edler und tiefer auszudrüden, drängte 
er fih auf eine volle Erklärung des Volksdichters überhaupt, 
welche dem Bolfsdichter eine fremde Gewalt anthat. Er erffärte 
etwas, was der Grundforderung nach bereits beffer in Bürger 
ſelbſt eriftirte; Bürger als poetifche That war etwas viel beffe= 
res, als Schillers Auffaffung und Grenzbeftimmung derfelben. 

Das Geheimniß lag darin, daß Schiller den fittlichen Bürs 
ger meinte, aber nur den Namen des poetifhen ausſprach, we— 
nigfteng nur leiſe andeutete, daß er von Bürger im Allgemeinen 
eine reifere Bildung verlangte, 

Sp erflärt fi für beide Theile am günftigften, was für 
Schiller einen unangenehmen Eindrud bei der Nation machte, 
und was Bürger fo lähmend traf, | 

Bürger war wie Hölty eines Predigers Sohn aus Wol- 
merswende im Halberftädtiihen. Ein wohlhabender Großvater 
fchiete ihn nah Halle auf Pädagogium und Univerfität, und 
Bürger nahm bier bereits unter Klotz Intereſſe an Literatur, 
ließ fich aber eben fo auch ſchon zu Ausfchweifung verleiten. 
1768 kommt er nach Göttingen, und ftubirt die Rechte, fo weit 
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dies eben ein Iuftiger Student thun mag, welcher vielmehr auf 
ein finnlich heiteres Leben geftellt ift, als auf Definitionen. 
Bürger, ein fleifhig gefinnter, derb zugefchnittener Menſch bat 
ſich ohne große Wahl Biel erluftigt, und das Wüfte, diefe 
fhlimme Gegend, ift dabei nicht unberührt geblieben. Sein der— 
ber, fröblicher Umgang mit der Welt hat feinem Talente den 
unübertroffenen popularen Vers gegeben, diefen natürlich fallen— 
den, verführerifch fingenden, finnlich ſchönen Vers, dieſen Ioden- 
den Reim, diefen ganzen Schmelz; einer Tebendigen Wechtheit, 
welcher in dieſer Mifchung von Derb und Schlanf, von Grob 
und Graziös bei feinem Dichter unferer Nation wieder vorkommt. 
Sein derber, fröhliher Umgang, der am Ende nicht mehr nad) 
höherer Abwechfelung und höherem Standpunfte trachtete, der 
ihn felbft in manchem Schmuse behaglich fißen Tieß, hat ihm 
auch manch befledte Wendung gelaffen, die wie unauslöfchlicher 
Roſt in die Eifenklinge feiner Poeſie eingeäst bleibt, 

Diefen Roft meinte Schiller , und verwarf deshalb die ganze 
Eifenflinge, die einem Bolfsdichter nöthig iſt; denn die ſchim— 
mernd ftählerne eines Paradedegens: hätte bei Bürgers großem 
Publikum Feine Anerkennung gefunden. Heine erfchöpft die Frage 
durch eine einzige Bezeichnung, er fagte den Franzofen: Bürger 
war das, was Ihr citoyen nennt. 

Er bat in Göttingen auch Pandekten fudirt, ſchon aus 
Dankbarkeit, daß fie ihn von der früher begonnenen Theologie 
erlöst hatten; aber dem eigenen Geftändniffe nach ift er nur im 
Borbeifchlendern zu mancher Wiffenfchaft gefommen, in den 
Lehrftunden habe er fih gelangweilt, ein Buch auszulefen fei 
ihm höchſt befchwerlich geworden, Zwei Dinge bemädhtigten ſich 
damals in Göttingen des unfteten Gefellen, und fie entfchieden 
über feine Laufbahn. Es lockte ihn weibliche Verführung, und 
es knüpfte die Defanntfchaft mit den jungen Dichtern eine Ver— 
bindung des Talentes mit höherem Genuffe, die glüdlicherweife 
ihn nicht ganz finfen ließ. Jene brachte ihn zu allerlei Lüder- 
lichkeit, diefe trug ihn Teidlich über die ärgſten Folgen hinweg, 
als alles Verhältniß zerrüttet war, der Großvater mit Entrü- 
ftung die Hand abgezogen, die Schuldenlaft fih zum Unerträg- 
fihen aufgebaut hatte, Wenn auch nicht regelmäßig, er fand 
ſich doch des Sonnabends ein, wo die Dichter zufammenfamen, 
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er half feinen Gelagen etwas in bie Höhe durch ein heiteres 
Lied; „Herr Bachus ift ein braver Mann“ und mand) ähnliches 
Stoßlied ftammt aus jener Zeit, er Tieß ſich vorleſen aus engli- 
fhen Poefieen, er Elammerte ſich an Shafespeare, deſſen Derb- 
heit mitunter tröftete, er nahm Perey’s Sammlung altenglifcher 
Balladen mit nad Haufe, und las öfter und öfterer darin, fie 
wurde jein Geſangbuch, er ließ ſich von Boje ermahnen, fauberer 
zu fein, fauberer zu dichten, Noch in fpäter Zeit hat er manch— 
mal verfihert, Percy und Boje hätten ihm feinen Dichterruhm 
gegeben, 

Boje brachte ihn auch 4772 in die Zuftizamtmannsftelle zu 
Altengleihen im Fürftenthbume Kalenberg. Boje hat ſolch ein 
Berdienft der vorforglichen Schaltung wie Gärtner in Leipzig, 
welcher für die Bremifchen Beiträge zufammenbielt, wie Gleim 
in Halberftadt, Aber das Glück, was dem Leichtfinnigen: fonft 
jo oft die Füße beflügelt, trug für Bürger Bleigewichte. Ge- 
meiner und edler Lebelftand drängte fi über ihm zufammen. 
Umfonft hatte der Großvater die Finanzen wieder geordnet, nie= 
drige Freunde veruntreuten Bürger die wichtigfte Summe, er 
fiel aus einer fohweren Woge diefes Mangels in die andere, und 
bat fih bis an feinen Tod damit herumgeplagt, Umfonft fand 
feine Liebesneigung eine fefte Stätte, kaum war er verlobt, fo 
entzündete fich eine unanslöfchliche Neigung für Augufte, die 
Schwefter feiner Braut und baldigen Frau, für jene Molly, bie 
in feinen Gedichten lebt. In diefem unfeligen Zwiefpalte, der 
neben reichlichem äußerem Kummer durch Marter, Störnif und 
Berluft des guten Namens warf, verlebte er zehn gefchleuderte 
Sabre, Wie ein Engel benahm fich die unglüdliche Frau, und 
ftarb endlich über dem Leidwefen hin, 

Da fehrte er, e8 war 1784, von den gefcheiterten Berfuchen 
des Gerichtsamtes und der Landwirthfchaft, nad Göttingen zu— 
rück, um ganz der Wiffenfchaft und Poefie zu leben, die Her— 
ausgabe des fchon 1778 begonnenen Mufenalmanachs felbft zu Tei- 
ten, und für den Anfang als Privatlehrer über Aefthetif und 
deutfchen Stil zu unterrichten. Das Jahr darauf verband er 
fih mit Molly, und wenn auch außen ärmlich, fchien es doch in— 
nen glücklich und reich werden zu wollen, — da ftarb Molly nach 
dem erften Kindbette, und der unglüdliche Bürger bat fich nie 
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‚mehr von diefem Schlage erholt. Jetzt half es nicht mehr, daß 
man erſt 1789 den Franken Mann zum außerordentlichen Profef- 
for machte, der mit der DBefoldung auf Studentenhonorar ge 
wiefen blieb, 

Der feste Stoß in das vergällte Leben Fam ihm auf eine 
abenteuerliche Weife, Eine junge Dichterin aus Schwaben, welde 
für Bürgers Poeſieen Shwärmte, trug ihm dichterifchen Aus— 
druds von der Ferne. her ihre Hand an. Daraus ward "eine 
Hochzeit, welche ihm die bitterfte Dual brachte, und die in eine 
gerichtlihe Scheidung ausging. 

Erſchöpft und zerfchmettert, arm und vom alltäglichften Mans 
gel geplagt, ſchloß fich der fonft fo heitere Volksdichter in fein 
Stübchen, warf fi) mit dem Teidenden Körper auf Ueberſetzungs— 
arbeit, um vom Buchhändler das Nothdürftige zu verdienen, 
und darbte, während die Nation feine Lieder zur Erhöhung ih— 
ver Fefte fang. 

Die Regierung von Hannover erquicte ihn durch ein uner⸗ 
wartetes Geldgefchenf, kurz vor feinem Tode, welcher den Sten Junt 
1794 eintrat. Bürger war erft 46 Jahre, als er io zerſchellt an 
einem fehönen Frühlingstage ung verlieh. 

„Es ift traurig anzufehen, wie ein außerordentlicher Menjch 
ſich gar oft mit fich felbft, feinen Umftänden, feiner Zeit herum— 
würgt, ohne auf einen grünen Zweig zu kommen,’ jagt Goethe 
in Bezug auf Bürger. 

Trägheit und Lebensſchickſal ließen es nicht dazu fommen, 
daß er einen andern Einfluß fuchen und finden konnte, als ihn 
eben fein Talent ohne Weiteres geben mochte, Seine Beziehung 
ift darum Yeicht bezeichnet: die dichterifche Gabe Bürgers war 
son Fräftiger und frifcher Art, fie drängte nicht nad) dem Tief: 
ften und Höchften, aber fie hatte eine glüdlidhe Hand für den 
poetifhen Zauber der nächften Welt, und in den beften Saden, 
zum Beifpiele in der „Lenore“ griff Bürger auch mit ſchöner 
Gewalt in das nächtliche Geheimniß unferer Eriftenz. 

Seine vollendeten farbigen Balladen, deren Verbienft nicht 
entfräftet wird, wenn man ihnen die englifchen Vorbilder vor— 
hält, find ein Ereigniß in unferer Literatur. 

Eine viel breitere Anfnüpfung an die innere Gefchichte der 
Nation fand der neben ihm lebende Voß. Es find aber vorher 
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bie ebenfalls zu diefem Hainbunde in Göttingen gehörigen Stol- 
berg, zwei Grafen aus dem nördlichen Deutfchland, zu erwäh— 
nen, da befonders die Lebensgefchichte des einen, Leopolds, in 
die Gedankenwelt Voſſens dergeftalt eintrat, daß dieſes Berhält- 
niß zu Titerarifchen Thaten und zu einem denkwürdigen Ereigniffe 
gedieh. 

Chriftian Graf zu Stolberg — 1748— 1821 — ber 
ältere Bruder, und der weniger wichtige in Literatur, hat feine 
Lieder und Balladen gemacht, wie es der Göttingifche Stil mit 
fi brachte. Auch mancherlei griechiſche Studien, Schaufpiele 
mit Chören, worunter „Belſazer,“ „Dianes,‘ geben Zeugniß 
von feiner Thätigfeit, find aber vom ftärferen und tieferen Strome 
überfluthet. Er ward wie fein jüngerer Bruder nad) der Unis 
verfitätszeit Dänifcher Kammerjunfer, fpäter Kammerherr, und 
ftirbt als Landrath auf feinem bolftein’fchen Gute Windebye bei 
Eckernförde. 

Friedrich Leopold Graf zu Stolberg — 1750 — 1819 — 
war in der Lyrik des damaligen Geſchmackes reicher begabt, fand 
mit ſeinen Balladen große Theilnahme, — „die Büßende“ von 
Zumſteeg komponirt iſt viel geſungen worden, — und ging mit 
einer lebhafteren Natur tiefer ein in die ſpätere Anregung, welche 
die Poeſie eng an die Religion knüpfen, und ſich dazu einer 
Aufweckung und neuen Verherrlichung des Katholicismus bedie— 
nen wollte. Den Gebrüdern Schlegel, welche dafür die Haupt— 
leute waren, ſehen wir ihn darum auch ſpäter viel näher zuge— 
than, als den Erben des Hainbundes, welchen er in der Jugend 
mitgeſtiftet hatte. Hiermit trat er mehr in eine Tendenz heraus, 
welche große Aufmerkſamkeit erregte. Deshalb fragt man bei 
dem Namen Stolberg weniger nach den Oden und Liedern, nach 
den „dramatiſchen Schauſpielen mit Chören,“ dem „Theſeus“ 
und dem „Säuglinge,“ nach dem idylliſchen Romane „die Inſel,“ 
nach ſeinen Ueberſetzungen aus der Iliade, aus dem Aeſchylos 
und Oſſian, ſelbſt nach ſeiner ſchon anders gefärbten „Reiſe in 
Deutſchland, Schweiz, Italien ꝛc.,“ als nad) alle dem, was bie 
Religion betrifft, und was nad) dem Jahre 1800 erfcheint, Denn 
1800 legte er feine Aemter nieder, ging mit feiner Familie nad) 
Münfter und trat mit ihr zur katholiſchen Religion über, Nur 
eine Tochter blieb proteftantifch. 
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Nun ſchrieb er von 1807 — 1818 fünfzehn Bände „Geſchichte 
der Religion Jeſu Ehrifti” in feiner neuen Tendenz, ein „Leben 
Alfred's des Großen,” „Betrachtungen und Beherzigungen der 
heiligen Schrift‘ und „das Buch der Liebe, welches nach feinem 
Tode herausfam, und deſſen Abfaffung in den Streit mit Voß 
gehört. Diefer Streit brach über feine gläubigen Schriften in 
feinem Testen Lebensjahre 1819 aus, und ward von Boß ob 
diefer Schriften erregt. 

Nicht den Streit eben betreffend, aber all die Göttinger 
Lyrik giebt Goethe einige Gefichtspunfte, die fehr zu beherzigen 
find, Man begegnet ihnen in Goethes nachgelaffenen Schriften, 
bie für manchen Einblick in frühere Literaturentwidelung unſchätz-— 
bar bleiben. Die Stolberg befuchen ihn, der auch feine Lieder 
in den Göttinger Mufenalmanad) gegeben hat, fie werden fehr zu— 
sorfommend aufgenommen, fie find jung, ungeſtüm, excentrifch ; 
aber fie find dies ganz anders, als es Goethe war, fie wollen 
hinausgreifen in ein völlig Ungefanntes, in ein Unbefchreibbares, 
in einen Naturzuftand, von dem fie felbft Feine Borftellung ha— 
ben, furz, fie find nicht ganz ohne ſtolze Fafelei. Darin unter- 
fchied fich jener Geniedrang der Frankfurter wefentlich von dem 
Göttingifchen,, daß er bei allem Schwunge feft aushob von dem 
Eriftirenden,, von dem Möglichen. 

Sie unternehmen gemeinfchaftlich eine Reife nad) der Schweiz. 
„Du wirft nicht Yang bei Ihnen bleiben,” ſchilt Merk in Darms 
ftadt, „Dein Beftreben, Deine unablenfbare Richtung ift, dem 
Wirklichen eine poetifche Geftalt zu geben, die andern fuchen das 
fogenannt Poetifhe, das Imaginative zu verwirklichen und dag 
giebt nichts wie dummes Zeug.’ 

„Zu der damaligen Zeit,” fagt Goethe, „hatte man fich 
ziemlich wunderliche Begriffe von Freundfchaft und Liebe gemacht. 
Eigentlidy war es eine lebhafte Jugend, die ſich gegen einander 
auffnöpfte, und ein talentwolles, aber ungebildetes Innere ber: 
vorfeprte. Einen folhen Bezug gegen einander, ber freilich wie 
Bertrauen ausfah, hielt man für Liebe, für wahrhafte Neigung; 
ich betrog mich darin fo gut wie die andern, und babe davon 
viele Zahre auf mehr als Eine Weife gelitten, Es ift nod ein 
Brief von Bürgern aus jener Zeit vorhanden, woraus zu erfes 
ben ift, daß von fittlich Nefthetifchem unter diefen Gefellen 
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feineswegs Die Nede war. Jeder fühlte fi aufgeregt, und 
glaubte gar wohl hiernach handeln und dichten zu dürfen.‘ 

Die Schriften der beiden Brüder find in 20 Bänden rn 
melt erfchienen, Hamburg 1827, 

Eine ganz unerwartete Wendung nahm die Göttinger Partie 
in Johann Heinrih Voß 1751—1826. Die phantaftifche Er— 
regbarfeit, womit der Mangel irgend eines Haren Principe be— 
det wurde, lag vom Haufe aus nicht in feiner Natur. Er war 
ein derber Mecklenburger, der Sohn eines derb-rührigen Man- 
nes, welcher Land und Brauerei pachtete, und als nichts gelin= 
gen wollte, den birfenen Schullehrerſtock auf feine alten Tage in 
die Hand nahm. Zur Ueberfchwenglichkeit war Johann Heinrich 
nirgends ausgerüftet, mühſam drängte er ſich glei von ber 
Schule in eine Hauslehrerftele, um das Nöthigfte für die Uni— 
verfität zu erfparen, Die Profa ftand berbe neben ihm; es war 
das Neußerfte, was er thun fonnte, fi den Göttinger Dichtern 
anzufchließen, die Griechen und Nömer zu überfegen. Und er 
that es denn auch ganz in der ihm angemeffenen Weife: Boje 
hatte dafür geforgt, daß er in Göttingen Teidlich untergebracht 
wurde; Boß hörte bei Heyne philologiſche Kollegien, und faßte 
den Hainbund fo ernfthaft und würdig auf, wie es feiner Natur 
nothiwendig fein mußte. Die freie, in eigenem Gefege der Schön- 
heit rathende Kunft, welche darin allem Großen gleichfteht, oder 
vorauseilt, lag über feinem Kreife; fpäter bat ihn die Leetüre 
alter Klaffifer zu einer Annäherung an diefen Gedanfen geführt, 
wahrfcheinlih bat auch das Goethe'ſche Beifpiel ftarf dazu ge- 
wirft, kurz, er fchrieb feine Luiſe,“ welche fi) doch Teidlich un— 
befangen hinftellt, unbefangen nämlich von der bürgerlichen Ne— 
benforderung an Poeſie, aber nicht unbefangen von der bürger- 
lihen ZTrivialität, nicht Darüber  hinausgehoben in einzelner 
leichter Handfehwingung des poetiſchen Talentes, welches mit 
dem Einfachften verkehren mag, und das Einfadhfte erhebt. 
Man betrachte zur Erläuterung des Gefagten Goethe's ‚Herrmann 
und Dorothea, ein Gedicht, was nad der Luife entftand, den 
Weg billigte und doc fo reizend erhob, 

Spider Natur, in welcher ein nüchterner , tüchtiger Ernft, 
aber nicht der poetifhe Schwung, die poetifche Schöpfung zu 
fuchen ift, muß ein Dichterbund das Gegentheil von dem werden, 
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was er Bürger werden fonnte, Diefer mag in der Ausgelaffenheit 
gefteigert, Voß aber kann Teidenfchaftlich tugendfam davon wer— 
den. Die Ausgelaffenheit nach. freier Bewegung hin liegt ihm 
ohnedies in unerflärter Ferne, Schidfal und Temperament fühs 
ren ihn zur bürgerlichen Rechtfchaffenheit; fommt nun eine ſolche 
unffare Anregung wie ein Dichterbund, fo nimmt die befcheidene 
Phantafie ihre Zuflucht zu einem halb grimmigen Eifer für alles 
das, was Moral, bürgerliche Tugend, vaterländifches Wortfpiel, 
vaterländifche Ueberlieferung in fich ſchließt. 

Wir fehen denn auch den jungen Mann leidenschaftlich ern- 
ften Gefichtes auf eine Berbrennung der leichtfinnigen Wieland’- 
fhen Bücher antragen, die alten Bardennamen mit unerfchütter- 
licher Ehrwürdigfeit behandeln, und unerbittlich den ernfthafteften 
Refpekt für fie fordern. Wir fehen, damit es kurz gefagt fei, 
nirgends ein Zeichen, daß bier irgend etwas Schöpferifches für 
die Literatur entitehen werde, die Verſe find mittelmäßig, nur 
mitunter gelingt ein Gefellfchaftstied, wie das Manchem gelingen 
mag, der Kreis des Gedanfens, der höheren Forderung geht 
nicht über das Anerfannte hinaus, ift nirgends von neuer 
Schwingung betheiligt. 

Und dies bleibt denn auch fo, wenn man es ſchonungslos 
ausfprechen fol, Voß findet nur fpäter eine angemeffenere Stel- 
fung, infofern er nicht mehr neben eraltirten Dichtern fteht, fon= 
dern neben einfachen befonnenen Männern, welche ihr einfaches 
Berftändniß alter Schriftfteller einfach mittheilen, welche einem 
bürgerlich gefunden Menfchenverftand um jeden Preis Nachdruck 
und Recht verfchaffen. Dazu lebte er lange, dazu war er ftets 
arbeitfam, ftets brav, Dazu gab er dem großen Publikum die 
Ueberfegung der alten Autoren, bejonders Homer’s, und half 
manchem Berufenen, welcher zufällig nicht griechifch Fonnte, zu 
einer Teidlichen Borftellung von den alten Poefieen. So ift er 
eine Figur in unferer Literargefhichte worden, bie eine Beach— 
tung lebhaft anſpricht. In den höheren Fragen ift er von Feiner 
Wichtigkeit, aber wenn man fo fagen darf, im eigentlichen Ge- 
fchäfte der Literatur hat er das Seinige gethan. Sein Idyll 
„Ruife” veicht bei weitem nicht an Goethe's „Hermann und Do: 
rothea,“ aber es hat wefentlich für den Goethe'ſchen Zweck mit- 
gewirkt, der Nation die nächſte Wirklichkeit in einen poetifchen 
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Reiz zu hüllen; feine Ueberfeßungen find vielfach hart und ums 
gefhlacht, befonders nad den Zuthaten einer Testen Ausgabe, 
aber fie find treu, ungefchminkt , find hilfreiche Borarbeit; fein 
nüchterner Standpunkt aller Romantik gegenüber hat der Mittel: 
mäßigfeit gute Dienfte geleiftet, welche fich nicht in die Bedürf- 
niffe des Weltherzens verfenfen fann, welche das Streben nad) 
einer großen poetifchen Einheit nicht begreift, aber er ift auch 
ein vortheilhaftes Hemmniß geworden für diejenigen, Die nur in 
Rückkehr zum abgeftorbenen Alten eine neue Einigung fuchten, 
Voß hätte ſich wahrjcheinlich eben jo entgegengefegt, wenn ein 
Genie die wirkliche Schöpfung gebracht hätte, wornach feit dem 
Sturze der Einheit alle moderne Welt drängt, denn es war nur 
eine verwaltende Fähigkeit in ihm; aber das biftorifche Urtheil 
halt fih nicht an das Wahrfcheinliche, es hat über Voß nur zu 
fagen , wie er fih gegen die Schlegel und Stolberg benome 
men babe, 

Boffens Leben und Schriften fügten fi in folgender Reihe: 
Bon Göttingen ging er auf einige Jahre nad Wandsbek, und 
außer dem Muſenalmanache, welchen er damals mit Gödingf, 
fpäter allein herausgab, füllten lauter philologiſche Studien und 
Ueberfegungen feine Zeit. 1778 wurde er Rektor zu Diterndorf 
im Lande Hadeln. Bon bier erfchienen zuerft im Merkur Proben 
feiner Ddyffeeüberfegung, 88 begann die Subffription auf bie 
Herausgabe, welche nicht zu Stande Fam, es zogen ſich die halb 
verdeckten Streitigfeiten mit Heyne durch mehrere Jahre, welche 
fich befonders auf die alte Geographie richteten, und um derent— 
willen auch Lichtenberg gegen Voß feine beißenden Worte 
ftellte. 1781 gab er die Odyſſee auf eigene Koften heraus, und 
begann die Weberfegung von 1001 Nacht aus dem Franzöftichen 
des Galland. 1782 wurde er Rektor in Eutin, der Reſidenz des 
Fürftbifchofs von Lübeck. Dorthin fällt feine Hauptthätigfeit; 
feine Ueberfegungen Virgils, Homer’s, die eigenen Gedichte 
Boffens, Luife und andere Idyllen erfcheinen yon bier, 1802 
legte er fein Amt nieder, zog mit einer Penfion nach Jena auf 
einige Jahre, und dann nach Heidelberg als badenfcher Hofrath 
und Afademifer mit taufend Gulden Penftion, Allerlei philolo— 
giſche Beftrebung ift auch hier die Hauptfache, Horaz, Hefiod, 
Theofrit werden befprochen und überfest, Luife wird umgearbeis 
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tet, „für die Romantifer‘‘ wird im Morgenblatte 1808 „ein 
Bußlied“ geliefert; neben den Schlegel giebt er 1818 eine Ueber- 
ſetzung des Shakespeare heraus mit feinen Söhnen Heinrih und. 
Abraham, ein Unternehmen, wozu ihm Gefchmad und fprachliche 
Eleganz abging, und wobei er neben den gewandteren Schlegel 
in großen Nachtheil gerieth. | 

Im Jahre 1819 erfchien der vielbefprochene Aufſatz „Wie 
ward Frig Stolberg ein Unfreier? Das dritte Heft des So— 
phronizon enthielt ihn. .Diefer Kampf befchloß eigentlich den Göt— 
tinger Bund; die Stolberg und Voß waren allein noch übrig, 
Chriftian, der ältere war längft verftummt,. nur Fritz Leopold 
war noch thätig. Jetzt maaßen die zwei Extreme jenes Bundes 
ihre Kräfte, leider waren e8 auch Extreme der Zeit geworden, 
und das höchfte Bewußtfein der Epoche, wozu Stolbergs Katho— 
lizismus und Voſſens Nationalismus beigetragen hatte, war 
weder in dem einen noch in dem anderenz es offenbarte ſich, daß 
die Wege von Göttingen aus nirgends in den Mittelpunkt der 
deutfihen Bildung geführt hatten. 

Voß entwicelte in diefer Schrift Stolberg’ Leben: wie Die 
ariftofratifhe Natur in Idealismus des Hainbundes nicht auf- 
gegangen, wie fie bei der franzöfiichen Revolution wieder auf 
gewacht fei, Nun habe fie fih an die Adelsoppofition anges 
fchloffen, diefe. habe ſich mit dem Sefuitismug verbunden, und 
fo fei Stolberg direkt zum obffuranten Katholizismus gelangt. 
Weil Voß zu diefer Beweisführung mannichfache Lebensdetails 
brauchte, und feiner derben plattdeutfchen Natur nad mit groben 
Stiefeln auftrat, fo erregte die Sache viel Gefchrei und Auf- 
ſehen. Es fam hinzu, daß Stolberg plößlich ftarb, nachdem die 
Schrift faum erfchienen war, und daß der Borfall und Angriff 
zufammen ein verhängnißvolles Anfehn erhielten, was denn von 
beiden Seiten ausgebeutet wurde. J 

Heinrich Voß, der Sohn, in ſeinem Briefwechſel mit Jean 
Paul erzählt, daß ſie von dem plötzlichen Tode Stolberg's ſehr 
betroffen geweſen, daß ſich der Vater aber im feſten Gefühle 
eines nothwendigen Angriffes ruhig und ſtark verhalten habe. 
Von Stolberg's Gattin ſei denn auch bald in Erfahrung gegan— 
gen, daß der Todesfall ein rein körperliches Krankheitsmoment 
geweſen. 
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In Stolberg’s Nachlaffe fand fi das fhon erwähnte „Buch 
der Liebe” vor, worin er dem irrenden alten Freunde Voß ver- 
zieh. Das regte den alten Mann nur ärger auf, er fchrieb 
fogleih eine „Beftätigung der Stolbergifchen Umtriebe, nebft 
einem Anhange über perfönlihe Verhältniſſe.“ — 

Der Streit Fnatterte an vielen andern Stellen in Deutſch— 
Yand weiter, Voß felbft trat 1822 zweimal gegen Perthes auf, 
und zwar mit „Abweiſung einer myftifchen Injurienklage;“ — es 
war im Allgemeinen zu einem Kampfe geworben, wenigftens zu 
einer Kampfesmeinung, die in ben Gemüthern angeregt und 
ausgefochten ward, ob nämlich Die neu romantifhe Bertiefung 
in altes Berhältniß, in alten Berfehr mit Gott und Jenſeits 
aufzunehmen fei, ob fie als etwas wirklich Neifes begrüßt und 
erfaßt, oder als etwas Unreifes vertagt werben folle. 

Läugnen darf man es nicht, die meiften Gegner, an beren 
Spite Voß in Heidelberg ftand, und die fich zu einer rationa— 
liſtiſchen Schule der Theologie fohaarten, waren des eigentlichen 
Herzens ihrer Gegner gar nicht mächtig, wußten den tiefen 
Grund eines wahrhaft poetifchen Bedürfniffes nicht zu faffen, 
nicht zu würdigen, Aber fie hatten das Recht der Gefchichte für 
fih: zum Theil aus Unflarbeit, zum Theil aus Tändelei, aus 
Schwäche erwuchs die neuromantifhe Kirche, welche feinen an- 
dern Rath hatte, ald mit der alten fich zu behelfen. Ferner lag 
noch fo breites, breites Feld unbebaut, was doch von der For: 
hung ſchon angezeichnet war, wie der Forfimann anzeichnet, 
wo eine neue Pflanzung entftehen follz die einzige Geftalt und 
Frucht dieſes Feldes war von dem biftorifchen Blicke ſchon ein- 
gerechnet in das einftige Nefultat, woraus voller neuer Glaube, 
das heißt neue Poefte entftehen follte. Wie fonnte man alfo dem 
voreiligen Abfchliegen reger Herzen ohne weiteres zugeneigt 
feyn? Was Wunder, daß die ftärkften Geifter dieſen soreiligen 
Abſchluß von fich hielten! 

Dies wiederholt ſich bei einer reifenden Profazeit in allerlei 
Geftalt, bald neigt es zur alten Gemeinfhaft, zum Katholicis— 
mus, bald fondert es ſich zum pietiftifchen Konventifel, bald 
ſchlägt es mit Genialität eine ganz neue Bereinigungswelt aus 
dem Eritifchen Chaos, Es find nicht die fehlechteften, aber nicht 
die Flügften Bügel, welche mit Schwingen, die nicht genug 
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gefeftet find, die große Wanderung dahin antreten, von wannen 
die Sonne fommt, in’S Land der Wunder weit hinter dem Meere 
des Zweifels. 


Und die tapferften. Gegner find felten die begabteften; denn 
fie find um fo tapferer, je weniger fie felbft von der fernen 
Herrlichkeit gelockt werden, je weniger ihnen felbft das Organ 
des vollpvetifhen Wunfches gewährt ift. 


Solch ein tapferer Gegner war Johann Heinrih Voß, der 
denn auch bie entgegengefegteften Feinde und Bertheidiger ge— 
funden bat. Der dilettantifche Liebhaber der Romantik, welcher 
Doch aber fonft über den moralifchen Verwaltungsmaaßſtab in 
der Literatur nicht hinaus kann, und darin mit Voß zufammen- 
trifft, verwirft ihn wegen des Nationalismus; und ein Dichter 
‚wie Heine, welcher feine Gemeinfchaft hat mit der bloß gefell- 
fchaftlihen Urtheilsitufe, mit der phantafielofen, aller Erhebung 
baaren Seele der Nüchternheit preist ihn ob des Kampfes gegen 
den Obffurantismus, | 

In der Beurtheilung dieſes an ſich gar nicht fo wichtigen 
Mannes treten alle feineren Konflikte zwiſchen Proteftantismug 
und Katholicismus heraus, Die erfte große Idee des Proteſtan— 
tismus gegen abgeftorbene Menſchenſatzung ſoll gerettet feyn, 
und doch foll die Verneinung befchränft, eine gemeinfchaftliche 
Schöpfung für den Menjchenfinn, welcher einer bevölferten 
Slaubenswelt bedarf, foll zugelaſſen, foll befördert werben. 


Faſt nach allen Seiten nimmt diefer Hainbund eine folche 

Stellung ein: er hat Feine an fih wichtige Stellung, er drängt 
nicht bewußt nach einem großen Ziele, aber er veranlaßt halb 
unfhuldig zu Pofttionen, ftreift unbewußt bei einzelnen Punften 
an's Ziel, und gewinnt dadurch eine Wichtigfeit. 

In's Jahr 1821 fällt für Voß auch die Herausgabe des 
überfegten Ariftophanes, Bon den proſaiſchen Schriften werden 
ftets mit Auszeichnung genannt die „mythologiſchen Briefe,“ und 
die „Antiſymbolik.“ Die Beforgung des Nachlaffes übernahm 
fein Sohn Abraham, der zwei Bände „Eritifcher Blätter 1828,‘ 
zwei Bände Briefe folgen ließ 1829, Der rationaliftifche Ver— 
bündete Boffens, jener viel angefeindete und Doch ſehr würbige, 


für alle freie Forſchung ftets zum Kampf bereite Kirchenrath 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, U. Bd, 13 
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Paulus bat 1826 eine Brochüre „Lebens- und Todeskunden 
über Johann Heinrich Voß“ herausgegeben, 


Außer den Genannten find noch drei yon den eigentlichen 
Söttingern zu nennen: das ift Hahn, welder nur durch Die 
Uebrigen feinen Namen fortgepflanzt hat und früh verftorben ift; 
Peifewig, dem wir bei Pefling begegneten, und der empfindfame 
Miller. 


Sohann Martin Miller — 1750 — 1814 — aus 
Um in Schwaben, und wenn auch nicht dem Namen, Doc der 
That nach aller Welt befannt dur) ſeinen „Siegwart.“ Den 
großen Eindrud, welchen Miller mit diefem empfindfamen Ro— 
mane machte, fol man ihm hoch anredinen, man mag gegen 
diefe Gattung des Nomans einwenden, was man immer wolle. 
Es war ein felbfiftändiger Muth der Erfindung, das Fleine, fen- 
timentale, in fich breite Leben der fchwäbifchen Welt, der vor- 
züglich die ſchwäbiſche Frauenwelt anging, bergeftalt wiederzu— 
geben in Kleinheit, Sentimentalität und Breite, daß ganz Deutſch— 
Yand dayon betroffen und gerührt wurde. Miller hatte fih doch 
aus der unflaren Weberfchwenglichfeit, welche ihn in Göttingen 
ebenfalls umfing, feine ganz detaillivte Heimatbswelt Far und 
feft bewahret, fo lebhaft er am Auffhwunge Theil nahm, für 
Klopſtock Shwärmte, und diefen vom Göttinger Beſuche nad 
Hamburg zurück begleitete. Den beftimmten, irdifchen Grund 
und Boden, welcher auch für den erhöh'teſten Ausdrud unerläß- 
Yich ift, verlor er nicht. Mochte die Auffaffung in ein ſchwäch— 
liches, weinerliches Extrem übergehn, diefe Nomantbat war ein 
Anfang, welcher dem gleichzeitigen Gefchlechte fehr zu ftatten 
fam, wenn der fünf Jahre früher erfchienene Werther durch den 
Ausgang manden Schüchternen an der natürlichen Darftellung 
irre gemacht hätte, 

Die Göttinger Schule mochte wohl Anlaß gegeben haben, 
daß fih die Empfindung in das Ueberſchwengliche und hierbei 
Weichliche verirrte, aber fie hatte ihm doch auch manches Lied 
gebracht, was den Sanfteren der Nation mande innige Stunde 
gefegnet hat. Syn feinem Siegwart gab er viele eingeftreute 
Lieder, welche zum. Theil heute noch gejungen werden, Bon 
feinen fonftigen Liedern Fennt der Student heute noch „Das 
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ganze Dorf verfammelt ſich,“ und „Traurig fehen wir uns an, 
achten nicht des Weines’ 20. ꝛc. 

Er kehrte von der Univerſität über Leipzig nach Ulm zurüd, 
und, ein Predigersfohn wie die meiften andern es auch waren, 
fand er in der Baterftadt eine günftige theologifche Stellung. 

Im Jahre 1776 trat er mit drei Büchern auf, die in gleicher 
Art empfindfam, breit, mitunter langweilig waren, aber die 
größte Theilnahme und vielfache Parodirung, ZTraveftirung und 
getreue Nachahmung werten, Dies waren „Briefwechſel feiner 
afademifchen Freunde,‘ „Beitrag zur Gefchichte der Zärtlichkeit ; 
aus den Briefen zweier Liebenden,” und „Siegwart, eine Klo— 
ſtergeſchichte,“ — 1778 folgte „die Geſchichte Karl's von Burg- 
beim und Emiliens yon Rofenau, Driginal in Briefen,” 1783 
ein Band Gedichte, 1785 ‚„‚Briefwechfel zwifchen einem Vater 
und feinem Sohne auf der Akademie,“ 1786 „Gefchichte Gottfried - 
Walthers. Er trat immer mehr in den Bereich der niedriger 
popularen Welt herab, diefer Walther hieß ſchon „ein Buch für 
Handwerker und Leute aus dem Mittelſtande,“ und fo ergab 
fih Manches für „den Ulmer Bürger und Bauer,” als die Duelle 
bei ihm verfiegen ging, und nur noch Predigten erfchienen. 

Zu bemerfen ift, daß er auch eine Zeitlang die „deutfche 
Chronik“ des Dichters Schubart beforgte, als diefer feiner dreiften 
Aeugerungen halber von Ulm auf den Asperg. abgeführt wurde 
im Sabre 1777. 

Johann Anton Leifewis 1752 — 1806, — 

Es ift herkömmlich, bei Diefem Autor die ftolze Antwort der 
Löwin zu erwähnen, daß fie.nur ein Junges zur Welt bringe, 
aber einen Löwen. Bon Leifewig ift nichts in der Literatur, 
als das Trauerfpiel „Julius von Tarent,” welches feiner Zeit 
die größten Erwartungen wedte, und in Wahrheit heute noch) 
einer nicht geringen Anforderung Rede fteht. Das natürliche, 
einfache Thema der Eiferfuht eines Bruders auf den anderen 
iſt geſchickt, nachdrücklich und edle Theilnahme weckend dargeftellt. 
Damals, wo moch Leſſing allein ohne griechiſche, franzöſiſche 
oder altdeutſche Götter, ein bürgerliches Trauerſpiel ſchrieb, das 
heißt ein Trauerſpiel, was durch ſeine den Zuſchauern natürlichen 
Intereſſen traf und bewegte, was nicht nach gelernten Berufun— 
gen umhergriff, damals war Julius von Tarent eine ſehr 
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talentvolfe That. Leffing, der es zur Dftermeffe 1776 in einem 
Buchladen unter den Neuigfeiten gefunden hatte, war höchſt er- 
freut darüber, und hielt Goethe für den Berfaffer. Eſchenburg 
bezmweifelte dies; „deſto beſſer,“ rief Leffing, „dann giebt e8 außer 
Goethen noch ein Genie, das fo etwas machen kann.“ 

Auffallend ift’s, daß fih auch überhaupt fehr wenig Spuren 
zeigen von Leifewigens fonftiger Hervorbringung, einzelne Fleine 
Yuffäse und Anfänge, die er in's „deutſche Mufeum‘ und an 
andere Feine Journale gab, find wirklich ſehr gering, es find 
ein Paar Dialoge, eine Rede, eine Nachricht von Leſſings Tode 
für Lichtenberg. Was er eigentlich dem Hainbunde vorgelefen, 
das muß er in der Folge mit fehr firenger eigner Kritif ange— 
ſehn haben, denn es verlaute nirgends etwas davon, Wohl 
aber wiffen wir, daß er kurz vor feinem Tode feiner Frau umd 
feinen Freunden dag Berfprechen abdrang, all feine literarifchen 
Papiere zu verbrennen. Er hatte vielleicht ſchon in Göttingen 
eine Gefchichte des bdreißigjährigen Krieges angefangen, biefer 
Entwurf, jo wie mancher andere yon Scenen und Schaufpielen, 
ift denn mit verbrannt worden, damit feine Titerarifche Teſta— 
mentsforge entftehbe, und Julius von Tarent nicht mit unreifen 
Halbgeihwiftern in Berührung komme. 

Die Hauptfraft feines fpäteren Lebens widmete er praftifcher 
Thätigfeit, — er war zulegt Geheimer Zuftizratb in Braun 
ſchweig — und in biefer Thätigfeit ſchrieb er auch einen großen 
Entwurf über Armenwefen, der in Braunfchweig verwirklicht 
wurde, — Er war aus Hannover gebürtig. 





Dies find die Göttinger Dichter, Ihnen ſchließen fich zu— 
nächſt an fpätere Theilnehmer des Hainbundes, wie Sprick— 
mann, der ein Luftfpiel „die natürliche Tochter,” ein Trauer: 
fpiel „Eulalia” und gefühlvolle Lieder gefchrieben hat; Over— 
bed aus Lübeck, „geſchätzt als edelfinniger, melodifcher Sänger; 
und ſolche, die aus der Ferne Theil nahmen, und ihr Lied ftener- 
ten, wie der Merflenburgifche Prediger Brüdner, und der 
Wandsbeder Bote Claudius, die wichtigfte Figur diefes Zus 
fages, Dohm's Name, welcher mit Boje eine Zeitlang das 
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deutſche Mufeum berausgab, ift ſchon vorübergehend erwähnt. 
Auch Göckingk gehört hierher als Dichterifcher Genoſſe Bürgers 
in Halle, und als Herausgeber des Göttinger Muſenalmanachs 
von 76 bis 78, Später 8SI— 87 redigirte er mit Voß den Ham 
burger Mufenalmanad). | 

Lichtenberg, der fpottende, geht zwar immer auf der an— 
dern Seite von Göttingens Straßen einher, aber doch auch in 
Göttingen, und oft mit einem Bezuge auf Hainbündner, wenn 
auch mit einem feindlichen, Georg Chriftoph Lichtenberg war 
1742 zu DOber-Ramftädt bei Darmftadt geboren, und fchief ge= 
wachſen. Bielleicht gab ihm das, wie es oft gefchieht, eine all- 
zuaufmerffame Stellung menſchlichen Schwächen gegenüber, und 
zeitigte feine Luft an Spott und Witze. 

Haunptftudium waren ihm mathematische Naturwiffenfchaften ; 
an einzelne Thorheiten darin fchoß auch zunächft feine belletriftiiche 
Feder an, Er war zweimal in England, 1770 und 7A, das 
zweite Mal Tängere Zeit und immer unter günftigen, geachteten 
Umftänden. Daraus erwuchs auch manche Scharfe Vergleichung, 
fein Bericht über Garrif, fein Antheil an Hogarth. Lavater's 
Phyſiognomik lockte ihn zuerft, die Geißel ſchonungslos zu ſchwin— 
gen, und vielleicht Hat feine Uebertreibung, die nur den Spott» 
effeft im Auge bielt, Goethe frühzeitig gegen ihn eingenommen. 
Es ift befannt, daß fehr viel von realer Bemerfung in Lavater’s 
Buche nur Goethes Eigenthum iſt. Der fanguinifche Zimmer: 
mann, fi) Lavater’s annehmend, gerieth bei dieſer Gelegenheit 
auch unter die Krallen der Lichtenberg’fhen Feder, wie fpäter 
Voß um griechifher Orthographie willen, AU diefe fatirifchen 
Ausfälle und alle ähnliche, wie „Parakletor, oder Troftgründe für 
die Unglüdlichen, die feine Driginalgenies find“, wie „das Leben 
Kunkels,“ find über das Aphoriftifche von Ein» und Ausfällen 
nicht hinaus gefommen, Dies hat es den Liebhabern Lichten- 
berg’fher Schärfe immer erſchwert, für ihn einen Hauptplas 
fatirifcher Literatur in Anfpruch zu nehmen, Es fehlt an einem 
Hauptbuche, und e8 fehlt an einer größeren Beziehung Lichtens 
bergs auf Denf- und Sittenwelt jener Zeit. Was er ausfest, 
war dem Stoffe nad, den er an bie Stelle haben will, ohne 
Driginalitätz nur für formelle Polemik zeigte ſich ein lebhaftes 
Talent, Sp furfiren noch einzelne humoriſtiſche und wißige 
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Ausdrüde von ihm, man fpricht noch von einem Meffer ohne 
Stiel, dem die Klinge fehle, man gebenft feiner abgemalten 
Zöpfe und Zöpfchen, aber ſieht man näher zu, fo ift überall ein 
gewandter Ausdrud die Hauptfadbe, und nur der Tert zu Ho— 
garth hat das ntereffe für ihm erhalten. Die wisige Form, 
jiherlicdh auch ein Kunftwerf des Gedanfens, hat ftets das Un— 
glück, im hiftorifchen Sntereffe zu verwittern, wenn fie fich nicht 
einem größeren Werfe einverleibt. Man gedenft dann trabitio- 
nell des Durch Wis berühmten Namens, aber wenn man bie 
Sachen ſucht, entfchlägt man fich nicht ganz eines ärmlichen Ein- 
druds, Nicht ein Kunftwerf, nur ein Kunftfchnörfel des Gedan— 
kens erfcheint alsdann der Wiß, und für den Schnörkel vermißt 
man das Gebäude, das Gemälde, Wie dringend ift oft Liscov's 
„zerbrochene Fenfterfcheibe,” Lichtenberg’s „Zopfſcherz“ empfohlen 
worden! Man giebt gerne zu, daß ſchon jener viel wißiger ge— 
weſen jei als Nabener, und dag Goethe in der Geringfchäsung 
Beider, Liscov's und Lichtenberg’s, die zahme Ordnung über- 
hast habe, Aber man fieht fih dennoch, gedenft man ihrer, 
nach irgend einer pofitiven That um, die Heinen Auffäge für 
Deiläufigfeiten haltend, Es zeigt ſich da ein Unglüd in unfrer 
Literatur + unfre wißigen Köpfe waren meift nur wisig, fie urs 
theilen bloß und erfinden nichts. Die Fomifchen Bücher Eng» 
lands ſchätzen wir um fo mehr, weil wir fie entbehren, Unfere 
witzigen Leute find entweder nüchtern wie Lichtenberg, oder über- 
Ihwenglih wie Jean Paul, oder gelehrt abfichtlich,, und fo will 
ein fröhlich fohnurrender, im Leichten glücklicher und genialer 
Roman nicht entftehen. — Das Nachhaltigfte Lichtenberg’s, der 
Tert zu Hogarth’8 Bildern ftellt einen folchen Roman vor, Aber 
tichtenberg hat ihn freilich nicht erfunden, fondern Hogarth, und 
auf den Schwächen dieſer Karrifaturen hat er eben fo nachdrück— 
lich und geſchmacklos verweilt wie Hogarth felbft. Die Karrifatur 
muß an ſich gar viel Geift und Wis haben, wenn man es nicht 
bedauern foll, daß ein Talent verbraucht wird zu verrenfter Form 
und zur Frage. Sie wird ganz unausftehlich, wenn fie das Wi- 
derliche nicht im Sntereffe des Witzes, fondern im Intereſſe der 
Moral darftellt, wenn die Kunft der Gefälligfeit dahin verkehrt 
wird, daß fie durch Ungefälligfeit wirken foll, wenn fie das von 
Krankheit zerfrefiene Freudenmädchen Tugend ypredigen Täßt. 
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Lichtenberg’8 Briefe über Garrik und dag englifche Theater find 
in dieſem Punkte viel glüdlicher gehalten, und fein geiftreicher 
Scharffinn, der auch bei den Täftigften Partieen Hogarth’s nicht 
fehlt, ift hier auf einem viel günftigeren Boden. Da ift mande 
Demerfung fo glüdlichen Blides , daß fie für immer als komiſches 
Merkmal, als theatraliihe Regel gelten Fann. Lichtenberg war 
in feinen legten Lebensjahren melandoliih. Er ftarb 1799. 

Es folgen jest nad eine Menge Namen, die in feinem be- 
fondern Zufammenhange zu den Göttingern ftehn, für die aber, 
weil fie vereinzelt auftreten und nicht den Nachdruck eines Um- 
freifes gewinnen, nur mit Mühe ein Raum aufgefunden wird, 
fobald jede Neußerung in einem organifchen Zufammenbange dar— 
geftellt werden fol. Einige von ihnen, wie Salis und Mat: 
thiffon ſchließen fih an den Iyrifchen Drang der Göttinger; Tiedge 
ift ein weicher Ausdrud der Klopftod- Poefie, welche fo wirkſam 
auf Empfängniß der Göttinger war, 

Eine andere Partie diefer Dichter, welche allein nicht ſtark 
genug find, um in fo reicher Zeit unbedingt eigene Geltung zu 
fordern, gehört mehr der Wieland’schen Art, und dieſe fteigt von 
dem fehr enfthaft romantifhen Mringer bis zu dem oft trivialen 
Blumauer hinab. Ganz allein fteht Schubart, der fo eben als 
ein Bekannter Miller’ erwähnt wurde, und welchem man gern 
eine Einwirfung auf Schiller zufchreibt. 

Alle die Goͤckingk, Gedike, Hartmann, Beyer, Köpfen, Löwen, 
Galliſch, Michaelis, Schas, Spridmann, Overbeck fünnen Feine 
nähere Charafteriftif in Anfpruch nehmen, da fie nur mehr oder 
minder glüdliche Wiederbildungen der bedeutenderen Dichter find. 

Wohl aber Matthias Claudius, 1740 — 1815 — der dur) 
den Bolfston, welchen er fi) anzueignen wußte, nachhaltiger in 
das Intereſſe des Publikums durchzuſchlagen verftand, als Die 
terminologifch gehaltene Denf- und Ausdrudsweije der Uebrigen. 
Er war zu Reinfeld, einem Holftein’fchen Flecken unweit Lübeck 
geboren, und lebte Die meifte Zeit in Wandsbek, mit Ausnahme 
des Sahres 1776 zu 77, wo er Dberlandfommiffär zu Darmftadt 
war, Nah Wandsbek benannte er auch feine Zeitfchrift „den 
Wandsbeder Boten,’ und wird ebenfo felbft unter diefem Namen 
verftanden, Seine feinen Auffäge und Lieder find in 8 Theilen 
unter dem Titel gefammelt: „Asmus omnia secum portans.‘ 
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Sn den letzten Lebensjahren wollte dem alten Herrn dag 
Popularbewußtfein nicht mehr ausreichen, er wendete fich zur 
fogenannten „geheimen Weisheit” und gejellte fi zu den My— 
ftifern. Die alten Freunde fahen mit Betrübnig, dag er feine 
fonftigen Fahnen, Toleranz, Preßfreiheit und Aufklärung, verließ, 
daß er Fenelon's religiofe Schriften überfegte, und gern noch 
Frömmeres zur Leberfegung gewünfcht hätte, Die Nation nahm 
daran Fein weiteres Intereſſe und hielt fih an die Erzeugniffe 
feines früheren, einfachen Berftandes. Die Lieder von Claudius, 
welche die nächfte Beziehung eines natürlichen Menfchen natürlich 
und anmutbig darftellten, hatte man mit Jubel zu Volksliedern 
aufgenommen. Seine „Sch bin ein deutſches Mädchen“ — „ich 
bin ein deutfcher Jüngling,“ — „war einft ein Riefe Goliath,“ 
„heute will ich fröhlich, fröhlich fein, Feine Weife, feine Sitte 
hören” — belebten jede Gefellfchaft, und fein Rheinweinlied 
„Bekränzt mit Laub den lieben vollen Becher‘ ift heute noch bes 
liebtes Eigenthum jedes heiteren Kreifes. 

„Eigentlichfter Werth der fogenannten Volkslieder ift der, 
dag ihre Motive unmittelbar von der Natur bergenommen find. 
Diefes Vortheils könnte der gebildete Dichter ſich auch bedienen, 
wenn er es verſtünde. — Hierbei aber baben jene immer das 
voraus, daß natürliche Menfchen fich beffer auf den Lafonismus 
verftehen, als eigentlich Gebildete.“ 

Diefe Goethe'ſchen Worte paffen in mander Weife au 
Claudius, 

In Johann Baptift von Mringer aus Wien — 1755— 
1797 — fteigerte fih dagegen eine Kunftromantif in das direkte 
Gegentheil eines Klaudius’fchen Stils. Hier in den Ritterges 
dichten „Doolin“ und „Bliomberis“ gab es nicht das Geringfte 
von naher Beziehung: Ritter von höchſt ausgezeichneten Eigen- 
fchaften Fampften und abenteuerten in vorzüglicher Tugend und 
Tapferfeit ein Buch hindurch, wurden höchſtens einmal befiegt 
und am Ende ftets fehr glücklich. Diefe Verſuche, die Dekora— 
tion einer Tängft vergangenen Welt als Poefie wiederzugeben, 
waren etwas ſehr Mißliches. Eine naive Auffaffung oder. eine 
folhe, die fih des Kontraftes ftarf und klar bewußt ift, wäre 
allein im Stande gewefen, daraus etwas merklich Lebendiges zu 
erzeugen, Dafür findet fich denn auch in Goethe genügende Anz 
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deutung. Aber hierin war bie verfchwimmende Anficht der Hain 
bundspoefte nur zu allgemein, man glaubte fich in ſehr poetifcher 
Gegend, wenn man am biefer hohlen, ſtolz im Berfe klingenden 
Ritterpoeſie recht viel Antheil zeigte, und dies eigentlich lebloſe 
romantifche Epos hat ſich Tange noch wie eine hohe, unbeftimmte 
Forderung fortgefchleppt. Daneben würdigte man unbefüimmert 
Arioſt's „Roland, welcher fchon ein Paar hundert Jahre früher 
die Berfpottung diefes Yeeren Gerüftes darin unternommen hatte, 
daneben lachte man über Don Duirotte, 

Alringer, der übrigens für diefen Außerlichen romantifchen 
Rhythmus ftattliche Mittel befaß, hat auch Oden und Lieder und 
Straf und Lehrgedichte abgefaßt, feine Schriften find 1812 in 
10 Theilen gefammelt zu Wien erfchienen. Wieland, welcher fich 
mit einer leichten Ironie in’s „alte romantifche Land’ zu Pferde 
begab, hatte Doolin ganz unintereffant gefunden, und war fehr 
erfchroden, als fein Berleger Göſchen an den Bliomberis eine 
Prachtausgabe gewandt hatte, Bei weiterer Lektüre des Bliom— 
beris zeigte er fich indeffen beruhigt. 

V. Nicolay trachtete in eben dem Stile, Friedrich Auguft 
Müller nicht minder, aber diefe Nittergedichte, obwohl fie die 
Sache nicht mehr fo fchwer ernfthaft nehmen, wie die Alringers, 
find früh in die Bergeffenheit hinabgefallen. Reinhold und An— 
gelifa, Morganens Grotte dort, und Richard Löwenherz, Alfonfo 
und Adalbert der Wilde hier, find in der Versmühe bei Weiten 
nicht fo anerfannt worden vom Publifum als die Profaritter der 
Spieß und Cramer, welche eine fchnellere und wohlfeilere Unter 
baltung boten. | 

Aoys Blumauer — 1755—1798 — ging in frivofer 
Dreiftigfeit des Naturells viel wirffamer fogleich bis zur Tra— 
veftirung alles Bergangenen, und hat manden guten Scherz auf 
diefem Wege gefunden, freilich oft bis an die Hüften durch Tri- 
vialität ſchreitend. Er ſtammte aus Steier, war in Wien Zefuit, 
bis der Drden aufgehoben wurde, dann eine Zeitlang Cenfor, 
zuletzt Befiger einer Buchhandlung. ‚Die harmlofen Defterreicher 
nahmen gutmüthig ihren Alxinger und Blumauer als Zwillings- 
brüder verfchiedenen Temperamentes auf, wenn auch der Eine 
verfpottete, was des Andern Eriftenz war, Die Täuſchung wurde 
dadurch erleichtert, Daß von Blumauer aus dem Jahre 1780 auch 


202 





ein ganz ernfthaftes Trauerfpiel „Erwine von Steinheim‘ er— 
fchienen war; in einer Beurtheilung beffelben aus früherer Zeit 
wird gefagt: „Man erfennt aus demfelben leicht, dag wenn er 
diefer Dichtungsart feinen ganzen Fleiß hätte fchenfen wollen, 
er in furzer Zeit auch in dieſem Fache der Literatur neben den 
beften Bearbeitern deſſelben feine Stelle rühmlichſt behauptet 
haben würde,‘ 

Wer auf Koften höheren Gefchmades über den Aeneas von 
Butter,“ oder ſo etwas einmal lachen will, iſt dem Blumauer 
gewiß dankbar, daß er „ſeinen ganzen Fleiß“ vorzüglich auf 
ſcherzhafte Verſe, Briefe, Fabeln, Erzählungen, und auf „Vir— 
gils traveſtirte Aeneis“ gewendet hat. 

Die gute Laune der Wiener hat paſſend gegen eine Pietäts— 
gewohnheit, die ihm nicht anſtand, auf ſeinen Leichenſtein fol— 
gende Charakteriſtik geſetzt: „Hier ruhet Alops Blumauer, Cen— 
for, Dichter, Epieureer, Freigeiſt, Genie, Hageſtolz, Jeſuit, Ken— 
ner Latiums, Maurer, Nafo Defterreihs, Pfaffenfeind, quälte 
Roms Satelliten, Traveftirte unſterblich Virgils Werfe, xenoph— 
thalmiſch, ybifchartig. Zollte den Tribut dem Tode d. XVI. 
Mär; MDCCXCVIL“* — 

Kenophthalmifch bezieht ſich auf die troden entzündeten Au- 
gen, die ihn entftellten, ybifchartig auf feine lange, hagre Figur 
und gelbe Gefichtöfarbe, welche ihn einem Wiſch- oder Eibijch- 
baume, einer gelben Pappel ähnlich machten, 

Es ift leider feine bewußte Ueberlegenheit feiner Traveftir- 
rolfe vorauszufegen, dazu war feine Kultur zu niedrig; und jo 
muß die Poffe hingenommen werden, wenn fie denn irgendwie 
höher aufgefaßt fein foll, als eine burlesfe Anregung, ſich nad 
Kontraften umzufehn zwifchen poetifchem Intereſſe und Kolorit 
bei verfihiedenen Zeit- Epochen. Das drollige Unternehmen fiel 
glücflicherweife in die Hände eines Wieners, welchem die Küche 
und der Eomifch= finnfiche Kontraft fo nahe liegt, welchem Die 
oberflächlichen Gegenſätze als folche Feine Sorge machen, und 
der im beiteren, Tiebenswürdigen Naturel Ausgleihung und 
Scherz genug mit ſich bringt. 

Der Zwieſpalt in Rückſicht auf Religion, der wie ein unter- 
irdiſch Gewitter alle die Zeiten begleitet, bricht in immer ande- 
ren Schlägen immer häufiger hervor, Die Beruhigung in einem 
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popular = philofophifchen Bewußtfein erfchöpft fid gar bald; 
Deutfchland hat nie fo viele und fo verfchieden geartete Frei- 
geifter befeffen, als in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr— 
hunderts, Und nicht Allen Fam eine fo bequeme Wienerifche 
Färbung, eine mit dem Scherze ſich zufrieden gebende Bebag- 
Tichfeit, wie diefem Erjefuiten Blumaner. 

Chriſtian Friedrih Daniel Shubart — 1739 — 1794, bei 
welchem diefe Richtung wild und ungeziigelt hervortaumelte, hat ein 
gehetztes, ſchwer gefeffeltes Leben dafür eingetaufcht, ein Leben, 
was für das Genie und für den Herrfcher die grellſte Warnung 
in fi) begreift. Diefer ungeftüme Schwabe — zu Oberfontheim 
war er geboren — ift in dem Konflifte mit Religion und Macht, 
denen er genial aber ungeordnet entgegen trat, zerrädert worden, 
und das endlihe Nefultat für ihn und für die Einfiht ward 
nichts als ein unfreier Myſticismus. Schubart war mit den 
größten Gaben ausgerüftet, mit feuriger Phantafie, Erregbarfeit 
und Lebhaftigfeit des Geſchmacks, mit rednerifchem, muſikaliſchem, 
pathetifchem und witzigem Talente, Aber die Bildung fand fich 
nicht. Bermwildert kam er von der Univerfität Erlangen, Tief 
auf die Kanzeln, predigte aus dem Stegreife, mitunter fogar in 
Berfen, fpottete dazwifchen, fand weder bei der Kanzel, noch am 
Lehrtifche, noch bei der Orgel einen feften Anhalt, trieb ſich ums 
ber in Ludwigsburg, in Heilbronn, in Heidelberg, in München, 
in Augsburg, wollte katholiſch werden, beleidigte die Klerifei, 
trat den fcheintodten Jeſuitismus mit Füßen, beleidigte, verfpot- 
tete Die VBornehmen. Der Jeſuit fhürte, der Vornehme griff; 
da er fich endlich in Um als Journaliſt mit feiner „deutſchen 
Chronik“ eine Teidliche Eriftenz gefchaffen, und feine Familie, 
die er lange verlaffen gemußt, wieder zu fi) genommen hatte, 
da ergriff ihn die Macht für alle die Beleidigung in Spott und 
Ernft, welche er ihr angethan hatte. General Ried, der Faifer- 
liche Minifter in Ulm, denuneirte, der Herzog von Württemberg 
verhaftete ihn, Schubart warb auf den Hohenasperg gebracht im 
Senner 1777, und erft zehn Jahre darauf erhielt er feine Frei— 
heit wieder, Lange Zeit hatte er das entſetzlichſte Gefängniß 
eines gemeinen Berbrechers erlitten, angeklagt, verhört, gerichtet 
ward er nie, und nur Die Gunft, welche er durch einen Hymnus 
auf Friedrich den Großen geweckt, befreite ihn, 
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Dort auf dem Asperge befuchte ihn auch Schiffer, als das 
Gefängniß erleichtert und ein folder Zutritt möglich gemacht 
war. Dort diftirte er auch an ber platten Erde liegend zur 
Nachtzeit, leiſe fprechend, dem Nachbar, welcher fih Schreib- 
material verfchafft, und unten einen Stein aus der Mauer ge— 
brochen hatte, feine Lebensbefchreibung. Schiller, welchen der 
geniale Anſatz in den meiften Produften Schubarts begeiftert 
hatte, feheint indeffen von der perfönlichen Befanntfchaft weniger 
erbaut gewefen zu fein. Auf einem Irrthume mag es wohl bes 
ruben, daß als Hauptgrund von Schubart’8 Gefangenfchaft und von 
Schiller's fpecieller Theilnahme gemeinhin das Gedicht „die Für— 
ftengruft” angegeben wird; denn dieß Gedicht wurde erft 1782, 
ohne Schubarts VBorwiffen, im deutfchen Mufeum abgedrudt. 

Die Hauptthat Schubarts für die Literatur war fein Jour— 
nal „Die deutfche Chronik,“ welches er von 1774— 78 erft in 
Augsburg, dann in Um redigirte, und was mit dem Tebhafteften 
Geifte, und nad vielen Seiten bin mit reihlihem Schwunge 
gefchrieben war, Nach feiner Befreiung hat er e8 als „Vater— 
landschronik,“ wenn auch nicht mehr in fo urfprünglicher Kraft, 
fortgefeßt. Außerdem wird auf eine Rhapfodie „Der ewige Jude‘ 
großer Werth gelegt, die eigentlih dem PM ane nad eine groß- 
artige Menfchenentwickelung befingen follte, Endlich achtete man 
feine Gedichte ihres Fühnen Schwunges wegen hoch, wenn ihnen 
auch felten Zeit gegönnt war, fie voll in einer Form zu begrüns 
den. Sehr viel ward ohne feine Hand und unvollftändig auf: 
gefaßt von ihm herausgegeben; dahin gehören die Afthetifchen 
und muftfalifchen Vorleſungen, welche er auf feiner unftäten 
Wanderung befonders in Heidelberg gehalten hatte, „Leben und 
Sefinnungen,” von ihm felbft aufgefest, find 1791 und 92 in 
2 Bänden zu Stuttgart erfchienen, fie ftellen ihn aber auch nicht 
treu dar, da er felbft feinen unbefangenen Ueberbli über fein 
Leben mehr befaß, und durch eine theofophifche Myſtik Darüber 
hinſah, wie fie fih ihm während der Kerferzeit zur Rettung dars 
geboten hatte... Eine ausgeführte Biographie dieſes in den Er- 
tremen feiner Zeit umbergefchleuderten Mannes wäre fehr wün— 
fhenswerth, befonders wenn fie auf die vereinzelten Punfte feiner 
theoretifchen Faffung Rüdficht nähme, die jest bei der unordent— 
lichen Berfplitterung jener Schriften nicht Teicht zu erfennen ift, 
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Sene theoretifchen Borlefungen find freilich aus feiner wüſten 
Zugendzeit, und man würde durch ihre georbnete Herftellung 
fchwerlich zu einem anderen Urtheile fommen, als daß in ihm 
eine geniale Kraft mit ungefügten Torfo’s um fich geworfen bat. 

Die neuefte Ausgabe feiner Gedichte ift 1829 in Frankfurt 
am Main erfchienen, und enthält drei Bände, 





Biel verfpottet find die bis in die neuefte Zeit hereinlebenden 
und gemeinhin „ſentimental“ genannten Dichter Matthiffon, Sas 
is und Tiedge. Dies Wort fentimental fteht. bei den geplag- 
teften in der Literatur; die Zeit Schiller's und Goethe's, und 
Schiller ſelbſt, zuweilen«Goethe, brauchte es zur Bezeichnung 
des Gegenfated vom Antifen, zur Bezeichnung derjenigen Dicht- 
art, wo der fubjeltive Ausdrud des Dichters vorfpielt und das 
Dbjeft überragt, oder in beliebiger Stärfe begleitet. Schiller 
deutet es noch fpecieller als Eigenfchaft aller modernen Dichtung 
aus, indem fie fih moralifch, will fagen refleftirend, des Ber: 
hältniffes bewußt werde, worin fi) der Gegenftand nach meh— 
reren Seiten bin darftelle, Die antife Dichtung, welche er dem 
Begriffe „ſentimental“ gegenüber, die naive nennt, habe nur 
einen Bezug, nur ein Verhältniß zu ihrem Gegenftande gehabt. 

Bon diefer Bedeutung des Wortes „ſentimental“ ift wenig 
oder gar nicht die Rede, wenn es fih um ben alltäglichen Ges 
brauch deffelben handelt, und wenn damit Dichter wie Matthiffen 
bezeichnet werden. Hier wird Damit bezeichnet, daß alle Auf: 
faffung des Dichters nad der gemüthlichen Seite hin gerichtet 
fei, daß der breite Umfang des Lebens und des daraus folgenden 
Bezuges auf eine ergebene Theilnahme des weichen Herzens be= 
fchränft werde. Dadurch wird allerdings die Auffaffung eintönig, 
und wenn ihr nicht große Kraft verliehen ift für dieſe einzelne 
Empfängnig und den Ausdrud derfelben, fo erfcheint fie unbe- 
deutend und fällt in's Weinerliche. Unbedeutend und weinerlich 
auch darım, weil ein folcher Aft der Anfhauung einem jeden, 
nicht eben verwahrlosten Menfchen gewährt ift, und fich nicht 
über das Gewöhnfiche erhebt; denn jeder Menfch ift im ganzen 
Leben zunächſt darauf angemwiefen und gerichtet, wohl oder übel 
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in irgend einer Empfindung berührt zu werden. Ueberblick und 
Umfang fehlt ihm, wodurd der Eindrud zu einer Bergleichung 
und darin zu einer höheren Stellung geführt werde, betroffen 
wird er leicht, weil ihm der Zufammenhang nicht Far iftz der 
Tribut, den er zunächft aus fich Teiften mag, ift jene Rührung, 
womit die mittelmäßigen Leute fich ftets eilig bezeigen, und welche 
den ſchwachen Menfchen ftets zur Hand if, — der Dichter alfo, 
welcher nichts weiter zu bieten und zu erregen vermag, lebt und 
wirkt nur in dem Geringen. Weiß er num diefem Geringen 
nicht wenigftens einen Auffhwung zu verleihen, fo fehleppt er 
fih und feine Lefer in dem wirklich Unbedeutenden umher, und 
nach diefer Seite find die Borwürfe geredht, welche moderne 
Kritif den Tediglich fentimentalen Dichtern gemacht hat. 

Sie haben befonders den fentimentalen Roman, welcher von 
Müllers Siegwart datirt, und unter den drei folgenden Dichtern, 
Matthiffon betroffen. 

Friedrih von Matthiffon — 1761 — 1831 — war zu 
Hohendodeleben bei Magdeburg geboren, und ging fpäter nad) 
Halle, um die allgemeine Vorſchule der Dichtkunft, Die Theologie, 
zu durchwandeln. Zunächſt wurde er dann Lehrer in Deffau, 
und ging von da als Hofmeifter zur Begleitung junger Lieflän- 
der auf Neifen, Ein fügfames, gefälliges Wefen bradte ihm 
ftetS bequeme Stellungen zu Wege, er wurde Lector und Reiſe— 
gefährte der Fürftin von Deſſau; die ſchönen Gegenden, welde 
er auf Reifen ſah, beftärften und erhöhten feine Neigung zu 
Naturfchilderung, 1812 finden wir ihn als Geheimen Legations- 
rath und Oberbibliothefar in Stuttgart, und 1829 zieht er fich 
in die ihm beimifch und Tieb gewordene Welt nach Wörlitz zu— 
rück, um dort zu fterben, 

Der Borwurf des Sentimentalen ift meift von denen aus— 
gegangen, welche zunächſt und zulest von der Dichtfunft eine 
Aufreizung zu fittlicher Thätigfeit fordern, welche den fanften 
Eindrang in das Geheimniß und den verborgenen Reiz der Welt 
für nichts rechnen, welche das bloße Bewußtwerden feiner Be— 
zügniſſe gering achten, weil fie den praftifchen Erfolg nicht Dicht 
daneben fehn. Diefen Kritikern, welche ein Korn Wahrheit zu 
breiter Saat mancherlei Irrthums ausbilden, gab Matthiffon 
Dadurd großen Borfchub, daß fich feine Empfindungswelt nir- 
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gends auch nur zu einiger Energie aufzurichten wußte, daß er 
in einem Fleinen Kreife verfchwimmend haften blieb, welcher ſich 
nirgends über die Sphäre des Alltäglichen erhob. | 

Das Publifum, welchem diefe bequeme Erhebung willfom- 
men und Durch einen wohlfautenden, anmuthigen Bers erhöht war, 
nahm Dagegen den freundlichften Antheil an Matthiffons Liedern, 

Ein andrer Punkt fommt noch bei Matthiffon zur Sprade, 
und Schiller hat in einer großen Necenfion, welche 1794 in der 
Allgemeinen Literaturzeitung erſchien, ausführlih darüber ger 
fprochen, ihn nad) feiner Weife auseinandergefest, und obwohl 
diefe eine ganz andere als des Matthiffon’s ift, Diefen doch da— 
neben gelobt. Es ift der Punkt, die Natur im Gedichte zu ſchil— 
dern, die Natur zum Stoffe des Gedichts zu machen, 

Die Alten haben es nicht gethan; ſolche poetifche Auffaffung, 
Deutung und Berherrlihung der Natur gehört durchaus der Ro— 
mantif, welche fi) über eine plaftifch abgegrenzte Welt hinaus— 
wagt, in das, was Anregung, Möglichkeit und Ahnung gewähren 
mag. Schiller hatte in feiner logiſchen Dichtungsweife einen 
Standpunkt, welcher fehr ſchwer damit zu vermitteln war; der 
Menih als Individuum war ihm nichts, nur als Bild der 
Menfchheit; das Befondere, das Charafteriftifche, woran ſich 
Goethe hielt, und woran er fo groß und fo ergiebig für’s All: 
gemeine wurde, war für Schiller nicht bedeutend genug. So 
fand er eine Brüde zur Naturfchilderung, weldhe fi) im All- 
gemeinen bewegte, welche fih nicht auf ſcharf unterfcheidende 
Charakterifirung einließ, und mit dem allgemein mufifalifchen 
Eindrude, den fie hervorbrachte, zufrieden war, mit dem jewei— 
ligen Begegnen einer Empfindung, einer Idee in der Naturwelt 
fi begnügen ließ. Bon bier aus lobte er Matthiffon, 

' Die jetzige Welt hat darüber entfchiedenere Anfichten, und 
diefe find Matthiffons verfchwimmenden Gemälden nicht fo gün⸗ 
ftig. Zunächft rüdte fie den poetifchen Werth über den logiſchen 
Beweis hinaus, und fand in dem einen poetifchen Gewinn, was 
fih aus der Allgemeinheit als bedeutend abfondern Tieße, nicht 
blog was aus dem abftraften Gedanken der Allgemeinheit gebo= 
ven werde, Dann ftellte fie fich als Geift fiegreich oder wenig- 
ftens fiegesvoll in die Natur, als in ein Leblofes, was erft feine 
Eriftenz in unferm Geifte gewänne, beftritt ihr die unbeftimmte 
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Einwirkung nicht auf unfer Wefen, nannte biefe aber eine uns 
beftimmte und unflare, und verlangte für den Eintritt derfelben in 
die Kunft erft einen geläuterten Durchgang Durch unfer Bewußt— 
fein. Darnach bedarf die Schilderung der Natur ganz und gar 
erft des Stempels unferer Faffung, um fo überhaupt in das Le- 
ben des Geiftes und dann in das Leben des ſchönen Kunftgeiftes 
einzutreten, 

Bei folher Anficht erfcheint Matthiffon nicht fo günftig, feine 
Befchreibung der Natur finft zum beliebigen Tändeln mit Bil: 
dern, zum vagen Aufgreifen beffen, was unzufammenhängend, 
faum in todtem Neuferen neben einander, kurz, was ohne Noth- 
wendigfeit fich bietet, 

Sn damaliger Zeit fpotteten ſchon Die Schlegel feiner weich- 
Yihen Manier. Dem Popular: Bedürfniffe wird fein fanfter 
Bers und Ausdruck lange werth bleiben, und wenn er dreißig 
Sabre früher gefchrieben hätte, jo würde die Anmuth feiner 
Berfe ſtets bemerfenswerth bleiben, und man überfähe dann leich— 
ter, daß der kurze, Findliche Rhythmus, und die findlihe Malerei 
‚pie Pappelweide zittert‘‘ leicht trivial wird. 

Außer Gedichten hat er auch „Briefe“ verfaßt, Die feine 
Reifen befchreiben, und denen ſchon früher, wo die Reiſebeſchrei— 
bung noch feltner war, nicht fo viel Beachtung geworden iſt. — 
Bon 1803 — 1807 gab er in Zürich eine Iyrifche Anthologie her— 
aus, diefe beliebte Art halben Nachdrudes, welche dem Publikum 
ftets fo willfommen und den Buchhändlern einträglich iſt. Leider 
war er in aller Tiebenswürdigen Sanftmuth und Befcheidenheit, 
die ihm fonft eigen, nicht befcheiden genug, um ſich nicht auch 
Ramlers und Boffens Dreiftigfeit als Beifpiel zu nehmen, und 
Kleinigkeiten in fremden Dichtungen zu ändern, — Seine Schriften 
find in 8 Bänden zu Zürich erfchienen, und 1832 find noch vier 
Theile ‚Riterarifcher Nachlaß” zu Berlin gedrudt worden. 

Der Wörliger Garten, an dem Matthiffon fo viel Gefallen 
fand, hat etwas Entfprechendes mit Matthiffons Naturdichtung. 
Dort ift eine reiche Situation auch großentheils nur zu verein- 
gelten Spielereien ausgebeutet, Das große Ganze einer modernen 
Parkſchöpfung ift durchaus nicht erreicht. 

Salis, mit vollftändigem Namen Johann Gaudenz Frei- 
herr yon Salis-Seewis — 1762 — 1834 — wird ftets als 
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dichtender Zwillingsbruder Matthiffons genannt. Er giebt fich 
im Ganzen einfacher und anfpruchsiofer, dafür fehlt ihm denn 
wohl auch mancher Schmud des reichlicheren Matthiffon. Er 
flammte aus Seewis in Graubündten, war Hauptmann der 
Schweizergarde in Berfailles, und zulest Stadtvoigt und Kan- 
tonoberfter in Chur. Es find nur Gedichte yon ihm da, deren 
feste Auflage 1835 in Zürich erfchienen ift. 

Ehriftoph Auguft Tiedge, geboren 1752 zu Gardelegen, 
ein würdiger, gejchäßter Greis, Tebt heute noch. Mit „Briefen 
zweier Liebenden, mit „Elegieen,“ worunter die „auf dem 
Schlachtfelde bei Kunnersdorf“ die meifte Theilnahme fand, machte 
er fih zuerft in der Literatur bemerflih, aber alle gefühlvollen 
Seelen berufen fih nur auf fein Hauptwerk „Urania, ein Lehr: 
gedicht. Wenn Klopftod auch dabei fernes Vorbild geweſen ift, 
fo fehlt doc die einige Faſſung und die gehaltvolle Kraft des 
Meffias, eben fo wie die Klopftof’fche Härte. Die Urania ver: 
gleitet fich mehr in jene Iyrifche Weichheit, in jenes bereitwillige 
Dehnen älterer Lyrik, wo durch Morgenroth und Wogen, ftolze 
Schwäne, Wolfenfhiffe zogen — und wofür der weibliche Cha— 
rafter unfrer Heimath fo viel inniges Entgegenfommen mitbringt, 
Nirgends fpricht man fo fehr von ‚schönen Stellen‘ als „bei 
Tiedge’s Urania,‘ und der Prediger vermißt „hriftlihe Tiefe.’ 

Tiedge’s übrige Sachen, „der Frauenfpiegel,’ „das Echo, 
oder Aleris und Ida,“ „Denkmale der Zeit,’ „Anna, Herzogin 
son Eurland, find in den Hintergrund getreten, die Frauen- 
theilnahme hat aber die Urania ftets im Andenfen erhalten. Auch 
das Leben Tiedge’s, feine unwandelbare zarte Freundfchaft für 
Frau v. d. Nede, die felbft dichtete, und für alle Erfcheinung 
ber Gedanfen- und Gefühlswelt ſich rege bewies, hat dies Anz 
fehn eines Frauenpatriarcdhen ihm beftärft, 

Frau von der Rede bat fih aud für die Gefhichte der 
magifchen Operation thätig erwiefen, indem fie die „Nachricht 
yon des berüchtigten Gaglioftro Aufenthalt in Mitau i, J. 1779 
u. f. w.“ in Berlin 1787 druden ließ, und darin ausführlich 
erzählte, wie fie felbft von ihm getäufcht worden fei, 

Tiedge’s „Werke“ hat Eberhard in acht Bänden von 1823 — 29 
herausgegeben. 
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Immer mäßiger im Erfolge, aber eben ſo gewiſſenhaft eifrig, 
zu ſin ge und dichtend zu lehren, drängen ſich noch viele herbei, 
zum deutſchen Parnaſſe, wie man ſich gemeinhin und edel aus— 
drückte. Sie wollen auch noch im Gefolge des lyriſchen Auf— 
ſchwunges genannt ſein, da ſpäter aller Raum von den eigent— 
lichen Herren in Beſchlag genommen wird. 

Gottlieb Konrad Pfeffel — 1736 — 1809 — der liebens— 
würdige, allbekannte Fabeldichter, welcher eine 52 Jahr dauernde 
Blindheit mit der Heiterkeit eines Weiſen ertrug, ſtammt aus 
Kolmar, legte dort eine Erziehungsanſtalt an, und ſtarb daſelbſt 
als Präſident des evangeliſchen Konſiſtoriums. Seine Fabel 
und poetiſche Erzählung iſt fein und rund, auch hat er es nicht 
an den nöthigen Romanzen, an Verſuchen im Drama und der 
Proſa mangeln laſſen. Die Heimath brachte es mit ſich, daß 
ſich ſein Geſchmack und ſeine meiſte Hervorbringung an franzö— 
ſiſche Muſter hielt. Seine poetiſchen und proſaiſchen Verſuche 
ſind in 21 Theilen zu Stuttgart erſchienen. 

Ludwig Theobul Koſegarten, 1758 — 1818, der als Paſtor 
zu Altenkirchen auf Rügen mit Vers und Mund ſich beſtrebte, 
dieſe Inſel in Aufnahme der Poeſie und der Reiſenden zu brin— 
gen. Seine Sachen ſind in keiner Weiſe durchgebildet, pathetiſche, 
bombaſtiſche Uebertreibung enthüllt die Mittelmäßigkeit, die ſie 
verdecken ſollte, und beſonders die lyriſchen Produkte ſind in auf— 
getriebener Schale von ſehr geringem Werthe. Aber die für allen 
Schwung gefällige Zeit nahm das Beſtreben dankbar und theil— 
nehmend auf. Koſegartens Dichtungen haben fünf Ausgaben 
erlebt, deren letzte 1824 und 25 zu Greifswalde in 12 Theilen 
erfehienen if. An eben dem Drte ftarb der rührige Geiftliche 
als Doktor der Theologie und Profeffor der Gefhichte, Am meiften 
geihäst waren feine epifchen Idyllen „Jukunde“ und „die Snfel- 
fahrt,‘ welche nady Art der Boffifchen Luife an die Scenen des 
feinen Lebens gereiht waren, worinnen aber die befonnene Ein- 
fachheit der Luife öfters in ſchwülſtige Befchreibung hinausftieg. Auch 
Schaufpiele, „Darmund und Alwine, Wunna, Ebba v. Medem,” 
und Romane, „Emwald’s Rofenmonde, Ida von Pleffen, Bianfa del 
Giglio,“ und Ueberfegungen aus dem Englifchen und Franzöſiſchen 
bat er angefertigt. Inter den letzteren war eine Zeitlang „der 
Freudenzögling“ aus dem Englifchen des Robert Pratt gefucht. 
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Jens Baggefen, 1764— 18236, aus Korſör im Dänifchen, 
der nad großen Reifen Profeffor der däniſchen Sprade und 
Literatur, dann Juſtizrath zu Kopenhagen wird, 1814 feinen 
Aemtern entfagt und zu Paris und Kopenhagen Yebt, ſchließt fich 
der Sache nad) an Hallers didaktifche Beftrebung, und befchreibt 
eben auch eine Alpenreife, die er „Parthenais“ nennt. Es be— 
wegt fi) Dies Gedicht indeffen mehr als idyliifches Epos, wie 
ed der Gefchmad gebildeter Leute vom Jahre 1780-1800 mit 
fi bradte. Auch ein Epos „Deeania” zur Verherrlichung der 
Cookſchen Weltreife Dichtete er, und Gedichte als ‚Gedichte‘ und 
als „Heideblumen’ wurden 1803 und 1808 von ihm gedrudt. 
Selbftftändig trat er im fpäten Alter aus jener Dichtungsher⸗ 
fömmlichfeit mit „Adam und Eva, einem humoriftifchen Epos. 
1836 find feine Berfe in einer vollftändigen Sammlung zu Leip- 
zig herausgegeben worden. 

Franz Anton Joſeph Ignaz Maria Freiherr von Son— 
nenberg, 1779—1805, war aus Münfter gebürtig, fludirte die 
Rechte, ging auf Reifen, und ließ fih dann in Jena und der 
Umgegend nieder. Man ift geneigt, in feinen wild auf- und 
Durcheinander gehenden Eyen ein ftarfes Talent zu finden, und 
bedauert fehr, daß e8 Fein Gedeihen erreicht, und daß Sonnen: 
berg’s Sinne arg geftört worden ſeien. Seine vegellofe Nich- 
tung brach fogar in Wahnfinn aus, und in foldem Zuftande 
nahm er ſich Jelbft das Leben. Gruber hat feine Sachen 1809 
gefammelt herausgegeben; es findet fi) Darunter neben bewegten 
Gedichten ein Epos in 12 Gefängen „Donatoa, oder das Welt- 
ende, Donatoa felbft ift der erſte Todesengel, und in ſolchem 
Stoffe bäumt fih die wilde Phantafie des Berfaffers, gewinnt 
indeffen auch dazwifchen die Ruhe für Feine wohlthuende Schil— 
derungen. 

Karl Andreas von Boguslawski, 1759 — 1817, — preu— 
Fifcher Soldat, der als Interimsfommandant von Berlin farb. 
Dies Talent richtete fi) in Stoff und Form nad den Alten; er 
fchrieb epifhe Gedichte in Herametern, deren Helden und Spiel- 
raum aus ber römifhen und griechiſchen Zeit genommen waren. 
‚Kantippus — 1811 — in zehn Gefängen, welcher Carthago 
befreit, und ‚„„Diocles,“ — 1814 — eine Legende, find die wich— 
tigften, auf welche vor den zwanziger Jahren diefes Jahrhun— 

14” 
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derts die Gymnaſiallehrer Iobend aufmerkſam machten. Weniger 
beachtet wurde ber 1821 erfcheinende „Thaſſilo, oder die deutichen 
Argonauten.“ — Boguslawsfi hat auch die Eflogen und Geor— 
gifa Birgils überſetzt. 

Balerius Wilhelm Neubed, — 17165— 1821— Arzt in dem 
fchlefifchen Städtchen Steinau, verflärte die Medicin Durch eine 
poetifche Befchreibung der Gefundbrunnen in einem großen Lehr- 
gedichte, welches ‚‚die Gefundbrunnen‘ betitelt war, und worin 
die Duellnymphen, die Gefteine, die Pflanzen, und die Thaffeffel 
befchrieben find. Lyrifche Gedichte und ein Trauerfpiel „Sterno“ 
verſchwanden vor dem phyfiologifch -poetifchen Werfe, welches 
den Medieinern heute noch werthvoll ift. 

Friedrich Adolph Krummacher, 1768 zu Teflenburg ges 
boren, predigt lange in Weftphalen und fommt 1824 als Pre— 
dDiger nach Bremen. Diefer fromme Weftphale ift für Kinder 
wichtig geworden durch viele Kinderfchriften; diefe, und „Para— 
beln,“ welche nicht bloß auf Kinder berechnet find, haben ihm 
einen willfommenen Namen für die beffetriftifch = theologifche Welt 
gemacht. 

Heinrich Joſeph Edler von Collin, — 1772—1811 — ein 
Dramatifer in Wien, von dem man früher erwartete, e8 werde 
fih aus der etwas todten altklaffifchen Form ein Iebendig Talent 
losringen. Diefe Hoffnung hat er nicht erfüllt, aber aus der 
lebloſen Form leuchtet in feinem ‚„‚Negulug,‘ feinem „Coriolan,“ 
feinem „Mäon“ oft ein fo würdiges, edles Herz, dag man fi 
einen Augenblik dadurch feffeln läßt, und gern des Sängers 
gedenft, welcher in den Franzoſenkriegen allen Zorn und Wunfch 
in einen Odenvers fargte. Außer den genannten Stüden, von 
denen Regulus das berühmtefte, find noch viele andere, und 
außerdem Romanzen, Iyrifche Gedichte und das, zum großen Leid- 
wejen der Theilnehmer an forgfältiger Mufe, unvollendete Epos 
„Rudolph von Habsburg‘ gedrudt. Sein Bruder hat die Aus- 
gabe der Werfe in 6 Bänden 1814 beforgt. 

Der würdige Karl Ludwig von Knebel — 1744— 1834 — 
ſchließt am Würdigften diefen Neigen. Dbwohl er mitten unter 
den Dichterfürften in Weimar und Jena lebte, und berzlih mit 
ihnen verfehrte, fo gehört doch feine Schrift in den Gefhmad 
einer früheren Zeit. Er machte noch in Uz'ſchem Stile, der in 
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feiner Heimath Franken ihm Lehrer gewefen war, fein Gedicht 
und Luerez, welcher damals fo Tebhaft verehrt worden war, be— 
ſchäftigte, erquicte ihn; er ließ nicht ab, bis eine körnige Ueber— 
fegung „von der Natur der Dinge” zu Stande gebradt war. 
Auch die „Elegieen des Properz“ hat Knebel überfegt. — Er 
war früher preußifcher Offizier gewefen, und wurde 1774 Er- 
zieher des Prinzen Konftantin in Weimar, Ein abgehärteter, 
barfcher, frifcher Mann war er 90 Jahre alt, als ihn der Tod 
zu Jena überrafhte, und ihn ganz rüftig und bereit fand, mit 
dem wenig glaubenden Sfepticismus früherer Zeit abzutreten, 
und bereitwillig aufzunehmen, wenn ſich eine VBerantwortlichkeit, 
oder fonft etwas einftellen follte. Der Kreis feiner Schaffens- 
möglichfeit war Fein, ein Bändchen Iyrifche Gedichte hat er edirt, 
und um feines Charakters willen wird nichts eingewendet, wenn 
er in ben Literaturfompendien als „gediegen Iyrifcher Dichter‘ 
figurirt. Varnhagen und Mundt haben mit größerer Sorgfalt, 
als die objektive Ausbeute zu heiſchen ſcheint, den Nachlaß und 
Briefwechſel 1835 in 3 Bänden herausgegeben. Er war zu 
Wallerftein in Franken geboren, in Ansbach Uz’fher Schüler, in 
Potsdam Dffizier Friedrichs des Großen gewefen. 





23. 
Herder 


Hamann Favater. 


&; find dies drei Figuren, welche der höheren Berfnüpfung 
des Menfchen, ber direkten Berfnüpfung mit dem Himmel nabe 
traten, theils im Amte, theils im Drange, nämlich der Ver— 
fnüpfung durch Religion, 

Derjenige von ihnen bat e8 zum beften Erfolge, zum beften 
Andenken gebracht, welcher den weiteften Kreis der Welt und 
bes menfchlichen Ausdrudes dafür erwählte. Dies war Herder, 
der feine theologiſche Stellung nicht abfchloß von der Welt für 
den Himmel, fondern der fie aufſchloß, damit ihr defto mehr 
Wege für den Himmel offen würden. 

Dies große Bildungsherz ift es, was Herder zu den beften 
Ehren gebracht hat, eine Bildung, welche das Höchſte vor Augen 
hatte, und doch alle menjchliche Thätigfeit und Fähigkeit zu wür— 
digen wußte, welche im ſchönen Berfe, in aller That der Kunft, 
in aller Prüfung durch Wiffenfchaft den göttlichen Möglichkeits— 
punkt im Menfchen fand und würdigte. Zu einer Zeit, wo die 
Theologie für die eben herrfchende Kultur wenig oder nichts zu 
bedeuten hatte, erhob ſich Herder in ihr, und zeigte an feinem 
Beifpiele, daß der Herr überall zu finden fei, wo der Menſch 
feine befte Kraft offenbare. Er zeigte dies nicht theologiſch, — 
und Dies ift ein wefentliher Zug an Herder und ein Theil des 
Zaubers, den er ausübte — fondern gewiffermaßen unoffteiell 
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als ein Mann der Bildung, der Humanität ftellte er fih dar 
Mancher deutfche Lefer, der Herder unter den Klaffifern aufzählt, 
und mandes Buch von ihm gelefen, weiß nicht, daß Herder 
Generalfuperintendent war. Das Wort Humanität ift dasjenige, 
was fi immer in Herders Namenszug fchlingt. Herders wirf- 
liche und Flaffifhe Bedeutung Tiegt darin, daß er ſich ftets an 
die offenbarften und verborgenften Päſſe hinftellte, wo Erde und 
Himmel an einander grenzen, daß eine Empfindung , ein Drang 
für ächte Poeſie von vornherein in ihm Tebte. Vielleicht wuchs 
auch aus diefem poetifchen Genius jener unglüdfelige Kampf in 
ihm zur Höhe, welcher feine Ruhe und feinen Ruf nachtheilig 
traf, der Kampf gegen die Fritifche Philofopbie Kants. Denn 
dieſe Philoſophie ſchied erbarmungslos die Welten, auf deren 
Grenze fih Herder fo gern fchaufeln mochte, 

Man darf nicht fagen, daß ſich Herder des großen Zwie— 
fpalts der Welt nicht bewußt gewefen fei, wie er fih vor ung 
in der Geiftes- und Herzensgefchichte aufgethan bat, aber man 
darf eingeftehen, daß Herder's Geift nicht groß, entfchloffen und 
ftarf genug war, um aus dem Zwieſpalt empor eine neue 
Schöpfung zu fchlagen. Er wollte den Zwiefpalt befchwichtigen, 
und er that dies in befter Folgerichtigfeit feines Kraftbewußtſeins 
— eine folhe Titanenfähigfeit, wie fie Kant auf Koften der jen- 
feitigen Gewißheiten an den Tag legte, war ihm nicht. gegeben. 
Freilich fpielt er neben dem Fonfequenten Himmelszerftörer nicht 
die nachdrüdliche Rolle, wie man fie einem ebeln Geifte gern 
wünfchen mag; aber die feinige ift der jeßigen Weberficht nad) 
doch eine wohlthätige gewefen. Herder hat die Größe und 
Stärfe des Kant'ſchen Kriticismus nicht begriffen und unzuläng- 
lich befämpft, aber er hat eine blühende Partie des menfchlichen 
Wefens in Schug genommen, er hat die Aufmerffamfeit dafür 
wach erhalten; andere Dichter, wie Schiller, haben den philo- 
ſophiſchen Gedanken poetifch geweiht, poetifch erweitert, und in 
folher Folge hat die fpätere Philofophie eine reichere Ausbreis 
tung gefunden. 

Herbers Stellung ift faft überall eine anregende, vermit- 
telnde ; fein Streben, feine Gefinnung waren größer und wirk— 
famer, als die Thaten, welche aus ihnen erwachfen find. Der 
Literarbiftorifer bat fih um fo mehr hieran zu halten, als von 
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Herders Schriften beinahe nichts mehr genannt werden Fann, 
was jest noch als eine feft dauernde That beftünde. Sie waren 
alle Beiträge zur laufenden Bildung, traten in Kreife, wo die 
nächſte Forfehung fie überbieten fonnte, fie waren, wenn ein 
Paar nicht eben bedeutende Gedichte ausgenommen find, Feine 
eigenen Werfe, welche die Zeit zwar nicht überflüßig machen, 
aber doc) übertreffen fann und übertroffen hat. Mit den meiften 
Herder’fhen Sachen hat e8 die Zeit in Wahrheit gethban, denn 
fie waren Beiträge, die durch neue Forfchung, durch reichere, 
begünftigtere Zufammenftellung überboten fein fonnten. Dies ift 
mit feinen fo danfenswerthen Arbeiten in fremder und altvater- 
Yändifcher Poefte gefchehen, ift geichehen mit feinen Ideen zur 
Philofophie der Gefchichte der Menfchheit, denen jest ein ganz 
anderer Grund geboten wäre durch die fortgerüdte Kenntniß der 
Erde, der Luft und des Firmamentes, ift gefchehen mit feinen 
literar=hiftorifchen und philoſophiſchen Aufſätzen. Das eigentliche 
Werk des Dichters, die Berdichtung des Kerns zu einer unab— 
hängigen Geftalt, dies Werk ift Herder nicht geworden; — ber 
Eifer und der Sinn ift ftatt deffen zu preifen, und die FZußtapfen, 
bie Berührung, der Hauch find aufzufuchen, denen Macht und 
Erfolg nicht verfagt worden ift. 

Herders Eriftenz war folgende: 

Er ward in Kein bürgerlichen Berhältniffen zu Morungen, 
einem oftpreußifchen Städtchen den 25ſten Auguft 1744 geboren. 
Sein Bater war Küfter und Elementarlehrer. Beim Rektor und 
Prediger des Ortes fand ſich einiger Unterricht, und ein ruffi- 
fcher Wundarzt nimmt ihn mit nach Königsberg, um ihn dem 
chirurgifhen Studium zuzuführen. Der Anblick von Wunden 
macht den fenfiblen jungen Mann aber ohnmächtig, und er wen 
det fi) zur Theologie und Philofophie. Diefen Kurfus macht 
er ganz ohne Unterftügung von Haufe durh, natürlich nicht 
ohne manche Entbehrnig und frühzeitigen Aufwand von Charak— 
terftärke, Ein Stipendium fommt zu Hilfe, und die Profefforen 
find nachfihtig mit Honorar; — Herder hat, des Beifpiels halber, 
von Kant zu rühmen, daß diefer ihm bereitwillig die Kollegien- 
gelder erlaffen habe. Neben dem Studiren befleidete er ſchon 
eine Lebrerftelle am Friedrichscollegium. 

Hamann empfahl ihn nach Riga und im Herbfte 1764 ward 
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Herder an die Domfchule dorthin berufen, an eine Stelle, mit 
der auch ein Predigeramt verbunden ward. Die Empfehlung 
Hamanns, der vierzehn Jahre älter war denn Herder, ift warın 
und innig, nicht fo ſtreng und überhebend, wie fonft die meiften 
Urtheilsbriefe Hamanns waren, und er fcheint wirklich ‚damals 
eine große Neigung für den jungen Herder gehegt zu haben. 
Demerfenswerth ift an diefem Punkte, wo Herder in die Welt 
hinaus gebt, daß er die meiften Orte nicht wieder fieht, von 
denen er fcheidet, und daß die Uebereinftimmung in Meinungen 
und Anfichten, welche ihn mit den Freunden und Genoffen folches 
Drtes verfnüpft, faft immer in der Folge ſich auflöst. Er hat 
nie das Glück, daß der früher Verbündete ſich auf eine ähnliche 
Weife entwidelt, wie er felbft, er muß ſtets neue VBerwandtfchaft 
der Gefinnungen erobern. Kant, der ihm freundlich gewogene 
Lehrer, welcher ihm mande Borlefung nod auf der Stube er= 
meitert haben foll, Kant war ihm in fpäterer Zeit der Name 
eines Lehrſyſtems, was er auf Leben und Tod befämpfte. Ha— 
mann, der inftinftmäßig, fehonungslos orthodoxe Chrift, der 
wie ein fanatifher Prophet beim Anzuge der Affyrier fich geber- 
dete, welch ein Gegenfat ift er zu dem Herder, der die „Ideen“ 
ſchrieb, und ein Chriſtenthum darin zu Tage legte, was fo ganz, 
ganz anders war! Ein Ehriftentbum, wie es Hamann gerade- 
ein verdammte, ein Chriftentbum, was nichts fein will als eine 
liebevolle Humanität, — jene jämmerliche, bleihe, faftlofe Hu— 
manität, wie fie Hamann neben feiner orthodoren Glaubensfor- 
derung nannte, Es ift indeffen fein öffentlid Zeugniß da, daß 
fih fpäter Einer über des Anderen Weg befchwert hätte, Herder 
empfiehlt noch lange nachher Hamann aufs Befte der Kiterarifchen 
Beachtung, und Hamann ftirbt 15 Jahre vor Herder, in welden 
fünfzehn Jahren diefer noch manches Theologifche ausgab, wor— 
über Hamann Wehe gerufen hätte, 

Bis zur Rigaifchen Zeit war Herder nicht über die Abfaf- 
fung von einzelnen Gedichten und von Predigten binausgerüdt, 
in Riga fchrieb er fein erftes Buh, im Fahre: 1767 feine 
„Fragmente zur beutfchen Literatur,” wodurd er ſich von vorne— 
herein des beften Gefhmads fähig zeigte, Dies Buch muß ihm 
zum Höchften angerechnet werden. Als junger Mann, der feine 
befondere Leitung in der Nähe ſah, erklärte er ſich glüdlichften 
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Taftes und felbftftändig für den Fühnen Fortfchritt, der fich durch 
Leffing angefündigt hatte, fchloß fih an die Berliner „Literatur: 
briefe“ und erflärte fich doch auch bewußtvoll in einzelner Rich- 
tung dagegen. Dies Buch führte ihn fogleich mit einem Schritte 
auf einen beachtenswerthen Pas der Literatur, Die erfte Aus— 
gabe erfhien ohne Drtsbenennung unter dem Titel „Weber die 
neuere deutſche Literatur, Erfte, zweite Sammlung yon Frag- 
menten. Eine Beilage zu den Briefen, die neuefte Literatur be- 
treffend.” Es handelte fih darin um die Sprache überhaupt, 
ein Thema, welches Herder bis zu feinem Tode als einen An— 
fangs- und Endpunkt feftgehalten hatz dann um Bergleichungen 
mit römischer und griechifcher Literatur, um Rückſicht auf orientalifche. 

Klog, traurigen Angedenfens , erkannte darin feharffichtig 
den neuen Feind, fo viel derfelbe auch bei manchem Einzelnen an 
Leffing’s Machtſprüchen ausfegen mochte, und fiel mit feinem bö— 
fen Schladhtgefchrei Darüber ber, Dies befchleunigte Herder’s 
zweites Buch „kritiſche Wälder,” worin er mit einer fo wegwer— 
fenden Leidenfchaft gegen Klotz auftrat, daß es viele Mißbilligung 
fand. Das erfte Wäldchen befchäftigt ſich mit Leffing’s Laofoon, 
das zweite gegen Klotzens „Homerifche Briefe” und „Virgils 
Schambaftigfeit, das dritte gegen Klogens Schrift vom Münzen: 
gefchmade. Der Herausgeber eines fpäteren neuen Abdruds bat 
viel geftrihen und gemildert, was allerdings nur Herder zuges 
fommen wäre, und den Literarhiftorifer deshalb nach der erften 
Ausgabe greifen läßt. 

Um dieſe Zeit wollte er fort aus Rigaz „es ift ein elend 
jämmerlih Ding’ — fchreibt er an Hamann — „um das Leben 
eines Literatus, infonderheit in einem Kaufmannsorte. Ein 
Prophet fagt wohl freilich immer: dies ift die Laft über Tyrus!“ 
— kurz, er gab eine fefte und durch große Liebe der Umgebung 
günftige Stelle auf, um „feine Jahre zu nugen und in die Welt 
zu bliden. Denn die Mifwilligfeit einiger Geiftlichen und der 
Klogiihe Streit vermochten ihn nicht dazu. Er fchreibt noch das 
„Denkmal auf Thomas Abbt und fchifft fih im Frühlinge 1769 
nah Franfreih ein. Das Gedächtniß für Offian ift ihm ein 
oft wiederfehrender Moment auf der See, der Wunſch zu Mac— 
pherfon zu kommen, welcher den alten Dichter damals erwedt 
hatte, der Wunſch, fchottifche Lieder zu hören, beſchäftigt ihn. 


Er landete in Frankreich und blieb eine Zeitlang in Nantes, 
Wir fehen ihn mit großer VBorfiht an ein Urtheil über die 
Franzoſen und die franzöftfche Literatur gehen, er hebt nachdrück— 
lich hervor, wie man die Nation erft im Innerſten ihrer Eriftenz 
gefehen, wie man die Sprache derfelben erft lange gehört haben 
müffe. Dennoch fällt diefes Urtheil, als er dann eine Zeitlang 
in Paris gelebt hat, nicht eben günftig aus, obwohl er die gün— 
ftigften Bekanntſchaften erwarb, Befanntfchaften mit Arnaut, 
d’Alembert, Duclos, und befonders mit. dem geiftreichen, von 
Leffing, von Goethe fo gefchästen und auf Deutfchland fo wirfs 
famen Diderot. Diefer gefiel ihm denn auch zum Beften. Aber 
Herders Wefen war fo tief innerlich und fo weit außerlich deutſch, 
daß fein Urtheil ſich wohl über die Nationalverfchiedenheit erhe— 
ben, fein Hang aber bald nad) der Heimath drängen mußte, 
„Frankreich kann nie völlig ſättigen“ — fehreibt er — „und id) 
bin feiner auch herzlich müde.’ 

So fonnte er fi) mit der Bühne durchaus nicht befreunden; 
für den Eonventionellen, eleganten Reiz war fein nad) der Wahr: 
beit trachtender deutfcher Charakter allzuwenig offen, die feine, 
leichte Grazie des Lebens Tag ihm zu fern, als daß er dafür die 
rhetorifche Ueberladung verziehen hätte. Shafespeare, der ihm 
fchon aufgegangen war, verarmte ihm Franfreihs Bühne völlig. 

Gegen Gewohnheit raſch, folgte er denn auch dem Rufe, 
einen bolftein’fchen Prinzen drei Jahre auf Reifen zu begleiten, 
ging über Brüffel nady Antwerpen, und fchiffte fih von da nad 
Amfterdam ein. Bei Iesterer Ueberfahrt Titt er Schiffbruch, und 
fam nicht ohne Gefahr an’s Land, Auffallend ift es, daß alle 
diefe intereffanten Lebensereigniffe von ihm nirgends zu einer 
Geftaltung benugt worden find; — zu einer Aufnahme der Außer 
ren Welt und Begebenheit in die Gedanfenrefultate, welche ihm 
davon nicht ausbleiben, reichte feine poetifche Fähigkeit nicht hin. 
Er hat manche Bedeutung in feine „Ideen“ aufgenommen, wo 
Sitten und Staffage der Welt unerläßlich zum Plane gehörten, 
aber über eine folhe Bemerkung hinaus hat. feine Beute davon 
nicht gereicht. Obwohl er fih ſchon früher und auch damals mit 
einer „Plaſtik“ bejchäftigte, die ftüdmweife aud zu Tage gekom— 
men ift, ed war nur ein Verſuch, den theoretifche Anregung ers 
zeugt hatte; plaftifche Eindrüde fucht man in feiner erften Lebens— 


220 





hälfte vergebens, Diejenigen Eindrüde, woraus der Dichter zu 
wachjen pflegt. NReichlicher finden fie fich fpäter in Bückeburg, 
wo Feine Ausflüge zu Pferde, Partieen, Spaziergänge ergiebiger 
in Auffaffung der Erjcheinungsmwelt fich darftellen, aber für die 
Schrift erwächst ihm nichts Nedenswerthes diefer Art. 

Bon Amfterdam ging er über Hamburg nach Kiel, wo der Prinz 
fih aufhielt, In Hamburg lernte er Leffing fennen, auch Goeze, mit 
dem jener zur damaligen Zeit noch im beften Bernehmen ftand, Rei— 
marus und Bode und den in der Nähe wohnenden Claudius. 

Die Reife mit dem Prinzen ging durch Süddeutſchland. 
Schon da hielt er dies Neifeverhältnig für unpaffend, ein Ruf 
nad) Büdeburg, ein Augenübel, was eine neue Operation nöthig 
madte, Fam hinzu, und in Straßburg löste er es denn auch 
wirklich. Dort verweilend lernte er Jung Stilling Fennen, und 
Goethe fuchte ihn auf. Lesterer hat Dies in feiner Lebensbefchrei- 
bung ausführlich erwähnt, und es ift dabei zu verweilen, weil 
wichtige Blicke in den Charakter Herders geöffnet werden, Ob 
ſich Goethe völlig frei erhalten hat von fpäteren Eindrüden, die 
er zu Weimar reichlich und leider in der letzten Zeit nicht immer 
günftig von Herder erhalten hatte, muß dahin geftellt fein, die 
ganze Schilderung hat aber wenigftens den frifhen, unbefange- 
nen Ton eines wohlwollenden und genialsftrebfamen Studioſi. 

Er findet ihn im Kleide eines Weltgeiftlichen, im ſchwarzen 
Kleide mit feidenem Mantel, deffen Ende in die Tafche geftedt 
war, das gepuderte Haar ift in eine runde Lore aufgeftedt. 
„Ein rundes Geficht, eine bedeutende Stirn, eine etwas ſtumpfe 
Nafe, ein etwas aufgeworfener, aber höchſt individuell ange: 
nehmer, liebenswürdiger Mund. Unter fhwarzen Augenbrauen 
ein Paar kohlſchwarze Augen, die ihre Wirkung nicht verfehlten, 
obgleich Das eine roth und entzündet zu fein pflegte,‘ 

Es ift nun ſchwer herauszufinden, wie viel des Herder’fchen 
Wefens auf feinen unbehaglichen Kranfheitszuftand gefchoben wer- 
den müffe, Goethe legt diefem Tiebreich einen großen Theil der 
Urfadhe bei; kurz, Herder ermweift fih ihm anziehend, ftets 
bebeutend, aber faft immer gereizt, fcheltend, unfanft, ſcho— 
nungslos, Eine gewiffe Herbheit wird für den Charakter 
im Allgemeinen verbleiben müffen, fo wenig dies für den 
fanften Lehrer fteter Humanität paffen will, Anforderung und 
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Leben fanden fih ihm nie zu der glüdlichen Harmonie, welde 
fich beglückend und befriedigend auf die Umgebung überträgt; der 
Vebelftand in feinem Leben war vielleicht der theologifche Stand, 
wie wir dies fpäter an ihm felbft und in der Folgezeit an 
Schleiermader fehen werden. Wenn auch die Neigung zum 
Theologischen ftarf und ächt war, das Publifum forderte nad) 
jedem Berbältniffe hin eine andere Aeußerung des Theologen, 
als fie Herders und Schleiermachers wirflichftem Wefen natürlich 
und bequem war, Wenn beide ohne Umfchweif, ohne fehlenden 
Ausdruck einer Fünftlichen Bildung herausgingen aus dem ur— 
fprünglichen Herzen ihres Geiftes, fo blieben fie nicht in dem 
tbeologifhen Verhältniffe, wie es zum Publifum: nöthig war, fo 
fielen fie auf, fo fließen fie an. In diefer Kette Iebten fie. Al— 
ler poetifhe Drang, welcher in einer dogmatifch aufgelösten 
Zeit, in einer Zeit vorbereitender Profa der befeuchtende theolo— 
giſche Aether ift, war gefhäftig in ihnen, ſcharf in Schleier- 
mader, gelind in Herder, Aber jeder geniale Griff dieſes 
Dranges mußte in die Umfriedigung des Paftorhaufes gedrängt 
und dafür verfürzt oder geändert werben, 

Dies ift ein Hemmniß, was bei nur mittelmäßiger Gefund- 
heit, bei den erften, das heißt größten Anfprücen an fiterarifche 
Wirkfamfeit und Geltung, ein Hemmniß ift, was bei manchem 
dadurch nothwendigen Miflingen folcher Geltendmachung zur 
Berdrießlichkeit ftimmen, und die fanfte Temperatur des Charakters 
ftören fonnte. Und das hat es allerdings bei Herder gethan. 

Diefes Verhältniffes zur Theologie, an welchem Herder Titt, 
wird man deutlich inne bei einem aufmerffamen Blicke auf feine 
„Ideen zur Philofophie der Gefchichte der Menſchheit,“ die er in 
feiner der Straßburger zunächft liegenden Lebenszeit zu Bücke— 
burg begann. In Straßburg hatte er ſich befonders mit Engläns 
dern, und unter biefen zumeift mit Shafespeare befchäftigt, def- 
fen Lectüre er denn auch fo eindringlich und überzeugend empfaht; 
die fpäter gefrönte Preisfchrift für die Berliner Akademie „Ueber 
den Urfprung der Sprache” war ferner dort begonnen geworden, 
und die Blätter „von deutſcher Art und Kunſt,“ waren auch noch) 
in Straßburg entflanden, zu denen Goethe den Auffag „Bon 
deutſcher Baukunſt“ geftenert hatte. 

Im Frühlinge 1771 kam er nah Büdeburg als Prediger, 


222 





und von bier aus ift Alles, was er fhreibt, in näherem oder 
fernerem Bezuge auf Theologie; er dichtet Kantaten aus bibli- 
fhem Stoffe, er fihreibt „Die ältefte Urfunde des Menfchenge- 
fchlechtes , die zum Theil gegen Michaelis Exegeſe gerich- 
tet war, er fchreibt die heftigen ‚„„Provinzialblätter an Prediger,“ 
er beginnt jene fchon erwähnten „Ideen,“ worin all feine theolo- 
giſche Poefie niedergelegt ift, fehreibt „Die Briefe zweier Brüder 
Sefu, und die Erläuterungen zum NR. T. aus einer neueröffne- 
ten morgenländifchen Stelle.” Es fcheint alfo dies der paſſendſte 
Drt, der theologiſchen Anficht Herders näher in’s Auge zu fehen. 

Wir begegnen dabei allerdings manchem Widerfpruche jener 
Art, wie er oben angedeutet worden ift, als peinigend für Män- 
ner, welche in eine dogmenlofe Zeit fommen, redlich ihr Nechte- 
ſtes auszusprechen gedrängt find, und denen doch ein Dogmatifches 
Amt die Bahn und Grenze vorfchreibt. 

In dem Kapitel der „Ideen,“ welches benannt ift „Urſprung 
des Chriftenthums , ſammt den Grundfägen, bie in ihm lagen,’ 
bietet fich Folgendes: 

Nicht die unmittelbare Offenbarung einer Gotteslehre, nicht 
die unmittelbare Gotteswirffamfeit für Ausbreitung der Lehre, 
nichts von dem jtellt fih dar, was in der zerfprengten Kirche 
immer noch für ein Merkmal orthodoxer Anficht galt. Das 
Chriſtenthum wird ein „Ächter Bund der Freundfchaft und Bru— 
derliebe“ genannt, „dieſe Triebfeder der Humanität“ trug zur 
Aufnahme und Ausbreitung deffelben das Meifte bei. 

Bedarf e8 eines Kornes deſſen, was man Orthodoxie nennt, 
um dies fagen zu können? Spricht nicht fo jeder Rationalift, 
jeder Hiftorifer, für den das Chriftenthbum nichts weiter ift als 
eine Kraft, die zu großen Aenderungen bewegt hat? 

Er fagt ferner, das Prineip der Wohlthätigfeit habe ganze 
Haufen von Bettlern zu der neuen Kirche geführt, — „ob num 
wohl,” fährt er fort, „die Noth der Zeiten auch hierbei Manches 
entihuldigt: fo bleibt e8 dennoch gewiß, daß wenn man die 
menschliche Gefellfchaft nur als ein großes Hofpital, und das 
Chriftenthbum als die gemeine Almoſen-Kaſſe deffelben betrachtet, 
in Anfehung der Moral und — zuletzt ein ſehr böſer Zuſtand 
daraus erwachſe.“ 


Es wird noch weiter ausgeführt, daß er die erſten Jahr— 
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‚hunderte des Chriftenthbums durchaus nicht für nachahmens⸗ oder 
empfehlenswerthe halte. Dies ift nun aber doch ein Hauptpunft 
der proteftantifchen Polemik; Luther und aller hiftorifche Idealis— 
mus der Nechtgläubigfeit wenden fich zu jener erften Kirche, 
Luther Tegt noch die ganze Bibel dazu, und die Orthodoxen ver- 
weifen ohne Einfchränfung auf die himmlische Vollkommenheit 
der erften Chriftentbums=- Gemeinden. 

Herder zeigt, wie aus jenen erften Gemeinden aller Uebel— 
ftand entfprungen ſei: „unmündige Folgfamfeit ward gar bald 
eine hriftlihe Tugend, es ward eine Tugend, den Gebraud) 
feiner Bernunft aufzugeben, und ftatt eigener Weberzeugung 
dem Anfehen einer fremden Meinung zu folgen, — nichts ward 
fo Hoch angerechnet als das Glauben, das gebuldige Folgen.” 

Es ift befannt, daß die erften Lehrer, die Apoftel felbft 
und nad ihnen alle übrigen, mit allem Nachdrude zunächft und 
meift einzig auf das Moment des Glaubens drangen, — wie 
nimmt ſich alfo des Predigers Herder Ausfpruch daneben aus? 
Was bleibt ihm von der gefchichtlihen Würbigfeit deſſen, was 
er predigt ? 

Bon jenen erften Gemeinden herab Yeitet er alle die Gräuel 
der Hierarchie, wodurd die hriftliche Gefchichte ein fo ſchweres 
Aergerniß geworben fei. 

Eben fo hart ſpricht er ſich über die dogmatiſchen Streitigs 
feiten aus. Statt das Chriſtenthum als ein praftifches Inſtitut 
auszubilden, babe man „jenfeits der menſchlichen Verſtandes— 
grenzen fpefulirt, Geheimniffe gefunden, und endlich den ganzen 
Unterricht der hriftlichen Lehre zum Geheimniffe gemacht.’ In 
Bezug auf diefen nuslofen Streit über Dogmen, und auf die Art, 
wie ſich die Chriften thätlich aufgeführt, nennt er. „viele der Kir- 
chenverfammlungen und Synoden eine Schande des Chriſtenthums 
und des gefunden Berftandes. Stolz und Unduldfamfeit riefen 
fie zufammen, Zwietracht, Parteilichfeit, Grobheit und Bübe- 
reien berrichten auf denſelben, und zulegt waren es Uebermacht, 
Willkür, Trotz, Ruppelei, Betrug oder ein Zufall, die unter 
dem Namen des H. Geiftes für die ganze Kirche, ja für Zeit 
und Ewigfeit entſchieden.“ 

Faft noch bitterer wird Herder, als er auf die fehriftlichen 
Denkmäler kommt; „die Einestheild aus gelegentlichen Send: 
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ſchreiben, Anderntheil, wenige ausgenommen, aus mündlichen 
Erzählungen erwachfen waren.” Er fagt das Härtefte über den 
„frommen Betrug, welder im Dienfte des Glaubens unterge- 
fchoben und verfälfcht, „ins Unermeßliche hin gelogen,” die Ge- 
fhichte vergiftet Habe. „So daß ftatt der griechifchen und pu— 
nifhen Treue wohl mit mehrerem Rechte die chriſtliche 
Glaubwürdigfeit genannt werben möchte. Und um fo un— 
angenehmer fällt dieſes in’S Auge, da die Epoche des Chriften- 
thums fich einem Zeitalter der trefflichften Gefchichtfehreiber Grie— 
chenlands und Roms anfchließt, hinter welchen in der chriftlichen 
Aera fih auf einmal, lange Jahrhunderte hin, die wahre Ge: 
fhichte beinahe ganz verliert.‘ 

Dann geht er auf die Geremonien über, und fagt, das Chri— 
ſtenthum babe nur zwei fehr einfache und zweckmäßige heilige 
Gebräuche gehabt, weil e8 der Stifter durchaus nicht auf einen 
Geremoniendienft abgefehen hatte, Darein babe fih von allen 
Ländern, von Heiden und Juden Beliebiges eingemifcht, fo „Daß 
3. B. die Taufe der Unfchuldigen zur Teufelbefchwörung, und 
das Gedächtnigmahl eines fcheidenden Freundes zur Schaffung 
eines Gottes, zum unblutigen Opfer, zum Sünden vergebenden 
Mirafel, zum Neifegeld in die andere Welt gemacht ward.” 

Hievon fommt er zur Klage, daß diefe Ceremonienausbil- 
dung obenein in eine Zeit fchlechten Geſchmacks gerathen, daß die 
aus ben verfchiedenften Localveranlaffungen Be 
Form noch vielfach unſchön geworden ſei. 

Nun geht er zu Ehriftus felbft über. „Er Iebte ehelos * 
ſeine Mutter war eine Jungfrau; ſo heiter und fröhlich er war, 
liebte er zuweilen die Einſamkeit und that ſtille Gebete.“ Dem 
Geiſte der Morgenländer ſchreibt er die Verirrungen zu, welche 
ſich in den „Ideen von der Heiligkeit des eheloſen Standes, vom 
Gott gefälligen der Jungfrauſchaft, der Einſiedeleien, der Ge— 
lübde, des Faſtens, Büßens, Betens, endlich des Kloſterlebens“ 
ausgebildet hätten. „Dem Chriſtenthume ſind ſie ganz fremde, 
denn Chriſtus war kein Mönch, Maria keine Nonne; der älteſte 
Apoſtel führte ſein Weib mit ſich, und von überirdiſcher Beſchau— 
lichkeit wiſſen weder Chriſtus noch die Apoſtel.“ 

Dieſe Partie des Buches gewinnt eine noch ſchärfere Be— 
leuchtung durch die Notiz von der Feinheit Herder'ſcher JIronie, 
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welche Jean Paul juft hierbei anbringt. Ein inniger Umgang, 
den er mit Herder pflog⸗ j giebt der Notiz jene bemerkenswerthe 
Wichtigfeit. 

„Endlich — 4 —** dieſen Abſchnitt - — „hat das 
Chriſtenthum, indem es ein Reich der Himmel auf Erden grün— 
den wollte, und die Menſchen von der Vergänglichkeit des Irdi— 
ſchen überzeugte, zwar zu jeder Zeit jene reinen und ſtillen Seelen 
gebildet, die das Auge der Welt nicht ſuchten und vor Gott ihr 
Gutes thaten ; leider aber hat es auch durch einen argen Miß— 
brauch den falſchen Enthuſiasmus genährt, der faſt von ſeinem 
Anfange an unſinnige Märtyrer und Propheten in reicher Zahl 
erzeugte. » Ein Reich der Himmel wollten fie auf die Erde brins 
gen, ohne daß fie wußten, wie oder wo es ſtünde.“ 

Zu welcher Kirche konnte nun wohl ein Prediger gehören, 
dem alles Hiftorifche und Dogmatifche feiner Religion aufgelöst, 
dem nichts davon geblieben war, als ein großer moralifche 
Gedanfe? 0 

Was fagt der orthodoxe Chrift zu dem, was Herder an 
Jeſus fand, was er zur Bezeichnung deffelben gebrauchte? Es 
klingt ihm frivol, Humanität, das Hauptwort Herders, es ift 

aud) das einzige, was er für Zefus, für den Mittelpunkt deffel- 
ben zu gebrauchen weiß. Er habe Menfchen Gottes bilden wol: 
fen, die aus reinen Grundfäsen, unter was für Geſetzen übris 
gens es gejchehe, das Wohl Anderer beförderten. „Verehrend“ 
— fagt er — „beuge ich mich vor Deiner edlen Geftalt, Du Haupt 
und Stifter eines Reiches von jo großem Zwede, von fo dauern: 
dem Umfange, von fo einfachen, lebendigen Grundfägen, von fo 
wirffamen Triebfedern, daß ihm die Sphäre dieſes Erdenlebens 
felbft zu enge ſchien. Nirgends finde ich in der Gefchichte eine 
Revolution, die in furzer Zeit fo ftille veranlaßt, Durch ſchwache 
| Werkzeuge auf eine jo fonderbare Art, zu einer noch unabfehlis 
hen Wirkung alfenthalben auf der Erde angepflanzt, und in 
Gutem und Böfem bebauet worden ift, als die ſich unter dem 
Namen nicht Deiner Religion, d. i. Deines Tebendigen Ent- 
wurfs zum Wohl der Menfhen, fondern größtentheils einer 
Religion an Did, d. i. einer gedanfenlofen Anbetung Dei- 
ner Perfon und Deines Kreuzes den Bölfern mitgetheilt bat. 


Dein heller Geift ſahe dies felbft voraus, und es wäre Ent 
Laube, Geſchichte d, deutfchen Literatur. II. Bd, 15 
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weihung Deines Namens, wenn man ihn bei jedem trüben Ab- 
fluß Deiner reinen Duelle zu nennen wagte, Wir wollen. ihn, 
fo weit es fein kann, nicht nennen; vor ber ganzen Gefchichte, 
die von Dir abftammt, ftehe Deine ftille Geftalt allein.“ 

Es überrafcht wohl heute, fechzig Jahre fpäter, dergleichen 
Herder’fcher Ausdrud auf doppelte Weife; einmal, weil die 
Nation nicht bedenklich geweſen ift, ſolche Ausſprüche in aller 
Achtung beftehen zu Yaffen. Es fehlt nit an Zeichen, dag man 
heute bedenfliher wäre, Zweitens, weil das obenhin gehende 
Urtheil bei dem Namen Herder, welcer unter die fanften Klaj- 
fifer gerechnet wird, fich folder Wendung nicht verfieht, um ſo 
weniger fi) deren verfieht, nachdem es von Herders geift- 
lichem Stande Kenntniß genommen. Diefen geiftlihen Stand 
bat er bis zu feinem Tode befleidvet, es fam mitunter ein 
verbedtes geiftliches Geflüfter zum Borfcheine, man fprad von 
foeinianifchen Grundfägen 5; der König von England wollte ihn 
nicht zum Profeſſor der Theologie in Göttingen berufen ſehen, 
wenn nicht eine Sicherftellung über Wiffen und Glauben voraus 
gegangen wäre, Aber die Fleinen Grollwolfen am Horizonte 
verzogen fich ftets wieder, ein gewifjes theologifches Glück Her: 
ders bannte. fie ſtets. Wie überrafchend ift das neben Leffing! 
Leffing war ein Weltfind, der niemals mit den Slaubenswaffen 
offtciell gefegnet hatte, und wie ftürzten die theologifchen Stürme 
über feiner legten Lebenszeit zufammen! Hatte er Schlimmeres 
gefagt? Wahrlich nicht, Er ftellte ſich viel tiefer in eine hifto- 
rifhe Weihe und Kraft des Chriftentbums, denn Herder; aber 
er fagte auch das Sanftere fchärfer, und feine Worte fielen 
fhrilfender an ein orthodoxes Ohr. Auch fol man nicht läug— 
nen, daß Leſſings fchärferes Wort auch eine gefchloffenere Welt 
der Glaubensanficht fchirmte. Er kam nicht in die Berlegenheit, als 
Prediger, der Prediger und Lehrer des Chriſtenthums bleiben wollte, 
Briefe fchreiben zu müffen, denen feine Drudichrift ganz unähnlich 
ſah; aber er hätte wohl auch ſolche Verlegenheit anders befeitigt. 

Herder nämlich war von Büdeburg aus mit Heyne in Göt- 
tingen befannt geworden, und es war ihm offenbar ein Lieblings- 
wunſch, in Göttingen Profeffor zu fein. Das englifche Minifte- 
rium trug aber Bedenken über Herders Orthodorie, und ſchlug 
ein Eramen oder Kolloquium vor. Herder war darüber außer 
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fih, hielt dies feiner für unwürdig und ſchlug ein fchriftlicheg, 
Öffentliches Ausfprechen als) paffender vor. Man muß geftehen, 
bei Herders Anfichten einem dogmatifcheftrengen englifchen Minis 
fterium gegenüber war dies ein heroifcher Vorſchlag, und es ift 
zu beflagen, daß er nicht in's Werf gefett worden iſt. Darf 
man nad einem zornigen Briefe Herder’s über diefen Punkt 
Schließen, welchen er am sten Januar 1776 an Brandes richtete, 
fo wäre ihm eine mißliche Charafterprobe dadurch erfpart wore 
den, daß jene öffentliche Konfeffion unterblieb. Zn diefem Briefe 
heißt es: „Ich bin auf die Augsburgifhe Konfeffion 
berufen, und als Superintendent und geiftlicher Konfiftorialrath 
beftellt, über die rechtgläubige Lehre nach den ſymboliſchen 
Büchern in diefem Lande zu wachen, und Ganditaten und Pre— 
diger dazu anzubalten. Darüber habe ich Beftallung, Eid und 
Pflicht. Wer alfo meine Orthodorie anficht, ficht meine gegen- 
wärtige Stellung, Ehrlichkeit bei Amt und Eide, Landestreu und 
Gewiffen an.“ 

Es wäre feine geringe Aufgabe gewefen , die oben citirten 
Anfihten mit der Augsburgifchen Konfeffion und den fombolifchen 
Büchern in Einklang zu bringen, Wir fehen bier an einem 
Beifpiele, wie Viel e8 zu fagen hat, wenn die Zeit in Wahr: 
beit dogmenlos, und der kräftige Geift überall zu eigener 
Schöpfung angewiefen ift. Der würdigfte Charakter geräth dann 
oft in die übelften Konflikte, fo bald er fih nicht von allen Ver: 
pflihtungen Iosfagt, deren jeder Gemeindeverband bedarf. 

Sn jenem felbigen Briefe beruft fid) Herder direkt auf feine 
Schriften, und fagt, „der Zwed von mehreren berjelben fei ger 
vabezu dogmatiſch, fei Orthodoxie, wahre Theologie darzuftellen, 
gerade dem Strom des deiſtiſchen Jahrhunderts unferer unrecht: 
gläubigen Theologen entgegen.‘ 

Das konnte nun aber nad) aller Probe in Herber’s Schriften 
nicht eine Theologie fein, welche man dem allgemeinen Ueber: 
einfommen nad orthodor nannte und nennt, welche den Konfef- 
fionen und fombolifhen Büchern ſich anfchließt. Herder wußte fo 
gut, als wir es wiffen, was man unter orthodox verftand, und 
er gab dem fämpfenden Blidde gegen Deismus eine andere Deu: 
tung als diefem gebührte, 

Hierbei handelt es fih um eine Herderfche Grundanficht, 
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Diefe ging allerdings vom damaligen Deismus ab, aber feineg- 
wegs nach der Seite hin, wo driftliche Dribodorie wohnt. Soll 
das von dem Theologen gefürchtetfte Wort zur Bezeichnung her— 
geftellt fein, fo ift e8 Pantheismus, aber in der Bedeutung des 
Wortes wie fie für die edelfte gilt. In den zwei großen Bän- 
den der „Ideen“ wird faum der Ausdrud: „Gott“ begegnen, wie 
ihn der driftlihe Theolog von einem perſönlichen Gotte ge— 
braucht, das Wort „Natur erfüllt diefe Aufgabe, die natura 
naturans, das göttliche Weſen, welches Alles durchdringt, beiligt, 
und welches auch die Gefchichte zu großem Endzwecke leitet. 
Das müfige Wefen, — fagt er — das außerhalb der Welt fist 
und ſich felbft befchaut, jo wie es fih Ewigfeiten hindurch be- 
fchaute, ehe e8 mit dem Plan der Welt fertig ward, ijt nicht für 
mich. Perſönlichkeit ift immer Partikularitätz diefer Nebenbegriff 
fann dem Unendlichen im Gegenfage zur Welt gar nicht zufom« 
men. Bon der „großen Seele’ fpricht er fo gern. Herder war 
darin viel inniger mit Spinoza verbunden, als mit der drift- 
fihen Orthodoxie. Er nennt einmal Spinoza „ohne Zweifel 
göttlicher als den heil. Johannes.“ 

Es ift bei Spinoza bereits gefagt worden, wie Diefe Welt: 
anfiht am Schluß des achtzehnten und in der erften Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts, befonders in Deutichland, allgemein 
worden fei, — Herder, welcher Daneben von feiner Orthodoxie 
ſprach, hat reichlichft zur Einbürgerung derfelben beigetragen, 
wenn fie ihm auch nicht ausgebildet in der Abſicht ruhte, und in 
feiner Schrift mehr wie eine Vorausfegung ftille Tag. 

Der Datumswahrheit gemäß muß allerdings beigemerft werden, 
daß jene Partie der „Sdeen,’ wo vom Urfprunge des Ehriften- 
thums die Rede ift, erft fpäter in Weimar gejchrieben wurde, 
und daß alle frühere theologiſche Schrift Herder’s der Ortho— 
dorie viel näher ftand. Aber das ift Doch nur ein Troft für die 
gröbfte Auffaffung. Jene „Ideen“ waren dem Hauptriffe nad) 
angelegt, die Welt war erfchaffen und fonftruirt und geleitet, Fei- 
neswegs bloß nach den orthodoxen Fingerzeigen,: das göttliche 
Wefen regierte von vornherein in dem Buche, nicht ein alter 
oder verjüngter perſönlicher Jehovah; — eine orthodoxe Darftel- 
fung der Chriftenthums = Entftehung hätte fchon zu den. erften 
Partieen des Buches nicht gepaßt. 
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In einem Briefe an Kant, welcher noch in die Nigaifche 
Zeit gehört, fagt er Folgendes über feine theofogifhe Stellung: 
„ich habe aus Feiner andern Urfache mein geiftliches Amt an— 
genommen, als weil ich wußte und es täglich aus der Erfah- 
. rung mehr lerne, daß fih, nad unfrer Lage der bürgerlichen 
Berfaffung, von bier aus am Beften Kult und Menfchenver: 
ftand unter den ehrwürdigen Theil der Menfchen bringen Yaffe, 
den wir Volk nennen.‘ Aus diefem Grunde giebt und nimmt 
die Drthodorie das Predigeramt nicht; nicht Kultur und Men: 
fhenverftand ift ihre Sade, fondern Frömmigkeit; die Konfef- 
fion und, ſymboliſchen Bücher verlangen nichts von neuer Bil: 
dung, fondern Glauben und die einfache Lehre in ein Paar Pa- 
ragraphen. 

Nach Herder’s Tode zeigte man Goethe eines Tages ein 
Portrait des Berftorbenen. Gedanfenvoll und Lange betrachtete 
.e8 Goethe, und brach endlich in die Worte aus: die wahrfte 
Unwahrheit! 

Herder's Kern war ſicherlich die edelſte Wahrheit; — was 
der Schale widerfuhr, möge Zeit, Stand, Leibes- und Lebens— 
verhältniß auf ſich nehmen. 

Anfang des Jahres 1776 jchreibt er an Zimmermann, daß 
er fih doch zu dem fauren Wege gen Göttingen, und zu dem 
erft fo entrüftet abgemwiefenen Kolloquium entfchließen wolle. Ein 
freundlich Gefchie, die Hand Goethe's bewahrterihn auch davor. 
Es Fam Goethe's Brief, ob er Generalfuperintendent in Weimar 
werden wolle, und im Herbfte deffelben Jahres verließ Herder 
zu diefem Ende Büdeburg. Sein Leben dort war ein vielfach 
gefegnetes, obwohl er ſelbſt Dies felten eingeftand, denn jene 
unruhige Unzufriedenheit, welche ihm vielfach verargt worden 
ift, trieb ihn auch dort mit den raftlofen Wünſchen nach anderem 
Ziele, nad) anderer Stellung. Er fand nie feine rechte Stätte, — 
fein Talent und das Verhältniß der Welt fchlangen fih nicht 
folchergeftalt in einander, daß feinem Bedürfniffe nah That und 
Ruhm und Stellung genügt worden wäre, 

Jener Graf von der Lippe, welcher ihn nach Bückeburg be- 
rufen hatte, galt für einen einfichtigen und bedeutenden, wenn 
auch etwas fonderbaren Mann, Herder fand fich nicht mit ihm 
zurecht, und es war ein befonderes Glück, dag die Gräfin, eine 
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zarte, fromme Frau, ein Seelenleben mit ihm eröffnete, wodurch 
er ihr und dadurch auch dem Grafen inniger nahe geftellt wurde. 
Aus einigen Briefen, die von diefem Berfehre erhalten find, und 
die fih alle um religiofes Seelenleben fehlingen, zeigt ſich ein fo 
freundliches, lächelndes Chriſtenthum Herder’s, wie e8 der ſtren— 
gen Drthodorie felfen eigen zu fein pflegt; Ehriftus ift nicht der 
Leidende und Gepeinigte, er wandelt dur den Sommer Ju— 
däa's, an den bunflen Seen, in den fehattigen Wäldern, nicht 
Zod und Wunden, freundliche Liebe predigt er. „Der Geift 
Jeſu“ — heißt es in einem Herder’fhen Briefe — „ift Fein 
Geift der Furcht noch der ängftlichen Gefeslichkeit, fondern ber 
Freiheit und Freude.’ 

Auch feine Ehe, die wohl gelang, fehloß er in der Bildes 
burgifchen Zeit. Er hielt diefe Zeit auch noch fyäter für die 
glüclichite feines Lebens. Sein Predigertalent, was fi in gün— 
ftigen Erfolgen fchon zu Riga bemerkbar machte, befundet fich 
bier als ein ungewöhnliches und der größten Aufmerffamfeit 
würdiges, Proben und Nachrichten davon fchildern es alg ein— 
fach und natürlich, jener eintönige auf- und abfteigende Kanzel» 
ton war ferne davon, eben fo die ermüdende Terminologie, Eine 
Anrede zu höherem Lebenszwede, ungeſchmückt, Tebendig, vom 
nächſtliegenden Intereſſe zum innerlichften, wichtigften übergehend 
ftellt fi) Die Herderfhe Predigt dar, Sie nimmt das zunächft 
veranlaffende Leben ohne Schen vor Trivialität auf, fie knüpft 
daran, und wird fo eine wahre treffende Rede. Leider haben 
das heute noch die meiften Prediger von Herder zu lernen. Gie 
find unvermögend oder halten es für Entweihung, die Predigt 
intereffant zu geben, fie beginnen mit dem Pathos einer Abs 
ftraftion, wenden dies hierhin und dorthin und fchließen beifer. 
AS ob irgend etwas den Menfchen träfe, was ihm nicht interef; 
fant ift, ald ob wir, in einer Sinnenwelt lebend, nicht von der 
finnlihen Umgebung anheben und ausgehen müßten zu irgend 
einem Auffhwunge, Dies gefunde Nednertalent feheint Herder 
bejeffen zu haben, Blickte nicht Chriftus um ſich, über die Fels 
ber, über den See? Begann er nicht ftets mit dem, was wahrs 
nehmbar zunächft lag, mit dem Zöllner, mit den Fifchen, mit den 
Früchten des Feldes, mit den wandernden Menfchen, mit dem 
Zreiben Jerufalems, wenn er in Jeruſalem war ? 
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Dies große Talent einer anfprechenden Nede führte denn 
auch den anfommenden Herder auf's Befte in Weimar ein. Seine 
Antrittspredigt am 15, Dftober 1776 gründete feine Stellung 
unerſchütterlich. „Ich bin bier allgemein geliebt‘ — fagt er — 
„und geehrt bei Hofe, bei Volk und Großen, der Beifall geht bis 
in's Ueberfpannte.” Sturz, der ihn das Jahr darauf in Pyr- 
mont predigen hörte, und der dem Schriftfteller Herder nicht 
günftig gefinnt war, ift entzücdt über den Vortrag. 

In die erfte Zeit zu Weimar fällt feine eifrige Thätigfeit 
für „Volkslieder,“ der wir fo BVBortreffliches danken, ferner- die 
Schrift „vom Erfennen und Empfinden der menfhlichen Seele‘ 
— „bie Plaſtik,“ welche nun beendigt ward, — „über die Wir- 
fung der Dichtfunft auf die Sitten der Bölfer in alten und neuen 
Zeiten‘ — „von der Zufunft des Herrn,‘ eine Leberfegung und 
Erklärung der Apofalypfe, — „vom Einfluffe der Regierungen 
auf die Wiffenfchaften‘‘ — „Briefe über das Studium der Theo- 
logie! — „vom Geifte der ebräifchen Poeſie“ — „die Ideen ꝛc.“ 
1784, und bis 1788 giebt er noch „Drei Sammlungen der zer— 
freuten Blätter” und die „Geſpräche über Gott,’ 

Um diefe Zeit kam Goethe aus Stalien zurüd, und Herder 
ging dahin ab. Diefe Reife ift für ihn bei Weiten nicht jenes 
folgenreiche Ereigniß, wie fie es für Goethe war, ja, fie Dauert 
ihm zu lang, und was wir etwa an Spuren davon fpäter in 
einzelnen Auffägen der Adraften finden, das fteht in einem un- 
günftigen Berhältniffe zu dem, was an möglichem Gewinne dars 
geboten war, Trog einer Plaſtik, wie ſchon oben angedeutet ift, 
war ihm doch wohl die Teichte und glüdliche Auffaffung des 
außen Begegnenden nicht gewährt, ja man darf fi) bier bei dem 
reichlich gewährten Stoffe über Herder's Unergiebigfeit beſchwe— 
ven Daß er auch bier unter fo freundlichem Berhältniffe, als 
ein genügend freier Begleiter der Herzogin Amalie den Punkt 
der Genüge nicht finden mag, daß er ſich binwegfehnt, daß er 
„es fatt befommt, als Appendir unter den Menfchen, wenn auch 
unter guten Menfchen, zu leben,” Fann für denjenigen geradezu 
Yäftig und den Herber’fchen Charafter verleidend werben, ber 
nicht der freien Eigenthümlichfeit ein fehr weites Feld ftedkt. 

Nach feiner Rückkehr beginnt wieder eine vorzugsweis theo— 
logiſche Richtung feiner Schriftftellerei, die fpäter in fünf Samms 
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ungen unter dem Titel „Chriftlihe Schriften‘ als Ganzes her- 
vortrat, Hierzu gehört fein ‚vom Geiſte des Chriſtenthums.“ 

Inmitten der neunziger Jahre folgten denn „die Briefe zur 
- Beförderung der Humanität,” „die Terpfihore,” worin Jacob 
Balde erneuert und belobt wurbe, endlich „Die Perſepolitaniſchen 
Briefe,’ welche auf fireng gelehrte Unterfuhung ausgingen und 
unvpllendet blieben, 

Das Hauptintereffe aber, was in jener Weiſe über Herder 
zufammenfchlug, war die Polemif gegen Kant’s Philofophie, 
welche er 1799 mit der „Metakritik“ begann und das Jahr dar- 
auf mit der Kaligone fortfegte, Diefer Kampf erfüllte und brach 
feine Testen Lebensjahre, Längft trug er ihn im Herzen, an Wie- 
land fogar, dem er allen Tendenzen nach wenig geneigt fein 
fonnte, ſchloß er fich in dieſer Feindichaft gegen die neue Phi— 
Iofophie, und der Merkur Elirrte yon Plänfeleien, Aber man 
verläugnet fich’S jeßt nirgends mehr, daß diefe beiden beffetriftifchen 
Klaffifer jenem eifernen Denkfyfteme nicht gewachfen waren; — 
Blumen und Blätter und Wolfen warfen fie umfonft, ja Sterne 
fchleuderte Herder vergeblih, Kant hielt feinen Kategorieenfchild 
vor, und machte, daß nicht der Stern geworfen war, fondern 
nur der Schein des Sternes, die menſchliche Vorftellung davon. 

Es wird ftets ein trauriger Kampf fein, ein Kampf unter 
Brüdern, welder die Familie durch Sieg und Niederlage vers 
armt, wenn die Poeſie und die Philofophie die Waffen gegen ein 
ander zückten. Sie find zur gegenfeitigen Ergänzung da. Eigent- 
lich haben fie gegen einander gar Feine Macht, denn jeder redet 
eine Sprache, die der Andere nicht verfteht, jeder ficht mit einer 
Waffe, die den Anderen nicht verwundet. Nur die Zufchauer 
die aus gemifchten Theilen beftehn, fühlen, was trifft und was 
fiegt, fie überliefern die Nefultate dem allgemeinen Bewußtfein. 
Und welche Refultate pflegen e8 zu fein? Nachrichten, nichts 
als Nachrichten über den Wortfchein. Die wirklichen Erfolge 
find meiftens nichts als eine unnütz bewegte Luft, vielleicht 
Atome, die unfichtbar für uns Fünftigen Jahrhunderten zu— 
fliegen. — Sp ward Herder von dem gewaltigen Kant’fchen 
Here völlig überritten, zertreten, vernichtet. Dies war bie 
Nachricht, Und der Erfolg? Der Erfolg ift, daß feine Rede 
mehr geht von dieſem unglüdlichen Herder'ſchen Berfuhe, daß 
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die Nation alles andere Tüchtige des Herder’fchen Genius erfannt 
und gefeiert, daß fie ihn zu den edelften und größten Autoren 
geftellt hat, unbefümmert darum, ob er philofophifch zu kämpfen 
gewußt habe. f 

Und das Alles gefchah bei Herder, wo, ein foldher Kampf 
noch möglich, wo keineswegs ein rein poetifches Talent vorhan— 
den, wo alle Bedeutung aus einem Gemifch von Poeſie und 
Philoſophie entfprungen war. 

Betrachten wir nun den Kampf näher. Herder warf dem 
Syſteme feines alten Lehrers vor, daß e8 die Sprache verwirre, 
und durch falihe Abftraftionen irre Leite, Dies führt er im 
Einzelnen dahinaus: Kant nehme Zeit und Raum ohne Suhalt, 
dies fei nichts weiter ald die lange Weile, — er fpredhe von 
einem Dinge an fih, was neben und hinter allen Beftimmuns 
gen deffelben wäre, es gäbe aber nur ein Ding an fi, was in 
feinen, nämlich des Dinges Beftimmungen eriftire, — die Bor- 
ftellungen richteten fih nad den Dingen, nicht umgefehrt; Dies 
Umgefehrte, was in der Kantifchen Philofophie eine Hauptrolle 
fpiele, ereigne fih nur im Traume, — die Bernunft babe fi) 
nicht eine fubjeetive Welt zu fchaffen, fondern die objeetive an— 
zuerfennen, — die Digeiplin, die Zucht der Vernunft habe fich 
darauf zu richten, daß Buchftabenwis und Wortgrübelei verfannt 
werde ıc., folgt alfo wieder der ſprachliche Vorwurf. 

Dies Moment der Sprade, worin Kant in einem genialen 
Sprunge alle Fleinen Schritte Herder’s überholt hatte, und bie 
Spaltung der menſchlichen Fähigfeiten war für Herder der 
Hauptanftoß. Für Kant war dies aber geiftreiches Mittel, war 
Methode, die Sachen follten ſich gegenfeits in ihren Spiegeln 
betrachten, das Nefultat war nad Kants Meinung zu verſchie— 
ben, e8 fehlten noch die Theile der Verbindung, um einen abfo- 
unten Schluß zu ziehen. Diefer Theile werde der Menfch nicht 
habhaft. 

Mit dieſer Anſicht war aber Herder's Exiſtenz vernichtet: 
er taſtete und ſuchte juft fein Lebenlang -an dieſen Verbindungs— 
fäden zwiſchen Menſchheit und Gottheit umher, er war ein halb 
intuitiver Charakter, der ohne beſonders ſyſtematiſche Peinlichkeit, 
Einblicke zu thun meinte in's Weltgewebe, und dem ein ſolches 
fategorifches „zurüd, Du ſiehſt und erfährſt ſolcherweiſe nichts 
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Rechtes, Du tappft, und wenn Du berichteft, fo fafelft Du’ eine 
Todesdrohung war. Juſt auf Refultate, wenn auch auf unfichere, 
war Herder geftellt. Kurz, obwohl fi Herder nicht für einen 
vollftändigen, oder wie man zu fagen"pflegt, für einen bloßen 
Poeten ausgab, fo haben wir doch bier Kant gegenüber jene 
feindlichen Ungegenfäge por ung, welche den mißlichen Kampf 
mit einander führen, Herder’s Werth und Wefen ruhte eben in 
ganz anderem Boden, als der ift, worin durch Abftraftionen 
vorbereitet und Wirfung und Werth dadurd begründet wird, 

Die große Geifteswelt befteht und ergänzt ſich aus biefen 
zwei bauptfächlichiten Klaffen, aus der theilenden und aus ber 
erblidtenden oder zufammenblidenden. 

Jene, nicht ftarf genug, werden Raifonneurs, Krittler, Kris 
tifer, ftark genug: Philofophen. Diefe werden poetifche Talente, 
Poeten. Der Spielarten herüber und hinüber giebt eg unend— 
liche, wie felten ift ein Menfch, Der nicht von aller menſch— 
lichen Fähigfeit irgendwie betheiligt wäre. Es entfcheidet dabei 
nur ein Mehr oder Minder, und oft bildet nur der Weg ben 
Unterfhied, der Weg aus dem Einzelnen in's Volle, oder ums 
gefehrt, der Weg aus dem Eindrude zur Wahrnehmung oder 
aus der Wahrnehmung zum Eindrude, fobald fi eine gleiche 
oder nur Ähnliche Form ereignet, 

Eine Spielart war Herder mit größerer — für 
das Zuſammenblicken, für das Poetiſche. Das Athenäum, wel— 
ches damals ſchonungslos über ihn einherging, wie einen Schul— 
fnaben ihn behandelte, fehildert verächtlich die Herder’fche Fähig— 
feit eben jo, ohne zu meinen, daß in diefer verächtlichen Schil- 
derung fo viel poetifhe Macht eingeräumt werde. Es fagt im 
dritten Bande bei Gelegenheit der Herder'ſchen Metafritif: „Er 
geht nach Wahrheit, wie der Knabe nad) Schmetterlingen, — ob 
das geflügelte Ding felten oder gewöhnlich fei, gilt ihm glei. — 
Der Anfchein von Thätigfeit, das Hafchen nah dem Bunten, 
und die große Zuverfichtlichfeit in den Behauptungen bewog bie 
gutmüthige Menge, ſich ihm hinzugeben; — der gebildete Dann 
fieht ein, daß nicht Vernunft, fondern Inftinft und Schimmer 
Herder leite, — der gebildete Mann benugt die vielen Winfe, 
welche ohne VBerdienft, durch bloßes Glück, und gemeiniglich dem 
Urheber unbewußt, durch bloße Verknüpfung des Schimmers in 
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feinen Schriften ſtehen. Diefe Möglichkeit, daß etwas Gutes an 
einer gewiffen Stelle gefagt werden Fünne, die Ahnung einer 
Wahrheit an diefem und jenem Drte und dag Gefühl der Un— 
zulänglichfeit der bisherigen Darftellung machen daher dieſe 
Schriften in einer gewiffen Rüdficht intereffant; man kann dabei 
viel lernen, wenn fie auch wenig lehren.“ 
Der harte Recenfent kann vielfach Necht haben, er vergißt 
nur die Kleinigfeit, daß fih eben die Poeſie nicht ſchulmäßig 
lehren läßt, und daß: der poetifhe Blick und Schlag eben In— 
ftinft und Glück fei. | 
Die Griechen wählten die beften Worte dafür, mit denen 
wir ung noch bebelfen, ohne der Deutung immer inne zu fein. 
Die Poefie hat es mit der Verdichtung zur That, mit dem Ver: 
einten, Berbundenen zu thun, der Poet ift unmittelbarer Thäter, 
der vereinigen, nicht fcheiden will, auch wenn er die Scheidung 
felbft zu diefer That anwendet, Der Philoſoph Tiebt das Wif- 
fen, den Prozeß der geiftigen Welt, nicht wie Jener die unmit- 
telbar gefchehend oder handelnd fich darftellende Welt. Er er- 
klärt; und jener verfündet, 
Daß fich dieſe Hauptparteien alles höheren menfchlichen Ver— 
mögens nicht billig und in gegenfeitiger Achtung neben einander 
fehen mögen, fondern daß der Blonde dem Braumen vorwirft, 
nicht auch blond zu fein, das giebt jenes viel befprocene Ge— 
heimniß unendficher Polemik in der Literatur, Nothwendige Pos 
lemik bliebe auch ohne diefen Uebelſtand genug übrig. 
3 Schelling und Hegel haben redliche, das heißt vernünftige, 
Rückſicht auf die Potenz genommen, welche in anderer als philo— 
fophifcher Methode Nefultate gewinnt, Schelling nur zu viel für 
ein philofophifches Syftem. Kant und Herder waren noch arg 
davon betroffen. Jener, eine allgemein gründliche Ummwälzung 
erſtrebend, konnte bei ſolchem Geſchäfte nicht viel Rückſicht neh— 
men; im Augenblicke der hoch gehenden Völkerſchlacht kann Hu— 
manität nicht viel heißen. Und dieſer, nicht Philoſoph genug, 
um alle die Mordthaten an beliebten Begriffen als nothwendig 
für einen fernhin liegenden Zweck der großen Scheidung zu wür— 
digen, und doch Philofoph genug, das Unglüf in der Nähe zu 
überfeben, und bei Weitem Poet genug, außer fich zu fein, daß 
Erfahrung und Anfhauung nichts mehr wären unter den Pair 
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des menfchlichen Vermögens; Herder mußte in die übelfte Stel: 
Yung gerathen. 

Dazu fein Intereffe für Sprache, feine poetifche Philoſophie 
dafür! Denn die Sprade ift die wunderbare Brüde des Him- 
mels und der Erde, das Wunder, was täglich der Wunderläug- 
ner erfährt, die Brüde, wo Philofoph und Poet ſich begegnen. 
Deshalb fieht man auch ſolche vermittelnde Gattungen wie Her- 
der am meiften von diefer poetifch = philnfophifchen That betroffen 
und damit befchäftigt. Diefe Sprache, welcher er fo viel Eifer zuge- 
wendet, ſah er plöglich dergeftalt bedroht Dur) Kant, daß ihm die 
wichtigften Worte nur Schattenbilder wurden, Schatten, deren 
Schattenwerfer, deren reale Bäter im Menfchenfreife nicht real 
aufgegriffen fein Fünnten; — wie hoch mußte ihm der Zorn wal- 
fen, wie leidenschaftlich mußte er Leibniß berbeirufen, der über 
den philofophifchen Stil Folgendes gefagt bat. 

„Metaphyfiihe Kunftwäörter muß man wie Ditern und 
Schlangen fliehn, — fie find Rothwelſch, — wenn auch mit mehr 
Worten, popular fagen Liege fih Alles. Die Philofophen find 
nicht darin voraus, Daß fie andere Dinge wahrnehmen, fie neh— 
men fie nur anders wahr. Es erwedt allerdings die Auf- 
merkfamfeit, wenn man die Dinge benennt, — der genannte 
Name war mir. ein Merkmal des Gedächtniffes, andern wird er 
ein Zeichen meines Urtheils, — aber man enthalte fich jo viel 
möglich der fohwierigen Kunftworte, denn die meiften Dinge, 
yon denen Methaphyſik und Dialektif handelt, fommen in Ges 
danken und Neden des gemeinen Mannes häufig vor, werben 
bin und wieder verhandelt und haben vortreffliche Bezeichnungen.” 

Aber was halfen alle die Hilfstruppen der Metafritifl Die 
Philoſophen fpotteten, er habe Kant gar nicht verftanden, das 
Ding an fih, das a priori fei ein viel tiefer Ding als Herder 
verftehbe; über Die Leere von Zeit und Raum befäße er nur eine 
unflare Ahnung, er folle aufmerffamer fein, denn Fichte habe dies 
bereit anfgefaßt und weiter gebildet, die Sprade fei „fein 
Fundbuch der Begriffe, und Fein nothwendig abzuhörender Zeuge,‘ 
Dichten und Philofophiren feien Aeußerungen der Freiheit, Die 
Sprache als Organ der Mittheilung müſſe ſich unterwerfen; Zu: 
fammenhang und Erflärung bürgten dafür, daß die Sprade in 
richtiger Ableitung geftaltet würde, die Naturfprache fei nur ein 
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Gewebe von Ahnungen, es fänden fih in ihr artige Zufälfe, 
welche die Philofophie ergänzen fünnten, aber fie fei fein all: 
gemein gültiger Zeuge, und Kant habe mit tiefem Sinne und 
fehr forgfältig feine Kunſtſprache gewählt. 

Aber fühlte Herder nicht, daß er einer philofophifchen Sy: 
ftematif nicht gewachfen fei? Und warum vermied er denn nicht 
einen fo entfcheidenden Kampf? Darauf bietet fich zweierlei: 
Herder war ftolz, wenn man nicht fagen will eitel. Ein großer 
Theil feines Mißbehagens erwuchs aus Grolf über Rivalen um 
Ruhm, denen Umftände und Welt günftiger waren zur Hervor- 
bringung als ihm. Iſt doch faft zu fagen, daß er dem Goethe 
bie Ueberlegenheit im Gelingen und Ruhme nie verziehen bat, 
Wie mußte es ihn treffen, jegt eine Gedanfenwelt herrſchſam 
auffteigen zu fehn, die all fein Wirfen nicht nur in den Schat- 
ten, fondern in das Nichts des Zufalles ftellte, Ferner, ein ftol- 
zer und innerlichit edler Menſch behilft ſich nicht mit Verſchweigen 
des Nachtbeils, der feine Größe betrifft, auch wenn er noch ver 
Einzige ift, welcher die einftigen, ihm nachtheiligen Folgerungen 
überfiebt, Er ift der Erfte, der dies aufdedt, zugebend, wenn 
er fih überwunden, fämpfend, wenn er fih noch muthig und 
gewappnet fühlt, Für den ehrlichen Schriftfteller ift der Bil— 
dungsgang der Welt ein öffentlicher Gerichtsgang; tritt ein Klä— 
ger oder ein Zeuge auf, der auch nur entfernt, auch ganz ohne 
Abfiht die Gedanfenwelt jenes Schriftftellers anflagt oder über— 
fchreitet,: fo meldet fidy diefer vor den Schranfen, auch wenn 
Niemand feiner gedacht hat. 

Sp war e8 mit Herder. All feine Titerarifhe Wirffamfeit 
war durch ein philoſophiſches Raifonnement zufammengehalten,' 
womit er eine nur mäßige Schöpfungsfraft gefhmüdt und ges 
fteigert hatte; — jest kam eine Philofophie, wornach jenes Rai— 
fonnement unbedeutend, wenigftens ungefchloffen genannt werden 
mußte, Noch that dieß Niemand gegen Herder; aber Herder 
ftand felbft auf gegen dieſe mögliche Konfequenz, er trat noch 
fur; vor feinem Tode zu einem Kampfe um den Ruhm eines 
erften Schriftftellers auf, um einen Ruhm, der ihm fo viel Kum— 
mer und Aerger das Leben hindurch gemacht hatte; und er ver- 
for den Kampf. 

Die Nation-hat das zu würdigen gewußt, was die Philo- 
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fophie ihrer foftematifchen Natur nach nicht würdigen durfte, fie 
hat den Kampf unbeachtet und Herder unter den erften Schrift: 
ftellern gelaffen, denn fie braudt nicht bloß ſyſtematiſche Philo- 
ſophen. Wie voll poetifcher und. tiefer Gedanken find Herder’s 
philofophifche Einzelnheiten, wie viel philoſophiſche Genialität, 
wenn aud feine Syftematif ift in ihm! Als ob es eine Kleinig- 
feit fei, wird jest erwähnt, daß ſich aud die erften Ideen der 
Naturphilofophie, wie fie Scelling weiter leitete, in Herber 
finden. 

Bergeffe man nur nie, daß eime Spielart, wie oben eilt- 
getheilt wurde, zwei Berge zu erfteigen bat, um bis zu derſelben 
Höhe zu fommen, wohin in einem Drange, im poetifchen oder 
philofophifchen Genie der ganze Poet und ganze Philoſoph ger 
hoben wird. Bon einer Fähigkeit zur andern muß der doppelt 
aber nicht genial Begabte eilen, um die Kräfte gleichmäßig fort- 
zutreiben, die Zeit des Hin- und Hergebens ift ſtets verloren. 
War es zum Beifpiele nicht menfhlich, dag es für Herder zuerft 
berbe fein mußte, jenen Straßburger Studiojus, dem er damals 
noch fo überlegen geweſen, jest auf folder unangetafteten Höbe 
zu ſehen, zu fehen, wie er unbefümmert darauf fpielte und lächelte, 
während er, Herder, ftets zu ringen hatte? Menſchlich war es, 
aber ein Lehrer der Humanität hätte Dies Gefühl fo weit befie- 
gen follen, daß es nicht noch in der Testen Lebenszeit grollend 
fih regen konnte. | 

Goethe ift auch neben dieſem Streite Herbers mit Kant 
ein Licht gebender Nachbar für das, was im Obigen erwähnt 
wurde, Er war Poet und lächelte zu den Gefahren, womit der 
Kritieismus alle Poeſie bedrohte, Er war eben ein folcher, dem 
Alles ganz zuftel, in einander gefügt, wie es vom Stempel der 
Gottheit felbft noch zufammen gehalten war für die Erſcheinung, 
— mas follte ihn die Gefchieklichfeit des Scheideng beunruhigen ! 
Er fah einige Male aufmerkffam nad Kant bin, wie er dies felbft 
erzählt, es intereffirte ihn der große neue Gang, aber er wen- 
dete fi) unbefümmert und ungeftört wieder zu den eigenen Ge— 
danken, wie fie. ohne ftrenges Syſtem ſchön und geordnet aufftie- 
gen in feiner Bruftl. Das poetifche Genie ift über allen Syftem- 
wechfel in der Philofophie erhaben. Aus jenem Zuftande heraus 
fonnte denn auch Goethe das Scherzwort fagen: „ich philoſophire 
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nur, wenn ich den Katarrh babe,’ das heißt, wenn ih, ein 
begabter Poet, nicht die Sachen rund und voll aus erfter Hand 
haben fann, wenn meine Kraft fehlummert, dann helfe ich mir 
zu Etwas durch Theilen und Scheiden und Bergleichen, dann 
philofophire ich. — Aber noch heute wiffen es fo Biele nicht, 
daß Raifonnement und Abhandlung fo viel leichter ift als bie 
kleinſte poetifche That, fo viel Teichter als Die Erklärung neben 
der Schöpfung. 

Die Erfärung und Weiterbildung allein waren Herder’s 
Eriftenz neben der Goethe'ſchen, neben der eines fehöpferifchen 
Dichters. Man betrachte, um einen rafchen Blid in diefe Ber- 
fhiedenheit zu gewinnen, was Goethe zu Herder’s Unterfuchun: 
gen über die Sprade in Straßburg fagt: „Sch hatte über folche 
Gegenftände niemals nachgedacht, ich war noch zu fehr in der 
Mitte der Dinge befangen, als daß ich hätte an Anfang und 
Ende denfen follen. Auch ſchien mir die Frage einigermaaßen 
müßig, denn wenn Gott den Menjchen ald Menſchen erfchaffen 
batte, fo war ihm ja fo gut die Sprache als der aufrechte Gang 
anerfchaffen 5 ſo gut er gleich merfen mußte, daß er gehen und 
greifen könne, fo gut mußte er auch gewahr werden, daß er mit 
der Kehle zu fingen und diefe Töne dur) Zunge, Gaumen und 
Lippen noch auf verfchiedene Weife zu modifteiren vermöge. War 
der Menfch göttlichen Urfprungs, fo war es ja auch die Sprache 
felbft, und war der Menfch, in dem Umfreis der Natur betrachtet, 
ein natürliches Weſen, fo war die Sprade gleichfalls natürlich, 
Diefe beiden Dinge konnte ich wie See und Leib niemals aus 
einander bringen.‘ 

Kant felbft, ver Fuge Mann, wußte jehr wohl, daß man ein 
fpeeififches Talent haben könne, um TYeidlich fpftematifch zu phi— 
Iofophiren, und daß man daneben doc von Haufe aus und am 
Ende der Sache recht unbedeutend fein und bleiben könne; Kant 
wußte ſehr wohl, daß in Herber’s Mifhung von poetifher und 
philofophifher Anlage eine viel größere Kraft und Bedeutung 
liege, als das Handwerk einzugeftehn bereit fei, Er äußerte 
Folgendes über ihn: „Es ift, als ob fein Genie nicht etwa bloß 
die Ideen aus dem weiten Felde der Wiffenfchaften und Künfte 
fammelte, um fie mit andern der Mittheilung fähigen zu ver: 
mehren, fjondern als verwandelte er fie nach einem gewiffen 
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Geſetze der Affimilation auf eine ihm eigene Weife in feine ſpe— 
eififche Denfungsart, wodurd fie von denjenigen, dadurch fich 
andre Seelen nähren, merklich unterfchieden, und der Mittheilung 
weniger fähig werben. Daher möchte wohl, was ihm Philo- 
fopbie der Gefchichte der Menfchheit heißt, etwas ganz Anderes 
fein, als man gewöhnlich unter diefem Namen verſteht; nicht 
etwa eine logiſche Pünftlichfeit in Beſtimmung der Begriffe, oder 
forgfältige Unterfcheidung und Bewährung der Grundfäge, fondern 
ein ſich nicht Tange verweilender, viel umfaffender Blick, eine in 
Auffindung von Analogieen fertige Sagaeität, im Gebrauche der— 
felben aber kühne Einbildungsfraft, verbunden mit der Geſchick— 
lichkeit, für feinen, immer in dunkler Ferne gehaltenen Gegen: 
ftand durch Gefühle und Empfindungen einzunehmen, bie, als 
Wirkungen yon einem großen Gehalte der Gedanfen oder als 
vielbedeutende Winfe mehr von fich vermutben laſſen, als falte 
Beurtheilung wohl gerade in denfelben antreffen würde!‘ 

Berweilt man etwas länger auf dem Gefpinnft des zweiten 
großen Satzes in dieſem Urtheile, fo tanzen wohl einige fchalf- 
bafte Lichter gegen das Ende deffelben zu, aber es ift verbedt 
viel Erfhöpfendes über Herder gejagt. Herder’s Art, philo— 
ſophiſche Ideen über Menfchengefchichte zu fchreiben, Fonnte dem 
fcharfen, nüchternen Kant nicht völlig zufagen , und doch war er 
gerecht und freundlich genug, das Herder’fche daran mit Eins 
ſchränkung gelten zu laſſen. Er fchrieb indeffen fogleih, alg er 
nur eine Partie jenes Herder’fhen Buches gelefen hatte, eine 
Abhandlung für die Berliner Monatsfchrift 1784 „Idee zu einer 
allgemeinen Gefchichte in weltbürgerlicher Hinficht,“ worin er 
einen Weg vorzeichnete, welcher dem Herder’s Direkt entgegen 
geſetzt war, 

Merkwürdig ift es, was man fpäter, da Herder in feiner 
Metakritit entfchloffen polemifch gegen die neue Philoſophie aufs 
trat, von dem Zuftande der Meinungsmwelt anführt. Die jungen 
Leute hätten damals nichts lernen wollen als kritiſche Philoſophie, 
hätten im theologifchen Eramen erklärt, Das Uebrige fei nicht der 
Rede wertb, ja, nachdem anftögige Abhandlungen „gegen die 
Ehe” von ihnen ausgegangen, Verfündigungen, wie, daß das 
Chriftenthum in Kurzem zu Ende fein müffe, hätten fie geiftliche 
Aemter verlangt. Man habe fih auf Fichte’s Aeußerung in Jena 
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berufen, daß es nach fünf Jahren feine chriſtliche Religion mebr 
geben, und Vernunft die einzige Religion fein würde, 

Sn feiner Testen Lebenszeit gründete fich Herder noch eine 
Zeitfchrift, die er in Bänden herausgab, Adrastea, und die eigent- 
ih nur einen andern Namen für feine zerftreuten Blätter abgab. 
Es find fünf Bände und der Anfang des fechften, über welchem 
er ftarb, erſchienen. Darin findet fi) denn auch der „Eid,“ eine 
vortreffliche Arbeit Herder’s, womit er feheidend unferer Literatur 
ein nicht genug zu fehäsendes Andenfen hinterlaffen hat. Aus 
einem Wuft fpanifcher Nomanzen hat er die Folge eines Ferns 
baften Epos zufammengeftellt, was in einer Sprade, fcharf und 
blank wie der Edelftein, in einer Kürze und Kraft, wie fie nur 
dem gefammelten Genie zu Gebote ftehn, Leben und Tod befingt 
des tapfern Ritters von Vivar. Das Gedicht hat darin noch 
einen befondern Reiz des Herder’fhen Hauptes, daß der Eid, 
obwohl in Früher Ritterzeit und nur für die derben Thaten und 
Sntereffen eines Lehnsritters Tebend, doch das fanfte Herz einer 
Humanität unter dem Eifen trägt, wie fie als Herder’s Ideal 
überall verlangt wird, 

Auch die Legenden, welche zu dem Bemerfenswertheften ge= 
hören, was Herder an Berfen probueirt hat, gehören in diefe 
legte Zeitz — der poetiſche Theil feines Wefens erhob ſich am 
Schönften zum Gefange, als der Tod nahe war, fo wie es die 
Sage vom Schwan erzählt. Und wie alle reichen Männer ſich 
immer viel zu wenig thun, und unter Plänen und Anfängen 
jeufzen, fo umftand ihn Begonnenes und Beabfichtigtes zu Hauf, 
als der Körper zufammenfiel in ohnmächtigen Schlaf, welder 
den 18, December 1803 Abends 11 Uhr in den Tod überging. 

Herder war im fechzigften Jahre, da er ſtarb. Es hat 
etwas tief Niederfchlagendes für ung, daß ihm juft die Teßte 
Lebenszeit durch Titerarifche Konfunfturen vergälft werden mußte. 
Nachdem er gerungen auf und ab, fällt in der Zeit, wo man 
ausruhen und nur im Einzelnen noch fertig bilden will, Groß 
und Klein über ihn ber, hochmüthig, ja verächtlih, fieht er ſich 
felbft von der geläufigen Unbedeutendheit behandelt; was nur ein 
Wenig im fyftematifchen Jargon ſich ausdrüden kann, das über: 
hebt ficy feiner, ja mancher nächfte Freund giebt fich das Anfehn, 
als fchwiege er nur aus Schonung, 

Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, II. Bd, 16 


242 





Allen aber ftand dies Etwas nicht zu Gebote, wodurch Her- 
der fterbend wiederum über Alle hinauswuchs, diefer innerfiche 
Drang nad) dem Mittelpunfte der Welt, diefe wirklich poetifche 
Adficht feines ganzen Wefens. Denn diefe lag darin, fi) har— 
moniſch und gleichzeitig mit allen Drganen ber im Univerfum 
webenden Gottheit zu bemächtigen, ein Abbild diefes Drangs 
und diefer Abficht in die Schrift zu feffeln, Der Ein- und Aus- 
gang des Herber’fchen Genius war dieſe Poeſie, welche nad 
dem Mittelpunfte trachtet, und dies würdigt mit vollem Rechte 
die Nation an ihm, indem fie die Vorftellung dieſes Genius in 
ihre gefchichtliche Meberlieferung aufgenommen bat, und nicht 
darnach fragt, ob dies poetifhe Moment auch noch genügend in 
Herder's Schriften ausgefprocen fei, Der Name Herder allein 
drüct den ewigen humanen Gedanfen aus; man bat ſich gewöhnt, 
ihn damit unauflöslich zu verfnüpfen. Es ift gleichgültig ge— 
worden, ob Herder den großen Gedanken feines Namens er— 
fhöpfend in der Schrift ausgebrüdt, erfchöpfend im eigenen 
Leben_dargelegt babe. 

Diefe unbefangene Würdigung des Kernes ift eine große 
Erfcheinung! Hätte man ihm damit die legten Jahre erbellen, 
die üblen Stunden verfcheuchen können, wo Die Unruhe feines 
Weſens ihn glauben ließ, er habe ein verfehltes Leben geführt! 
Sein oft herbes Naturel befchränkte ihm auch die Freunde fehr, 
von denen Aufmunterung und Theilnahme kommen konnte. 
Zwifchen ihn und Jacobi trat Spinoza, von dem Jacobi, wie 
wir fchon bei Leffing gefehn haben, eine ſo gefährliche Borftel- 
Yung hatte, — Leffing farb lange vor ihm, es hatten fi nur 
vierzehn Tage heiteren Umgangs in Hamburg ergeben zwifchen 
Herder und ihm, und fohwerlich hätten auch diefe beiden harten 
Köpfe dicht neben einander zum Beften eriftirt. Es ift wahr, 
in der allgemeinen Tendenz ihrer Wirkſamkeit kamen fie überein, 
eine Eritifche Anregung im Ganzen und Großen ift der litera— 
riſche Lebenspunft Beider. Sie wirken Beide durch Erklärung, 
aber Herder mehr durch eine geſchmückte, die über Die Erflärung 
hinaus will, Leffing durch eine fcharfe, feite, durch eine granitne, 
die nicht mehr fein will als ein Marfftein, aber diefer auch ganz 
und gar. Und es ift nicht zu läugnen, daß jenes Moos, was 
auf diefem Granitfteine wuchs, Fräftiger Wefen und friſchere 
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Farbe hatte, als die gemifchten Halme Herder'ſcher Hervorbrin- 
gung, daß Herder nicht fo elaftifch alle Geftaltung aufnehmend 
und wiebergebend war als Leffing. Aber der Würdigung und 
des günftigen Verftändniffes hätte: er bei dieſem ftets ficher fein 
fönnen. Leffing war philofophifch gebildet, aber er war mehr 
als bloßer Philofoph eines ausfchliegenden Syftems. Was dem 
fegteren oft begegnet, daß er den Ausfprud eines intuitiven 
Talents gar nicht verfteht, daß ihn das im Ganzen faffende und 
gebende Wort des Poeten gleichfam dumm machend beftürzt, das 
wäre Leffing nicht widerfahren, auch mit Herder’s unentwidelt 
ften Ausfprüchen nicht; denn Leffing war eben nicht bloß dialef- 
tifch gebildet. 

Herder's Berhältniß zu Goethe ift ſchon öfters berührt, eine . 
eigentliche Freundfchaft wurde es nie, und bie Stimmung bes 
Herder’fhen Ehepaars gegen Goethe war in der fpäteren Wei- 
mar’fchen Zeit nicht nur Feine freundliche, fondern auch Feine 
nachfichtige und fchonende. Herder’s Unmuth. mochte e8 jenem 
fogar tadelnd anrechnen, daß er ihm lebhaft abgerathen hatte, 
die endlich Doch erfolgende Berufung nach Göttingen abzulehnen. 
Prediger oder Profeffor? in diefer Wahl ſchwankte Herder fo oft 
hin und her, und tief innerlich Tag wohl auch ein Zorn, daß ed 
fih nur um diefe Wahl handelte. Geeignet war er zur theo- 
logiſchen Stellung, denn er webte in dem poetifchen Mittelpunfte, 
alles Ding und alle Aeußerung auf ein fernes, ewiges Moment 
zur beziehen; aber auf der einen Seite glaubte er nicht fireng an 
Das vorgezeichnet Pofitive feiner Religion, auf der andern Seite 
hielt die Welt gar nichts von irgend einer pofitiven Religion, 
der Theologe war ohne Achtung, war überflüffig. Und Herder 
bedurfte zur Eriftenz die aufmunterndfte Hochachtung. Folgende 
wichtige Aeußerung, als von Herder ausgehend, erzählt Böttiger: 
Jeder Menſch trage ein Urbild in fich, von dem, was er. werden 
folfe und wolle, ein simulacrum. „Ich felbft trage etwas in 
mir, das, wie ich fehr wohl weiß, ich nie erreichen werde, was 
mich unglücklich macht, daß ich es nicht erreichen fann, und das 
ich nie fagen kann. Dies ift mein simulacrum. Darum follte 
jeder Menſch bei feinem Tode gefchrieben hinterlaffen, was er 
eigentlich immer fir Poffen oder Puppenfpiel hielt, aber nie aus 
Furcht vor Verhältniffen laut dafür erklären durfte. Wir Alle 
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haben folche Lügen des Lebens um und an uns, und eg müßte 
ung wohlthun, fie wenigftend dann auszuziehn, wenn wir den 
Todtenfittel anziehn.“ 

Schiller war aufgefäugt in der fritifchen Philoſophie, die eine 
jo traurige Krifis für Herder war. 

Wieland war ein buntes Rohr, an das man fi) nicht leh— 
nen fonnte, 

Sean Paul, der damals noch junge Jean Paul blieb ihm. 
Man Fann fagen, daß ihn diefer von all den größeren Schrifts 
ftelern, die mit ihm umgingen,, allein geliebt habe, Möge er 
alfo zur Schlußbezeichnung gehört werben. 

„Es ift nur ein Wunder” — heißt e8 da — „daß er feine 
härtere Härte annahm. Wenige fennen das Gefühl eines Autors, 
deffen Thron erfchüttert wird, — Wie Herder von alten Augen 
umgeben — fi) mit der Wahrheit verwechfelnd — im Amte — 
neben fi) Sieger, alte Bekannte unangetaftet, — Früher verfühnt 
Ein Lobfpruch mit hundert Tadlern, fpäter nicht zehn Lobredner 
mit Einem Tadler. — Am Ende des Lebens verträgt man Schmer- 
zen des Nuhms am mwenigften. — Abgebrochener Ruhm ift bitte 
rer als verfehobener. — Hart iſt's, in der Zeit, wo man Be- 
Iohnung hofft, Strafen zu finden, und Vorwürfe einer vergebli- 
hen Rennbahn.‘ 

Ferner: „Es giebt Menfchen, bei welchen man das Glüd 
feines ganzen Lebens hingäbe, ſolche nur einmal recht feelig zu 
fehen — ſo mir Herder. — D ich weiß alle feine Kleinlichkfeiten, 
aber ich werde fie nicht erzählen. Denn ich kann eben nicht das 
Große darftellen, weswegen ich und ihr fie verzeiht. Aber es 
waren nie, nie Unfittlichfeiten.‘‘ | 

„Betrachtung über Herder, der voll handelnder Poefte 
und voll Sinn für jede, nicht im Stande ift, einem Gefpräce 
auch nur die Fleinfte Objektivität zu geben.‘ 

Diefe abgeriffenen Notizen finden fi in ber Biograppie 
Yean Pauls. Es pflegte diefer wiederholt zu äußern, daß Her- 
der außerordentlich auf ihn gewirkt habe. Auch in feiner „Kan— 
tate-Borlefung über die poetifche Poeſie,“ welche der Vorſchule 
zur Aefthetif beigefügt ift, äußert er fih voll Schmerz und Zorn 
über das „alte doppelfeitige Verkennen der entflogenen großen 
Seele, von welcher niemand ftolz genug fein dürfe, zu fagen: ich 
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babe fie ganz gekannt.“ — „Der edle Geift wurde von entges 
gengefegten Zeiten und Parteien verfannt; doch nicht ganz ohne 
feine Schuld, denn er hatte den Fehler, daß er fein Stern erfter 
oder fonftiger Größe war, fondern ein Faszifel von Sternen, 
aus welchem ſich Dann jeder ein beliebiges Sternbild buchftabirt, 
der eine das der Wage oder des Herbftes, der andere das des 
Krebfes oder Sommers und fo fort. Menfchen mit vielartigen 
Kräften werden ſtets, die mit einartigen felten verfannt.‘ 


„Bar Er fein Dichter, — was er zwar oft von ſich felber 
glaubte, eben am homeriſchen und fhafespear’fhen Maapftab 
ftebend, oder auch von berühmten anderen Leuten, — fo war er 
bloß etwas befferes, nämlich ein Gedicht, ein indifch griechi— 
fches Epos von irgend einem reinften Gotte gedichtet.“ 

Der Kundige weiß, wie Jean Paul die Dinge alle erhebt, 
um das falfhe Wort „übertreibt” nicht zu gebrauchen. Wichtig 
ift noch, daß er ihm eine innige Borliebe für Griechenland bei— 
legt und ihn ‚und Goethe allein die Wiederberfteller oder Win- 
felmanne des fingenden Griechenthumg” nennt, „dem alle 
Schwätzer voriger Jahrhunderte nicht die Philomelenzunge hätten 
löſen können.“ 


Dies blickt nur der aufmerkſame Freund heraus, der alle 
die kleine Poeſie zu würdigen, den flüchtigen Proſaſtil zu über— 
ſehen, und die große harmoniſche Gerechtigkeit für alle geſchicht— 
liche Erſcheinung aus einem edlen Kunſtſinne abzuleiten weiß. 
Die Gelehrſamkeit Herders anbetreffend, ſtimmt dieſem Freunde 
aber auch der Unbefangenſte bei und geſteht zu, daß Herder, 
größer als alltägliche Gelehrſamkeit, „die großen Ströme, aber 
aller Wiſſenſchaften in ſein himmelſpiegelndes Meer“ aufgenom— 
men habe. 

Räthſelhaft bleibt Herders Liebe zu dem dämoniſch heftigen 
Hamann, dem er ſo tief betroffen in die Gruft nachſah. Denn 
es war eigentlich nur ein tiefliegender Kern gemeinſchaftlich, der Kern 
religiofen, poetiſchen Bedürfniſſes. Strebend ſuchend, ſanft, oft Ge— 
nüge findend in einer ſchönen Erſcheinung, äußerte er ſich in Herder, 
krampfhaft, gewaltſam, fanatiſch in Hamann. Aber fo groß iſt der 
Zauber jugendlichen Bundes, das Gedächtniß des Frühlings;—dieſer 
Zauber , dies Gedächtniß Tießen nie los, wenn er Hamann ges 
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Dachte. Ohne fie würde er dem heftigen Magus alf feiner fon= 
ftigen Art gemäß fiherlich den Rüden gewandt haben. 

Sean Paul gedenft noch zweier Reden, worin fi Herder’s 
Schmerz über die uneinige Härte der Zeit und über die Abgerif- 
fenheit derfelben yon der nffenen Geifterwelt in rührender Weh- 
muth ausgefprochen habe. inmal, dem Weh fi beugend, 
wünfcht er unter dem Glocdengeläute des Sonntags — im Mit: 
telalter geboren zu fein. Zum Zweiten wünſchte er ſich eine 
Geiftererfcheinung. 

Es bleibt noch ein kurzes Wort über Herders Stil, kurz, 
denn die Bemerfungen darüber verlieren fi meift in Herbers 
Weſen. Man wirft dem Stile große Ungleichheit vor, man ta= 
delt an ihm, daß er blumig werde, wo man Beweiſe erwarte, 
phantafirend, wo der Verftand zu fprechen habe. Es geht auf 
jene Mifhung, deren hinlänglich gedacht ift, und auf die be— 
fremdende Erfcheinung eines poetifchen Denfers, der gedanklich 
regelvoll ſich Nefultaten nähert, und plötzlich unregelmäßig fie 
überfliegt. 

Die äußere Form ift allerdings eben auch ungleih, meift 
jcheinen die Sachen im erften Auftauchen niedergefchrieben zu 
fein, reifer, rafcher, träger oder glüdlicher, wie e8 eben Lage 
und Stimmung und Stoff mit fi) gebracht hat. Gorgfältige 
Ueberarbeitung fcheint den meiften zu fehlen. Deshalb täufcht 
eine flüchtige oder flürmifche Lectüre Yeicht über Herders Stil: 
man begegnet Partieen, die fi ohne Fall und Rhythmik fchlep- 
pen, wo die Worte und Säte ohne alle Gegenfeitigfeit träg ne— 
ben einander ftehen, und findet ganze Artifel, wie die Charafte- 
riftif Leffings, welche im bemegteften Leben hinrauſchen. Im 
Ganzen wird die reine, ungeftörte Grazie des Goethe'ſchen 
Stiles vermißt; das ſtoßweis fommende, warme Leben Herders 
ift aber vielfacher Anregung äußerſt förderfam, und für innere 
und äußere Belebtheit der Darftellung höheren Stoffes ift Her— 
der fehr einflußreich gewefen, Auch fein Freund Hamann wirft 
ibm wie fo mander Andere vor, daß er mit all zu viel Fragen 
und Ausrufungszeichen feinen Stil beunruhige und zerreiße. Die- 
fer Fehler wäre Hamann felbft fehr fürderlich gewefen, und 
hätte ihm genöthigt, fih im Einzelnen Far zu machen für fi 
und bie Lefer. 
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' Die neuefte Ausgabe der Herber’fchen Werke in 60 Theilen 
ift 1827 zu Stuttgart und Tübingen erfchienen. Ueber das Leben 
und die Bedeutung deffelben haben Danz, Gruber, Döring und 
Herders eigene Frau Bücher verfaßt. Zu empfehlen iſt dafür 
auch, was Friedrid Köppen in feinen „vertrauten Briefen‘ bei— 
bringt, in einem Buche, was mannigfachen Lobes würdig ift. 


Hamann. 


Johann Georg Hamann — 1730 —178,. Er ward zu 
Königsberg geboren, ftudirte Theologie, Yurisprudenz , privati- 
firte, zum Theil als Hauslehrer, in Curland und Riga, ging, 
zur Hälfte des Handels wegen, nad) London, privatifirt dann 
wieder zu Haufe, verfucht es, durch die Kanzlei den Weg in ein 
Amt zu finden, giebt auch dies wieder auf, wird von Neuem 
Hofmeifter, dann Sefretair bei der Zolldireftion, endlich 1777 
Padhofsverwalter in Königsberg. 1787 den Abfchied nehmend 
geht er zu feinen Freunden nad Weftphalen, die ihm die reli- 
gioſe Gefinnung zum Theil dur Lavaters Zuthun erworben 
hatte, Die Fürftin Gallizin und Frig Jacobi waren die wich 
tigften diefer Freunde. Die energifche Weife feiner Neußerung 
fand öfters da, wo geiftige Verwandtfchaft die Aufnahme er 
leichtert hatte, Tebhafte Erwiderung. So fandte ihm ein Unbe- 
fannter, der fih nahmals als Franz Buchholz Herr v. Will 
bergen in Münfter erwies, durch Lavaters Vermittelung einen 
reichlichen Geldzufhuß, welchen er theilweife für Die Reife nad) 
Münfter benüste. Der dortige Aufenthalt ward aber fchnell 
durch den Tod beendigt. 

Die Viterarifche Welt nahm wenig Notiz von ihm. Herder, 
Sean Paul und Goethe erwedten das Gedächtniß an den Ber- 
fiorbenen, In den Jahren 1821 — 23 wurden feine Schriften, 
von Roth gefammelt, in Berlin herausgegeben. Sie enthalten, 
außer Briefen und dem Anfange einer Selbftbiographie, nur 
rhapſodiſche Auffäse, die großentheils einen veligiofen Bezug ha— 
ben. Dahin gehören „Biblifhe Betrachtungen eines Ehriften,‘‘ 
„Golgatha und Scheblimini” — „Sofratifche Denfwürdigfeiten,‘ 
Außerdem „die Wolken,’ und „Kreuzzüge des Philologen.“ 


248 





Bei Gelegenheit Hamanns kommt etwas zur Sprade, was 
in der deutſchen Literatur fehr oft, und wahrfcheinfich in andern 
Literaturen nicht minder erfcheint. Es giebt fletS eine große Ans 
zahl von Leuten, die bloß betrachtet, Die bloß Anmerkungen 
gemacht. Natürlich. Wer follte hören, wenn Jeder fprechen wollte, 
und fo find auch zwiſchen Sprechern und Hörern Betrachter 
nöthig, eben ſolche, die fih mit Anmerkungen abgeben, Daß 
diefe aufgefchrieben und gebrudt werben, ift ebenfalls ein Vor— 
theil, fo durchwirkt ſich der Bildungsteppich reicher, und der 
Eindruck wird, wenn auch bedingter, doch voller. 

In Folgendem Außert ſich dabei nur der Uebelftand: eine 
balbfertige Krittelei, ein wohlfeiles Befferwiffen maaßt fi zu 
großen Einfluß an. Solch Befferwiffen ift wohlfeil, weil fid 
derlei Leute nicht zu der Kraft fammeln, felbft in fich etwas Eis 
genes zu verdichten, zu erfchaffen; fie hängen fich an den fremden 
Wagen, und fpotten über den ebenen Weg, den diefer findet, oder 
über den holprigen, welchen er mühfam überwältigt. Sie paſ— 
firen den einen und den andern nur dur Anhalt an jenen Wa— 
gen, felbft fahren fie nimmer; was Alles zu einem vollftändigen 
Ausfahren gehört, würdigen fie nie. Sie thun meifteng nicht fo 
viel, als fie thun könnten, und verlangen ſtets mehr als geleiftet 
wird, oder was noch ſchlimmer ift, fie verlangen etwas Anderes. 
Diefes Lestere, die übelfte Thorheit der Kritif, put fih noch 
obenein gewöhnlich mit Borfchlägen auf, die fie im Hintergrunde 
ein wenig zeigt; fie fragt: warum wurde nicht Dies, warım 
nicht Jenes gefchrieben? Und der Autor Tann nicht zurüdjagen: 
Warum fchreibft Du es nicht? Wenn die Frage in Dir Iebt, 
it Dir aud die Antwort am Nächſten. Meine Arbeit bat es 
nicht mit der beliebigen Kombination Deiner Kritif zu thun, fon- 
dern Deine Kritif hat meine Arbeit als das Eriftirende zu re— 
ſpektiren. Was. Du darüber hinaus Fannft, zeige, ohne damit 
etwas zu peitfchen, wag Dir doch nöthig war, um Deine Ruthe 
abzufchneiden, . 

Diefe fchiefe Ueberhebung bat bei uns vielfach das Glüd, 
wie ein unendlich Geheimnig mehr geachtet zu werden, als die 
wirklich gebotene That der Literatur. Wir fegen gar zu bereit- 
willig bie angedeutete Möglichkeit über Die geleiftete That, Für 
die Gerechtigkeit find wir fehr Tau, daß ein Buch zunächſt feinen 
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Kreis wie ein Herricher anfprechen darf, fo wie die Schönheit 
eines Mannes verlangen darf, als die eines Mannes und nicht 
als die irgend eines andern Wefens beurtheilt zu werden, 


Nach jener Borliebe haben wir denn viel Figuren in unfrer 
Literatur, von denen durchweg gefagt wird, fie hätten viel Größe— 
res verfprochen oder in ſich gehabt, als ihre Lebenszeit oder fonft 
ein Hinderniß zur Ausbildung geftattet hätte, Die Schulden an 
die Größe achten wir höher als die Größe. 


Manches bievon trifft Hamann, der ſtets mit außerordent- 
licher Betonung „Magus des Nordens’ genannt, und am Höch— 
ften für das gefhäst wird, was er fehr ungeflärt andeuten 
fonnte, was er an Kant’s und Anderer Schöpfung überhebend 
verachten, aber nirgends. durch die geringfte Schöpfung erfegen, 
oder gar übertreffen mochte, Die eingeftreuten Fragen des Her: 
der’ihen Stils wären ihm zur eignen Aufflärung deffen, was 
denn bündig ausgedrückt werben follte, ſehr dienſtlich gewefen. 

Es ift hoch zu ſchätzen, daß er neben einer fo zufammen- 
balfend Fritifchen Zeit den Menfchen ausdehnen mochte in weitere, 
böhere Möglichkeit und Welt, aber es ift nicht dergeftalt zu über- 
fhäsen, wie es jo häufig gefchieht. Wenn man ficd) neben ein 
gefundenes Amerika, wie Kant's neue Philofophie eins war, 
binftellen fann, und nun weitere Blice findet, fo ift dies fehr 
gut, aber jenes Amerifa bleibt zunächft größeren Lobes werth. 
Um fo mehr, wenn aus diefen Blicken nichts weiter entfteht als 
eine überhebende, unorbentliche, verworrene Schilderung deffen, 
was man zu fehn beinahe im Stande gewefen wäre. 


Mit diefer Einfchränfung neben den fchöpferifch geftaltenden 
Geiftern muß Hamann’s tief grabende, aber nirgends Flar bil- 
dende Geiftesfraft gewürdigt werben. Aufſätze von ihm, wie bie 
„Metafritit der reinen Vernunft“ — „Golgatha und Scebfi- 
mini,’ was gegen Mendelsjohn’s Jerufalem gerichtet war, ent- 
halten eine Luft, Die auf hohen Prineipien wogt, und mandyen 
Stoß, der auf Ungewöhnliches binzueilen fcheint, aber all das 
iſt nicht zu einer faßbaren, umjchloffenen Erſcheinung gebildet, 
es flattert fetzenweiſe, dem Berfaffer jelbft Faum gehörig, über 
bebt fih in bloßer Andeutung, ift bei alle Prätenſion von Reife 
nicht reif und nicht fertig, 
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Die Hauptneigung und dunfle Tendenz, die wie ein Nacht 
hatten durch alle Schrift Hamann fällt, ift das Verlangen nad) 
einer ftrengen Religion. Aber wie diefe Religion angethan fei, 
ift Faum in Außeren Umriffen, in zornigen altteftamentarifchen 
Strihen angedeutet, viel weniger irgendwie in's Detail aus- 
geführt. Der ganze Autor ift ein Despot, der einen außer» 
ordentlichen Koder hinter fi) vermuthen läßt, aber feine unter- 
thänigen Zuhörer nie mit dem Koder felbft behelligt, ihnen höch— 
fteng während des Schelteng einige Aphorismen daraus zufom- 
men läßt. 


Und mitten in dieſem Charakter begegnet man doch einer 
Geſinnung, einer Wendung, wie fie nad Hamann’s Anlage und 
Forderung frivo! genannt fein müffen. Sn einem Briefe vom 
3. Auguft 1762 an Nicolai befchreibt er fih als einen, der eben 
im Zuftande der Bernichtung, in fehr übler Gemüthslage fei, 
und dem die Literatur Aerger made. Unmittelbar darauf folgen 
bie Worte: „Genie ift eine Dornenfrone, und der Geſchmack 
ein Purpurmantel, der einen zerfleifchten Rüden deckt.“ Das 
Genie und der Geſchmack gehören ihm, wenigftens legt er ſich 
beide zu, ber Vergleich betrifft übrigens befanntlih Chriftum, 
und zwar die fehmerzhafteften Punfte aus deffen Leiden. Sollte 
man von einem fireng und fein fühlenden Chriften dergleichen 
Anwendung erwarten, noch dazu einem Manne gegenüber wie 
Nicolai, der nicht geneigt war, geheimnißvoll Heiliges anzuer- 
fennen oder zu fchonen? 


Uebrigeng zeigt fi) yon den frühen Briefen Hamann’s an 
eine innerlich firenge Gefinnung, die fih und Andere nicht fehont, 
bie in allen Verhältniffen der Welt eine einzige, herbe Richtig— 
feit zugeftebt, Aus Furcht entftehend, Durch Furcht wirfend ſtellt 
fi dieſe Seele vielfach dar. Oft erinnert er an jene alttefta- 
mentlichen Figuren, für welche das Leben ein tödtlicher Ernft ift, 
ber Ernft eines einzigen Zweds, welchen fie fi) offenbart glau- 
ben, und neben welchem alle andere Abficht und Anficht Lafter 
und Sünde wird, Nach Art der jüdifchen Propheten bat folche 
Figur ſtets zu fordern, ſtets zu fohelten und zu grollen auf alle 
Abweichung yon ihrem inneren Gefichte, Leben und Stimme 
folcher Leute erinnert ununterbrochen an den Donner Jehovah's, 
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welcher durch alle Schriften des alten Teftamentes, durch alle 
Gefhichte der Zuden’rollt und grolft, | 

Hiernach, und felbft in Betracht des Namens Hamann, ift 
die Bermuthung nahe und natürlich, ob er nicht aus ifraelitifchem 
Gefchlecht entfproffen fei. Unfere Nachrichten aber, die nicht 
über die nächften Ahnen hinausgehn, geben dafür feine Beftätigung. 

Man findet in Hamann, was für den damaligen Zeitpunkt 
eine merkwürdige Erſcheinung ift, den Yebhafteften Feind alles 
Nationalismus in Kirche und Staat. Er will eine unmit- 
telbar geoffenbarte Religion, fogar mit aller jüdifchen Bors 
überlieferung. Die Bibel von der Genefis an ift ihm das reine 
Achte Buch Gottes, er fehreibt felten eine Stunde Yang ohne einen 
Sprucd des Jeremias oder fonft eines Propheten, oder Davids 
und Salomo’s. Der Uebelftand ift nur, daß er Meinung, Bes 
weis, Entgegnung nirgens einfach Far und bündig niederlegt, — 
all feine Schrift kommt angeftürzt wie ein bunter Menfchenhaufe: 
bier ruft einer Wehe und Schwefel über die Sünder, dort jauchzt 
ein Andrer dem Jehovah, bier demonftrirt Einer mit moderner 
Waffe gegen modern philoſophiſche Anſicht. Es ift fhwer, aus 
dem Gewirre Flug zu werden, noch fchwerer, in dem Treiben 
eines jo ftarfen Geiftes Wohlbehagen zu finden, Die Anregung, 
welche andere Geifter von ihm erhalten, ift der Hauptnußen, 
welcher feinen Schriften zuerfannt werden muß, Ein ftarfer 
Geift ift er allerdings, aber es fehlt der fehriftftellerifhe Stem- 
pel, durch welchen die Stärke gedeihlich, wie oft die Schwäche 
Yieblih wird, So ift der Gefammteindrudf feiner Perfon wirk- 
famer als die Einzelnheit feiner Schrift. Man erkennt wohl an 
mancher einzelnen Dafe diefer Schrift, daß eine weit und breit, 
tief und hoch durchgefurchte Kenntnig auf dem Grunde wirft und 
drängt und treibt, aber man verläßt jeden Augenblick bereitwillig 
diefen beweglichen Schwulft der Schreibart, diefes ganze Chaos 
einer ungefchaffenen Welt, Daß Herder lebhaften Theil an Ha- 
manns Schrift nehmen fonnte, ift leicht erklärt: jener gewaltige 
Ernft in Hamann, das Höchſte und Befte zu wollen, zu fehen 
und zu lehren, entging einem Manne wie Herder nicht, und zog 
ihn an. Dazu war Herder der viel jüngere, der Eindrud, von 
höheren Jahren berabfommend, traf um fo flärfer, Herber’s 
Sinn und Trachten war auch fo vorzugsweife auf den Herzens— 
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grund der menfchlihen Welt gerichtet, daß er Mandes in der 
formellen Erfcheinung überfehn mochte, an feinem eigenen Stile 
überfah, und an einem Mitkämpfer ohne Weiteres hinnahm. 
Herder, der junge Mann, welchem fih Hamann fo freundlich 
bewies, welchem dieſer fogar die Stelle in Riga verfchaffte, war 
auch damals im Punkte der Theologie noch orthodoxer, als er 
von Jahr zu Jahr wurde, Denn umgekehrt als bei der Mehr- 
zahl, die mit den Jahren mürber für den Glauben wird, wurde 
Herder mit jedem Jahre ftrenger im Aufnehmen, und feine Bernunft 
und rüdfichtslofe Nachficht ward mürber, weicher und ergiebiger. 
Diefe Iestere ging Hand in Hand mit Herder’s Stile, welder 
auch in der fpäteren Zeit fchöner ward, fo daß ihn Jean Paul 
mit dem Lagerobfte vergleichen kann, welches erft ſpät zu ges 
niegen, aber dann auch erquidend ifl. — Für Herder, der einer 
foftematifchen Gedanfenentwicelung nicht befonders mächtig und 
einer folchen nicht eben günftig war, lag in dem Hamann'ſchen 
Durdeinander nicht ein fo großes Hindernif. Herder war ges 
neigt, zu deuten, und er hatte durch perſönliche Bekanntſchaft 
einen großen Zugang voraus. Ihm ward aud Hamann juft 
Kampfgenoſſe gegen eine formelle Philofophie, die in formeller 
Beweisführung den poetifchen Zufammenhalt Herder’fher Welt 
aus einander bieb. Erlebte auch Hamann nicht den Ausbruch 
diefes Kampfes, fo lag doch der nothwendige Kampf von früh 
auf in Herber’s Seele als jener Keim erfter Anlage, von dem 
feine Bildung entfernt, — und aus ihm entfprang und erhielt 
fih das Intereſſe an einer Bundeswelt, die Hamann in fi trug. 

Senes Moment des Hamann’schen Schwulftes konnte alfo in 
fein beſſer Berhältnig kommen, als in das zu Herderz der 
Schwulſt felbft hatte in dDiefem Bezuge etwas von Bundesgenof- 
fenfchaft gegen den nüchternen, wafferflaren Kritieismus Kant's. 

Die Literarbiftorifer haben auf Autorität hin den wahr: 
fcheinfihen Kern Hamann’fchen Schwulftes meift mit andächtiger 
Scheu genannt. Wenn das Beiwort „Magus des Nordens‘ 
fehlt, fo fehlt das Wort „Orakel“ und „orafelhaft” bei Erwäh- 
nung Hamann’fcher Schriften nicht. 

Das Hamann zu Jacobi ein engverfnüpfendes Band finden 
fonnte, Tiegt in noch näheren Gründen, Jacobi's Trachten ging 
auf eine fo viel als möglich unmittelbare Verbindung mit der 
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Gottheit, der Glaube ift, wenn aud nicht der ficherfte, doch der 
nächſte Weg, diefem wendete er alſo vorzugsweife die Berufung 
zu, und da fand er Hamann, N 

Nicht minder nahe Tiegt es, daß Jean Paul das lebhafteſte 
Intereſſe für Hamann hegte, und ebenfalls zur Auferweckung 
deſſelben aus dem Grabe des theilnahmloſen Publikums beitrug. 
Dieſe Sprünge aus einem angefangenen Beweiſe in eine theo— 
ſophiſche Begeiſterung, dies Uebereilen, Ueberdecken des An— 
gedeuteten, dies Verſchweigen der Uebergänge, dies wahlloſe Er— 
greifen des nächſten Wortes, dieſer unruhig wogende Hinter— 
grund, welcher die behagende Ordnung ſchwer geſtattet, — alles 
dies findet ſich mit einiger Schattirung in Jean Paul wieder. 
Sean Paul war unendlich weicher, und unendlich reicher an Ta- 
lent, — im Urfiode ift aber entweder fehr viel Verwandtes, 
oder Sean Paul hat fehr viel von Hamann aufgenommen. Die 
Lebensgefchichte Jean Paul's zeigt auch, wie fehr ihn Hamann 
befchäftigt hat; fogar der Schwulft ift im fpäteren Schriftfteller 
noch nicht ganz verfhwunden, wenn auch mehr aus einander 
gewicelt, und Eins haben fie ganz gemein: auch Hamann ver- 
ftand nach einiger Zeit die taufend halben und dunflen Bezie— 
hungen feiner Worte nicht mehr. Einer wie der Andere ließ 
fih von dem unterfjohen, was er erft halb empfangen und ver- 
arbeitet, Einer wie der Andere hatte feine Gewalt ausübender 
Schönheit, welche das Halbe, Unklare und bloß nebenher Zu— 
drängende ausfcheidet, Einer wie der Andere webte in etwas 
fümmerlihem bürgerlihem Bezuge, und fucht von da feine Stu: 
fen aufwärts zur freien, erquicklichen Umficht, fondern fchnellt 
fih alsbald gewaltfam zu den Sternen, 

Bis auf Worte und Wendungen begegnen fie einander; des. 
Beifpiels halber jet das Wort „Jobelperiode“ angeführt. Auch 
der humoriftifche Tie, welcher bei fo gemwaltfamer Ausweitung 
fräftigen Menfchen nicht entgeht, war in Hamann, nur herber, 
feltner, fürzer und unreifer als in Jean Paul, Aber doch fo 
ftarf, daß er die Pietiften beftürzte / welhe in Hamann einen 
Bundesgenoffen zu fehn glaubten, und fih plößlih von einer 
dreiften, unregelmäßigen Wendung getäufcht fahn. Denn der 
gewöhnliche Pietift hat, gleich einem Schwimmpogel, nur einen 
Kanal des Eingangs und Ausganges, darum verftört ihn ſchon 
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der ungewöhnliche Bruber, welcher auch andersmoher etwas aufs 
nehmen und in anderer Weife etwas Fund geben fann. 

Daß aber Hamann bei Goethe, einem Manne yon entgegen- 
gefestem Sinne und entgegengejester Art, jo viel Theilnahme 
finden fonnte, wie ihm dieſer im dritten Bande feines Lebens 
beweist, das ift auffallend und fpricht für eine Seite Hamann's, 
die man bei erfter Begegnung nicht genügend würdigen mag. 

Goethe fagt, Hamann habe ihn zu dem Sibyliinifchen Stile 
verleitet, deffen er fich in feiner theologiſirenden Periode öfter 
bedient habe, — es war die Zeit feiner Bekanntſchaft mit Fräu— 
lein von Klettenberg, und Goethe war Damals befonders geneigt, 
ſolche geheimnißvolle Erfcheinung, wie Hamann’s Schrift, aufs 
zunehmen, Er fagt, Hamann fei Damals ein eben fo großes 
Geheimniß gewefen, wie er e8 immer dem Baterlande verblie- 
ben ſei. „Seine fofratifchen Denfwürdigfeiten erregten Aufſehn“ 
— „bie Stillen im Lande festen fich mit ihm in Verbindung, er 
ward nach Darmftadt eingeladen, machte die große Reife von 
Königsberg und kehrte, ohne Jemand gefprochen zu haben, fo- 
gleich wieder zurüd, weil der Präftdent von Mofer, die Haupt- 
perfon der VBermittelung, zufällig nicht zu Haufe war. — Aber 
die Frommen nahmen ſchon an den „Wolfen, einem Nachfpiele 
der Spfratifchen Denfwürdigfeiten, Anftog, und man wendete 
fih ganz von ihm , als er „die Kreuzzüge des Philologen“ her— 
ausgab, und als auf deren Titelblatt nicht allein das Ziegen» 
profil eines gehörnten Pan zu fehen war, fondern auch auf einer 
der erften Seiten ein großer, in Holz gefchnittener Hahn, takt 
gebend jungen Hähnchen, die mit Noten in den Krallen vor ihm 
da ftanden, fi) höchſt Lächerlich zeigte, wodurch gewiffe Kirchen- 
mufifer, die der Verfaſſer nicht billigen mochte, ſcherzhaft durch— 
gezogen werben follten,“ 

„Das Prineip, auf welches die fämmtlichen Neußerungen 
Hamann’s fich zurüdführen Yaffen, ift diefes: „Alles, was der 
Menfch zu Teiften unternimmt, e8 werde nun durch That oder 
Wort oder fonft hervorgebradht, muß aus ſämmtlichen vereinig- 
ten Kräften entſpringen; alles DBereinzelte ift verwerflich.“ 
Eine herrliche Maxime! aber fohwer zu befolgen. Bon Leben 
und Kunft mag fie freilich gelten, bei jeder Ueberlieferung durch's 
Wort hingegen, die nicht gerabe poetifch ift, findet ſich eine große 


255 

Schwierigfeitz denn das Wort muß fih ablöfen, es muß fi 
vereinzeln, um etwas zu fagen, zu bedeuten, Der Menſch, ins 
dem er Spricht, muß für den Augenblid einfeitig werben, es giebt 
feine Mittheilung, Feine Lehre ohne Sonderung, Da nun aber 
- Hamann ein für allemal diefer Trennung widerftrebte, und wie 
er in einer Einheit empfand, imaginirte, dachte, fo auch ſprechen 
wollte, und das Gleiche von Andern verlangte; da trat er mit 
feinem eigenen Stil, und mit Allem, was die Andern hervor 
bringen fonnten, in Wiverftreit. Um das Unmögliche zu Teiften, 
greift er daher nad) allen Elementen; die tiefften geheimften Ans 
fhauungen, wo fih Natur und Geift im VBerborgenen begegnen, 
erleuchtende Berftandesblige, die aus einem ſolchen Zufammen- 
treffen hervorſtrahlen, bedeutende Bilder, die in diefen Regionen 
ſchweben, andringende Sprüche der heiligen und Profanferibenten, 
und was fi) fonft noch humoriftifch Hinzufügen mag, alles diefes 
bildet die wunderbare Gefammtheit feines Stiles, feiner Mit: 
‚theilungen, Kann man fi) nun in der Tiefe nicht zu ihm gefel- 
len, auf den Höhen nicht mit ihm wandeln, der Geftalten, die 
ibm vorfchweben, fich nicht bemächtigen, aus einer unendlich auge 
gebreiteten Literatur nicht gerade den Sinn einer nur angedeu- 
teten Stelle herausfinden; fo wird es ung nur trüber und dunfler, 
je mehr wir ihn fludiren, und dieſe Finfternig wird mit den 
Sahren immer zunehmen, weil feine Anfpielungen auf beftimmte, 
im Leben und in der Literatur augenblidlich herrſchende Eigen 
heiten vorzüglich gerichtet waren, Unter meiner Sammlung bes 
finden fi einige feiner gebrudten Bogen, wo er an dem Rande 
eigenhändig bie Stellen eitirt hat, auf die fich feine Andeutungen 
beziehn. Schlägt man fie auf, fo giebt e8 abermals ein zwei— 
beutiges Doppellicht, das ung höchft angenehm erfcheint, nur muß 
man durchaus auf das Berziht thun, was man gewöhnlich Ber: 
ftehen nennt. Solche Blätter verdienen auch deßwegen fibylinifch 
genannt zu werben, weil man fie nicht an und für ſich betrad)- 
ten kann, fondern auf Gelegenheit warten muß, wo man etwa 
zu ihren Orakeln feine Zuflucht nähme. Jedesmal, wenn man 
fie aufjchlägt, glaubt man etwas Neues zu finden, weil der jeder 
Stelle inwohnende Sinn uns auf eine vielfache Weife berührt 
und aufregt.“ 

Hamann’d Briefe findet Goethe viel klarer und deutlicher 
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als deſſen Schriften, nur macht er ſchon bei der geringen Zahl, 
die damals bekannt war, eine Bemerkung, welche ſich jetzt un— 
widerſtehlich aufdrängt, nachdem wir alle erreichbare Briefe in 
der Gefammtausgabe gedrudt vor ung jehn. Er erfennt nämlich, 
dag Hamann „Die Ueberlegenheit feiner Geiftesgaben auf's naivſte 
fühlend, fich jederzeit für etwas weiſer und klüger gehalten als 
feine Korrefpondenten, denen er mehr ironisch als herzlich be» 
gegnete.“ 

Jean Paul kommt bei dem öftern Gedanken Hamann's ſtets 
mit großem Lobe auf deſſen Briefe, welche einen Theil des Ju— 
gendlebens beſchrieben. Dieſer Abſchnitt begegnet unter dem 
Titel „Gedanken über meinen Lebenslauf” in der Geſammtaus— 
gabe, und der Eindrud, welchen er heute macht, ift nicht eben beſon— 
ders günftig. Vielleicht ift e8 mancher allzu Teichtfinnigen Natur 
förderfam, an dieſem Beifpiele zu fehn, wie gedrüdt und ſchwer 
man ein aufgehendes Leben nehmen kann, die glücklicher befchaf- 
fene Mehrzahl wird aber gar viel darin vermiffen: alle poetiſche 
Sröhlichkeit, den menſchlichen Muth, die Kraft zu fchaffen, die 
eigene Welt des Individuums. Hamann zeigt fi) darin durchs 
weg als ein gehorſam Echo biblifcher Erziehung. Das ift in 
einer unbibliſchen Zeit allerdings merkwürdig, aber da, wo man 
durchaus auf neue Schöpfung auch im Wefen und Charakter des 
Einzelnen angewiefen ift, da wird es unergiebig, nur den gehors 
famen Anfchlug an eine alte Form zu fehen. Doppelt ungünftig 
wirft der Anblid, dag die Hingebung yon Leib und Seele an bie 
Orthodoxie unter der mißlichen Begleitung Tüderlicher Zuftände 
gefchieht. Der junge Mann treibt fi nämlich in London umber, 
bringt fein Geld durch, geräth in fchlechte Gefelfchaft, hat Ges 
wiffensbiffe, Tebt aber in dem Gleiſe fort, fo lange das Geld 
reicht. Schweres Blut und die üble Lage führen ihn in halber 
Berzweiflung zur Bibel und zum rücdfichtslofen Vertrauen auf 
Alles, was darin fieht. Nun ift das Leben großentheils mit 
Bibelftellen angefüllt, begegnet in Auffaffung vielfach dem fpätern 
Yung» Stilling’fohen und fteht nur in aller Naivetät und allem 
epifhen Reize diefem nad, Ein Wald, ein Feld, ein Sonnens 
briek bietet fi) bei Jung wie eine poetifche Staffage. — Hamann 
empfängt und giebt feinen Eindrud von der Natur; Yung bat 
ein muthiges, Findliches Gottvertrauen, der Jrreligiofefte wird 
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davon getroffen und gerührt, fo viel frifche Nechtheit des menſch— 
then Herzens ift darin. — Hamann ift ftets peinlich und vers 
zagt, er ſpornt fih nur mit einem Spruche, fein Naturel macht 
fih und feinen Freunden Schwierigkeit, fobald es fih um einen 
Spaziergang, um die Begrüßung eines Menfchen, oder gar um 
einen größeren Aft handelt, 

Bemerfenswerth und Licht gebend ift Die Stelle, wo er über 
den Jugendunterricht klagt, der ihn befonders über Gefhichte, 
Geographie, Schreibart und Dichtkunſt ganz in Unkenntniß ge— 
laffen habe: „Ich babe den Mangel der beiden erften niemals 
gehörig erſetzen können, den Geſchmack an der letzteren zu ſpät 
erhalten, und finde mich in vieler Mühe, meine Gedanken münd— 
lich und fcehriftlich in Drdnung zu fammeln, und mit Leichtigkeit 
auszudrücken.“ 

Möge man dies bei dem geheimnißvollen Dunkel Hamann's 
nicht vergeſſen, und immerhin zugeben, daß Manches bei ihm 
nur zu ſchaffen macht, weil es ihm ſelbſt zu ſchaffen machte, und 
er ſelbſt damit nicht fertig wurde. Mancher ſtarke, kräftige 
Blick ſei zugeſtanden und der Beachtung empfohlen, aber die 
ganze Erſcheinung ſei heute mit mehr Bedenken aufgefaßt, als 
ihr in einer Zeit der Kriſis nöthig war. Offenbar muß ſein 
Zugang zum breiten, mannigfaltigen Leben und zu den ſchönen 
und großen Aeußerungen deſſelben kümmerlich geweſen fein; müh- 
ſam erringt er ſich aus unermeßlicher Lektüre den Begriff eines 
Reizes, welcher dem glücklich Eintretenden ſogleich entgegen— 
fliegt, ſchwerfällig erbaut er ſich den kleinſten Aufſatz zur fratzen— 
haften Unform, behängt den einfachſten Gedanken mit Eiſen— 
rüſtung und Mühlſteinen. Schon die Korreſpondenz betrieb er 
mit einem ſchweren Ernſte, wäre aber der Stil derſelben für die 
kleinen Aufſätze verblieben, es wäre dem Autor Hamann ein 
großer Gewinn. Nirgends wird der Uebelſtand ſeiner Erſchei— 
nung deutlicher, als wenn man ihn neben dem Herrn Magiſter 
Kant ſieht, ihn über deſſen „vom Schönen,“ „Erhabenen,“ „Kri— 
tik der reinen Vernunft“ und beſonders über anderes Einzelne 
Kant's ſprechen hört. Auch da fehlt es nicht an der ſchwülſtigen 
Ueberhebung, und doch ſieht er an dem Todfeinde ſeiner Ortho— 
doxie, ſelbſt an der Kritik der reinen Vernunft das eigentlich 


Weiße im Auge nicht heraus, oder verdeckt es ſich und den 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur, II. Bd, 17 


258 





Lefern wenigfteng dergeftalt, daß es nur der Philoſoph von Fach 
herausfinden mag. Es ift allerdings der Grundvorwurf, welcher 
Kant trifft, in Hamann lebendig, aber unklar, der Vorwurf 
nämlich: die Fritifche Philofophie treibe ein nur formales und 
leeres Spiel mit Begriffen, deren Objektivität fie zwar behaupte, 
von denen fie aber zugleich das Bewußtfein habe, fie feien nur 
Produkte unfers Denkens. | 

Bei einer genaueren Einfiht in Hamann’s Leben enttäufcht 
man ſich über mande Würde der dunfeln Unflarheit durch ein- 
ander fürzender Site, — wo man verhüllte Kraft vermuthet, 
entdeckt man tappende Energie, die ihren Anfang und ihre Zeit 
jelbft nicht Fennt, man wird endlich) weniger aufmerffam und 
nachfichtig für den übeln Weg feines Stils, der mit unförmlichen 
Steinen bededt und von Löchern unterbrochen ift, 

Dies alfo mögen wir ung nicht läugnen; Hamann war nicht 
jenes geahnte und gewünfchte Talent, lebendige, tiefe Verhältniſſe 
wahrhaft poetiich in das Bewußtſein einer von Religion verlaf- 
fenen Zeit zu bringen. Er war nur die Larve davon; die Vor— 
ftellung des Bedürfniffes, welche er Tebhaft anregte, wurde in 
ihm verehrt, das Bedürfniß jelbft fonnte er nimmer befriedigen, 
denn es war feine Schöpfung in ihm, nur Furcht und Anwen- 
dung. Was er aber anwendete, war lange verfucht, und wie er 
es anwendete, darin war großes Ungeſchick. Günftige Zeitgenof- 
fen wurden durch Hamann’s energifchen Berftand und reiches 
Rüſtzeug fonftiger Kenntniß zu um fo größeren Hoffnungen ver— 
mocht, je mehr man einer volleren und tieferen Anregung barrte 
aus religiofem Herzen und reifer Kenntniß. Sept läßt es fich 
leicht überfehen, daß Kenntnig und Drang, oder Kenntni und 
Religion, wie Tegtere durch Erziehung und Herfommen ſich ge- 
ftaltete, in Hamann Teineswegs in einander aufgegangen waren, 
daß fich Feineswegs aus einer folchen gefelligen Vereinigung eine 
umrundete Anficht gebildet hatte, Nein, wie unvermifchbare 
Elemente gingen fie neben einander hinz — „Spinnen und ihrem 
Bewunderer Spinsza ift die genmetrifche Bauart natürlich. 
Können wir alle Syftematifer fein? Und mo bleiben die Sei- 
denwürmer, dieſe Lieblinge unferes Salomo?“ 

So ſchildert er fih, ohne es vielleicht zu wollen, in einem 
Briefe, und fo können wir yon dem Magus fcheiden, feit ver- 
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ſichert, daß es nicht Teicht einen ehrlichern, bravern Mann gab 
als ihn, daß aber feine Magie nicht hinreichend war, einer 
juchenden Welt durch einzelne Andeutung und Forderung das 
verlorne Paradies zu verfchaffen. 


LSavater, 


Man mag fih gegen diefen Mann ftellen wie man will, 
intereffant muß man ihn finden, und dies ift nichts Geringes, 
wenn man die beengende Form erwägt, unter welcher er auftre- 
ten, in welche er ſich ſchicken mußte. Als ein fchweizerifcher 
Geiftlicher verfuchte er e8, das wenig beachtete theologiſche Ele— 
ment poetifch zu befruchten, und e8 gelang ihm dies unweit beffer 
als Hamann. Es gelang ihm nicht bloß darum, weil er nad) 
Art jedes Achten poetifhen Schöpfers feine That nirgends unter 
ſchwülſtiger Vorausſetzung, fondern ftets in naivfter Einfalt be- 
gannz es gelang ihm auch darum, weil er bei allem leidenſchaft— 
lichen Eifer die Freiheit Anderer zu achten wußte. Er wollte 
nicht brüsfe zwingen, fondern in Wahrheit organifch fchaffen, 
diefe Genialität des Verfahrens und nächft ihr und einem wirk— 
lich begabten Blicke war die Genialität der Liebe in ihm, 

Der Mann war alfo gründlidy ausgerüftet, nad) dem zu 
ringen, was wir fo oft unter verfchiedenen Geftalten Poeſte be- 
nannt haben, was eine Berfnüpfung des Himmels und der Erde 
in Schöner Neuerung ift, oder was ſich nüchterner dahin erflären 
läßt: Die Dienfchheit in ſich zu entwiceln nach neuer, tief gefaß— 
ter oder doch geahnter Seite, Lavater war erfüllt von unzwei— 
felhaft poetifcher Abficht, ja er war überfüllt damit, und es fehlte 
ibm an feftem irdifchem Boden, um darauf wirken, und aus 
Diefer Wirfung ein genießbar poetifches Produkt entftehn zu Yaf- 
ſen. Es fehlte ihm an einer vollfommen genauen Borbildung 
in den Hilfswiffenfchaften, und daraus ift oft entftanden, daß er 
die Dinge von vornherein ungenügend faßte und alddann über- 
trieben und unziemlich folgerte, 

Bei alle dem ift er ein wichtiger Beftandtheil gewefen in 
der Geifteswelt des vorigen Jahrhunderts: ein großer Theil 
alles deffen, was in der rationellen Erflärung fein Genüge fand, 
schloß fih an Lavater, Alle Uebergriffe aus der baar erflärten 
und baar verftändlichen Welt fanden in ihm eine Stätte, er war 
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ein Wunderſchrank des achtzehnten Jahrhunderts, Die Kraft des 
Gebetes, die Kraft des Glaubens, die Macht des Magnetismus, 
der Phyfiognomif fand in ihm einen neuen Propheten, ja Phy— 
ſiognomik den erften, er erfand fie, 

Sohann Caspar Lavater — 1741— 1801 — war aus 
Zürich gebürtig, und widmete fi) dem geiftlichen Stande. Sein 
Vater war Arzt, feine Mutter eine ganz befondere Frau, und 
von ihr war ibm wohl das ftärfite Erbtheil Eigenthümlichkeit 
überfommen, Bielleiht gab ihm dies den erften Anlaß zu feiner 
oft wiederholten Meinung, daß von der Mutter aller Haupteinfluß 
auf das Kind ausgehe, Er hat immer zu fagen gepflegt beim 
Anblick eines gefcheidten Menſchen: „Der muß wohl eine recht 
verftändige Mutter gehabt haben.’ Wirklich findet ſich auch jene 
reichhaltige Mifchung des DBejonderen und Mannigfaltigen in 
diefer Frau, wie es in Lavater felbft ein fo eigenthümliches 
Charafterbild zufammenfügte, einen vollen und ganz eigenen 
Menſchen. Es findet fi) jene Berftandesichärfe, die fi nur bei 
Richtung auf beftimmte Dinge als foldhe darthut, anderen Dingen 
gegenüber zur kindlichen Gläubigfeit fich erweicht, jene rege Ein— 
bildungsfraft, die fih auf Ungewöhnliches richtet, jene Wißbe— 
gierde, die ohne Wahl Alles verfchlingt, und ſich oft lächelnd als 
findifche Neugierde darftellt, jener raftlofe Erfindungstrieb, der 
fih in ununterbrochener Befchäftigung vorbereitet, jene duldende 
Schüchternheit, die fich auf einmal tapfer aller erfinnfichen Waf- 
fen bedient, fobald ſie ſchoönungslos angegriffen wird, und eben 
fo rafch wieder zu rührender Nachficht übergeht, fobald der Anz 
greifende die geringfte Neue bezeugt; Furz, dieſes ganze Gemiſch 
von regfamer, energifcher und doch ftiller Herporbringung und ſchüch— 
terner Ergebung, der hundertfältige Verſuch zur That neben einiger 
Borliebe zur bloß erwartenden Befchaulichkeit. Unabläffige Ver- 
fuche zur That find da, welche doch immer in einer nur hin- 
gebenden Ohnmacht zufammenfchreden, fobald die fraglihe That 
des Genius neben ihnen auffpringt, die wie das Elfen und 
Geifterheer verfhwinden vor dem beftimmten Glockenſchlage, oder 
dem raſch aufblisenden Tagesfcheine. 

Und nad diefem Typus bildet fih das ganze Leben und 
Wirken Lavaters, Taufenderlei Bewegung und Anſtoß geht von 
ihm aus, aber der energifche Nachdruck des wirklichen Genius 
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gebricht, und die begonnenen Dinge fallen immer nach einiger 
Zeit in ſich ſelbſt zuſammen. Stets neue Geſchäftigkeit läßt aber 
den Uebelſtand niemals ſchreiend hervortreten, die einmal gege— 
bene Bewegung ſucht ſich ftetS, wenn auch unabhängig vom Ur— 
heber, ein Reſultat, und der billige Richter ſchreibt dem Lavater 
dennoch das mannigfaltige Wollen, den tiefen Eifer zum Beſten zır. 

Was hat er Alles über gefchichtliches Wefen des Chriftens 
thums gefchrieben, und doch befaß er niemals die für den Urtext 
der Ueberlieferung nöthige Kenntnig! In allerlei Form, in fal- 
bungsvolle, in epifche, in Dramatifche, in unterfuchende hat er 
dies hriftliche Beftreben eingefleidet, ohne irgend einer philo— 
fophifchen Bildung im Geringften Herr zu fein. Niemand nimmt 
jest Notiz von feinem „Pontius Pilatus, von „Jeſus Meſſias,“ 
einer Paraphrafe der Offenbarung Johannis, von „Abraham 
und Iſaak,“ einem Drama, von den „Predigten über die Eri- 
ftenz des Teufels,” von „Nathanael, oder die eben fo gewiffe ats 
unermeßliche Göttlichfeit des Chriſtenthums,“ von „Joſeph von 
Arimathia, in fieben Gefängen,” yon „Betrachtungen über die 
wichtigften Stellen der Evangeliſten,“ — aber es find von ihnen 
ſtets Samenförner in die Furchen feiner Zeit und Hörer gefals 
fen. Auch das wichtigfte feiner Werfe, „die Phyſiognomik,“ ift 
noch bei Lavater’s Lebzeiten zufammengebrochen, aber der Anſtoß 
derfelben wirft heute noch mächtig. Es war ein geniales, 
poetifches Etwas in diefem Manne, was fih in die merkwür— 
digfte und Tiebenswürdigfte Perfönlichkeit zufammengeftellt hatte; 
dieſes Etwas fchlug eleftrifch nad) taufend Orten hin, es war 
eine poetifche Potenz, die fih in den wunderbarften einzelnen 
Punkten frei machte, Mit viel größerem Rechte, als es bei 


Herder gefchehn, fann man von Lavater fagen: er war eim Ge— 


Dicht. Fehlte es ihm an Kraft, ſich felbft zum gegliederten und 
dadurch durchdringend wirffamen Bemwußtfein eines Dichters zu 
entäußern, die magnetifche Kraft feiner Gefammtheit als Perfon 
bat er doch auffallend geübt, Deshalb ward es ziemlich gleich- 
gültig, daß er, rafchen, Eindlichen Herzens, fo oft getäufcht, daß 
er in feiner Leichtgläubigfeit zur Fafelei verleitet wurde; daß er 
Magnetismus und Phyfiognomif mit Enthufiasmus übertrieb, 
daß er ob folcher Dinge, ob eines „Protokolls über den Spiritus 
familiaris Gablidone“ ausgelaht wurde, — er ward und blieb 
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doch eine mächtige Perfon, ein Zauberer, wenn auch ein unflarer 
und oft getäufchter, für die innere Wunderwelt des Menfchen. 

Bon feinen Schriften find am bauerndften im Gedächtniffe 
der Nachwelt geblieben die ‚„„Ausfichten in Die Ewigkeit,“ womit 
er 1768 feinen Ruhm begründete, und feine „Schweizerlieder.“ 
Gefchrieben hat er außerordentlich viel, Fein Stand blieb un- 
berüdfichtigt, überall wollte er helfen, auch ein „Sittenbüchlein 
für Dienftboten‘‘ ward von ihm abgefaßt. Nächftvem, und nächſt 
feiner faft offieiell gewordenen Stellung bei unferer Nation, gute 
Thaten in Ehrifti Geift zu befördern, hat feine Phyſiognomik Die 
größte Aufmerkſamkeit auf ihn gelenft. Das erfte ward darüber 
1772 dur Zimmermann befannt gemacht; erft 1775 begann er 
feine „‚phyfiognomifchen Fragmente,” Die bis 78 in vier Bände 
fih ausdehnten, und worin Anweifung gegeben war, den Cha— 
rafter des Menſchen aus den Gefichtszügen zu erfennen, mit 
Beifpielen und Kupfern. 

Man fanıı es nicht ftarf genug ausdrüden, welch eine Theil: 
nahme diefe neue Partie der Spekulation fand, freundliche und 
feindliche, was dem Urheber oft gleich gelten kann, infofern beide 
nur Zeichen find, daß der Gedanfe feine Wirkfamfeit äußert, 
Wer möchte ausfcheiden, wie viel von diefem Durch die Phyfivgn o— 
mif begonnenen Ideengange in die gleichzeitige und jegige Welt 
übergegangen fei, wie fih Einzelnes im Romantiker verkörpert, 
im Philoſophen zu weiterer Ausbildung angefest habe! Wer 
eine neue Straße der Bemerfung auffindet, bat immer unbe- 
rechenbar gewirkt. | 

Das Außere Leben Lavater’s war das fcheinbar höchſt zu— 
rüdfgezogene eines Predigers in Züri, und doch wußte er Dies 
für die vielfältigfte Berührung auszudehnen. Seine unermüd- 
liche Negfamfeit hielt ihn mit aller Welt in Verbindung, wo ſich 
nur irgend ein inneres Leben fund gab, da war auch Lavater 
jelbft oder Lavater’s Wort in der Nähe, Wir haben ihn hinauf 
nad) Königsberg reichen fehn zu Hamann, wir feben ihn fchon 
als Jüngling durch ganz Deutſchland wandern, um einige Zeit 
Spaldings Umgang in Schwediſch Pommern zu geniegenz wir 
ſehen ihn, wie er fih an Herder drängt in Büreburg, der gar 
fein günftig Vorurtheil für ihn begt, und am Ende von ihm be— 
zaubert wird. Wir fehen ihn den jungen Goethe feſſeln, und 
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fid) bei dem älteren, von ihm fo höchft verfchiedenen, in unver: 
ändertem Antheile erhalten. Was nicht nach der Schweiz Fam, 
ihn zu befuchen, das befuchte er, — wie vielerlei Zumuthung 
und Wirrniß hat er durch fein Tiebenswürdiges Zudrängen an- 
gerichtet! Moſes Mendelsfohn hatte fih im Geſpräch fo vor» 
trefflich über Chrifti Charakter geäußert, und Lavater forderte 
ihn denn bald im Drude auf, Chrift zu werden, ja verficherte 
ihm, daß er es nach folcher Neußerung werden müſſe. — Welch 
einen Aufruhr gab's, als Lavater in Halle gefagt haben follte, 
Nicolai habe in der Schweiz Subfeription zum Deismus ans 
genommen! | 

In den „Herzenserleichterungen, oder Verſchiedenes an Ver— 
fehiedene,” die 1784 erfchienen, findet man Fragmentarifches aus 
Lavater’s Leben, obgleich e8 mehr den Charakter der Betrachtung 
als den der gefchichtlichen Erzählung voranftellt. Er war übris 
gens für immerwährenden Verfehr fo ergiebig und erfinderiich, 
daß er fehr oft nur für feine Freunde druden lieg, was ihn 
befchäftigte, und obwohl er dies nicht in den Buchhandel gab, 
fo. fam es doch durch Nachdrud oder dur die Freunde felbft 
zur allgemeinen Kenntniß, und regte neue Kontroverfe an. Ste— 
bende Nachrede war, Lavater fei eitel, fei verborgener Katholik, 
wolle eine Lavater'ſche Gemeinde gründen, und die Geneigteften 
wurden durch feine vedliche Fafelei oft zur Entgegnung genöthigt. 
Sp war er ein aufregendes Element der merfwürdigften Art. 

Meiners, der befannte Profeffor in Göttingen, fagt in feinen 
„Briefen über die Schweiz,’ die 1784 erfchienen, fehlechten, aber 
wahrbaftigen Stiles Folgendes über Lavater. 

„Lavater gehört zu den wenigen Menfchen, bie ihr Inneres, 
ihre Fehler, am Wenigften verfteden und noch viel weniger ſich 
bemühen, ihre Vorzüge zur Schau zu legen. Bon Seiten feines 
Charakters kann er nicht Teicht einen zu enthuftaftifchen Lobredner 
erhalten, und felbft feine Widerfacher geftehen, daß fein Leben 
und Wandel untabelich ſeien. Warmer Eifer, die Ehre Gottes 
und das Wohl feiner Nebenmenfchen zu befördern, ift unftreitig 
feine berrfchende und ftärffte Neigung, und die erfte Triebfeder 
aller feiner überlegten Handlungen. Neben diefer in Gewohnheit 
übergegangenen Frömmigfeit find feine unermüdliche Verſönlich— 
feit und unerſchöpfliche Feindesliebe feine hervorftechenden und 
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charakteriftifchen Tugenden. Beide hab’ ich an ihm in fonft mir 
nicht dur Erfahrung befannten Graben angetroffen, und vor— 
züglich aus dDiefem Grunde war er mir eine höchſt merfwürdige 
Erſcheinung. Sehr oft habe ich ihn von den Talenten, Berbien- 
ften und Borzügen feiner Widerfacher mit einer ſolchen Wärme 
reden hören, ald wenn er die Tugenden feiner eifrigften Freunde 
gepriefen hätte. Eben fo oft bin ich Zeuge davon gewefen, daß 
er feine Gegner felbft entfchuldigt, und auf folhe Art Wünſche 
für ihr Wohl geäußert hat, daß es mir, und: wie ich glaube, 
einem jeden unparteiifchen Mann unmöglich gewefen wäre, nur 
den geringften Argwohn von Prunk oder Affeftation zu begen, 
und daß auch ein jeder hätte fühlen müffen, daß ihm dieſe Ge- 
finnungen gar feine Anftvengung fofteten, und mehr die Frucht 
feiner Natur, als einer mühſeligen Arbeit an fich felbft feien. 
Nie entwifchte ihm in meiner Gegenwart ein bämifcher Tadel, 
nicht einmal ein Ausbruch von Verdruß über Die unzähligen 
Kränfungen, die er erfahren hat und auch jetzo nicht felten er- 
fährt. Bielmehr ift er überzeugt, daß alle dieſe Prüfungen zu 
jeinem Beften und zu feiner Bollendung dienen, Bon feinen 
Talenten und Berdienften denft er gewiß befcheidener, als feine 
meiftens Tächerlihen Bewunderer, Er geſteht es frei, daß ihm 
eine tiefe Kenntniß der alten Spracden und viele andere nüßliche 
Kenntniffe mangeln.“ — „Von der heimlichen Eitelfeit, die man 
oft als die Duelle aller feiner - Tugenden angegeben hat, und 
von der ich ihn felbft nicht frei glaubte, babe ich, auch nad) der 
genaueſten Beobachtung, jo wenig Spuren gefunden, daß ich mir 
jelbft über meinen vorbergefaßten ungegründeten Argwohn in der 
Stille Borwürfe gemacht habe. Noch viel unerwarteter war es 
mir, daß ich in feiner Perfon und Gefihte nichts yon der, Sehern 
und Echwärmern gewöhnlichen Salbung, und in feinem Betra— 
gen nichts von der, weichen Herzen eigenthümlichen zufammen- 
fihmelzenden Liebe und Freundſchaft entdeckte. Geberden, Gtel- 
lungen, Mienen und Blicke verratben einen geiftvollen Mann, 
aber nicht den Mann mit der feurigen, noch immer nicht genug 
gebändigten Einbildungsfraft, die ihn in feinen Schriften fo oft 
in feltfame und gewagte Meinungen bingeriffen hat.“ — „Er 
redet Feicht und mit Theilnehmung, aber nie hitzig; feine Bewe- 
gungen find lebhaft, aber nie furchtbar heftig, und Widerſprüche 
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kann er eben fo ruhig und gelaffen anhören, als beantworten, 
Im Kreife von Freunden und Freundinnen erwacht er zur bei- 
terften Fröhlichkeit, und feherzt jo munter und muthwillig, daß 
mancher wisige Kopf ihn um dies Talent beneiden würde.’ — 
„Seine Predigten werden mit ſehr großem Beifalle gehört, uns 
geachtet fie felten forgfältig ausgearbeitete Neden, und auch nicht 
mit der ftrengften Orthodoxie übereinftimmend find. Ihr größter 
Borzug und eigenthümlicher Charakter ift das Herzliche, Wohl: 
meinende und Rührende in der Sprache, Stimme und den Ge: 
berden des Nedners, was auch diejenigen einnimmt, Die es nicht 
zu beftimmen und zu unterfcheiden wiſſen.“ — 

Nachdem noch erzählt ift, wie Lavater Gewiſſensrath und 
Helfer vieler Hunderte gewefen, und wie er auch dem Ungläu- 
bigften gegenüber an die Untrüglichfeit feines phyftognomifchen 
Sinnes geglaubt und dieſen feit behauptet habe, fchließt Meiners 
damit: „jet ift er nicht nur überzeugt, Daß er niemals Wunder 
getban, fondern daß er auch Andere feine Wunder habe thun 
fehen, Zugleich aber behauptet er, welches auch die heftigften 
Beftreiter von Wundern nicht geläugnet haben, daß vielleicht 
gewiffe Deenfchen von außerordentlicher Kraft Dinge verrichten 
könnten, welche die Kräfte gewöhnlicher Menschen überträfen, 
und wider den gewöhnlichen Lauf der Natur zu fein ſchienen.“ 

Bielleicht wichtiger als Meiners Bericht, der Lavater nur 
einige Tage beobachtet hat, ift, was Goethe an mehreren Orten 
über den merfwürdigen Mann fagt. Er ift von früh auf und 
innig mit ihm befannt gewefen, er bat fogar mit-an dem phy— 
fiognomifchen Werfe, wenigſtens an den Aeußerlichfeiten defjelben, 
gearbeitet, fie haben mit einander forrefpondirt, und es ift ung 
ein Bändchen diejes Briefwechfels im Drud erhalten, das Ber- 
hältniß zwifchen ihnen war ein intimes. Goethe wußte Die ver— 
fehiedenften, ihm entlegenften Charaktere von einem unbefangenen 
Standpunkte, von einem Standpunkte aufzufaffen, wo es ſich zu 
Anfang und zu Ende um die reine Möglichkeit der Menfchen- 
natur fragte, auf fein Urtheil ift alfo der größte Nachdruck zu 
legen, Am Gefammeltften fpricht er im achten Bande der „nach— 
‚gelaffenen Werke,’ im 48ſten der Gefammtausgabe über Lavater, 
und zwar im Wefentlichen wie folgt: 

„Lavater's Geift war durchaus impofant; in ſeiner Nähe 
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fonnte man fich einer entjcheidenden Einwirkung nicht erwehren, 
und fo mußt ich mir denn gefallen Taffen, Stirn und Nafe, 
Augen und Mund einzeln zu betradpten, und eben fo ihre Ver— 
hältniffe und Bezüge zu erwägen. Sener Seher that dies noth- 
gedrungen, um fi von dem, was er fo Far anfchaute, vollfom- 
mene Rechenfchaft zu geben; mir fam es immer als eine Tüde, 
als ein Spioniren vor, wenn ich einen gegenwärtigen Menfchen 
in feine Elemente zerlegen, und feinen fittlichen -Eigenfchaften 
Dadurd auf die Spur fommen wollte, Lieber hielt ich mich an 
fein Geſpräch, in welchem er nach Belieben ſich felbft enthüllte, 
Hiernad will ich denn nicht läugnen, daß es in Lavater’s Nähe 
ziemlich bänglich wars denn indem er fi auf phyfiognomifchem 
Wege unferer Eigenfchaften bemächtigte, fo war er in der Un- 
terredung Herr unferer Gedanfen, die er im Wechfel des Ge- 
fprächs mit einigem Scharffinn gar leicht errathen konnte.“ 

Es wird nun erzählt, wie Lavater des Sonntags am Schluß 
der Kirche den Furzgeitielten Sammetbeutel jedem Heraustretenden 
yorzuhalten, und fogar aus dem bloßen Anblid der Hände, aus 
der Miene derfelben beim Niederlaffen Folgerungen zu machen 
pflegte, „Lavater war eigentlich ganz real gefinnt und Fannte 
nichts Ideales als unter der moralifchen Form; wenn man die: 
jen Begriff fefthält, wird man fi über einen feltenen und felt- 
famen Mann am erften aufflären. Seine Ausfidten in die 
Ewigfeit find eigentlich nur Fortfegungen des gegenwärtigen 
Dafeins, unter leichteren Bedingungen, als die find, welche wir 
bier zu erbulden haben. Seine Phyfiognomif ruht auf Der 
Ueberzeugung, daß die finnlihe Gegenwart mit der geiftigen 
durchaus zufammenfalle, ein Zeugniß von ihr ablege, ja fie felbft 
vorſtelle. Mit den Kunftidealen fonnte er fich nicht Leicht be- 
freunden, weil er, bei feinem ſcharfen Blick, ſolchem Wefen die 
Unmöglichkeit, Yebendig organifirt zu fein, nur allzu fehr anfab, 
und fie daher in's Fabelreich, in das Reich des Monftrofen ver- 
wies, Seine unaufhaltfame Neigung, das Ideelle verwirklichen 
zu wollen, brachte ihn in den Ruf eines Schwärmers, ob er fich 
gleich überzeugt fühlte, dag Niemand mehr auf das Wirkliche 
dränge als er; deßwegen er denn auch den Mißgriff in feiner 
Denkt und Handelsweife niemals entdeden konnte.“ 

Giebt es einen unerwartetern und doch tiefern Blick in das 
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Wefen jenes Mannes? Und von welcher unendlichen Folge ift 
jene Andeutung des moralifhen Moments für alles Titerarifche 
Urtheil! Sie zeigt, daß die moralifhe Wendung in Sachen der 
Kunft nur ein Behelf für ideelles Unvermögen fei, — man fann 
nicht über die alktäglichften Beziehungen hinaus, und denkt nun 
das Höchfte zu thun, wenn man wenigftens das fordert und be— 
werfitelligt, was allerdings im Alltäglichen das Beſte ift, nämlich 
ein moralifhes Verhältniß. Statt die eigene Unfähigfeit an— 
zuffagen, daß man mit der feinften und höchſten Möglichfeit des 
Menfchen, dag man mit der Kunft nicht in Höheres aufdringen 
könne, ftatt deffen ſchmäht man die Künftler, und fchilt, weil fie 
Ambrofia fpeifen, während ehrliche Leute fich mit hausbackenem 
Brode begnügten. Iſt es nicht beffer, die Drgane zu fchärfen, 
um auch irgendwie eines Ambrofia inne zu werden, was dem 
Menfchen erreichbar? 

„Richt Teicht war Jemand TYerdenfchaftlicher bemüht,” — 
fährt Goethe fort — ‚anerkannt zu werden, als er, und vorzüg- 
lich dadurch eignete er fich zum Lehrer; gingen aber feine Be- 
mühungen auch wohl auf Sinnes- und Sittenbefferung Anderer, 
fo war doch dies feineswegs das Leste, worauf er hinarbeitete. 
Um die Verwirklichung der Perfon Ehrifti war es ihm am mei- 
ften zu thun; daher jenes beinah unfinnige Treiben, ein Ehriftus- 
bild nad) dem andern fertigen, kopiren, nachbilden zu laffen, wo— 
von ihm denn, wie natürlich, keins genug that. Seine Schriften 
find fchon jest fhwer zu verſtehen, denn nicht Teicht kann Je— 
mand eindringen in das, was er eigentlich will. Niemand hat 
fo viel aus der Zeit und in die Zeit gefchrieben als er; feine 
Schriften find wahre Tagesblätter, welche die eigentlichfte Er— 
läuterung aus der Zeitgefchichte fordern; fie find in einer Co— 
teriefprache gefchrieben, die man fennen muß, — um gerecht 
gegen fie zu fein, fonft wird dem verftändigen Leſer manches 
ganz toll und abgeſchmackt erfcheinen, wie denn auch dem Manne 
fchon bei feinem Leben und nach demfelben hierüber genugfame 
Bormwürfe gemacht wurden. So hatten wir ihn 3. B, mit un 
jerm Dramatifiren den Kopf warm gemacht, indem wir alles 
Vorkömmliche nur unter diefer Form barftellten, und Feine andere 
wollten gelten Taffen, daß er, hierdurch aufgeregt, in feinem Pon- 
tius Pilatus mit Heftigfeit zu zeigen bemüht ift, es gebe doc 
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Fein dramatifcheres Werk als die Bibel; bejonders aber die Lei- 
densgefchichte Chrifti fei für das Drama alfer Dramen zu er- 
klären. In diefem Kapitel des Büchleins, ja in dem ganzen 
Werfe überhaupt, erjcheint Lavater dem Pater Abraham von 
Santa Clara fehr ähnlich; denn in diefe Manier muß jeder 
Geiftreiche verfallen, der auf den Augenblid wirfen will. Er 
bat fih nach den gegenwärtigen Neigungen, Leidenichaften, nad 
Sprade und Terminologie zu erfundigen, um folde alsdann zu 
feinem Zwede zu brauchen, und fi) der Maſſe anzunähern, die 
er heranziehen will. — Da er nım Ehriftum buchftäblich auf: 
faßte, wie ihn die Schrift, wie ihn manche Ausleger geben, fo 
diente ihm dieſe Vorſtellung dergeftalt zum Supplement feines 
eignen Wefens, daß er den Gottmenfchen feiner individuellen 
Menfchheit fo lange ideell einverleibte, bis er zuletzt mit dem— 
felben wirklich in Eins zufammengefchmolzen, mit ihm vereinigt, 
ja eben derfelbe zu fein wähnen durfte. — Durch diefen entfchie- 
denen bibelbuchftäblichen Glauben mußte er aud eine völlige 
Ueberzeugung gewinnen, daß man eben fo gut noch heut zu Tage 
als zu jener Zeit Wunder müfje ausüben fönnen, und da es ihm 
vollends fchon früh gelungen war, in bedeutenden und dringenden 
Angelegenheiten durch brünftiges, ja gewaltfames Gebet im Aus 
genbli eine günftige Ummwendung ſchwer bedrohender Unfälle zu 
erzwingen, fo konnte ihn Feine kalte Berftandeseinwendung im 
mindeften irre machen, Durhdrungen ferner von dem großen 
Werthe der durch Ehriftum wiederhbergeftellten und einer glüd- 
lichen Ewigfeit gewidmeten Menfchheit, aber zugleich auch befannt 
mit den mannigfaltigen Bedürfniffen des Geiftes und Herzens, 
mit dem gränzenlofen Verlangen nad Wiffen, ſelbſt fühlend jene 
Luft, fih in's Unendlihe auszudehnen, wozu ung der geftirnte 
Himmel fogar finnlich einlädt, entwarf er feine „Ausfichten in 
die Ewigkeit,“ welche indeß dem größten Theile der Zeitgenofjen 
fehr wunderlich vorkommen mochten,’ 

„Alles dieſes Streben jedoch, alle Wünfche, alles Unterneh- 
men ward yon dem phyfisgnomifchen Genie überwogen, das ihm 
die Natur zugetheilt hatte. Denn wie der Probirftein durch 
Schwärze und rauchglatte Eigenfchaft feiner Oberfläche den Un— 
terfchied der aufgeftrichenen Metalle anzuzeigen am Geſchickteſten 
ift: fo war auch er, durch den veinen Begriff der Menſchheit, 
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den er in fich trug, und dur die fcharfzarte Bemerfungsgabe, 
die er erft aus Naturtrieb, nur obenhin, zufällig, dann mit 
Veberlegung, vorſätzlich und geregelt ausübte, im höchſten Grade 
geeignet, die Bejonderheiten einzelner Menfchen zu — zu 
kennen, zu unterſcheiden, ja auszuſprechen.“ 

„Jedes Talent, das ſich auf eine entſchiedene Naturanlage 
gründet, ſcheint uns etwas Magiſches zu haben, weil wir weder 
es ſelbſt, noch feine Wirkungen, einem Begriffe unterordnen Fön- 
nen, Und wirflih ging Lavater’s Einfiht in die einzelnen 
Menfchen über alle Begriffe; man erftaunte, ihn zu hören, wenn 
man über diefen oder jenen vertraulich ſprach, ja es war furcht- 
bar, in der Nähe des Mannes zu eben, dem jede Grenze 
deutlich erfchien, iu welche die Natur ung de einzu⸗ 
ſchränken beliebt hat.“ 

„Jedermann glaubt dasjenige mittheilbar, was er ſelbſt be— 
ſitzt; und ſo wollte Lavater nicht nur für ſich von dieſer großen 
Gabe Gebrauch machen, ſondern fie ſollte auch in andern auf— 
gefunden, angeregt, fie follte fogar auf die Menge übertragen 
werden, Zu welchen dunflen und boshaften Mifdeutungen, zu 
- welchen albernen Späßen und niederträdhtigen BVerfpottungen 
diefe auffallende Lehre reihlihen Anlaß gegeben, ift wohl noch 
in einiger Menſchen Gedächtniß, und es geſchah dieſes nicht ohne 
Schuld des vorzüglihen Mannes felbft. Denn ob zwar die Ein- 
beit feines innern Weſens auf einer hohen Sittlichfeit ruhte, fo 
fonnte er doc, mit feinen mannigfaltigen Beftrebungen, nicht zur 
äußeren Einheit gelangen, weil in ihm fich weder Anlage zur 
philofophifhen Sinnesweife, noch zum Kunfttalent finden wollte,‘ 

„Er war weder Denfer noh Dichter, ja nicht einmal Red— 
ner im eigentlichen Sinne, Keineswegs im Stande, etwas me= 
thodifch anzufaffen, griff er das Einzelne einzeln ficher auf, und 
fo ftellte er es auch Fühn neben einander, Sein großes phyſio— 
gnomifches Werk ift hiervon ein auffallendes Beifpiel und Zeug- 
ni. In ihm felbft mochte wohl der Begriff des fittlichen und 
finnfichen Menfchen ein Ganzes bilden; aber außer fi wußte 
er diefen Begriff nicht darzuftellen, als nur wieder praftifch im 
Einzelnen, fo wie er das Einzelne im Leben aufgefaßt hatte.“ 

Goethe erwähnt nun hierzu, daß ihm das, was Lavater für 
Refultate in feiner Phyſiognomik ausgegeben, folche durchaus 
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nicht geweſen ſeien, — „es machte feıne Reibe, Altes ftand viel- 
mehr zufällig Durcheinander, nirgends war eine Anleitung zu 
fehen,, oder eine Rückweiſung zu finden. Eben fo wenig fchrift- 
ftellerifche Methode oder Künftlerfinn berrfchte in feinen übrigen 
Schriften, welche vielmehr ftetS eine Teidenfchaftlich heftige Dar— 
ftellung feines Denkens und Wollens enthielten, und das, was 
fie im Ganzen nicht Teifteten, Durch die —— geiſtreichſten 
Einzelnheiten jederzeit erſetzten.“ 





So ſehen wir denn dieſe theologiſche Gruppe, welche ſich 
noch einmal dicht vor der letzten Revolution unſers Begriffs— 
lebens aufſtellt, machtlos ringen und ſtreben. So hoch wir auch 
das Einzelne derſelben anerkannt ſehn, die theologiſche Abſicht 
wird von einer Welt verſchlungen, welche jener Abſicht gegenüber 
profan genannt wird. Eine ganz neue Kritik des menſchlichen 
Denkvermögens, von Herder bekämpft, von Hamann verdammt, 
von Lavater ignorirt, wird allmächtig und verweist jene theo— 
Iogifche Beftrebung in das halbe Wefen des Beliebigen. 

Welch eine düftere Beleuchtung gewährt dies bei der Anficht 
Diefes Buches, nur da eine poetifche Erfüllung zu fuchen, wo 
Gedanfe und Glaube einträchtig verbunden feien! Jeder fon 
nenhafte Blick, welcher feit den Flingenden Tagen des Mittel: 
alters durch die wallenden Nebel einer Zeit drang, die ſich neu 
geftalten will, jeder ferne Ton, von dem unfer Ohr einen Aus 
genblid harmonifch berührt wurde, galt für das nahe Zeichen 
einer neuen Erfüllung, und immer war folder Blid und Ton 
nur dag Zeichen eines tiefer reißenden Zwiefpalts. Die alten 
Bolfslieder, welche vor Luther aufflogen, wurden zu Grabvögeln 
ber alten Bolfseinheit im Denken und Glauben; die Künfte, 
welche zu Luthers Zeit mit unerhörtem Gelingen die katholiſche 
Kirche umrankten und verberrlichten, und von ihr verberrlicht 
wurden, fie waren gediehn, um eine Leichenfeier zu fchmüden. 
Und ift e8 im Einzelnen anders mit den halb oder ganz tbeo- 
logiſchen Partieen, die in unfrer Literatur dem Seelenleben einen 
neuen Schwung zu verleihbn wußten? Klopftod raufchte auf wie 
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ein Stern; alle Welt meinte, die verlorne Einigung mit dem 
Himmel würde nun wieder gefunden! Aber der Stern ward 
blaß und bläffer, er hatte nicht eigen Licht, und es fand fich Fein 
felbftftrahlender, der ihm gehulfen hätte. Die Wolfen der Wer- 
feltage zogen unter ihm hin, und nur der Kundige wußte ihn 
binnen Kurzem unter jener Maffe son Geftirnen aufzufinden, 
welche. einft des Menſchen Hoffnung erregt und die Pietät zur 
Gedächtnißnahme aufgefordert haben. 

Sn Herder, Hamann, Lavater Fündigte ſich ein neuer. Ber: 
ſuch an, mit alter pofitiver Glaubenslehre die neue Welt zu 
verfnüpfen, — auch diefer Berfuch fand eifrige Aufmerffamfeit, 
denn alle Richtung auf das Herz einer Gedanfenwelt bleibt nie— 
mals ohne die größte Theilnahme, Der Sehnfüchtigen und Ber 
bürftigen, die in der GStilfe harren und Denen jedes Brett eine 
Rettung verheißt, giebt e8 unzählige. 

Auch dieſer Verſuch zerfchellte ohnmächtig. Man muß fagen, 
daß Herder juft Durch das den meiften Ruhm erwarb, was ihn 
von der religiofen Tradition der Kirche entfernte. Hamann ward 
des religiofen Kerns halber nur von wenig Leuten dem Gedächt— 
niffe empfohlen, die Nation nahm gar. Feine Notiz von ihm. 
Lavater bat durch nichts fo fehr als Durch ein fpeeififches Talent 
intereffirt, durch feine Phyfiognomif, — juft da, wo fie fih in 
eine Verbindung mit feiner Glaubenswelt drängte, verfiel fie 
dem Spotte. Was er für feinen Kern hielt, das war der Nas 
tion die Schale, 

Darf man es läugnen? Die Sachen diefer Männer find 
nicht im Leben der Nation geblieben, kaum im Gedächtniffe der 
Aufmerffamen, Bon dem Beften find drei bis vier Gedanfen 
oder Marimen in’s poetifche oder in’s fittlihe Bewußtfein der 
Nation getreten, und dieſe find beinahe das Gegentheil yon theo- 
Togifch - bogmatifchen, — kurz, als theologiſch fchaffende oder nur 
berftellende Gruppe ift Die vorftehende zu Grab’ gegangen, Alles 
gleichzeitige und folgende Genie erfter Klaffe richtet fich nicht 
auf die theologiſche Seite; welche bedeutfamen Folgerungen thun 
fih damit auf! Jung Stilling könnte hier beigezählt werben, 
der in einer ganz perſönlichen Entwicelung das hriftliche Mo— 
ment ausprägt, Dies gefchieht aber dergeftalt harmlos, und fo 

" ganz ohne Prätenfion, daß er einfam bleibt, und daß erft fpäter 
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in der romantifhen Schule feine eigenthümliche Geifterwelt ver- 
wandtes Leben in der Literatur findet, Es darf alfo bei ihm, 
wenn hiermit der Jahresforderung genügt tft, die nähere Charak— 
teriftif im Gefolge einer Schule gefucht werden, welche im Tite- 
rariſchen Herzensfeben breitere VBerwandtfchaft mit ihm hat. 

Halten wir an der Idee feft, daß eine hiftorifche und mit 
ihr gleichzeitig eine poetifche Erfüllung nur dann eintrete, wenn 
alfer mögliche Umfreis eines menfchheitlichen Bereiches erfchöpft 
ſei in Breite, Höhe und Tiefe, fo begegnet ung auch bier wie- 
derum das berbe Wort, welches wir fo oft vernommen haben, 
feit unfre Eriftenz aus der erften, aber fehr bejchränften des 
Mittelalters herausgegangen ift, das herbe Wort: die Frucht 
ift noch nicht reif, fie hat den ihr möglichen Umfang noch nicht 
erreicht, und ift Demgemäß auch im Innern noch nicht genügend 
ausgebildet, 

Und fo Hebt fi) denn unfere Gedanfenwelt noch einmal 
wurzeltief zu einer Kritif aus; die Bacon'ſche Geiftesbewegung 
erhält no ein neues Stadium in Kant, und dies Stadium ift 
nothwendig gewefen, denn es ift zum Nationalbewußtfein gediehn. 
Die Kant’fche Kritik ift Gedanfenatmofphäre geworden; alle Op— 
pofition dagegen für Pofttives vor der Fritifchen Prüfung ift 
tödtlich Durch diefen Erfolg gerichtet. 

Die poetifche Beftrebung kann alfo nicht in Herder's ver— 
fchwimmender Humanität, nicht in Hamann's Jehovah-Groll, 
nicht in Lavater's regellofen Entdeckungen dauernde Wurzel faf- 
fen, fie bleibt angewiefen auf fteten Kreuzzug. Immer noch muß 
fie felbft auffuchen, aus dem Gegenfage, aus der Berwandtichaft 
und aus den Geniebligen dieſe und jene poetische Partie fich 
zufammenftellen. Einen pofitiven Mittelpunft giebt es wiederum 
nicht weiter, als infofern die ideale Erfindung fich felbft wie 
einen Mittelpunft bietet. Der Poet ift Alles felbft, der Genius 
alfein ift feine Berufung, der Genius, welcher bervorbringt, und 
der, welcher beurtheilt. Es war darum feine unpaffende Weife, 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts fo viel vom Genie zu 
reden, fo viel Darnad) zu benennen. Man war auf das Genie 
angewiefen, und empfand dies um fo tiefer, je mehr einleuchtete, 
daß eine fo Tebhafte und Yange geiftige Beftrebung der Nation 
immer noch nicht weiter als zu einem neuen Anfange gebracht 


273 


> 





hatte. Die Borbereitung konnte zu ftatten Fommen, aber alle 
eigentliche Regel wurde noch vom Genie erwartet, das Genie 
follte eben Die freie Regel fein, die Regel, welche fich ſelbſt 
erfindet. 

Wie richtig der Weg war, hat die Folge gezeigt, mit Kant 
beginnt die reichfte und glängendfte Entwidelung des deutfchen 
Geiſtes. 

So müſſen wir uns denn ergeben, nach all dem tauſendfäl— 
tigen Verſuche wiederum von Grund aus für eine neue Welt- 
anficht auszubeben, die vielleicht noch nicht die letzte für eine 
poetifche Einigung fein wird, da fie ſich in ihren Haupttalenten 
gar nicht geneigt beweist, zu Fonftituiren, da fie mehr aufftellt 
als feftftellt. | 

Das traurige Geläut der Kirhe fol aber auch nicht über- 
hört fein, welches über die Beftrebung der theologiſchen Grup— 
pen durch die neuere Geſchichte hinklingt, über die vergebliche 
Beftrebung, Poeſie zu beleben mit altem Odem. 


Laube, Geſchichte d, deutfchen Literatur. II. Bd. 18 


26. 
Die neue Philoſophie. 


Kanti. 
Fichte — Jacobi. 
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Umſonſt alſo war der Verſuch, in näherer oder fernerer 
Verbindung mit dem alten Dogma, mit einem Dogma, was ſich 
trotz aller Ungläubigkeit in den Familien noch forterbte, eine 
poetiſche Welt wieder zu erwecken. Dieſe halb und ganz theo— 
logiſche Beſtrebung ward ohne Weiteres zertreten, und zwar von 
einer Gedankenwelt zertreten, die ſich ganz unabhängig davon 
bewegte, die kaum einige Pietät für den alten Familienglauben 
zeigte, ihm aber nirgends eine Stimme höchſtens ein Zugeſtändniß 
einräumte. Kurz, die eigengeſetzliche Revolution, welche Baco 
begonnen, erlebte jetzt in Deutſchland eine ganz neue, eben ſo 
eigengeſetzliche Fortbildung, Kant lehrte, unbekümmert um alles 
Hiſtoriſche, ſeinen Kriticismus. 

Suchen wir hiſtoriſch auf, wie ſich Kant herausſtellte, das 
Unterſcheidende wird ſich dann von ſelbſt darbieten. 

Bei Wolf und den Popularphiloſophen ließen wir die phi— 
loſophiſche Bildung. Als theologiſch verketzernder Gegner trat 
Lange auf ohne nachhaltigen Erfolg, — dieſe Erſcheinung wie— 
derholt ſich bis heute oft, daß beſchränkte oder bloß fromme Ge— 
müther um jeden Preis das Hiſtoriſche retten wollen, die Tra— 
dition des Glaubens, welche man unter mancherlei kleinen Mo— 
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difieationen die Kirche nennt, Aber diefer Kampf für eine alte 
Poeſie bleibt immer einzeln, und. feine Einzelnheit ift ein merf- 
würdig Zeichen, wie tief und allgemein das Abwenden yon hiſto⸗ 
rifher Kirche die Jahrhunderte herab geworden ſei. Die Kirche 
ſelbſt, welche fi daneben als nothwendiger Mittelpunkt für die 
Menge erhält, bietet in dieſem Betrachte den merfwürbigften 
Anblick: die Prediger find mehr oder weniger betheiligt von dem 
Bildungsmomente, was eben für das höchfte philofophifche gilt, 
fie machen größere oder Fleinere Zugeftändniffe, die Kirche ift 
oft nichts als eine VBerwaltungsanftalt, welche der Moral zu 
Hilfe kommen foll, oder fie ift gar in direktem Widerfpruche mit 
der philoſophiſchen Kultur und dem daraus Eis RaNDen em Alls 
gemeingedanfen. 


Unter all diefer Mißlichkeit Tebt fie fort, fo gut es gehen 
mag, — 88 find alfo Haupttendenzen dieſer Kirche troß aller 
Reform noch immer die Yebendigften für die Allgemeinheit, alle 
fonftige Gedanfenerfindung hat ſich noch nicht zu einer fo all- 
gemein gültigen und verftändlihen Reife verdichtet, und der 
Muth für durchgehends neue Pofitivität ift noch nicht erworben. 


Diefer Muth ift aber ein außerordentliches hiftorifches Mo— 
ment, er tritt erft in voller Größe ein, wenn ein Bewußtſein 
voller Kraft vorhanden ift, er repräfentirt alſo die hiſtoriſche 
Gottheit ſelber, und äußert ſich darum auch nur in dem größten 
Genie der Menſchheit oder in überwiegender Maſſe derſelben. 


So kam's, daß Lange unbedeutend blieb, und die Philoſophie 
ſelbſt doch auch weder damals noch ſpäter zu einer poſitiven 
Herrſchaft gelangen konnte. 

Thomaſius, der Franzoſe Crouſaz, Andreas Rüdiger, Chriſtian 
Ernſt Cruſius griffen tiefer in die wunden Stellen Wolfs, das 
bloß Mechaniſche ſeiner Formen entblößend, und die ungenügende 
Auffaſſung Leibnitzens darlegend. Aber es war in ihnen ſelbſt 
nicht ſchöpferiſche Geſtaltung genug, um eine geſchloſſene philo— 
ſophiſche Welt an die Stelle zu ſetzen. Dies Unvermögen und 
jene Einſicht in die Mangelhaftigkeit der dogmatiſchen Philoſophie 
erzeugten eben die Popularphiloſophie, welche uns ſo vielfach 
begegnet iſt, in welcher von den bereits Erwähnten Erneſti, 
Baumgarten, Meier, Reimarus, Sulzer, Mendelsſohn, Eberhard 
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ſich auszeichneten, und an welde noh Plouquet, Lambert 
und Ernft Plattner zu reihen find. 

Noch mehr vom höheren philoſophiſchen Ausdrude entfernt, 
aber ebenfalls in diefe Partie der Popularphilofophen gehörig, 
waren außer den ſchon genannten Garve, Engel ꝛc. auch die 
Meiners, Loſſius, Tetens, Tiedemann, Feder, 
Efhenburg, Campe und der beiläufig angeführte Baſedow, 
— ftirbt 1790 — welcher die Erziehung nad) Grundfägen der 
Menfchenfreundfichfeit umgeftaltete. 

Die Popularphilnfophie gedieh vielfah in den Zweck ber 
fogenannten Aufklärung. Dies ward bei Nicolai bemerkt, und 
der ebenfalls angedeutete Jlluminatenorden war in manden 
Stüden ein entfprechender Pendant dazu, aber mit größerem, 
ausgebildeterem Zwecke und mit Fleinerer Gewiffenhaftigfeit. 

Stürmifcher und gewaltfamer äußerte ſich das in Frankreich, 
wo Eondillac, — ftirbt 1780 — der Lode geiftreich popula- 
rifirt, wo Diderot, — flirbt 1784 — d'Alembert — — ftirbt 
1789 — eneyflopädifch aufräumten. Sm systeme de la nature, 
was dem Baron Hollbach zugefchrieben wird, trat der popu— 
lare Materialismus dreiſt hervor; Boltaire — ftirbt 1778 — 
fpottete in gleicher Weife, Helvetius — ftirbt 1771 — erfand 
zu allgemeinem Jubel ein Tächelndes, überall gefaßtes Syſtem 
der Gittenlehre, was auf den geiftreichften Egoismus geftüst 
war; Rouſſeau — ftirbt 1778 — mit einem bewundernswer- 
then Talente, Täugnete die Brauchbarfeit alles Syſtems, alles 
hiſtoriſch Gewonnenen, und die DOppofition eines Bonnet, 
— firbt 1793 — Robinet,-und des Moyftifers St, Martin 
— ftirbt 1804 — wirkte zunächft nicht das Mindefte. Bonnet 
wußte fih für den Beweis viel zu wenig yon einer pofitiven 
Religiofität zu befrein, die er den Ungläubigen eben erft beweifen 
follte; Robinet, der e8 beffer verftand, verwirrte fich zu oft in 
feiner Lebhaftigfeit, und wie hätte die myſtiſche Poeſie eines 
St. Martin etwas vermocht, eines Sehers, da Niemand fehen 
und glauben, Jedermann nur in popularer Logik überführt fein 
wollte! — ar 

Wie der philsfophifhe Punkt in England geführt wurde, 
ift bei Anführung David Humes — ſtirbt 1776 — bereits 


gefazt, der die Möglichkeit. des Wahrheitsbeweifes läugnete, nur 
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Wahrfcheinlichfeit einräumte, und für die Berufung auf das 
Gefühl Hinwies, bei dem man über Gutes und Böſes anfraz 
gen müſſe. | 

Sp entftanden parallel mit foren Popularphiloſophen, nur 
peinlicher als dieſe, die ſchottiſchen Moralphiloſophen, die Tho— 
mas Reid, — ſtirbt 1796 — Johannes Beattie, — ſtirbt 
1803 — Os wald, Stewart, Richard Price, Ferguſon, 
Adam Smith, die auf den ſittlichen Gemeinſinn, auf common 
sense fußend, über Recht und Staat ſich verbreiteten. | 

Die höhere Wiffenfchaft fonnte dabei nichts gewinnen, wohl 
aber die Verwaltung. Das Genie, was auftrat, mußte geftört 
und niedergehalten werben, und das gefchah denn auch, weil für 
alle wirklich aufgehende Poefie in diefer Bildung fein Weg lag. 
Eine hohe Wiffenfchaftlichfeit und eine hohe Poeſie begegnen fich 
im Xether, eine VBerwaltungswiffenfchaft aber, die nicht über den 
Kreis der Feuereſſe hinaus darf und will, nimmt ſtets Aergerniß 
an der hohen Poefie, und es Liegt in ihrer fonft ehrenwerthen 
Beftimmung, dies Aergerniß durch Berfolgungen geltend zu 
madhen. Das hat Byron, Shelley derb, Goethe und mander 
Andere hier genügend erfahren. 

Bon den Ausländern wurde eine Zeitlang der Holländer 
Hemfterhbuis — 1720 — 1790 — außerordentlich wirkſam auf 
Deutfchland, obwohl er feine Schriften urfprünglich franzöſiſch 
in fliegenden Blättern, etwa in den Jahren von 1769— 1787, 
berausgab. Diefer fogenannte Bataviſche Sofrates, den man 
der Berftandesrichtung nad) gern mit Leffing vergleicht, bat 
äuferft geneigte Aufmerkffamfeit in Deutfchland gefunden. Zus 
nächſt perfönlich ſchloß er fi eine Zeitlang dem Kreife der Für— 
fin von Gallizin in Münfter an, welche wir bei Hamann bereits 
gefehn haben, und fo kam er denn auch zu naher Einwirkung 
auf diefen und befonders auf Jacobi, Diefer fand denn nun 
freilich bald mit Schreden, daß in Hemfterhuis Bibelveradhtung 
und antichriftliche Gefinnung leicht zu entdeden fei, und Hamann 
fand die Platoniſche Schale diejes Sokrates auch fehr. bald ver- 
dächtig; indefjen hat Jacobi deshalb feine Theilnahme doch nicht 
völlig abgewendet, und zu einer deutſchen Ueberſetzung der Schrif- 
ten yon Hemfterhuis mit Herder Zuſätze gefpendet, 

Darin ift denn auch dieſer hriftliche Punkt Teidlich in Ja— 
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kobi'ſchem Sinne ausgefallen. Hemfterhuis’s Anfichten bilden 
fchon ihrer Entftehungsart nad) fein vollftändig Syftem, machen 
nur, befonders im materialiftifchen Punkte, Oppofition gegen bie 
damaligen Franzofen, und gehören zu dem geiftreichften jener Zeit. 

Er verlangt zunächſt einen ftreng feftgehaltenen Unterfchied 
zwifchen finnlihen und geiftigen Verhältniffen, im Gegenfase zu 
einer Zeit, welche fie in einander fchlang. So wird ihm denn 
auch Gott ein einzelner abgefonderter Gott, nicht bloß eine 
Weltſeele. 

All dieſer philoſophiſche Weg erhielt nun plötzlich eine ganz 
unerwartete Wendung. Die Popularphiloſophie war ein Gel— 
tendmachen des nächſten, einzelnen Gedankens, welcher ſich durch 
eine naheliegende Vergleichung und ein daraus gezogenes ana— 
loges Geſetz bildete, — der einzelne Gedanke, das kleinſte Sub- 
jekt des Menſchen wurde alſo ein eigentlicher Mittelpunkt, die 
kleinſte Subjektivität herrſchte. 

Der Uebergang zu Weiterem war, daß in Kant die De— 
duktion aus dem Subjekte bis zur geſchloſſenſten Höhe getrieben, 
und damit, wie die Schulſprache ſagt, dieſe Richtung vollendet, 
der Uebergang zu neuen Beſtandtheilen gereift wurde. Der 
mögliche Weg des Menſchengedankens war nun geebnet, Kant 
bewies, was und wie gedacht werden könne. Kant's kritiſche 
Philoſophie iſt die Spitze aller reinen Verſtändigkeit, alles Ra— 
tionalismus, die ſublimſte Subjektivität, die in ſich Geſetze ſucht, 
um alles Außen darnach zu meſſen, und die deshalb die kritiſche 
Philoſophie heißt. 

Dieſe Waffe des Subjekts — denn Kant's Philoſophie iſt 
erſt die Waffe, nicht die Eroberung — mußte fertig geſchmiedet 
und geſchliffen ſein, damit neuere Philoſophie, mit dieſer Waffe 
ausgerüſtet, in das gegenüber liegende Reich des Weltobjektes 
ziehn, und von da neue Eroberung für den Gedanken und Schluß 
holen könne. 

Dies that zunächſt auf eine geiſtreich dichteriſche Weiſe 
Schelling, er verſenkte ſich, gewappnet mit der neuen Denk— 
rüſtung, in das Weltobjekt, und er ſcheint ſich bis jetzt noch nicht 
wieder zur eigentlichen Obmacht daraus hervorgefunden zu haben. 
So iſt er mehr ein Material als ein Ende geworden. Hegel, 
zuerſt neben ihm ſchreitend, empfand tiefer das Bedürfniß, des 
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Dbjefts Herr zu werden, ein herrfchkräftiger Geift ertrug es 
nicht fo lange, in dem ausfihtsiofen Gewirr der tiefen Thäler 
und Schluchten umberzutaften, feine Seele drängte um jeden 
Preis nad einem Weberblide, er arbeitete fi geradeauf nad 
der höchſten Spite, die fi bot, und er erreichte fie. So gab 
er zuterft das bis jest letzte Ganze, das letzte philoſophiſche Ge- 
feß, aus den beiden Beftandtheilen Kants und Schelling’s, aus 
einer fi bewußten Denfwelt, und aus einer neuen reichen Welt 
des Gedanfenobjeftes blickte und deutete er zufammen ein neues 
Drittes, 

Sp thürmen wir Denfgebirg auf Gebirg, und wenn das 
eine immer wieder Frachend auf das andere bricht, fo Liegen feine 
Trümmer doch höher als die früheren, und folchergeftalt hoffen 
wir Doch, ftets aufzufteigen, der höchſten Einficht näher zu kommen. 

Diefe legte große Epoche der Philofophie Datirt vom Jahre 
1781, dem Todesjahre Leſſings. Da erfihien Kant’s Kritik der 
reinen Bernunft. 

Es wird zunächſt alle bisherige Weltweisheit unter eine 
neue Kritif gebracht, und eine Bermittelung gefucht zwifchen jener 
Weisheit und dieſer Kritik. Dann vollendet Fichte den rein 
fritifchen Weg, und hebt ihn auf in diefer Vollendung; — Ja— 
eobi verfucht, ohne hinreichende Macht, neuen Stoff beizubringen, 
die unmittelbare Bernünftigfeit im Gegenſatze zur vermittelnden 
Berftändigfeit geltend zu machen. 

Dies find die Hauptmomente, aus welchen unfere heutige 
Geiſteswelt fi) vorbereitete. _ | 

Kant, — 1784—1804 — achtzig Jahre alt werbend bei 
der großen Umwälzung, die aus feinem Kopfe hervorging, Tebte 
in Königsberg ein einfaches Junggefellenleben, Er ift nie über 
die Umgebungen von Königsberg hinausgefommen, nicht einmal 
Danzig hat er gefehn. „Herder fchildert ihn in der fchon erwähns 
ten Metafritif, worin er den alten Lehrer zu befampfen fuchte, 
folgendermaßen, gleichfam erft das Schwert ſenkend und Achtung 
beweifend dem Schilde, worauf er Streiche führen wollte: 

„In feinen blühendſten Jahren hatte er die fröhliche Mun— 
terfeit eines Fünglings, die, wie ich höre, ihn auch in fein grei= 
feftes Alter begleitet. Seine offene, zum Denfen gebaute Stirn 
war ein Sig unzerftörbarer Heiterkeit und Freude; Die gedanfen- 
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reichefte Rede floß von feinen Lippen, Scherz, Wis und Laune 
ftunden ihm zu Gebote, und fein Lehrvortrag war die unterhals 
tendfte Converſation.“ — „Nichts Wiffenswerthes war ihm gleich» 
gültig, feine Kabale, feine Secte, fein Borurtbeil, fein Namen- 
Ehrgeiz hatte je für ihn den mindeften Reiz gegen Die Erwei- 
terung und Erhaltung der Wahrheit.” 

Der Kantifhe Hauptpunft war ders wir können nur Die 
Erfahrungsmwelt erflären, und die Bernunfterfenntnig des Ueber— 
finnlihen fteht uns nicht zu. Er will zwar nicht das Ding an 
fich, aber die Erfenntnig deſſelben läugnen. — Er war befonders 
angeregt durch Hume's Skepticismus, und ging auf Unterfuchung 
des Erfenntnißvermögens felbft. Dies war fein Gegenfaß zu 
ben Dogmatifern, die ſich des Wegs für ficher hielten, und zu— 
verfihtlih nach Nefultaten griffen. Erft den Weg betrachten, 
fagte Kant, und das Werkzeug des Fortkommens, ehe wir vom 
Ziele ſprechen. Die freie, rein vernünftige Selbftheit des Geiftes 
ward Gegenftand der Unterfuhung. Was kann fie? wird die 
Frage. Was gehört vein ihr an bei Urtheilen, was der Sin— 
nenwelt? 

Das reine Refultat war folgendes: 

„Raum und Zeit als Bedingungen aller finnlichen Erfenntniß 
find nicht objektive, fondern rein fubjektive, und zwar bie all- 
gemeinften Formen finnlicher Anfchauung, das heißt Sinnes- 
beftimmungen.‘ 

Wir erhalten die VBorftellung durchaus nicht baar, erfennen 
fein Ding an fi, fondern nur wie es unferm Subjefte erfcheint. 
— Das Erfennen geht nicht über die Erfcheinung hinaus. 

Kant nennt diefe feine Erfenntnißthenrie ‚„‚transcendentalen 
oder Fritifchen Idealismus.“ 

Die reinen Formen des Sinnes und PVerftandes laſſen fich 
nur auf Gegenftände der Sinnlichkeit anwenden; „denn fobald 
die Vernunft als das Vermögen des Ueberfinnlichen und Uns 
bedingten, felbige auch auf ihre Jdeen der Seele, Welt und 
Gott bezieht, wird fie transcendent, d. h. überfchreitet fie 
bie Grenzen möglicher Erfenntniß, und dialeftifh, d. h. fie ge— 
räth in Widerfprüche und Fehlſchlüſſe, die fie nicht auflöfen kann. 
Bon den unbedingten und reinen Bernunftideen giebt es baber 
fein Wiffen, oder Erfenntniß, — dieſe beruben ganz auf 
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einer aus ber fittlihen Natur oder aus ber praftifchen Vernunft 
entfpringenden Annahme, oder auf dem Glauben. Die theo— 
retifch befchränfte Vernunft nämlich offenbart fih praftifch ‚frei 
und nad) eigenen Gefegen. Aus dieſen Gefegen bilden wir 
Sittlichfeit, Borftellung von Gott, von Unſterblichkeit.“ 

Kant hat drei Kritifenz das Denfen erfcheint entweder als 
Berftand, oder als Bernunft, oder als Urtheilskraft: Dem ent- 
fpricht Die Kritif der reinen Bernunft, der praftifchen Bernunft 
und der Urtheilsfraft,. welche die beiden vorhergehenden in Ein— 
Hang zu bringen verfucht. In dieſer Form wenigfteng ftellt ihn 
die Hegel’ihe Schule gern dar, weil folchergeftalt die Trihos 
tomie auch beim Hauptanblide fich darſtellt. Dieſe Schule hält 
fih gern näher zu Kant als zu Fichte, weil jener die Kategorieen 
aus dem abfoluten Denken — nur unvollftändig, weil ohne in— 
nere Ableitung — Fichte aber aus dem Ich als einem Subjefte 
herleitet. Jenes in vollftändiger Deduftion ift Hegeliher Gang. 
Eben jo hat Kant hierbei die feit Proclus verſäumte Tricho— 
tomie — zwei einfeitige Nichtungen aus denen das Dritte als 
verföhnender Begriff fih ausfpricht — wieder aufgenommen, 
wenn auch ohne den Werth dieſer wiffenfchaftlihen Bewegung 
zu ahnen, welcher für Hegel der Hauptichlüffel wurde. — In— 
deſſen ift dies Alles eine durchaus neue Auffaffung Kant’. Sei— 
ner Zeit war die Kritif der reinen Vernunft das höchſte Gefep. 

Heine in der foharfen Heiterfeit, womit er diefen Stoff be- 
fpricht, und hierbei der Phänomena und Noumena erwähnt als 
der Kant'ſchen Punkte, welche begriffen und nicht begriffen fein 
fönnen, hält ſich vollfommen richtig an die Kant'ſche Hauptfache, 
an dasjenige Moment, wo er aus feinem Syſteme berausgeht 
und Zugeftändniffe macht. Denn dies ganze Bereich der „prak— 
tifchen Vernunft,“ welches er der theoretifhen anhängt, ift Zur 
geftändniß, das Kant'ſche Syftem ift nur die Welt der theoretischen 
Bernunft. Der Gedanke liegt alfo nicht fo fern, daß Kant diefen 
„praktiſchen“ Nebenbau nur angefügt habe, um Doc). nicht die 
Lehren von Gott und Unfterblichfeit völlig zu morden, weil fid) 
in feiner tbeoretifchen Bernunftlehre fein Platz dafür findet. 

Jenes Standpunftes wegen, der nur Erfahrungsbeweife zu— 
ließ, und der juft bei allen nüchtern Berftändigen fo viel Beifall 
erwarb, nennt die nenefte Philofophie das Kant'ſche Syſtem ein 
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unvoll ſtändiges. Die Hegel'ſche Schule ſagt, ſolcher Standpunkt 
der Kritik ſei kein wahrhaft vernünftiger oder ſpekulativer und 
metaphyſiſcher, ſondern ein rein empiriſch-pſychologiſcher, keine 
Vernunftwiſſenſchaft, ſondern eine Verſtandestheorie. Kant habe 
kritiſch außerordentlich aufgeräumt, aber nur negativ kritiſch; — 
bei der Metaphyſik ankommend, habe er ſich umgewendet und 
geſagt: ſeine Kritik ſei alle erreichbare Möglichkeit von Metaphyſik. 

Die Schule Schellings drückt ſich meiſt noch härter über ihn 
aus, weil ſie zunächſt nach ihm den Schritt unternahm, in eine 
höhere komplicirtere, reichere Region, und weil ſie ſich weniger 
zu einem rationell abſchließenden Punkte aus dieſem eroberten 
Gebiete rettete, als die Hegel'ſche. Sie hielt ſich ſtets empfind— 
licher im Punkte alles Jenſeitigen. 

Sie ſagt, es vertrüge ſich mit dem von Kant geforderten 
Vernunftglauben ganz wohl, daß ſpekulative Vernunft ſelbſt nicht 
einmal die Möglichkeit eines Weſens einzuſehn im Stande ſei, 
eines Weſens, wie wir uns Gott denken müſſen, und Schelling 
bedeckte dies mit der berühmten Wendung im „Denkmale gegen 
Jacobi:“ „es kann doch mit keinem Glauben zuſammen beſtehn, 
daß die Vernunft die Unmöglichkeit eines Gegenſtandes einſehe, 
und dennoch aus andern Quellen die Wirklichkeit deſſelben erken— 
nen könnte.“ 

Die Vernunft, ſagt die Schelling'ſche Schule ferner, habe 
ſich bei Kant mit dürren Worten den Banquerut erklärt, und es 
ſei die Kant'ſche nur eine Philoſophie im negativen Sinne, ein 
Proteſtantismus gegen Philoſophie. 

Es iſt nun, da Kant ein ſo folgenreicher Wendepunkt geworden, 
in einiges Detail ſeiner Lehre einzugehn. Seine Schriften, er 
ſchrieb viel, ſind im Weſentlichen folgende: „Kritik der reinen 
Vernunft,“ — „Kritik der praktiſchen Vernunft,“ (A785) — 
„Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft,“ (1786) — „Kritik der 
Urtheilsfraft,” (1787, 1790) — ‚Religionslehre innerhalb der 
Grenzen der Vernunft, (1793) — „Sitten= u. Rechtslehre,” (179) 
— „pragmatiſche Anthropologie (1798). Daneben eine große 
Menge Fleinerer, meift Gelegenheitsichriften. In Diefem Augen- 
bfiefe wird endlich, Leipzig bei Voß, durch die Königsberger 
Roſenkranz und Schubert eine Gefammtausgabe veranftaltet, 
die befonders Roſenkranz fchon lange angeftrebt hatte, 
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Die hauptfächlichften Sätze Kant’s find denn etwa folgende: 

„Die legten Gründe alles wefentlihen Wiſſens und Elfen: 
neng find in der reinen Vernunft aufzufuchen, nicht im" bloßen 
empirifchen Denken, dies begründet nur die analytifche, nicht die 
ſynthetiſche Erkenntniß. 

Was unſer Bewußtſein für nothwendig hält, iſt a priori, 
und gehört zur Kenntniß der reinen Vernunft, heißt rein, — 
das Zufällige heißt a posteriori, heißt empirifh. Jene giebt 
die Transcendentals» Philofophie, die alfo in nichts weiter befteht, 
als daß man fi) die nothwendige Folge und das nothwendige 
Verhältniß der Dinge fucht, und fi) nicht mit der zufälligen 
Erfahrung begnügt. 

Zeit und Raum find reine Formen, aber wir haben die 
Borftellung davon nur durch Erfahrung; follen fie Darüber hin- 
ausgehn, fo find fie ung inhaltsleer. 

Es giebt alfo wohl Dinge an fi) außer ung, aber Das 
Anfih derjelben kann nicht zu uns dringen. Sie fommen nur 
in Form von Zeit und Naum zu ung, wie wir Zeit und Raum 
anzufhauen gewohnt find, 

Zeit und Raum find alfo die Grenzen des finnlichen Er- 
fenntnißvermögens, 

Zur Sinnenfähigfeit fommt die Einbildungsfraft. Es giebt 
eine empirifhe, die nur vergangene Borftellungen ergreift, wie— 
derſchafft und zufammenftellt, (Apprehenſion, Reproduktion und 
Spnthefe) und eine reine, eine yon vornherein, a priori gegebene 
Berbindung der einzelnen reinen Anfchauungen aller Zeit: und 
Raumtheile. 

Beides, Wahrnehmung der Sinnlichkeit und der Einbildungs: 
fraft eint der Verſtand, die ſynthetiſirende Thätigfeit, in feite 
Begriffsklaffen, d. i. Kategorieen; er erfennt objektiv. 

Es giebt zwölf Kategorieen, die aus vier Hauptkategorien 
entftehn, von denen jede drei enthält. Jene vier find: Duan: 
tität, Qualität, Relation und Modalität, Hierbei finden bereits 
die Schellingianer eine Andeutung der Identität, und zwar in 
einer Bemerkung Kant’s, daß die dritte Kategorie allenthalben 
aus der Berbindung der zweiten mit der erften ihrer Klaffe ent- 
ſpringe. Sie folgern daraus, daß die Gegenfäge ber beiden 
erften in der dritten pereinigt, alfo aufgehoben feien, und daß 
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alſo das richtige Erkennen nicht bei folhem Zwieſpalt ftehn 
bleiben dürfe. ı 

Jene zwölf Berbindungsweifen des Verſtandes find die noth— 
wendigen Formen aller möglichen Begriffe und mithin die noth- 
wendigen Bedingungen alles Denkens. Sie enthalten aber feine 
Erfenninig der Gegenftände an fich, fondern können nur zur. 
Beftimmung finnlicher Gegenftände angewandt werden. 

Der Sat des Widerſpruchs ift der erfte Grundſatz an aly— 
tifcher Urtbeile; der Grundfag ſynthetiſchen Urtheils da— 
gegen ift der Sat jener zufammengeftellten Einheit (Synthefis), 
welde fi) aus den verfchiedenen urfprünglichen Wahrnehmungen 
zufammenbaut, | 

Dieſe Idee des fynthetifchen Urtheils ift der Punkt, auf 
welchen fich die Folgezeit in Kant geftellt hat, und woraus bie 
Alleins-Lehre oder das Scelling’fche Identitätsſyſtem erwachſen 
iſt. Der hierauf bezügliche Hauptfaß in Kant's Kritif der reinen 
Bernunft = Elfementarlehre I. Thl., Afte Abtheilung, 1. Bud, 
2te8 Hauptftüd, 9. 16—18 lautet: 

„daß nämlich alle Gegenftände als angehörig demfelben 
Weltganzen der Erfahrung, und folglich das fubjeftive Ich ſowohl, 
als auch die demjelben gegemüberftehende Welt als zweitheilige 
Erfheinung und * des einen und ſelbigen an Sich zu 
achten ſeien.“ — 

Eine andere Stufe für Schelling war, daß Kant auch den 
Grund einer ſpekulativen Betrachtung der Natur legte: er ſah 
die Kräfte nicht als der Materie äußerlich eingepflanzt an, ſon— 
dern die einwohnende Thätigkeit war ihm die eigene Subftantia- 
lität der Materie, 

Die Vernunft, das Vermögen der Schlüffe, ftrebt mit den 
Kategorieen des Berftandes vom Bedingten zum Unbedingten, 
vom Sinnlichen zum Ueberfinnlichen; aber. dieſe Bernunftideen 
find nur abftrafte Begriffe, deren Wahrheit dur Feine ent: 
ſprechende Anfchauung in der Wirklichkeit verbürgt wird, — eine 
wiſſenſchaftliche Metaphyſik, welche über das Ueberfinnliche und 
Unbedingte uns belehre, eine Ontologie, wie er es nennt, fei alfo 
unmöglich. 

Eben ſo unmöglich eine rationale Piychologie, da die Seele 
an fih, nicht fo weit wir uns deren bewußt werden, fondern fo 
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weit fie Grund dieſes Bewußtwerdens iſt, Gegenftand einer 
ſolchen Pſychologie wäre. 

| Eben fo unmöglich eine rationale Kosmologie, “ das 
Weltall an ſich zu geben hätte, nicht als Erſcheinung für ung. 

Eben jo unmöglich eine rationale, d. i. reine Theologie. 

Man gewinnt Durch das Philofophiren nichts Abfolutes, oder 
Kantifch ausgedrückt, feinen Fonftitutiven Nutzen, aber einen re— 
gulativen Gebrauch für die Naturforfhung, und einen religiofen 
für’s praftifche Leben. 

Gewinnt man auch nichts Abfolutes, fo ift Doch eine Ana— 
logie zwifchen Wirffichfeit und Idee nicht zu läugnen, und des- 
balb ſoll man befonders in Fünftlerifcher oder fittlicher Hinficht 
die Beftrebung nicht aufgeben, Idee und Wirklichkeit, wenn nicht 
in einander, doch an einander zu bringen. 

Das Sittengefeß enthält, „was der Vernunft gemäß all- 
gemein fein fol.“ Das heißt: „Handle jo, daß die Marime 
Deines Willens durchgehende als Prineip einer allgemeinen 
Gefesgebung aufgenommen werden könnte.’ 

Das Sittengefeg Fann hier nicht voll realifirt werden, weil 
die Sinnenwelt ein anderes Intereſſe hat; folglih muß es ein 
unfterblich Leben geben. Das Sittengefeg verbürgt demnach auch 
das Dafein eines Gottes, 

Es ift eine fittliche Pflicht, an das Dafein eines Gottes zu 
glauben, obwohl dies für die bloße theoretiſche Vernunft un— 
ermweislich bleibt. 

Der Staat ift nur eine Recdtsanftalt. 

Die Freiheit ift Das erfte Poftulat der praftifchen Vernunft 
— fie ift das Prineip aller Moral, 

Das Chriftenthum ift die Idee von der Religion, die übers 
haupt auf Vernunft gegründet, und infofern natürlich fein muß. 

Religion unterfcheidet fich nicht der Materie, d. i. dem Ob— 
jefte nach, in irgend einem Stüde von der Moral; denn fie geht 
auf Pflichten überhaupt; fondern ihr Unterfchied von dieſer ift 
bloß formal: d. h. fie ift eine Geſetzgebung der Vernunft, um 
der Moral, durch die aus diefer felbft erzeugten Idee von Gott, 
auf den menfhlihen Willen zur Erfüllung aller feiner Pflichten 
Einfluß zu geben.” | 


nn — — — 


286 





Man begreift, welch ein Wetterftrahl dieſes Syſtem für eine 
Welt fein mußte, die mit umendlicher Mühſamkeit wenigſtens in 
jomweit wiederum Fonftituirt war, daß eine Verbindung mit dem 
Himmel doch fortwährend für möglich, und dem einzelnen Genius 
für erreichbar galt, Krachend fchlug der Fleine Mann aus Kö— 
nigsberg, krachend und lachend in dies wifjenfchaftlich nicht be- 
gründete, poetifch nicht geweihte Verhältniß, — und er hatte den 
Hohn hinzugefügt: wollt Ihr Euch daran Taben als an einem 
Traume der Möglichkeit, labt Euch! das ſchwache Herz will fein 
Spiel, ih will's ihm nicht verderben, 

Ganz wie ein Strahl mußte diefe Lehre auch durch alle 
andere Berhältniffe fahren: Geſchichte, gefchichtliches Ergebniß, 
Staat und ftaatlihe Anftalt als ſolche Ergebniffe, welchen Stem- 
pel tragen fie? Den Stempel Furzfichtiger Menfchen, fort damit 
ohne Weiteres, fobald ung eine andere Einficht fommt. Der nadte 
Revolutionsgedanke Yag für den deutfchen Geift darin, und es ift 
darum ein fo tiefes Wort, wenn man in Kant, in dem einzigen 
ſtillen Manne, den ganzen franzöfifchen Konvent findet. Seine 
Schwerter haben fih auf Kind und Kindesfind vererbt, Eine 
Anekdote yon Kant, welche in Laube's „jungem Europa’ gebrudt 
ift, erhält ihre wahre Beleuchtung durch Dies Syſtem. Kant foll 
in Jubel ausgebrochen fein beim Tode des unglüdlichen Ludwig. 
Das fonnte der fonft edle Mann nur im Intereſſe diefes feines 
Spyftems: eine Illuſion war durch jenen Akt zerftört, die Gedan- 
fenmöglichfeit war vernichtet, daß eine Staatsinftitution mehr 
fein könne, als ein menschlich Inftitut, was eben fo von Menfchen 
vernichtet werden könne. 

Das Kantifche Syftem Tiegt uns fo nahe, die erfte Grund: 
lage alles Gedanfens ift der jebigen Generation noch aus ihm. 
gefommen, und doch meld mächtiger Ueber» und Unterbau ift 
feitvem gefchehn! Poetiſche Beftrebung hat fih auf alle Dächer 
erhoben, fich in philoſophiſche Syſteme verſenkt, ſich wenigftens 
Zugeftändniffe von diefen erzwungen, auf allerlei Weife, mitunter 
gewaltfam hat man den zerftörten Weg zum Veberfinnlichen 
wieder berzuftellen gefucht, der baare Kantianer — der Kantianer 
war viel profaiicher als Kant — wird jett wie ein an Schwin- 
gen und Bruft gerupfter Vogel dargeſtellt; — es hat in Wahr- 
heit noch niemals fünfzig Jahre unfrer Gefchichte gegeben, welche 
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ſolch einen Sturz durdy und für einander tobender poetifcher 
Anftrengung erzeugt, als die Jahre von 1780 bis 1830! 

Die Kantifhen Bücher, in denen eine fo radifale Ummäl- 
zung kauerte, lagen eine Zeitlang feft, beftäubt, unerfannt auf den 
Tifhen, man ſah ihnen die Revolution nicht an, von der fie 
ftrosten, die Teste vollfommenfte Trennung von allem gefchichtlich 
Religiofen. 

Die Periode der Moral beginnt mit ihnen. Der Gedanfe, 
welchem Kant allen Weg über die Gipfel der Bäume, über die 
Wolfen hinaus verfagt, baut fi) wenigftens einen feften Kreis 
in fih aus, macht aus ſich eine Feftung, tyrannifirt fih um fo 
mehr, weil er ſich von allem unzweifelhaften Unterthbanenverhält« 
niffe zu einer ewigen Macht gelöst hat. Bon Kant datiren Die 
edlen profaifchen Menfhen, welche das Gute und Nüsliche um 
jeden Preis, um den Preis der Schönheit, der Gottheit und der 
Emigfeit wollen, 

Es ift wahr, Kant läßt, um fi, wie ſchon erwähnt, gefällig 
zu bemweifen, den Gedanken aud einmal hinauf in ewige Fernen, 
aber nur wie der Jäger feinen Falken aud einmal fteigen läßt, 
obgleich im Augenblide nirgends eine Beute in hoher Luft zu 
fehen ift, er läßt ihn aber einmal fteigen und fagt: Gebe hin, 
Unrubiger, flieg Dich müde! Wenn Du Teer zurüdgefommen 
fein wirft, fißeft Du mir um fo ruhiger auf der Hand. Der 
Falk fommt leer zurüd, und der Jäger lächelt, denn es ift ihm 
dieſen Augenbli mehr darum zu thun, daß er Recht habe, alg 
daß er eine fonft ſehnlich gewünſchte Beute * zu den 
verlangenden Kindern. 

Recht haben, ja, auch gegen ſich ſelbſt! denn wir wollen 
jenen Punkt nicht vergeſſen, den Kant gewiß nicht überſah, wie 
Schelling glaubt, dem er aber keine Ausbildung geben mochte. 
Jener Punkt war der Gedanke: alle Gegenſtände gehören dem— 
ſelben Weltganzen der Erfahrung, und das Ich und die mir 
gegenüber liegende Welt, wir ſind Theile eines Ganzen; — 
umarmt Euch, und Euer Kuß, Eure Liebe, Euer Hader, Euer 
Kind, fie werden das geſuchte Abſolute fein. 

Diefe Umarmung, welche Schelling fpäter in's Werk ſetzte, 
blieb Kant fchwerlich fo verftedt, als man's barftellen möchte; 
aber biefer Gedanfenaft hatte ihm zu viel Poetifches, Beliebiges, 
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' Kant blieb lieber in feiner keuſchen Zurüdgezogenheit, er wollte 

ſelbſt gefeffelt fein von feinen Kategorieen, Zen 

Berfolge man in alle einzelne. Gebiete des Denkens und 
Lebens, welch eine Umgeftaltung folch ein fonfequentes Syftem, 
ein feft vergitterter Käfig in feiner nüchternen Berftandeswelt, 
bervorbringen mußte, Vom Jahre 1790 bis 1810 hat es unum- 
ſchränkt in Deutfchland geherrfcht, und fi) bis in die Unbewußt- 
heit des alltäglichen Gefchwäses eingegraben, Die höchſte und 
niedrigfte Bildung ausgenommen, ift heute noch alle Schäßung 
von Ruhm und Ehre, von Staat und Zukunft, von Berdienft 
und Tugend aus Kantifchem Vrozeffe. Es ift Grund und Boden 
alles modernen Denkens, um fo mehr, da auch Die neueren Phi— 
Iofophen ohne Ausnahme auf fein Fundament getreten find, Jene 
ſchon beregte VBermittelung zwifchen Subjekt und Objekt, welche 
Kant gegen feinen eignen Hintergedanfen hartnädig Täugnete, 
ward von Schelling zur Jdentitätslehre aufgenommen, und man 
fann allerdings fagen, daß, wenigſtens son 1810 an, die wiffen- 
haftlihe und poetiſche Spitze Kant's bereits durch Die Idee der 
Naturphilofophie gebrochen und überboten war. Aber diefe und 
alle andere Identitätslehre ift heute noch nicht fo wie Die Kant'ſche 
Lehre in das allgemeine Denfbewußtfein übergegangen; der Arzt 
der Zurift, der rationelle Staatsmann, der höhere Bürgersmann 
in Maffe und mander Gelehrte fchließt noch heute in Kant, 

Mag dies in der Fünftlichern Form der neueren Spfteme, 
mag’s darin liegen, daß fie doch alle auf dem Kantifchen Denf- 
rofte ruhn, welcher immer vom Hauptwerthe bleibt." Bekanntlich 
bleiben manche bereits zerfallende Paläfte in Benedig hoch im 
Preiſe, weil der Zedernroft, auf welchem fie gebaut find, unver- 
wüſtlichen Werth hat. 

Es ift Diefes Orts unmdglich, all den einzelnen Denk⸗ und 
Lebensrichtungen nachzugehn, um die eindringende und umän- 
dernde Kant'ſche Seele zu zeigen. Aus der Theologie verſchwand 
der letzte Reſt von Supernaturalismus. Die Popularphilofophie 
batte die Tradition verdrängt, die Außerlichen Wunder des 
Chriſtenthums, fie behielt aber einen perfünlichen oder abftraften 
Gott und nannte fih davon, um ein Anſehn zu haben, Deismus. 
Kant fagte nun, jenes Dafein ließe fi) nicht beweifen, es ver— 
breitete ſich Gfeichgültigfeit gegen alles zunächſt Unbeweisbare, 
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- Nüchternheit, Unglaube oder gar Spott. Die ſpätern Ratio— 
naliften in Deutjchland, das heißt die Nationaliften in der Theo- 
logie führen ihre nächte VBaterfchaft auf Kant; mit ‚Semler, 
Reimarus ꝛc. weifen fie nur die Berwandtfchaft einer Seitenlinie 
nach. Der philologiſche Punkt des Neuen Teftaments ward eine 
Zeitlang ohne Wichtigfeit, da man über die philofophifche Wefen- 
heit des Inhalts hinaus war, 

Aus dem Staate verfchwand ebenfalls die Tradition und 
mit ihr was an Uebergriff der Verjährung, an Poefie des ge- 
heimnißvoll Familienmäßigen, an Kitt des Herfömmlichen übrig 
war. Allerdings ift Kant von der Neformbewegung franzöfifcher 
Philofophen, von ven Schriften der Helvetius, Rouffeau betheiligt 
gewefen, und durch fie auf ähnliche Refultate geleitet worden; denn 
wir haben in dieſem einzigen Manne eine ganze Encyflopäbdie 
der Frangofen, Aber man Fann eine fehr unrichtige Vorftellung 
weden, wenn man son näherem Zufammenhange, oder gar von 
Nachahmung fprechen wollte. Die Stimmung des Gedanfens, 
welche einmal eingedrungen war, fam auch über ihn, aber nur 
fie; ſelbſt und eigen arbeitete fie fich in ihm zu einer gründlich 
deutfchen oder deutfch gründlichen Welt. 

Es ift bezeichnend, daß die Hegelianer den negativen Punkt 
Kants am Wenigften hervorheben, und gern darauf beruhn, wo 
fih Kant in Anerkennung gedankliher Allmacht der Hegelfchen 
Zufunft fo nahe zeigt. So fagt Michelet, Kant fei mit feiner 
Kritif den. verfchiedenen Arten des Atheismus entgegengetreten, 
um der Ufurpation des endlichen Erfennens, das fih für das 
einzige hielt, ein Ende zu machen und ein höheres Erfenntnif- 
vermögen demfelben gegenüber zu ftellen, obgleich dieſes Beftre- 
ben für jest fein Ziel noch nicht erreichte; — ein Gefichtspunft, 
der für Kant fonft nicht gewöhnlich if, da man fich fonft zunächſt 
nach deffen Berhältniffe zum Dogma der alten Welt, nicht zu 
den Abweichungen von demſelben umfteht, 


Mit Bangen geht man nun an den poetifchen Kreis, ber 
aus und neben Kantifcher Gedanfenmwelt befteben konnte! Alle 
Unmittelbarfeit, aller poetifche Eindrang und Vordrang war ja 
durch ſolche Philofophie abgefchnitten, Alles ward ja aufgegeben, 
was über die handgreiflichfte Anfchauung und Erfahrung hinaus: 

Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur, II. Bd. 19 


ging, man follte fi fparfam und ſicher einrichten in einen ſtreng 
irdifchen Verſtandeskreis. 

Kant war indeffen fo geiftreich, daß er dennoch für fchöne 
Kunft reichere Motive zu finden wußte, als fie der Fategorifch- 
moralifche Befehl einzuräumen fehien, Ein Todfeind der uns 
begabten Fafelei, würdigte er doch hoch das Talent, was ber 
eintheilende Verſtand nicht berechnen Fannz in all feinem ſtolzen 
Smperativ barg er eine poetiſche Befcheidenheit, Aus dieſer 
Befcheidenheit gab er feiner todesftrengen, theoretifchen Vernunft 
das unfyftematifche Zugeftändnig einer praftifchen Vernunft an 
die Seite, um weitere Entdedungen für geniale Blide offen zu 
Yaffen, und in diefer Abficht bedachte er auch die Kunft reicher, 
er ließ ihr fo viel Spielraum, daß unfre reichte poetifche Welt 
neben feinem harten Syfteme entfteben fonnte, Juſt neben und 
nach ihm offenbarte fich unfrer nationalen Welt die wunderbar 
taufendfältige Kraft der taufendfachen Perfönlichfeitz das unklare 
Ausſchweifen in's Ungemeffene, in's leere Wefen der Redensart 
warb durch ihn beendigt, aber jedes Talent war durch ihn an— 
gewiefen, feine ächte, eigene Welt forgfältig auszubilden. Sein 
Schlagbaum ward das Signal, jede einzelne charafteriftifche 
Möglichkeit zu erheben; folchergeftalt offenbarte ſich der poetifche 
Drang in gefunder Beichränfung nachdrüdlicher, denn in irgend 
einer Epoche unfers Nationallebens, und jo rücdte man auf feitem, 
wenn auch fcheinbar niedrigerem Boden einer begründeten, all 
gemeinen Poefie näher, als wenn die Grenzenlofigfeit und Be— 
Yiebigfeit noch lange geberrfcht und verflüchtigt hätte, 

Er ward alfo, wie im philofophifchen Gedanken, ſo auch in 
der poetischen Aeußerung, ein unfchäßbarer Grenzpunft, der neben 
der Grenze auch die größte Veranlaſſung gab. 

Diefe Motive für Poefie verdienen bier noch einen befon- 

deren Hinblid. 
Der Mittelpunkt unferer äfthetifchen Frage beruht darin: 
ob das Kunftichöne als eine Verbindung anerfannt wird, welche 
den Gegenfag und Widerfpruch, oder mwenigftens die Trennung 
des abftraften Geiftes und der Natur, der Natur, welche außen 
erfcheint und welche innen als unmittelbares Gefühl oder als 
unerflärtes Gemüth fich Darftellt, auflöfen und zur Einheit zu— 
rückführen kann. 
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Diefen Bereinigungspunft hat Rant allerdings in die Vors 
ftellung gebracht, wenn auch nicht wiffenfchaftlich entwickelt. Sein 
größter Schritt Darin ift Das, was er intuitiven Berftand nennt, 
obwohl er die alfo gefundene Idee in Wahrheit nur dem Ich 
zumeist, und fie nicht zu einer wahren und wirklichen macht, die 
das Objekt mit erjchöpfe, 

Das Afthetifche Urtheil nun läßt er nicht aus dem bloßen 
Berftande hervorgehen, noch aus der bloß finnlichen Anfchauung, 
fondern aus dem freien Spiele des Berftandes und der Einbil- 
dungsfraft, Luft und Wohlgefallen des Subjefts ift die Be— 
ziehung. 

Dies Wohlgefallen foll | 

1) ohne alles Sntereffe, das beißt ohne Bezug auf unfer 
Begehrungsvermögen ſeyn. Alſo nicht Neugier, Begierde des 
Befites und Gebrauches; ber Kunftgegenftand fol ung um feiner 
ſelbſt, nicht um unfers Bebürfniffes willen wichtig fein, 

2) „Das Schöne foll dasjenige fein, was ohne Begriff, 
d. h. ohne Kategorie des Verftandes, als Objekt eines allgemeis- 
nen Wohlgefallens vorgeftellt wird.’ 

Die Scheidung zwifchen Begriff und Gegenftand wird alfo 
bier nicht sorgenommen, wie fonft in Kant, das Ich wird fi 
nicht bewußt, daß es nur einen Aft feiner felbft vor fich babe. 

3) Das Schöne foll die Form der Zwedmäßigkfeit in 
fofern haben, als die Zwedmäßigfeit an dem Gegenftande ohne 
Borftellung eines Zwedes wahrgenommen wird. 

Dies ift derfelbe Gang, wie bei Nr, 2, Das Ich ſoll fi 
der Trennung vom Objekte nicht bewußt werden, wie Dies doch 
Kant übrigens verlangt, Das Schöne eriftirt bier als zweck— 
mäßig in fich felbft. 

4) Das Schöne foll als ein Gegenftand nothbwendigen 
Wohlgefallens anerfannt werben, ohne Bezug auf Begriffe. 

Ueberall zeigt ſich alfo nach diefer Seite, daß Kant feine 
firenge Scheidung bes Subjekt und Objektes bei der Aefthetif 
verlaffen hat. Diefe Ausfühnung, welche er fonft verfchmäht, 
ſoll freifih am Ende doch nur fubjeftiv, ‚in Rückſicht auf die 
Beurtheilung wie auf das Hervorbringen, nicht aber das an und 
für fih Wahre und Wirfliche felbft fein,’ 

Hierbei preist Hegel den philofophifchen Kunftfinn Schillers, 
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welcher, übrigens fo eng an Kant fi fchließend, doch zuerft, eher 
als die Philofophie, dieſe Kantifche Subjeetivität und Abftraftion 
des Denfens durchbrochen, und den Verſuch gewagt habe, über 
fie hinaus die Verſöhnung denfend als das Wahre zu faflen 
und fünftlerifch zu verwirklichen. Hierher rechnet er beſonders 
Schillers ‚Briefe über Afthetifhe Erziehung.” 

Sp werden wir im DBerlaufe zu dem Anblid fommen, daß 
diefer ewige Gegenfab zwifchen Gedanken und Natur großartig 
und vielfach verfühnend juft son den beiden Herven unfrer ſchö— 
nen Literatur vertreten wird, indem Goethe von dem Objekte, 
son der Natur aus, Schiller von Seiten des Subjeftes, des 
Gedankens die Hand hinüber reicht. 

Dei dieſer Gedanfenfolge bleibt e8 denn auch fehr merfwür- 
dig, wie fi) Goethe, dem alle abftrahirende Trennung fo ent— 
gegen gejegt war, zu diefem graufam trennenden Kant verbielt, 
Eine Stelle in Goethes Beiträgen zur Naturwiffenfchaft I Bv. 
I Heft, S. 104 giebt darüber Auskunft. 

Wie zu erwarten, fagt er daß ihm diefe Trennung zwifchen 
Gedanke und Gegenftand nie in den Sinn gekommen fei. „Gerne 
gab ich jedoch den Freunden vollfommenen Beifall, die mit Kant 
behaupteten, wenn gleich alle unfere Erfenntniß mit der Erfab- 
rung anfange, fo entfpringe fie darum doch nicht alle aus der 
Erfahrung. Die Erfenntniffe und fynthetifchen Urtheile a priori 
Tieg ich mir auch gefallen; denn ich hatte ja in meinem ganzen 
Leben dichtend und beobachtend eben ſowohl ſynthetiſch als ana= 
Iptifch verfahren, und diefe Syftole und Diaftole des menfchlichen 
Geiſtes war mir, wie die phyſiſche des Herzens beim Athem— 
bolen, nur ein Prozeß.’ 

Weit habe er fich jedoch nicht hinein gewagt in das Laby- 
rinth des Syſtems, weil ihn ‚„„Dichtungsgabe und Menfchenver- 
ftand ‚Davon gehindert hätten,” Da fommt ihm Kant’s Kritik 
der Urtheilsfraft zu Handen, und er findet mit größter Freude 
feine „‚Disparateften Befchäftigungen‘‘ mit Natur und Kunft neben 
einanbergeftellt, eins wie Das Andere behandelt und die teleologiſche 
und äfthetifche Urtheilsfraft einander wechjelsweife erleuchtend, 
„Das innere Leben der Kunft jo wie der Natur und ihr beiderfei- 
tiges Wirfen von innen heraus, war im Buche ganz deutlich 
ausgefprochen, die Erzeugniffe dieſer zwei unendlichen Welten, 
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erklärt Kant ausdrüdfich, feien die einen, fo wie die andern um 
ihrer ſelbſt willen da; obihon neben einander beftehend, beftehen 
fie deßwegen Doch nicht gegen einander. Deutlich Fonnte ic) 
nun Zwed und Wirkung unterfceiden, und wußte aud, 
warum der gemeine Menfchenveritand beide fo oft mit einander 
verwechjelt, Befonders freute ich mich), daß Dichtfunft «und ver: 
gleichende Naturfunde fo nahe mit einander verwandt feien, in— 
dem beide fich derfelben Urtheilsfraft unterwerfen.” 





Ein Hauptmoment in der Kantifchen Philoſophie wurde eg, 
daß er unerwartet das, was er bisher nur für Kritik der mög⸗ 
lichen Erkenntniß ausgegeben hatte, für die äußerſte mögliche 
Erfenntniß felbit ausgab, daß er das Fäugnen der Metaphyſik 
zur Metaphyſi £ felbft ſtempelte. 


Bon da an ward die Aufnahme feiner Philoſophie natürlich 
viel heftiger in Entgegnung und Zuſtimmung. 


Wenn wir und nah dem alten Beftande umfehn, welchen 
Kant’s Lehre in Deutichland antraf, fo zeigen fich alle Dogma- 
tifer aus der Wolf'ſchen Schule, Popularphiloſophen und halb 
oder ganz poetiſche Philofophen. Es war unmöglih, daß Kant 
bei alle denen Glück machen fonnte, Zunächft ereignete fich das 
Gewöhnliche. Alles fchrie auf über die gewaltfame Sprade 
Kant’, und die poetifchen Gegner Hamann und Herder verweil— 
ten befonders bei dieſem Vorwurfe. Als ob je eine wirklich 
neue’ Gedanfenwelt in dem alten Gleife des Ausdrucks entftehen 
könnte! Jede neue Geburt macht bei einiger Kraft ihr neues 
Verhältniß geltend, und die Sprache enthält ja eben bie er 
neu erfindbaren Beftandtheile neuen Verhältniſſes. 


Das Mißliche lag darin, daß eigentlich nur ein Einziger 
dem Erfinder Kant in die geheimnifvollen Falten der neuen 
Redewendung folgen, und in diefen Eden und Winfeln des neuen 
Ausdruds auch die neue Bedeutung ausfinden Fonnte, Dies 
war Fichte. Alfe Uebrigen, fo viel Kantifhe Jünger da find, 
erfaßten den ibealiftifchen Grundpunft Kants nicht in feiner 
Reinheit, | 
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Die vorzüglichften Gegner find: Mofes Mendelfohn, 
Hamann, Herder, Fri Heinrih Jacobi, © Maimon, 
Tiedemann, Feder, Tittel, Reimarus, Eberbard, 
Weishaupt, Nicolai, Plattner, Schulze, Stattler, 
Abel, Sarve, Lazarus Ben, David, 

Kant ſelbſt Hat Rücdficht genommen auf Eberhard und Garve, 
und jedem biefer eine Entgegnung gefhrieben, Wichtig geworden 
find als Gegner Jacobi und ©. E. Schulze, letzterer als Ver⸗ 
faffer des Aeneſidemus, eines geiftreichen fFeptifchen Buches gegen 
Kants Lehre, was 1792 erſchien und viel Antheil weckte. Dies 
Buch und die Polemif Salomon Maimons haben nach dem, was 
Fichte zu Anfange feiner „Grundlage der gefammten Wiffen- 
ſchaftslehre“ und was Reinhold in „Lebensbefchreibung und 
Briefwechfel, son deifen Sohne edirt, anführen, Fichte auf die 
Hauptidee feines Syſtems geleitet, 

Sacobi hat als Gegner darım große Bedeutung gewonnen, 
weil er in geiftreicher, wenn auch nicht fpftematifcher Weife ge- 
radezu den gegentheiligen Standpunkt yon Kant einnahbm, und 
die Gefühlswelt über die Gedanfenwelt feste, 

Hamann verwarf alle bloß Togiihe Form als unzulänglich 
und trüglich, und wollte die myftifche Methode vorgezogen fehn, 
Realismus und Idealismus feien nicht außer- fondern ineinander, 
Troß folcher ſchönen Blicke, wie diefer letzte einer ift, konnte 
damit nichts ausgerichtet werden, da Entwidelung und Beweis 
bei ihm Nebenfache und ungenügend, dogmatifche Borausfeguns 
gen das Ein und Alles blieben. 

Unbedingte Anhänger Kant’s wurden: J. Schulz in Kö— 
nigsberg, der fehr eifrig für den Meifter warb, dem aber vor- 
züglich oberflächliches Verftändnig Schuld gegeben wird, C. ©, 
Shut, C. C. & Schmid, C. H. Heydenreid, ©. N 
Mellin, die beiden Snell, & 9. Jakob, J. 9 Tiefs: 
trunf, J. & 6, Kiefewetter, J. & Hofbauer, 5 ©. 
Maaß, © Hufeland, A. H Niemeyer, 

Unter den bedingten Anhängern, welche die ableitende Ents 
widelungsweije Kant’s mehr auf eine gefchloffene Einheit führen 
wollten, ift zunäcft Leonhard Reinhold, der Schwiegerfohn 
Wieland's, zu nennen, ein fehr beweglicher Kopf, der fich jeder 
neuen Wendung fanguinifch anfchloß, der Kant durch Prineipiens 
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regelung des Borftellungsvermögens tiefer begründen wollte, fich 
aber felbft damit verfpätete. Ferner Sigmund Bed, welder 
eine Zeitlang große Hoffnungen erregte. Er bewies, daß Kant’s 
Syſtem wirklich idealiftifh, und das Ding an ſich die urſprüng— 
fihe Syntheſe al’ der Berhältniffe fei, durch welche Das Ding 
ift und befteht. Er nahm aber diefe Syntheſe auch nur formal, 
und fo gewann er feinen mweitern Fortgang. Ferner Barbili, 
in welchem ſich der empirifche Skepticismus des Aeneſidem— 
Schulze und der ffeytiihe Idealismus Beck's in einen neuen 
Aufſchwung zufammenfaßt. Ferner Friedrich Bouterwed, 
Jacob Friedrih Fries und Wilhelm Traugstt Krug. Die 
eriten beiden haben indeffen einen näheren Bezug zu Fichte und 
werden beffer hinter biefem angeführt, Krug hat durch eine 
philoſophiſch aufgepuste Trivialität nur die oberflächliche Theil- 
nahme eine Zeitlang für fih gewonnen, befonders weil er fich 
mit’ einer bürgerlichen Redlichkeit auch muthig in allerlei praf- 
tifchen Fragen vernehmen ließ. Er ift ein merfwürdiges Beifpiel, 
wie man, im Beſitz einiger. philofophifchen Terminologie, auch 
dem Unbedeutenden und Alltäglichen ein Anfehn geben kann. 
Hegel befonders hat ihn in’s Nichts zurückgewieſen, er muß aber 
doch aufmerffamer angeführt fein, weil er in den mageren zwan— 
ziger Jahren reichlich gefprochen und bis jetzt eine hausbackene 
Bildungspartie vertreten bat, die alles Intereffe nur yon ber 
nüchternen und trivialen Seite anzufaffen weiß. Das „Dr: 
ganon“ und die „Sundamentalphilofophie‘ find feine Hauptwerke, 
Darin wird gelehrt, daß es eine ſynthetiſche Einheit des unmittel- 
baren gemeinen Bewußtſeins gebe, Jh und Welt feien nothwen— 
dig und urfprünglich verbunden. Diefe Verbindung Yaffe fich 
aber nicht weiter erklären, weil man zu dieſer Erklärung die 
Syntheſis aufheben müffe, 

Im Grunde alfo fei die Philofophie nicht möglich, denn diefe 
Erflärung ift eben Sache derfelben, und der Krug'ſche Sas ift 
Eigenthum jedes Menjhen, der nie an’s Denken gedacht hat. 
Seder befist dieſe Synthefe, aber er weiß nichts davon und 
Darüber, 


f*fichte. 


Hier nun findet ſich eine wahrhafte und kühne Fortbildung 
in Kant. | = 

Johann Gottlieb Fichte — 1762 — 1814 — wirft das Ding 
an fich, welches Kant für nicht findbar beweist, weit von fidh, 
fucht nur einen Fritifchen Prineippunft, und leitet Alles aus dies 
fen Punkte des Subjeets nad einer wiffenfchaftlichen Methode 
ab, welche er die Wiffenfchaftstehre nennt, Wir ftehen alfo bier 
vor dem fubjeftivften Idealismus. 

Man ftelft jest gern in Entwidelung des philoſophiſchen 
Gedankens Jakobi vor Fichte, da Fichte zu feinem Standpunkte 
nicht bloß von Kant aus, fondern auch in Rückſichtnahme auf 
Safobi gefommen fei. Wie er 1796 an Jacobi fehreibt, ftimmt er 
darin mit ihm überein, daß er alle Wahrheit da ſucht, wo dieſer 
fie jucht, im innerften Heiligthume unfers Wefens. Dies ift 
indeffen doch ein vager Ausdrud, und es ergiebt fih auch im 
übrigen Fichte, wenigftens dem der erften Hälfte, zu wenig 
Jacobi'ſcher Einfluß, als dag man ihn, wie zum Theil aus die— 
fem mitgeboren, und nicht fogleich nach Kant aufführen follte, 
Spricht Fichte auch von einer Ausgleihung des Jakobi'ſchen 
Dogmatismus mit Kant’s Kriticismug, fo fagt er Doch auch ohne 
Weite ed, daß fein Syſtem diefelbe Anſicht der Sade enthalte 
als das Kantifche, wenn es auch im Verfahren ganz unabhän- 
gig von der Kantifchen Darftellung ſei. Den Nachfolgern Kant’s 
— Berk allein ausgenommen — wirft er vor, den Idealismus 
Kant's verfannt zu haben. 

Das Subjeft, Ich, iſt ibm urfprünglich frei, unbedingt, 
vernünftig, — dies in feiner verftändigen Thätigfeit anzufchauen 
ift Anfang der Wiffenfchaft. 

Der erfte Aft zeigt ihm Einheit und Gleichheit mit fich felbft: 
Ich —= IN. 

Der zweite Aft, um aus biefer Unterſchiedsloſigkeit heraus 
zu fommen, ift der Anftoß, welchen ein Anderes, ein Nicht — Ich 
giebt, Dadurch wird Sch befchränft, son fich felbft verfchieden. 

Aus diefem Teidenden Zuftande gebt es entweder als theo— 
retifches oder als praftifches hervor. Nämlich: Beſtimmt 
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das Ich jenes Nicht — Ich ſo, daß letzteres ein am Ich vermittelt 
geſetztes Theil — Ich (Objekt) bleibt, und bei dauerndem Anſtoße 
in's Unendliche ſich entwickelt, ſo entſtehen daraus die beſonderen 
Seelenvermögen: Einbildungskraft, Vernunft, Verſtand, Urtheils— 
fähigkeit ꝛc., jo wie alle Kategorieen des theoretiſchen Ich, kurz, 
Alles, was Erfahrung heißt. 

Trachtet dagegen das Ich nach Befreiung vom Niht— Ich, 
nad) Unterwerfung defjelben als eines Nichtigen, fo verfchafft es 
an und außer ſich alle praftifche Vermögen, Handlungen und 
Lebenszwecke. 

Dort macht es ſich alſo ſelbſt zu einer Verſtandeswelt des 
Wiſſens und der Erfahrung, und hier ſchafft es außer ſi ch das 
Reich der ſittlichen Freiheit. 

Dies iſt eben ſo wenig auf Erden zu vollenden, als das 
Nicht —Ich zu überwinden ift. Die uns unüberſteiglichen Grenzen 
Yaffen ung nicht über ein Streben hinaus, und man muß eine 
„moralifche Weltordnung“ vorausſetzen, welche Gott iſt. Ber 
einigung mit Gott ift Zwed des Lebens. — 

Man findet alfo bier Kant’s Kritieismus zum vollkommen 
ften trangeendentalen Idealismus ausgebildet, man fieht eine 
großartige Konftruftion des Fritifchen Gedanfens verfudt. Das 
Kantifhe Ich, was nur befcheiden und prüfend fich zurückhielt, 
ift außerordentlich erhöht, ift unbedingt gedacht, — natürlich bleis 
ben die Vorwürfe, welche man dem Kantianismus machte, in 
Kraft, man blieb erftaunt, daß alle objektive Welt verloren gebe, 
der Mensch nichts mehr behalten follte, als die Welt feines Ge— 
dankens. Es find nicht alle Menfchen geneigt, jede höhere Be— 
rufung in fich felbft zu erledigen. 

Hochachtung gebietend iſt der Einfluß auf fcharffinnigeg 
Denfftreben, der hiermit geübt wurde; fremde Nationen halten 
es nicht für möglich, fol ein befebtes Reich der feinften Ge- 
danfengefchöpfe zu erzeugen, wie Dies deutſche Philofopbie, befon- 
ders durch Kant und Fichte, erzeugt hat, Die Sprade feufzt, 
die angenommene Denkform läßt fih nur ftöhnend umbiegen, 
aber die ftarfen Geifter achten, wie Eroberer, der Schlachtver— 
fte nicht, und wer möchte bis in's Detail nachweifen, welchem 
Beränderungen all unfre Eriftenz durch dieſe phifofophifche Be— 
triebfamfeit erlitten hat. Sie allein war es auch, welche dem 
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Glauben an pofitive Religion wieder einiges Leben -einhauchte, 
Wenigen ift juft Diefes fpeeififhe Talent des formellen Philo— 
ſophirens gegeben, ein anderes Talent bat für Beftreitung bef- 
felben Feine Waffe, denn die Waffen verfchievdener Talente 
baben verfchiedene Schlachtfelder, fie begegnen einander nicht, 
— was blieb ftarfen Naturen übrig, die fih dem philofophifchen 
Deſpotismus nicht unterwerfen wollten? Nichts Anderes, als 
wozu Die fhwachen flüchteten. Sie ergriffen die pofitive Ueber— 
fieferung des höheren Gedankens; ohne eigentlihe Religion 
ward Religion wieder empfohlen, Der Poet wollte den per— 
fönlihen Gott nicht hingeben für ein moralifches Weltgejes, das 
Geifterfeben für eine todte Maffe, die nur auf der Iris unfrer 
Seele Tebendig fei. 

Bei philofophifchen Talenten aber wurde die verwegene 
Fichte'ſche Kraft außerordentlich fruchtbar, man fieht bier reich» 
lihen Saamen, der fpäter in Schelling und Hegel aufgeht. Der 
Zweck dieſes Buches verlangt Deshalb eine nähere Einfiht in 
das Formale des Fichte’fchen Syftems, und weil diefes Syſtem 
jo fireng auf Fategorifchen Formeln beruht, fo Fann man fich nicht 
mit einer Befchreibung deffelben abfinden, fondern muß die For- 
meln felbft überfiefern, 

Die Hauptfchriften Fichte's, worin er fie niedergelegt, find 
folgende: „die Einladungsfchrift über den Begriff der Wiffen- 
hhaftslehre, Weimar 1794, — dazu gehören zwei Einleitungen 
im philofophifchen Sournale 1795, erftes und viertes Stüd, — 
„die Grundlage der Wiffenfchaftsiehre in Rüdficht auf das theo— 
retifhe Bermögen, 1795,” — ‚die Grundlage des Naturrechts, 
1796 und 97," — „das Syſtem der Sittenlehre, 1798,” — „bie 
Appellation und Berantwortung wegen bes angefchuldigten 
Atheism, 1799," — „über die Beftimmung des Menfchen, 
1800,” — „ſonnenklarer Bericht an das größere Publifum, 1801. 

Es ift in dieſer Aufzählung auf mandhe Schrift nidt Rück— 
fiht genommen, die ihn von anderer als ftreng philoſophiſcher 
Weife zeigt, und die ung fpäter einen neuen Bezug für ihn öff— 
net, Zum Beifpieles ‚Grundzüge über das jesige Zeitalter, 
1804 und 5,” — „über das Wefen des Gelehrten, 1806, — 
„Reden an die deutfche Nation,” welche er 1808 in Berlin bielt, 
— „über den Begriff des wahren Krieges, 1815, und Vieles, 





was, wie dies, nach feinem Tode erſchien und feinen zweiten 
Standpunkt deutlicher feftftellte, wie „Die Thatfachen des Bewußt⸗ 
ſeins,“ — „die Staatslehre“ ꝛc. 

Die Hauptformeln des Syſtems ſelbſt find folgende: 

Philofophie ift die Wiffenfchaft der Wiſſenſchaft, alſo Wif- 
ſenſchaftslehre. 

Ich iſt gleich Ich; dies iſt der erſte unbedingte Grundſatz. 

Das Ich iſt Thätigkeit, alſo ſetzt es ſich ſelbſt, es iſt zugleich 
Subjekt, das, was handelt, und Objekt, die Handlung als Er- 
gebniß, welches durch Reflerion des Subjektes auf fih felbit 
entſteht. Diefes fich ſelbſt Seen des Ich's heißt das Bewußtfein. 

Jene Reflexion des Ichs auf fich felbft entfteht durch einen An- 
ftoß, den bie theoretifche Philofophie als eine Forderung ftellt. 

Der zweite Grundfag ift der Sat des Widerfpruches, näm- 
lich der: Das Ich ift zum Theil gleih dem Niht— Sch, dem, 
was außer dem Ich ift. Diefer Sat ift alfo fchon bedingt, denn 
ohne ch giebt es Fein Nicht —Ich. 

Der dritte Grundfaß ift der des Grundes. Das Niht— Ich, 
was erft durch das Ich eine Eriftenz gewonnen hat, wird von 
dem ch dem Ych entgegengefebt. 

Diefe drei Grundfäge find Thefis, Antithefis und Synthefis. 

An die Synthefis halten wir ung nun, nad welcher Ich 
und Niht— ch einander entgegen ftehen, und fagen: entweder 
es beftimmt das Ich das Nicht— Zch, oder umgekehrt, 

Wenn Ich in fih einfehrt, fo begrenzt es fih, und ſchafft 
fi) gegenüber ein anderes Niht— Ih. Inſofern alfo Ich be— 
fchränft erfcheint in der Reflexion, jo ift Niht— Ich, oder die 
Welt, unendlich, das Ich aber endlich. 

Eben fo umgekehrt: infofern das Ich beftimmt, ift Dies uns 
endlich und Nicht —ch endlich. 

Wo Ich thätig auftritt, nennt man es Gedanke, wo Teidend, 
Empfindung. 

Zwifchen dem Gedanfen und der Empfindung, da diefe von 
entgegengefeßter Seite ausgehn, ſchwebt das Gemüth im Bor: 
ftellen zwifchen zwei Borftellungen, und zwar als Einbil- 
dungsfraft, das Schweben felbft ift das Anfhauen. Dies 
Anfchauen drängt alfo gleichfam Thun und Leiden des Jh in 
Eins, und wird folchergeftalt Bewußtfein, 
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Das Bemwußtfein giebt alfo ein angejchautes Objeft, was 
dem Sch als yon außen fommend erfcheinen muß, weil dies Ich 
im Akte felbft nicht hervorbringen und auffaffen zugleich kann. 

Ein feftgehaltenes Anfchauen ift» alfo Anfhauung, die 
freie Thätigkeit des Ichs hält feft, und Dies ift die Vernunft; 
feftgehalten wird die Einbildungsfraft, das Produkt ift Die An— 
ſchauung. 

Der Verſtand hält die Anſchauung im Bewußtſein fort. 
Er produeirt nicht, giebt nur den Stand, verbeſtändigt, verſtän— 
digt, realifirt das Ideelle. 

Ueber die That des BVerftandes Fombinirt die Urtheilsfraft. 
Sie find alfo für einander nöthig. | 

Grund und Boden alles Wiffens ift die Bernunft, — Ers 
fenntniß, welche Neales und Ideales zufammenbringt. 





Dies find die Hauptformeln der theoretifchen Wiſſenſchafts— 
lehre, welche mit Borftellen, ana und Erfennen oder Wiffen 
zu thun hat. 

Die praftifche Wiſſenſchaftslehre, die ſich um Wollen und 
Handeln bewegt, geht von dem entgegengeſetzten Satze aus: das 
Ich ſei ſich, obwohl das Nicht — Ich A feiner felbft 
bewußt. 

As ſolches ift es abſolut und frei, unendrich und die ein 
zige wahre Realität, 

Es kann alfo in's Unendlihe verurfahen, allein es bes 
fundet fih nur als ein Streben, weil es in feinem Bewußtfein 
immer nur als ein endliches erfcheint, was Durch das außer ihm, 
durch das Niht— Sch begrenzt werde, 

Das Streben geht daher immer nur auf etwas Beſtimmtes, 
d.h. Begrenztes, wenn auch die eigentliche Wurzel unbegrenzt ift. 

Deshalb, weil der Trieb nah außen nicht ganz ausftrömen 
fann, wirft er auch nach innen auf das Ich zurüd, und es ent- 
ſteht der nie gefchlichtete Kampf zwifchen Freiheit des Ichs und 
Nothwendigkeit des Nicht — Ichs. 

Der Begriff der Pflicht, dies unbedingte Sollen des Be— 
wußtſeins, erhält dieſen Kampf gegen das Nicht—Ich fortwährend, 
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denn das Nicht— Ic) ift eine todte Schranke, nur Wiffen ift Thür 
tigfeit und Leben. 


Das Niht— IH ift nur da, um vernichtet zu werden. 


Der ideale Gott, die moraliſche Weltordnung, bat von 
Ewigkeit dafür geforgt, daß diefe endlich gelinge, daß die Idee 
über die Materie fiegen müffe. 

Ge mehr Jemand an fich die moralifche Weltorbnung ver- 
wirklicht, defto mehr nähert er ſich der Gottheit, und umgefehrt. 

Die aktive moralifche Weltordnung, Dies Sein der Gottheit, 
fann nicht theoretifch erkannt werden. Nur ein vernünftiger 
Glaube, ein Glaube moralifcher Art, reicht daran, — was der— 
artig über den Moralbegriff hinaus gefolgert wird, ift Bor 
und abgöttifch. 

Vebereinftimmung der innern Meinung des Gewiffens mit 
dem Handeln ift Tugend, 

- Der Staat hat das BVBernunftrecht zu verwirffichen. 

Der Staat ift nothwendig, ohne ihn wäre das Bernunftrecht 
nur eine Formel, Man fieht dies am Bölferrechte, dem ein 
Bund Fultivirter Nationen fehlt; es berrfcht Da immer nur die 
brutale Stärfe, 

Die Lehre vom Staate hat Fichte in feinem zweiten Sta- 
Dium, wo er fich der praftifchen Welt näher anjchloß, weiter 
ausgebildet, Man nennt dies zweite Stadium Fichte's ein zah— 
mes, zugebendes gegen die frühere abftrafte Kühnheit. Es bes 
ginnt bereits 1800 mit feinen Heinen Schriften „über die Be— 
fimmung des Menfchen‘‘ und 1801 mit dem „fonnenflaren Be— 
richt an das größere Publikum;“ wird weiter geführt in den 
Erlanger Borlefungen „über die Beftimmung des Gelehrten,‘ 
in der 1806 zu Berlin erfcheinenden Schrift „Anweifung zum 
feligen Leben in Gott“ und in den 1808 dafelbft gehaltenen 
„Reden an die deutſche Nation.’ In alle dem fchloß er fid) dem 
gewöhnlichen Bewußtfein an, und geftand dem Nidht— Ich, der 
äußeren Welt, eine Wirklichfeit zu, die er früher geläugnet. 
Er nennt fie zwar noch wie früher eine todte Schranfe, aber 
doch einen Gegenftand, der durch den menfchlichen Geift eine 
Realität erhalte. Der Menfch und das Wiffen in ihm bleibt 
ihm indeffen die einzige Form, worin fi Das unendlide Sein 
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offenbare, und die übrige Welt nur dadurch etwas, daß fie der 
Menſch zu etwas mache, 

Gegen dieſen Punkt richtet Schelling, der die Natur retten 
will, alle Waffen, und dieſer Punkt ift e8 wiederum, worin der 
fpätere Hegel in neuer bialektifher Wendung dem Fichtefchen 
Gedanfen gegen Schelling näher tritt, indem auch ihm, dem 
Hegel, nur der gedanfliche Prozeg wahres Leben ift. 

Fichte Hat die nach dem jeßigen Standpunft richtige Einficht, 
daß der Anfang der Philvfophie nicht bemwiefen werden Fann. 
Würde er dies, fo wäre er ein Bermitteltes, hinge von einer 
Bedingung ab, Er beginnt mit dem Ich, und entbehrt nur einer 
wirklich dialeftifchen Bewegung zum zweiten Sabe, zum Nicht— 
Sch, was bei ihm nur bualiftifch beigezogen wird. Uebrigens 
aber bat er das Verdienſt, die von Kant angebeutete Tricho— 
tomie entfchieden aufgefaßt zu haben, was durch Hegel zur ab— 
foluten Form des Wiffens geftempelt wurde, — Das Anfih ift 
bei Fichte nicht mehr das Unnahbare, fondern es ift fo, wie wir 
es machen follen, unfer innerfter Geift, wie er fich praktiſch rea= 
fifirt. Die Entfaltung des menfchlichen Geiftes ift die Entfal- 
fung Gottes, Sp nahe ftreift Fichte an Hegel. Der Hegel'ſche 
Schüler bewundert denn auch nichts mehr nad Hegels Logik als 
Kant's Kritik und Fichte's Wiſſenſchaftslehre. 

Eine ſo kühne Schöpfung wie das Fichte'ſche Syſtem erweckte 
natürlich die lebhafteſte Oppoſition. Was ſich dem mehr urthei— 
lenden als geſtaltenden Kant gegenüber noch zurückgehalten hatte, 
das gerieth gegen den konſtitutiven Idealismus Fichte's in ent— 
ſchloſſenere Aufregung. Außer Schelling und Jakobi machte ſich 
auch Jean Paul auf, dieſer unpoetiſchen Lehre entgegen zu tre— 
ten, und er that dies in ſeiner „clavis Fichtiana,“ worin mit 
allerlei geiſtreichen Beiſpielen und Anwendungen das Syſtem 
verſpottet wird. Ueber das abſolute Ich dem Nicht — Ich gegen— 
über ſagt er: es gleicht dem Vater des Sobouroff, der ſich ſel— 
ber Geld borgte, ſich Wechſel ausſtellte, ſich oft proteſtirte, und 
ſich nach dem Wechſelrechte ſtreng genug behandelte; bloß zu 
ihrer Verherrlichung thut die abſolute Ichheit alles, — oder: es 
kommt mir wie jener Handelsmann in Montaigne vor, der, um 
ein Lavement zu nehmen, die Werkzeuge und alle Ingredienzien 
auf den Tiſch vor ſich hinlegen ließ, und Alles dann ein wenig 
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befab, worauf fogleich, ohne dag man ihm das Klyftier wirklich 
feste, die Sedes famen, die nur einmal ausblieben, als gerade 
bie Frau aus Geiz wohlfeilere Species aufgetragen hatte, 

Fichte's Leben ift denn auch ein immerwährender Kampf 
gewefen. Dbenein fiel es in die aufgeregtefte Zeit der neuen Ge- 
fchichte, in die Zeiten des Convents und des erobernden Napoleon, 
das Leben felbft alſo wirkte fo ftarf auf Empfängniß einer folchen 
Philofophie, wie diefe auf ein Leben, das ſchon aus den Fugen 
glitt. Die ganze revolutionaire Welt war bereits in einem 
Fichte'ſchen Prozeffe begriffen, fie ftrebte krampfhaft, ſich aus ſich 
felbft zu gebären, aus dem abfoluten Ich, ohne die mindefte 
Nüdficht auf ein gegebenes Objekt in Gefchichte. und Gegenftand, 
Nur aus dem abſoluten Ich wurden Gefese und Konftitutionen 
geſucht. — 

Man foll die pragmatifhe Anfchauung gefchichtlicher Phäno— 
mene nicht überfhhägen, aber um für den ſchwankenden Menfchen- 
geiſt einen Halt zu gewinnen, laſſe man fie doch nie außer Acht. 
Der Zufammenhang giebt ſtets Nefultate, die man abftraft 
blidend überfieht, und die eben fo viel der unmittelbaren Offen: 
barung in fi) haben als der felbftftändig aufwachende Gedanfe 
des Genies. Man verfchmähe dies alfo auch beim Philofophen 
und beim philofophifchen Syfteme nicht, man fuche den Zuſam— 
menhang, in welchem das Spftem entftanden ſei. Ein Theil der 
Höhe, worauf fi) jede Nachwelt der Vergangenheit gegenüber 
befindet, ift ja aus der Leberficht des biftorifchen Zufammenhan- 
ges aufgehäuft. Diefe Höhe Fann man auch einem philofophifchen 
Spfteme gegenüber gewinnen, wenn man alfe inneren und äuße— 
ren Schickſale des Philofophen zu einer vollen Lebensgefchichte 
vereinigt. 

Der hoch-aſiatiſche, der Agyptifche, der griechiſche, der ſcho— 
laſtiſche Philoſoph find ung zur Hälfte erklärt, wenn wir- eine 
dramatifche Gruppe ihrer menfchlichen Eriftenz zufammenfinden, 
Wie Iebhaft wird der Wunfch bei fo naher und gewaltiger Ers 
foheinung wie Fichtes! Wir haben den ZTitanenfampf mit dem 
abftraften Gedanken in fo hundertfacher Form gefehn von Mofes 
bis auf Fichte, wir Denfen wohl manchmal an eine tobte Zahlen 
reihe, mit welcher fih hundert- und aberhundertfache Verän— 
derung vornehmen Taffe, ohne daß ein Stein am wirklichen 
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Objekte gerückt ſei. Dennoch trennen wir und nicht gern von 

dem Gedanken, daß in Erfüllung und Vollendung des menfch- 

Yihen Denfvermögens dieſe unfere Welt einmal erfüllt und 
beendigt werde, obwohl fi ohne Zeit und Raum nichts in ung 
geftalten Täßt, und Zeit und Raum ſtets wieder die Streitpunfte 
neuer Philoſophie werden; kurz, unfere Theilnahme bleibt dem 
Philoſophiren zugemwendet, fo viel gegen den Dadurch gewonnenen, 
fheinbar unmerflihen Fortfchritt gefpofttet wird. Diefe Geneigt- 
heit unferer Bildung fände einen ergiebigen Borfchub, wenn 
pragmatifche Biographieen der Denker die menfchlichen Verbin: 
Dungswege unter der erhöhten Gedanfenwelt auffuchten. Beſon— 
ders da, wo fich, wie bei Fichte, der Gedanfe fo großartig ver- 
wegen von dem berfömmlichen Bewußtfein, und von der außen 
gegebenen Welt losreißt. Die Geburt des Syſtems in Anlage, 
Lage und Charakter des Syſtemphiloſophen nachzumweifen wäre 
die Aufgabe einer ſehr lohnenden biographiſchen Wiſſenſchaft. 

Was wir werden ſehn, glauben wir zu beherrſchen, ein ſolcher 
Einblick in die philoſophiſchen Keime, worin die Myſterien aller 
Geſchichtsentwickelung ruhn, würde dem philoſophiſchen Studium 
einen intereſſanten Schwung, der Geſchichtsentwickelung einen 
tiefen Gewinn bringen, und es verſchwände endlich auch, was 
nichts Geringes, die ſo lächerliche als mißliche Erſcheinung, daß 
ſtets über Unverſtand und Mißverſtand EEE Syſteme 
geklagt würde. 

Fichte's Leben bis in's feinſte Detail der inneren Regung 
iſt vor vielen andern eine ſolche Aufgabe, denn er iſt eben noch 
etwas ganz Anderes als ſeine Philoſophie. Unter Schmerzen 
philoſophirte er, er nennt es ſelbſt einen „widerlichen Zuſtand,“ 
ſich in's Philoſophiren zu verſetzen. Die ihm angemeſſene, 
und darum ſeinem Wirken ergiebigſte Welt lag alſo in einem 
andern Felde, denn die That des inneren Berufes entwickelt ſich 
leicht. Krampfhaft, gewaltſam, und weil er ein titanenhafter 
Menih war, dennoch erfolgreich riß er auch bei der ihm ange- 
mefjenen Arbeit Felfen und Gebirge los, welche der Welt zu 
thun gaben. 

Wie viel wird in ſolcher einzelnen Notiz fchon geboten zu 
neuer Einficht in eine fo gewaltfame Idealiſtik wie Die Fichte'ſche; 
wel’ eine pragmatifche Kenntnig und Folgerung öffnete ſich, 
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wenn man genau die Sache, das Grundintereffe jedes Philo— 
ſophen, auffände. Um ein Ding befonders gruppirt fich jedes 
Menfchen mannigfaltigfte Kraft. 

Man bereitete auch einen. großen Schritt für Die Sprade 
vor. Jeder Philofoph braucht eine andere, fucht Charaftere für 
feinen Denkcharakter; wir aber wollen uns nicht weiter unfers 
Ichs entäußern, um ihn zu verftehen, als es die ſtarre Gram— 
matif erlaubt, wir haben feine Brüde in’s Spracherz des 
Philsfophen, als die Combination in Schulgedanfen, und wie 
wenig ift das, mächtig eig’ner Aeußerung gegenüber! Das 
Syſtem und die Sprade des Philofophen ift eine Individualität, 
welche des genialen Einblids von unferer Seite bedarf. 

Keinhold begriff das und verlangte eine Kritif der Sprache, 
die eine Metafritif der Vernunft fein würde, — das heißt, er 
wollte generalifiren, was ſich jo wenig generalifiren läßt. 
„Nun haben wir zwar eine Biographie Fichte's, und zwar 
ausführliche in zwei Bänden, allein der eigene Sohn Fich— 
408 ift der Berfaffer, und diefer Sohn macht obenein felbft An- 

fprühe auf eig’ne philofophifche Syflematif. Dies find zwei 
große Hinderniffe: der Sohn und der Philoſoph fteht nicht frei 
von außen hinein in das Bild des väterlichen Lebens, 


Fichte war armen Urfprungs aus Nammenau bei dem 
Dberlaufis’fchen Städtchen Camenz. Er fteht wie Sofrates, und 
zwar ſchon ald Knabe, ftundenlang einfam ftarrend auf dem 
Felde. Auf der Schulpforte Yernte, in Jena, Leipzig und Wit: 
tenberg fiudirte er, Später ift er Hauslehrer in Polen und in 
der Schweiz, dann Profeffor in Jena. Dort wird er zum Ab- 
fchiede gedrängt durch Kurfachen, welches ihn des Atheismus. 
anflagt; 1805 finden wir ihn bei der Univerfität Erlangen 
angeftellt, während des nächften Krieges in Königsberg und 
Kopenhagen und dann in Berlin, wo er feine berühmten Neden 
hält, 1810 Profeffor wird und 1814 am 29, Januar ftirht. 


Alle Sehnen einer revolutionairen Zeit Tiegen in dieſem, 
Scheinbar nicht fo außerordentlichen Leben, und man Fönnte her- 
ausbliden, wie der tieffte Nevolutionsgedanfe in einem Manne 
lebte, der durch Entfchloffenheit und Kraft auf das energiichite 


Handeln angewiefen fchien, und nur finnen durfte. 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, II, Bd, 20 
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Alle die Leidenschaft, welche ſich in Fichte's Wefen Fund gab, 
ward von Wichtigkeit für unfere Literatur, Sie entzündete erft 
recht das Für und Wider in Sachen des neuen Gedankens, die- 
fer neue Idealismus brannte nun erft recht hindurch durch) 
alfe Köpfe und Herzen. "Die Poeten, diefe Bäter und Kinder 
der Leidenfchaft, wurden jetzt erft lebhaft betheiligt. Schillers 
Poefie, Die, wenn auch nicht aus, doch neben diefem neuen 
Idealismus ihren gedanflichen Stolz, ihren moralifchen Schwung 
fchöpfte, füllte fi zum Vortheile unferer Herzen mit Fichte'ſchem 
Ungeftüme, Kurz, Fichte warb der wmeitererobernde Feldherr 
des Idealismus, und feine Waffen klirren überall, wo man in 
das Gebiet unſers damaligen geiftigen Lebens hinein fehaut. 
Merkfwürdig wird fein Denkweſen auch am Genialften von Poe- 
ten und folhen aufgenommen, welche romantifcher Welt nabe 
ftehen, yon Novalis, Friedrich Schlegel, Schleiermacher. 

Es giebt drei Punkte in der Fichte’fchen Lebensgefchichte, wo 
ſich dramatiſch dreierlei wichtige Zuftände der deutfhen Eriftenz 
aus jener Zeit herausftellen, Zum Erften, da er arm und jung 
aus Warſchau nah Königsberg fommt, Kopf und Herz voll 
weltbewegender Gedanfen. Er weiß nit, wohin damit, Das 
Leben in Deutfchland ift fo unfruchtbar an Gelegenheit für einen 
gelehrten jungen Mann, dag man in Königsberg weiter Feine 
Hoffnung für ihn hat, als irgend eine Hauslehrerftelle. Er will 
fih nicht dazu bequemen, und doc verfpricht ihm fein Beutel 
nur noch Mittageffen auf wenige Tage; er geht zu Kant, fie 
fprechen über die fublimfte Spite des Gedanfens, daheim fchreibt 
er raſch einen großen philofophifchen Auffag und ſchickt ihn an 
Kant, den ſchon berühmten Profeffor, und fragt bald darauf, ob 
er ein Kleines Gelddarlehn yon ihm erhalten könne. Kant, bittet 
ihn wieder zu Tifche, Die höchſten Geſpräche gehen hin und ber, 
wie unter den ftolzeften und begabteften Männern, der reale 
Geldmangel bleibt verborgen im Hintergrunde, nebenher muß 
ihn Kant verfichern, daß er für den Augenblick felbft nicht im 
Stande fei, ihm zu helfen, Dies tft die Lage der beiden Mäns 
ner, welchen die oberfte Herrfchaft deutfcher Gedanfenwelt an- 
gehörte, 

Später fehen wir Fichte von der Schweiz aus nad Jena 
berufen, er tritt in die blühende Zeit jener Fleinen Univerfität, 
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wo biefe den Kern deutſchen Geiftes in ſich pflegt, wie einft 
Prag, dann Wittenberg, dann Leipzig, dann Halle, dann Göt« 
tingen. Schiller lebt damals in Jena und lehrt, die Schlegel, 
v. Woltmann lehren, Humboldt fohließt fih an, Goethe, Herder, 
Wieland wirken von dem nahen Weimar, Die kühnfte Geburt 
des Fichte’fchen Geiftes geht bier forglos heraus, Fein hiftorifches 
Hemmniß wird beachtet, in Niethammers „philoſophiſchem Jour— 
nal’ giebt er die verwegenften Combinationen frei, Da trägt Kur- 
fachfen auf Entfernung des Mannes wegen Atheismus an, ben 
er abfonderlich in der Schrift „Meber den Grund unfers Glau— 
bens an eine göttliche Weltregierung“ gelehrt habe. Fichte wohnt 
fo tief in der philofophifchen Freiheit damaliger Zeit, daß er bie 
Anklage nicht begreift und fie brüsfirt, Was Tann Atheismus 
heißen bei fpefulirender Philoſophie, die nur für ihren fyftema- 
tiſchen Gang und für fonft nichts fi verantwortlich glaubt. 
Man denkt nur, daß der Gang: wiffenfchaftlich anzufechten fei, 
und Befümmernig um Refultate nur der Wiſſenſchaft zuftehe. 
In diefer Anficht benimmt fich Fichte trogig, ungeſchickt; Goethe, 
welcher die Weimar’fche Staatswelt zu vertreten und ſich darin 
mehr um das nad außen wirkfame Nefultat, als um den lo— 
gifhen Gang eines Profeffors zu kümmern hat, obwohl er fonft 
gegen diefen Gang nichts Befonderes einwendet, kann ihn une 
halten, und Fichte geht. 

Zum Dritten fehen wir ihn inmitten ber realen Bedrängniffe 
damaliger Zeit, wo der Franzofe unfer Vaterland erobert. Er 
ftumpft die theoretiſchen Spitzen feiner früheren Lehre ab, er 
drängt feine gedankliche Leidenfchaft auf die nächſte Nothwendig— 
feit der äußeren Welt, er fpricht und fepreibt populär, er. hält 
feine Reden an die deutſche Nation, 

Werfen wir noch einen Blick auf Fichte's Verhältnig zur 
Religion, und auf den Ummwandlungspunft in feinem Spfteme: 

„Eine Wechfelwirfung Aller mit Allen zur Hervorbringung 
gemeinfchaftlicher praftifcher Meberzeugungen heißt eine Kirche, 
ein ethifches Gemeinmwefen — und das, worüber Alle einig find, 
ihr Symbol, Es muß ſtets verändert werben; denn das, 
worüber Alle übereinftimmen, wird doch bei fortgefester Wechfel- 
wirfung der Geifter allmählig fi vermehren,“ — „Darauf 
dringen, daß die Einfleidung des Symbols Beſtimmung ſei, iſt 
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Unwiſſenheit: wider eigne Ueberzeugung es fih zum Zwecke 
machen, Andere bei diefem Glauben zu erhalten, ift gewiſſenlos 
und das eigentlihe wahre Pfaffenthbum. Das weitere Fort- 
fhreiten, die Erhebung des Symbols, ift eben der Geift des 
Proteſtantismus.“ 


„Der Begriff von Gott als einer beſonderen Subſtanz iſt 
unmöglich und widerſprechend.“ Was ſich unter Gott etwas 
Anderes als eine moraliſche Weltordnung dachte, war ihm höchſt 
unwürdig, höchſt verdächtig. 


Nach der Fichte'ſchen Umgeſtaltung, die etwa in den Anfang 
des neuen Jahrhunderts fällt, erhalten dieſe Dinge wohl eine 
andere Phyſiognomie, aber es bleibt ihnen doch im Grunde daf- 
felbe Herz. Es beißt bei ihm nach diefer Umgeftaltung: „Der 
Begriff bricht irgendwo in der Welt zum Bewußtfein durch; Dies 
geſchieht genialiſch als Offenbarung. Jedes Symbol ift Noth— 
ſymbol.“ Es ift perfeltibel — „Sind die Urkunden des Sym— 
bols feit ihrer Entftehung noch niemals ganz und richtig ver- 
ftanden worden, wie ich Dies yon den hriftlichen glaube, fp muß 
der künftige Lehrer durch neue Snterpretation ihren wahren In— 
halt hervorziehn.“ 


Der Fichte'ſche Wendepunkt zeigt fich 1800 ſchon in einem 
Briefe an Schelling, worin er verfpricht, über das Ich hinaus: 
zugehn. Das that er denn, aber nicht jo weit, als daß ihm nicht 
die neuere Philofophie vorzumwerfen gehabt hätte, er fei im „une 
endlichen Prozeffe ftedlen geblieben,’ und habe feinen Reflexions— 


ftandpunft nicht überwunden, oder doch nur, wie Hegelianer 


nachmweijen, einzeln, ohne Konfequenz überwunden, Schelling 
trat 1806 ſehr erbittert gegen ihn auf, und zieh ihn des Plagiates. 
Es bleibt ein flaunenswerther Anblick, wie ſich der alte Löwe 
wehrt, und unerfchöpflich produeirend, einer neuen Einficht Herr 
zu werden, oder ihr zum Tros mächtig zu bleiben ſucht. Ein 
Wefentlihes im Wechjel ift, daß er die Erfahrung als ein 
Hauptfriterium annimmt, Das Wiffen wird nicht mehr als ein 
Moment in der göttlichen Entwidelung aufgefaßt, fondern außer 
Gott gefest. Ein Bi, ein Schema yon Gott ift nur darin. 
Die Wiffenfchaftslehre wird nur Weisheitsiehre. 


Wie viel fpiegelt fich in Diefem gewaltigen Manne! Einzelne 
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baben ſich's auch, nur Yeider immer beiläufig, zur Aufgabe ge— 
‚macht, wie viel Fichte’fches in dem damals modern entitehenden 
preufifhen Staate enthalten fei., Der Fürft Hardenberg, diefer 
‚portrefflihe Staatsmann, bat ihm die genialfte Gunft zugemwen- 
det, und man würde in deffen Mänen und in Fichte?s Neden die 
edeln und die gründlichen Beftandtheile bis auf das Turnerthum 
vorbereitet finden. 


Friedrid Heinrihd Jacobi 
1743 — 1819, 


Dieſer Mann, dem wir fehon fo oft begegnet find, verlangt 
hier feine eigene Stellung, da er, obgleich gegen alle damalige 
Philoſophie des Syſtems auftretend, doch eine philoſophiſche 
Stellung gewann, und zwar eine Stellung ganz im Gegenſatze 
zu dieſen Helden des Gedankens. 


Im Allgemeinen iſt Jacobi der geiſtvollſte Dilettant jener 
philoſophiſchen Zeit, welcher alle Uebelſtände der Syſtematik 
empfand, ohne ihnen eine Abhilfe zu verſchaffen. Zum eigentlich 
Thatſächlichen in der Literargeſchichte reichte feine Kraft nicht 
hin. Faft durchgängig ift er ein Bild felbft jenes Zuftandes, 
den wir feit Zerfprengung der dogmatifchen Einheit vor ung 
fahen: alferlei Anfänge zu neuer Philofophie find da, aber der 
zufammen dichtende, in's wirklich lebendige FIaNEHN erhebende 
Haud des Genius fehlt. 


Er ift ungeduldig, daß es fo Yangfam geht mit der Kon- 
flituirung des neuen Dogma, daß man, troſtlos für das Herz, 
fo weit ausholt wie die ibealiftifche Philofophie, er eilt mit 
Hilfe einzelner Regung zum Abfchluffe, und wird dabei von außen 
fortwährend geſtört. Wie eine unordentliche Reife durch ſchöne 
Länder gemahnt darum feine Exiſtenz. Hier mahnt ihn der 
idealiftifche Philofoph, daß er auf der letzten Station das Wich- 
tigfte vergeffen habe und umkehren müffe, bier gebt ihn zornig 
der Naturphilofoph an, wie er oberflächlich durch den wichtigften 
Landestheil habe eilen mögen, und daß er umkehren müſſe; dort 
beflagt ihn der Poet, daß er ſich die fchönfte Unmittelbarkeit durch 
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Kaifonnement zerfiöre, und daß er beffer thäte, fich unbefangen 
noc einmal hinein zu verfegen; dort fteht am Ende der Theo— 
loge felbft, daß in folcher Erklärungsweiſe die überlieferte Größe 
beleidigt und verlegt werde, und daß er die Reife noch einmal 
von porn zu beginnen habe. 

Und Jacobi war fo vorherrfchend dem Gebildetwerden, und 
fo wenig der felbftftändigen Zeugung zugewiefen, daß er jeder 
mahnenden Richtung einen lebhaften Einfluß nicht verfageu konnte. 
Sp wurde er denn ganz nach Art feiner zwei bedeutenditen 
Schriften „Allwills Briefwechfel” und „Woldemar,” ein philos 
fophifher Roman ftatt eines Philoſophen, mit dem der Dichter 
und der Philofoph nicht zufrieden war, und den die jesige Welt 
ein in Vermittelung abfehwächendes juste milieu nennen würde, 

Dabei bleibt feine Erfcheinung eine überaus Tiebenswürdige 
und ſchätzenswerthe, bejonders wenn man fie fo betrachtet, wie 
es Jacobi felbft gewollt zu haben ſcheint. Wir fehen ihn nämlich 
Talente unterftügen, wie das Heinfefche, die feinem Naturell 
gerabezu entgegengefeßt find, und wo er geradezu für ein Bil- 
dungsmoment beiträgt, was über die Berechnung feines Beifalls 
hinaus einwirken kann. Er will alfo eine anregende und bel- 
fende Perfon fein, die über die kurze foftematifche Abficht hinaus 
lange. Als eine folhe Perſon, als eine fürderfame Individua— 
lität, die mehr ift, denn eine abgefchloffene Abfticht, ift er überaus 
wichtig, ja groß und einzig in unferer Titerarifchen Welt, 

Die Art, wie er an die Literatur Fam, mochte wohl eine 
Haupturfache fein, daß ibm ein gewiffer Dilettantismus eigen 
blieb. Er war der Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns in 
Düffeldorf, und verrietb in der Jugend Feine befondere Anlage. 
Da num fein älterer Bruder Georg, den wir fchon in der Nähe 
Gleims gefehn und als Dichter angeführt haben, der Wiffenfchaft 
gewibmet war, fo wurde der jüngere dem Kaufmannsftande 
beftimmt. Diefer Stand paßte allerdings am wenigften für ihn, 
ein religiofer Tieffinn bildete fi) bei ihm aus, welchen die 
Handelögenofjen perfpotteten, in Genf, wohin er von Frankfurt 
fam, fümmerte er fich mehr um Gelehrte und Literatur ald um 
Handel, eine reihe und glüdliche Heirath mit Betty v. Elermont, 
eine Anftellung bei der Jülich-Berg'ſchen Hoffammer , Befannt- 
haft mit Wieland und Goethe, — alles das entfernte ihn vom 
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Handel und brachte ihn in die Literatur. Frühzeitig ſchrieb er 
die Anfänge des Allwill und Woldemar, und das intereffante 
Leben in Pempelfort, einer ländlichen Befigung, die er fi) an— 
legte, und wo reichlicher Beſuch einfehrte, trieb die Titerarifche 
Borliebe zu immer größerer Reife. Daneben blieb er doch 
Geheimer Rath in Münden, wozu er gemacht worden war, 
fpäter Präfident der wiffenfchaftlichen Akademie dafelbfi, und 
erhielt fich folchergeftalt eine vielfadhe Eriftenz, neben und in 
welcher die Literatur immer nur dilettantifch betrieben fein mochte 

In den Heidelberger Jahrbüchern yon 4817 findet fih eine 
Sharakteriftif Jacobi's von Hegel, welche sorzugsweife den Phi- 
Yofophen Jacobi ſchildert. 

Nicht der Gedanke, ſondern der Glaube, iſt Jacobi's letzte 
Berufung, er vertritt die Gefühlswelt dem terroriſtiſchen Gedan— 
ken gegenüber. — Es giebt durchaus keinen bloß ſpekulativen 
Weg zum Innewerden Gottes, — giebt man ſich einem ſolchen 
hin, ſo kann man dem gottesläugneriſchen Spinozismus nicht 
entgehn. — Das Objekt, das Nicht-Ich, die Welt in ihren For— 
men, welche dem Idealismus nur durch den Gedanken eriftirend 
ift, nimmt er umgefehrt für das Wichtigfte, für den Ausdrud 
der höchſten Bernunft an. 

Es giebt, fagt er, nicht eine Doppelte Erkenntniß vom wirf- 
lichen Dafein, vom Dinge an ſich, nicht eine a priori und eine 
a posteriori, fondern nur eine einfache durch Empfindung. 

Wiffen und Meberzeugung aus Gründen ift immer eine 
Kenntniß aus zweiter Hand, da die unfprüngliche auch aus dem 
Glauben fommt. 

Die Bernunft weiß immer nur Berhältniffe des Seins, nicht 
das Sein felbft. 

Wahrheit wird nur erfahren, nicht erdacht. 

Tugend ıft der VBernunftinftinft zum Guten und Wahren, 

Gäbe e8 nicht eine Bernunft, — Wahrheit an ſich außer 
der durch unfern Gedanfen hervorgebrachten, — fo wäre die Wurz 
zel aller Wefen ein reines Nichts, — Man eitirt hierzu geiftreich 
eine Stelle Goethe's: „Das Sonnenlicht ift im Auge, aber nicht 
bloß im Auge,’ 

Auf den Himmel verweifen der Belohnung und irdifcher 
Defonomie wegen, ift unwürdiger als Gpttesläugnerei. 
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— Und fo kann man in Aufführung intereffanter Säße 
fortfahren, da e8 daran nicht fehlt, und es ſich bei Jacobi nicht 
um ein gefchloffenes Syftem, fondern um geiftreihe Punkte han— 
delt, deren ſich zahlreiche finden. Es ift neuerdings folgende 
Aeußerung von Jacobi befannt worden, die er einft für feinen 
Sohn gab, als ihm diefer feine Anfichten über pofitiven Reli— 
gionsglauben mitteilte. Der junge Fichte macht fie unter 
der natürlichen Einfchränfung befannt, daß fie nicht wörtlich als 
Meinung des Philofophen anzufehen fei. In jedem Betrachte 
aber ift fie wichtig und Tautet wie folgt: „In die Klagen- über 
die Unzulänglichkeit alles unferes Philofophirens ſtimme ich leider 
von ganzem Herzen ein, weiß aber doc Feinen andern Rath, 
als nur immer eifriger fortzuphilofophiren. Dies oder katholiſch 
werben: e8 giebt Fein Drittes! Go wie e8 fein Drittes giebt 
zwiſchen Chriſtenthum und Heidenthbum, das ift, zwifchen Natur— 
vergötterung und Sokratiſch-Platoniſchem Anthropomorphis— 
mus. — Gerne vertaufchte ich mein gebrechliches philoſophiſches 
Chriſtenthum gegen ein pofttives hiſtoriſches. Durchaus ein 
Heide mit dem Berftande, mit dem ganzen Gemüthe ein Ehrift, 
fhwimme ich zwifchen zwei Waffern, die ſich mir nicht vereinigen 
wollen, fo daß fie gemeinfchaftlich mich trügen; fondern fo wie 
das Eine mich unaufbörlich hebt, fo verſenkt auch unaufhörlich 
mich das Andere,’ 

An ihn fchloffen fih, wenn auch meift nur dem Ausgange nach 
in doppelter Bedeutung dieſes Wortes: Friedrid) Bouterwek in 
feiner „Apodiktik,“ Fries in feiner „neuen Kritif der Vernunft,“ 
der liebenswürdige Köppen, der fehr geiftvolfe Standpunfte 
außerhalb der herrfehenden Syftematif, findet; von Weiller, 
Efhenmaier, Salat, Meilinger, Ealfer, 

Bouterwek fand fih, wie Fries in der Polemik gegen Fichte 
zu Jacobi, indem er jenem entgegen ein objeftives abſolutes 
Sein als Grund alles fubjefiven Erfennens forderte, 

Fries, von Jacobi fehr gefhäst, und im philofophifchen 
Romane „Julius und Evagoras“ eben fo wie dieſer, nur wenis 
ger ſcharf umd intereffant, Gefühl und Gedanfe in Beliebigkeit 
und doch ohne äfthetifche Kraft mifchend, hat von der ſyſtema— 
tifchen Philoſophie harte Urtheile erlebt. Hegel nennt die Fries’fche 
Kritik „eine abſolute Berfeichtigung der Kantiſchen.“ 


a 
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Er hält die reinen Gefühle für Grundurtheile der Vernunft, 
— mas einem fanften edeln Gemüthe wie dem Fries’fchen wohl 
natürlich, der Anforderung an einen Romangedanfen auch ganz 
genügen, aber nach Kantifchem und Fichtefhem Vorgange zu 
matt erfcheinen durfte, Er wollte „der Leerheit Fichte’fcher Wif- 
fenfchaftslehre in deren negativer Hälfte abhelfen,“ und erklärte, 
es jet nur bei finnlihen Dingen ein Wiffen durch Anſchauung 
möglih, nicht aber eine Wiffenfchaft aus Ideen. Da gebe e8 
nur Glauben, Ungfüdlicherweife nennt er auch feine unmittel- 
baren Erfenntniffe „dunkle, unausfprechliche VBorftellungen, und 
die Wiffenfchaft will allerdings ausfprechen. 

Diefe Berzweigungen durch halbe Gegner, die allerdings 
auch das Ihrige zur Weiterbildung beitrugen, gehn nad) taufend 
Seiten, und erhalten ſich im Publifum auch jest noch durch dieſe 
und jene Schrift, nachdem in der Sypentitätsphilofophie der wirf- 
lihe Fortfhritt in der Grundanregung Kant’s und Fichte’s 
bereit8 an die dreißig Jahre bewerfftelligt if. Die Maffe ift 
breit und jede Fähigkeit macht Anfprüche auf die ihr angemeſſe— 
nen Stufen, 





Man hat mit Necht vielfaches Bedenken geäußert, "und das 
Ausland, ohne die erforderliche nationale Einfiht, hat es über- 
trieben: ob es nicht ein Extrem und deshalb ein Uebelſtand der 
Bildung fei, ſich fo gewaltfam und allgemein abftraft zu machen, 
als wir es gethan in unfrer vorherrſchend philofophifchen Zeit. 

Der Fehlgriff Tiegt in der Sache und in dem Urtheile fehr 
nahe, Man muß gefchichtlich verfolgen, wie unfere Nationalität 
geworden ſei: der objeftivfte Gewinn des Gedanfens an fi) ift 
zu einem Beftandtheile unfrer Nationalität geworden, Lage und 
Gefchichte Haben uns vom Handeln entfernt, fo ward das Denfen 
vorzugsweife unfere Aufgabe. Wenn ein franzöfifher Autor 
wie Montaigne fagt, feine Kunft und Aufgabe ſei: zu eben, fo 
lächelt mancher deutfche Autor, er weiß das beffer, feine Kunft 
und Aufgabe ift: zu denken. 

Dabei bleiben wir aber doc eine thatfächliche Gemeinfchaft- 
lichkeit, die ihre praftifchen Bedürfniffe und Anſprüche hat, es ift 
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nicht zu läugnen, daß eine, wenn auch fublime Kranfhaftigfeit 
entftehen muß, fobald alle Kräfte nur dem abftraft-fpftematifchen 
Gedanfen zugewendet werden, Die menfchliche Fähigkeit ift tau— 
fendfältig, und Nation und Staat foll, um ſich vollkommen zu 
bethätigen, und fich zu genügen, alle Form der Fähigfeit aus- 
bilden. Auch das fyftematifche Philoſophiren ift, obwohl das 
Mark aller Aeußerung und Möglichkeit in fih drängend, nur ein 
fpeeififches Talent, und in diefem Punkte gehen wir, Die Schäßung 
anbetreffend, im Allgemeinen zu weit. Ausgefprodhen nämlich 
oder nicht ausgefprochen hält unfere Nationalbildung die philo— 
fophifche Kraft für die höchſte, — felbft der Kreis des Dichters 
gilt ganz in der Stille nur für ein gnädiges Zugeftändnif, was 
man dem popularen Berftande und Bediürfniffe machen könne. 
Selbft dabei fehiebt man gern den gefchloffen philofophifchen Kern 
des Dichters in den Borgrund, und läßt die poetifche Gabe felbft, 
die fih in der Zufammenfegung ihrer Nefultate nicht fo genau 
nachrechnen läßt, mehr auf fi beruhn, 

Im Allgemeinen an dies Moment zu taften ift mißlih, da 
fih ung allerdings Alles auf die Denkform zurüdführen muß, 
um uns eine Evidenz zu gewinnen, da ferner diefe allgemeine 
Bernünftigfeit vor Faſelei und Exceſſen der Bildung fchüst. 
Aber es ift von vielen Seiten, son der Poeſie und allen Halb- 
fhweftern derfelben, der Myſtik, der Schwärmerei, es ift yon der 
praftifchen Seite, vom Drange zur Thatfache zur Politif eine 
Gegenwirfung verfucht worden, und manderlei Gewinn ift ung 
daraus entfprungen, Unfer Bewußtfein der Bildungseriftenz ift 
dadurch mannigfacher angeregt und geartet, Man ift noch mehr, 
wenn man nicht bloß Hug und gefchult, fondern auch reich, ge— 
wandt, liebenswürdig ift, und man ift nicht genöthigt, Klugheit 
und Schule darüber aufzugeben. Eine Welt, wie die Nation fie 
darzuftellen hat, geht denn am End’ zu Grunde, wenn fie bloß 
zu erklären weiß, und nicht nad) aller Möglichkeit hin neue That 
für Belebung, Erweiterung und Umgeftaltung des philofophifchen 
Welteommentars erzeugt. 

Deshalb ift bei der philoſophiſchen Partie einzelnen Män— 
nern eine würdige Aufmerffamfeit zu widmen, denen das Syftem 
verſtändlich und Doch nicht big zur Unfreiheit bindend wird, Die 
wie geiftreihe Dilettanten nebenher gehn. Es entrinnt ihnen 
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in der halben Polemik mande Konfequenz im Großen, und fie 
zählen deshalb nicht zu den Philofophen vom Fade, fie ſprechen 
und man fpricht bei ihnen nur yon philofophifchen Anfichten, aber 
fie bringen in niedrig geachteter Freiheit Ausfüllung und An— 
regung für die Kultureriftenz, für eine Welt, die fih immer 
wieder neu und rätbfelhaft zeigt, fo oft fie auch für beendigt 
ausgegeben worden ift durch den philofophifchen Syitemgedanfen. 

Sacobi ift eigentlich der Held dieſes philoſophiſchen Dilet- 
tantismus, dem es nur zum Borbilde im Großen an mannigfal- 
tigem, farbigem Talente fehlt. Näher oder ferner haben fi) 
intereffante Fähigkeiten um ihn gefchaart. „Philoſophiren kann 
feiner früh genug,” — ift das Motto derfelben, — „nur zögre 
er, fih in ein Syftem einzufchließen.‘ 

Car! Guftav von Brinfmann, der 1806 „Philoſophiſche 
Anfichten” herausgegeben, ift ein Typus dieſes Theils unfrer 
Literatur, In folhen Büchern wird recht eigentlich die Rettung 
für die mannigfaltige Fähigkeit verfucht, die fogenannten ſynthe— 
tifchen Naturen, welche nicht zu analyfiren, aber mit einem Griffe 
Außerordentliches zu geben verftehn, werden geiftreich befchüst 
gegen die angemaßte Oberherrfhaft der Syftematifer, dem fpfte- 
matifchen PBhilofophiren wird nur die Beftimmung zuerfannt, die 
Muskelfraft des Geiftes auszubilden. Bekanntlich ift aber diefe 
Musfelfraft nur ein einzelner Vortheil, nur ein einzelnes Werf- 
zeug zu der ausführbaren That, welche die ſyſtematiſche Philo- 
fopbie in fi beendigt glaubt. Die philoſophiſchen Syſteme 
heißen Neifebefhreibungen dur das unermeßliche Gebiet des 
Denkens, von denen die geiftreichften nicht immer am Zuverläf- 
figften das Land Fennen Iehren, fondern den Berfaffer der Neife- 
befchreibung. Es wird im Vorwurfe gegen die idealiſtiſche Phi- 
Yofophie fo weit geflüchtet, dag man diefer nachweist, auch fie in 
firenger Scheidung des Subjektes bediene fi dafür nur der 
Bilder, welche fie nicht auseinander zu legen und zu trennen 
wiffe, denn die Sprache fei ja auch nur ein bilblicher Ausdruck. 


Nur wenn auch diefe Richtung unbefangener Aufmerffamfeit 
empfohlen ift, fann man dem Forfcher einen vollftändigen Eins 
blick in diefe merfwürdige Nevolutiongzeit unferer geiftigen Welt 
versprechen, nur dann begreift man ohne Gewaltfamfeit, wie am 
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Schluſſe des vorigen und zu Anfange diefes Jahrhunderts eine 
fo vielfältige und überall bedeutende Literatur entftehen Fonnte ; 
eine Literatur, gebieterifh durch den neuen philofophifchen Strom, 
welcher hindurch geht, und vielfältig troß des Stromes. — 


Herbart. 


Zuneuft ift der Kantianismus wieder in Rede gekommen 
duch Herbart, geboren 1776, der eine Zeitlang Kant's Ka- 
theder in Königsberg einnahm, und jest in Göttingen ehrt. 
Er nennt fih felbft einen Kantianer son 1829. ine Zeitlang 
verhoffte das dilettirende Publikum viel von ihm. Er befticht 
das Popularbewußtfein, daß er nichts Ueberſchwengliches von der 
Philoſophie verheißt. Zuerft feien ſkeptiſch alle Anfänge zu prü— 
fen. Abfolute Erfenntniß fei nicht möglich. Beim Sfeptieismus 
jet indeß nicht zu verharren, fondern es fei durchzudringen zur 
Metaphyſik. | 

Er ftrebte aus der Subjeftivität der Vorftellungsphilofophie 
hinaus, und wollte Die Mannigfaltigfeit der Erfcheinungen, welche 
bei Kant das Subjeft völlig auf fih nahm, aus dem Objekte 
erffären. Sp will.er Einfachheit und Mannigfaltigfeit als Eins 
benfen, weiß dies aber nicht durch Gedanfenafte zu vermitteln, 
und fagt denn auch fpäter geradezu, ale Widerfprühe könnten 
und jollten nicht aufgelöst werben. | | 

Sein Hauptziel wird dann die Psychologie, wo die Erfah- 
rung mit der Metaphyfif und mit fich jelbft ausgeſöhnt wird 
dadurch, daß die Prineipien der Pſychologie Thatfachen des Der 
wußtfeins find. 

Diefe Piychologie, intereffant gefaßt, verliert fih in Rech— 
nung, da den Borftellungen nur quantitative Unterſchiede zuge— 
ftanden werden, und es fi immer nur um ein Mehr oder 
Weniger handelt, 

Der formelle Weg diefer jest noch thatfächlich in Göttingen 
und in Leipzig gelehrten Philofophie wird son der jet herr— 
fchenden philofophifhen Bildung gering angefchlagen. Für den 
vorliegenden Zweck ift es alfo nur son Wichtigfeit, ob dieſer 
nenfte Kantifche Zweig in den Nefultaten, der Idee vom Staate, 
vom Schönen, yon Gptt gegenüber, Befonderes darbietet. Der 
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Staat ift ihm das Gleichgewicht, und dies Mechanifhe erbaut 
fih denn aud nur aus mechanifchen Theilen, aus Störungen, 
Selbfterhaltungen, aus Partieen und Gruppen, Das innere 
Leben wird vermißt. In der Nefthetif ift Befonderes, aber nichts 
Lodendes zum Borfhein gekommen, Solches, was der jekige 
Geſchmack trivial zu nennen verfucht ift. — Die nach dem Zwecke 
fragende Naturbetrachtung ift Stüße des religiofen Glaubens, 
Für das Willen Gottes fehlen uns die Data. Aber — meint 
Herbart — die Religon würde nicht gewinnen, wenn Gott in 
fharfen fpefulativen Umriffen deutlich dem Forfcher daftünde, — 
Demnah wäre doch die Religion eine Krankheit, und wenn 
Religion wünſchenswerth, auch eine wünfchenswerthe Krankheit. 
Herbart meint auch, daß dur dies Wiffen des Nichtwiffens die 
Demuth, welche die Religion heifcht, begünftigt werde, 

Dergleihen will allerdings mit der Kühnheit moderner For⸗ 
derung nicht zufammengehn, 
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